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Die Arbeit der Dirne. 

Von Dr. Heinz Potthoff. 

F riedrich Naumanns Buch über Neudeutsche Wirt¬ 
schaftspolitik, das als Predigt für die Träger deutscher 
Zukunft, als hohes Lied auf das Wachstum des Volkes, 
als Erzieher zu Wachstums- und Zukunftswillen gar nicht 
genug empfohlen werden kann, ist in neuer, dritter Auflage 
erschienen. Es enthält auf S. 198 den sehr richtigen Grund¬ 
satz: ,,dass nur die Arbeitenden die Lebenserhalter der 
Menschheit sind“, und fügt dann zur Erläuterung hinzu: 
„Alle Kinder, Greise, Kranken, alle Bettler, Bummler, Lebe¬ 
männer, Dirnen leben von der Arbeit der Arbeitenden.“ — 
Über den Sinn des Wortes Dirnen an dieser Stelle kann kein 
Zweifel sein; es kann nur die Frauen liedeuten sollen, die 
aus der „Liebe“ ein Gewerbe machen. Ich glaube nicht, 
dass Naumann mit überlegter Absicht die Dirnen in seine 
sonst richtige Aufzählung hineingenommen hat; es ist wohl 
mehr in unwillkürlicher Befolgung einer allgemeinen Ge¬ 
wohnheit geschehen. Aber gerade das zeigt, wie allgemein 
diese Gewöhnung geworden ist und nötigt, ihr einmal zu 
widersprechen. 

Denn die Nennung der Venusdienerinnen unter der Liste 
der nicht arbeitenden Schmarotzer am Volksreichtume ist 
falsch. Die Dirnen arbeiten I Dass ihre Tätigkeit in privat¬ 
wirtschaftlichem Sinne eine Erwerbsarbeit, in steuer- 
technischem Sinne eine gewinnbringende Beschäftigung ist, 
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wird wohl nicht bezweifelt werden. Aber auch im volks¬ 
wirtschaftlichen Sinne leisten sie Arbeit. Denn Arbeit ist 
nationalökonomisch „di© bewusste menschliche Kraftäusse¬ 
rung, um einen wirtschaftlichen Wert hervorzubringen, also 
etwas, was wirtschaftlichen Bedürfnissen, Zwecken, Inter¬ 
essen der Menschen zu dienen geeignet ist“ (Gust. Schön¬ 
berg im Handwörterbuch der Staatswissenschaft). 

Aber, wird uns eingewandt, ihre ,,Arbeit“ ist nicht 
produktiv; deswegen dient sie nicht zur Bereicherung des 
Volkes, sondern ist zu verwerfen. Darauf ist zu entgegnen, 
dass auch unproduktive Arbeit trotzdem Arbeit bliebe, dass 
über die Produktivität des Dirnenlebens sich sein* wohl 
streiten lässt, und dass eine Unmenge von anerkannten Be¬ 
rufs- und Erwerbstätigkeiten auf die gleiche Stufe der Pro¬ 
duktivität zu stellen sind. Gewiss erzeugt der Venusdienst 
weder Rohstoffe noch Fabrikate, noch sonstige materielle 
Werte. Aber die Zeiten, da man nur Ackerbau und Bergbau 
oder etwa noch Gewerbe und Handel als produktiv gelten 
lassen wollte, sind doch hoffentlich endgültig vorbei. Der 
Mensch lebt nicht vom Brot allein, sondern hat auch in 
wecliselndem Masse unmaterielle Kulturbedürfnisse. Und als 
produktiv gilt jeder, der irgend ein Kulturgut (im weitesten 
Sinne) schafft oder gewährt. Soll nur der Arbeiter an der 
Maschine produktiv sein und etwa noch ihr Eigentümer, nicht 
aber der Gelehrte, der sie ersann ? Soll der Buchdrucker pro¬ 
duktiver sein als der Schriftsteller, dessen Gedanken das 
Buch enthält? Soll der Geigenbauer als produktiv gelten 
und nicht der Künstler, der uns mit dem Instrumente be¬ 
wegt? Soll die Produktivität des Bildhauers sich nach der 
Masse des verarbeiteten Steines messen und nicht nach dem 
Werte seiner Ideen und ihrer Durchführung ? Wo aber ist 
die Grenze, wenn wir nun zu den an keine materiellen Dinge 
gebundenen Leistungen übergehen, zu den Darbietungen des 
Redners, des Schauspielers, der Sängerin, der Tänzerin? Sie 
alle verwerten eine Schönheit oder Fälligkeit ihres Körpers 
oder ihres Geistes, um ihren Mitmenschen einen Genuss und 
sich selbst den Lebensunterhalt zu verschaffen. Ist die Tätig¬ 
keit der Dirne etwas irgendwie anderes? — 
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Ja! wendet man wieder ein, denn sie ist etwas unsitt¬ 
liches. Auch dem wäre wieder entgegenzuhalten, dass das 
Sittliche mit dem Wirtschaftlichen nichts zu tun hat; dass 
wir hier nur von Arbeit sprechen, und auch eine verab¬ 
scheuungswürdige Arbeit darum nicht aufhören würde, eine 
Arbeit zu sein. Übrigens ist der „Abscheu“ der männlichen 
Hälfte der Kulturmenschheit, soweit er nicht glatte Lüge 
ist, nicht anders 2 m bewerten, wie die Verachtung einer 
anderen, sozial tiefstehenden Arbeit, die keiner entbehren 
möchte. Die Dräuen aber sollten sich einmal fragen, ob 
vom Standpunkte einer hochstehenden Kultur die Preisgabe 
des Körpers wirklich soviel schlimmer ist als die Preisgabe 
der Seele, der wir fast alle „Kulturgenüsse“ verdanken. 
Jeder Dichter prostituiert sich, wenn er seine innersten, 
heiligsten Gefühle auf den Markt trägt, wo jeder, der die 
paar Groschen zahlt, sein Buch nach Belieben auskosten, 
missdeuten, besudeln kann. Jeder Künstler gibt sein 
Heiligstes preis, wenn er sein Bildwerk der Menge zeigt, 
seine Musik vor alle Ohren bringt, die in klingender Münze 
zu seinem Lebensunterhalte l>eitragen. Tut die Dirne etwas 
anderes ? Ist ihr Körper heiliger als die Seele unserer Besten, 
die nicht leben könnten, wenn nicht die Menge auf ihnen 
herumtrampelte? Oder lügt sie anders als die Sängerin oder 
die Schauspielerin, die für Geld auf offener Bühne lacht, 
weint, küsst, mordet und die Ehe bricht? — 0 nein, die 
Lüge sitzt an einer anderen Stelle. 

Aber wir wollen vom Wirtschaftsleben sprechen! Hier 
kann uns ein neuer Einwand begegnen. Denn da die Volks¬ 
wirtschaft von der Einzelwirtschaft sich dadurch unter¬ 
scheidet, dass der Mensch selbst nicht nur ihr Subjekt, 
sondern auch ihr Objekt ist, so hat die Volkswirtschaft auch 
danach zu fragen, ob eine Arbeitsleistung der Entwickelung 
der Menschheit dient oder nicht. Dieses Werturteil ist ein 
wirtschaftliches. Und die Wirtschaftsmoral sollte einen, und 
zwar den grundlegenden Bestandteil der Volkswirtschafts- 
lelrre bilden. Wenn nun aber jemand vom Standpunkte der 
„Entwickelungsökonomie“ (Rud. Goldscheid) die „Arbeit 
der Dirne“ als wertlos, ja vielleicht als wertmindernd ver- 
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werfen wollte, so würde dem wieder entgegenzuhalten sein, 
dass die Wertlosigkeit durchaus nicht feststeht, und dass 
andere, durchaus angesehene Tätigkeiten viel tiefer stehen. 
Wenn einmal alle Männer ehrlich bekennten, was sie an 
vorübergehenden oder dauernden Genüssen und Werten 
Frauen verdanken, die für unsere seichte Moral unter den 

Sammelnamen „Dirnen“ fallen!.Wieviel hohe Kultur- 

werte verdanken wir den Beziehungen unserer grossen 
Künstler und Dichter zu Dirnen? Was bedeuten Phryne und 
Aspasia für die antike Kultur? — Umgekehrt ist vom Stand¬ 
punkte der Entwickelungsökonomie die Unproduktivität, ja 
die Schädlichkeit des Schnapsbrennens, des Handels mit 
Opium, mancher Schundfabrikation und Bücherherstellung 
so ausser allem Zweifel, dass eine volkswirtschaftliche Wer¬ 
tung sie tief unter alles Dirnenwesen stellen müsste. 

Und die Wirkung auf die „Arbeitenden“? Wenn der 
Dirnenberuf so zerrüttend wirkt, trägt die Hauptschuld daran 
die heuchlerisch falsche Wertung. Unsere Wirtschaftsmoral 
sollte in dieser Beziehung ganz stille sein. Denn fast aller 
Reichtum einzelner ist erworben auf Kosten der Gesamtheit, 
durch Raubbau an der Gesundheit und Arbeitskraft derer, 
die auf Grund unserer Wirtschaftsverfassung und ihrer staat¬ 
lichen Zwangsgewalt sich den Arbeitsbedingungen der Macht¬ 
haber und der Besitzenden fügen müssen. Und der gerühmte 
Export mancher deutschen Industriezweige (Textilheimarbeit) 
stellt einen Ausfuhrhandel mit Menschenleben dar, gegen 
den der berüchtigte internationale Mädchenhandel harmlos 
erscheinen könnte. 

Unsere Vorfahren, die weniger zimperlich und weniger 
verlogen waren als wir, haben zu allen Frauenfragen, auch 
zur Dirnenfrage eine weit verständigere Stellung einge¬ 
nommen als unsere heutigen Obrigkeiten. Ihnen war die 
Prostitution ein Gewerbe wie andere auch; es hatte seine 
genau bestimmten Rechte und Pflichten. Suum cuique! 
Die Dirnen standen in einer sozialen Linie mit den Musi¬ 
kanten, Schauspielern und anderem „fahrendem Volk“. — 
Wir kennen in der amtlichen Statistik weder den „Beruf“ 
noch das „Gewerbe“ der Dirnen. Aber wir stecken so in 
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einer verkeiirten Wirtschaftsauffassung, dass wir amtlich 
auch von einer produktiven Arbeit der Hausfrauen nichts 
wissen. Weder unsere Produktions-, noch unsere Berufs¬ 
statistik kennt Hausfrauenarbeit. Selbst die Steuerbehörden 
haben ihren Wert noch nicht ergriffen. Gehören etwa die 
Hausfrauen auch alle zu denen, die nicht als „Lebens¬ 
erhalter“ der Nation in Frage kommen, sondern „von der 
Arbeit der Arbeitenden leben“? 

Alle Teile der Frauenfrage liängen miteinander zusam¬ 
men. Die erste Grundfrage für ein Vorwärtskommen auf 
wirtschaftlichem, rechtlichem, sittlichem Gebiete ist die 
richtige Erkenntnis und Würdigung der Tatsachen. Deswegen 
würde die Ehrenrettung der Dirnenarbeit für die Stellung der 
Frau und für die Sittlichkeit zwischen den Geschlechtern 
eine viel grössere Bedeutung haben, als es im ersten Augen¬ 
blicke scheinen mag. 

* 


Die frigide Frau. 

Von Dr. med. Otto Adler. 

W enn ich im folgenden von der „frigiden“ (kalten, 
gefühllosen, empfindungslosen, femme 
de glace, femme de marbre, natura frigida etc.) 
Frau spreche, so möchte ich von vornherein einer irrtüm¬ 
lichen Auffassung und Deutung begegnen. 

Ich habe das Thema in einer eigenen Monograpliie: 
Die mangelhafte Gesohlechtsempfindung des 
Weibes 1 ) (Anaesthesia sexualis feminarum, Anaphrodisia, 
Dyspareunia) zur Untersuchung gestellt. Auf den blossen 
Titel hin ist mir oft die Frage vorgehalten worden: „Meinen 
Sie damit, dass das ganze weibliche Geschlecht eine mangel¬ 
hafte Geschlechtsempfindung besitze?“ 

x ) Dr. Otto Adler, Die mangelhafte Geschlechts¬ 
empfindung des Weibes. II. vermehrte und verbesserte Auf¬ 
lage. Berlin 1911. Fischers Medizinische Buchhandlung H. Kornfeld. 
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Ich will gleich die Antwort vorweg nehmen. Ich spreche 
dem normalen, gesunden Weibe auch einen normalen und 
gesunden Gesohlechtstrieb zu, der allerdings durch Jahr¬ 
tausende lange kulturelle Anschauungen in seiner Aktivität 
etwas zurückgedrängt ist. Die „Passivität“, welche häufig 
erst durch das aktive Vorgehen des Mannes von ihren Fesseln 
befreit wird, ist eine Folge der „Hemmungen“, welche 
in ungleich stärkerem Masse an das sexuelle Leben der 
Frau als an das des Mannes gekettet sind. Im einzelnen 
wird hiervon noch die Rede sein. 

Ich habe bei der Neuauflage meines Werkes darüber 
nachgedacht, ob ich diesen Missverständnissen nicht durch 
einen neuen, veränderten Titel abhelfen sollte. Es ist bei 
der alten Bezeichnung geblieben und ich habe mich nicht 
entschliessen können, in das Fahrwasser einiger kümmer¬ 
lichen Epigonen zu treten, welche mit dem Titel der „kalten 
Frau“ mehr als mit dem Inhalt blenden wollten. Ein so 
ernstes Sexualthema darf nicht unter der Flagge der Reklame 
segeln. Seine Bedeutung verlangt, dass es aus dem Ralmien 
wissenschaftlicher Forschung nicht heraustritt. 

Mit voller Überlegung ist die „mangelhafte“ Ge¬ 
schlechtsempfindung des Weibes als Leitwort an die Spitze 
gestellt worden. Vielleicht wäre „fehlerhafte“ Geschlechts¬ 
empfindung ergiebiger und umfassender gewesen. Allein 
es kam mir darauf an, gerade die extremen Perversi¬ 
täten, d. h. die Homosexualität auszuschliessen. Die 
mangelhafte Geschlechtsempfindung sollte in ihren 
Varianten, soweit sie zu der Norm des Sexuallebens 
zwischen Mann und Frau Beziehung hat, untersucht 
werden. Ihre Zahl ist gross, erschreckend gross genug! Das 
verzerrte Normalbild brauchte nicht durch eine kleine Minder¬ 
zahl homosexueller Perversionen weiter entstellt zu werden. 
Hierfür existieren übrigens hinreichende Beobachtungen aus 
ersten und einwandsfreien Federn. 

Meine Untersuchungen haben ergeben, dass eine „Fri¬ 
gidität“, eine „mangelhafte“ Geschlechtsempfindung 
des Weibes in 25—50% aller Fälle vorliegt. Andere Ärzte 
haben mir diese Zalileu bestätigt. Eine Statistik ist aus be- 
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greiflichen Gründen nicht so leicht zu machen. Um mit 
einer festen Zahl operieren zu können, sei es gestattet, einen 
Durchschnitt dieser Beobachtungen zu nehmen — diese Zahl 
ist 33V 3 °/ 0 , d. h. ca. ein Drittel aller Frauen! 

Ein Drittel aller Frauen „kalt“ — „frigid“ — „emp¬ 
findungslos“! Wer wollte nicht darüber den Kopf schütteln 
mul diesen Irrtum eines verblendeten Theoretikers durch 
die Praxis Lügen strafen! Ich spreche mit einem Unver¬ 
heirateten, einem Lebemann, der die Frauen kennt. Unmög¬ 
lich! antwortet er, — mir sind solche Bedauernswerten 
nicht vorgekommen. Vielleicht kann er sich mühsam eines 
vereinzelten Falles erinnern. 

Ich spreche mit den Verheirateten. Die Beobachtungen 
mehren sich schon. Dieser und jener verrät mir, dass seine 
Frau dem ehelichen Verkehr wenig geneigt sei. 

Dieser kurze Hinweis genügt, um die Voraussetzungen 
zu würdigen, unter denen statistische Beobachtungen und 
nun gar erst die denkbar intimsten gemacht werden müssen. 
Warum kennt jener Lebemann nicht die „frigiden“ Frauen? 
Einfach, weil sie abseits von seiner Strasse wandeln. Sein 
Terrain ist eben nur die „empfindende“ Frau. Nur diese 
bietet sich ihm dar, nur diese ist er imstande zu erobern, 
nur diesen gegenüber siegt seine Männlichkeit. Die „frigide“ 
wendet sich von ihm ab und er fühlt es sehr bald, dass er 
einem sterilen Boden gegenübersteht, der nicht wert ist, 
dass man an ihm die bewerbende Kraft verschwende. Oder 
derselbe Lebemann lässt sich eben — betrügen. Die käuf¬ 
liche Sinnlichkeit ist meist von Eis umpanzert. Sie zeigt 
wohl eine warme Hülle, aber sie empfindet sie nicht. 

Und doch — auch der Lebemann kann bisweilen von 
einer „frigiden“ Frau erzählen. Man muss nur sein Ge¬ 
dächtnis auffrischen und ihm ein wenig nachhelfen. In 
der Tragödie des Ehebruchs ist das häufigste psychologische 
Moment die Frigidität beim eigenen Manne, Empfindung, 
Glut und Sinneslust beim — Freunde. 

Um einigermassen Klarheit in die verwickelte Mechanik 
und Psychologie des höchsten Geschlechtsempfindens zu 
bringen, ist es nötig, Trieb, Lust, Verlangen, Begierde 
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(Libido) einerseits und Höhepunkt des Triebes, Genuss (Vo- 
luptas, Orgasmus) andererseits auseinander zu halten. 

Zuerst zu dem letzteren. Es gibt eine Frigidität der 
Voluptas, eine mangelhafte Geschlechtsempfindung, die bei 
vorhandenem Triebe, ja vielleicht bei grosser Libido, dennoch 
nicht zum Kulminationspunkt, zur Ejakulation, zum Orgas¬ 
mus gelangt. Diese Form ist die weitaus häufigste. Für sie 
passt eigentlich der Ausdruck „Frigidität“ sehr wenig. 
Solche Frauen können sehr heiss sein und doch nicht 
den Siedepunkt erreichen. Gerade diese Form fällt recht 
eigentlich unter die „mangelhafte“ Geschlechtsempfindung. 
Die Frigidität ist aber einmal Sprachgebrauch geworden 
und muss demnach auch für diese Zustände in Kauf ge¬ 
nommen werden. Sie hat sogar eine gewisse Berechtigung. 
Welche Frau muss nicht schliesslich wirklich „frigide“ 
werden, wenn sie in jahrelanger Ehe nutzlos ihre Pflicht 
erfüllt in vergeblicher Erwartung eines stets ausbleibenden 
Genusses (Orgasmus)? Für sie bleibt von dem Akte, der 
sonst die Leidenschaften und Sinne zur feurigen Exstase 
glutvoll anfacht, nur die empfindungslose Mechanik des 
Prozesses und die Resignation übrig. Beschmutzung und 
Wochenstube — das ist der einzige Effekt! Man zeige mir 
die noch so starke Libido eines Weibes, die bei solchem 
Verhalten nicht mehr und mehr beiseite geschoben würde, 
um schliesslich fast unauffindbar in dem Empfindungsleben 
ganz zu versinken! Aus der Libido ist dann tatsächlich 
Frigidität geworden. Ob dauernd, für die ganze Lebens¬ 
zeit ? Diesem einen Manne gegenüber sicherlich — ob 
bei einem anderen — wer könnte hier ein unumstöss- 
liches Niemals auszusprechen wagen! 

Welches sind nun die Ursachen dieses fehlenden Kul¬ 
minationspunktes (Orgasmus), der schliesslich zur dauern¬ 
den Frigidität führen kann ? Die Ursachen sind teils rein 
mechanischer, viel häufiger aber noch psychischer Natur. 
Die psychologischen Momente sind tausendfältig und von 
feinster Nuancierung. Ihnen nachzugehen ist das schwerste 
Problem für den seelisch denkenden Arzt. 

Zuerst zur Mechanik. Der geschlechtliche Akt ist ein 
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mechanisches Doppelspiel. Wie bei dem Schliessakt, müssen 
Schloss und Schlüssel zusammen„passen“. Ist es nicht 
denkbar, dass der gewählte Schlüssel nicht gerade für 
dieses Schloss „passt“: 

„Ich stand am Tor, ihr solltet Schlüssel sein — 

Zwar euer Bart ist kraus, doch hebt ihr nicht die Riegel!“ 

Der Schlosser kann unter Umständen den Schlüssel 
feilen und das Schloss schliesst dann. Auch die ärztliche 
Schlosserei kann bisweilen rein mechanische Hilfe bringen, 
nur dass sie gewöhnlich am Schloss zu feilen hat. Oder 
sie muss lehren, den Schlüssel dem komplizierten und be¬ 
engten Schlossmechanismus richtig zuzuführen. Bisweilen 
schlagen dann die Pforten des Empfindens wie mit einem 
Zauber schlage auf. 

Die falsche Mechanik des Schliessaktes lehrt, dass in 
vielen Fällen am Weibe selbst die korrigierende Hand an¬ 
zusetzen hat. Aber es liegt in der Natur dieses intimen 
Doppelspieles, dass auch der Ehemann nicht allzuselten 
der Schuldige ist. Solange nur seine „Ungeschicklichkeit“ 
zu überwinden ist, bleibt der ärztliche Rat nicht leicht ohne 
Erfolg. Schwerer schon ist es, wenn zeitliche Differenzen 
vorliegen. Die bekannteste ist die Ejaculatio prae¬ 
cox des Mannes, jener Zustand, bei welchem allzuleicht 
und allzuschnell der männliche Kulminationspunkt (Eja¬ 
kulation, Orgasmus) erreicht wird, so schnell, dass dem 
weiblichen Empfinden keine Zeit zur Entfaltung gelassen 
wird. Die gespannte Libido bleibt unbefriedigt zurück. 
Auch hierin ist eine „Anpassung“ von seiten des Mannes 
möglich, und der begabte Liebeskünstler lernt es, der 
Situation Rechnung zu tragen. Wo diese Fähigkeit nicht 
besteht, wo eine krankhafte Beschleunigung beim Manne 
vorliegt, da tritt die ärztliche Behandlung in ihre Rechte. 
Wir haben hier einen der markanten Fälle, wo die mangel¬ 
hafte Geschleehtsempfindung des Weibes am — Manne be¬ 
handelt werden muss. 

Zu den mechanischen Ursachen des weiblichen Emp¬ 
findungsmangels beim Geschlechtsverkehr gehört — so 
seltsam es klingen mag — frühere Selbstbefriedigung 
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(Onanie, Masturbation). Man sollte glauben, dass hierdurch 
eine Erleichterung, eine Vorahnung, ©ine Ebnung für den 
zweigeschlechtlichen Akt geschaffen wäre. Im Gegenteil! 
Es ist, als ob Beelzebub den Teufel nicht einlassen wollte 
— es gibt eine veritable Anaesthesia sexualis 
masturbatoria des Weibes. Es sind mir zahlreiche Fälle 
bekannt, wo die Libido so stark war, dass von frühester 
Jugend an in exzessiver Weise die Masturbation betrieben 
wurde, wo die pseudo-jungfräuliche Vorstellungswelt von 
lasciven Gedanken nach dem Besitz eines Mannes ständig 
umlauert war und trotzdem blieb bei heissestem Begehren 
im normalen Sexualverkehr der Genuss (Voluptas, Orgas¬ 
mus) aus, obgleich er bei manueller Befriedigung voll und 
übermächtig eintrat. 

Der Widerspruch erklärt sich aus der Gewöhnung 
an einen bestimmten Takt, Rhythmus, an eine bestimmte 
Stelle und eine bestimmte Kraft der manuellen Ausübung. 
Die periphere Endstelle des Empfindungssitzes ist nicht ein¬ 
heitlich beim Weibe. Gewöhnlich ist zwar die Klitoris als 
Hauptorgan anzusehen. Es ist aber unzweifelhaft, dass die 
kleinen Schamlippen in praxi viel gebräuchlichere Angriffs¬ 
punkte sind. Ihnen gesellen sich die Labia majora, die 
ganze Scheidenwand, die Harnröhre und der Gebärmutter¬ 
zapfen hinzu. Die Brustw'arzen sind ebenfalls sogenannte 
„erogene Zonen“. 

Es begreift sich danach schon eher, wenn nach solchen 
Gewöhnungen beim zweigeschlechtlichen Normalakt der 
Locus praedilectionis überhaupt oder wenigstens nicht ge¬ 
nügend getroffen und gereizt war. Fügt man noch die 
Unfähigkeit oder Ungeschicklichkeit eines Mannes, die 
masturbatorische Kraft und den früheren Rhythmus etc. zu 
treffen, hinzu, so löst sich diese Form der Frigidität in ihre 
leicht erkennbaren Elemente auf. Diese geschilderte mastur¬ 
batorische Frigidität ist eine unendlich häufige. Meistens 
helfen sich die Frauen damit, dass sie post actum zur alten 
Methode zurückkehren. Andere aber verzichten darauf, und 
wenn es so viele Jahre gegangen ist, dann erlischt schliess¬ 
lich auch der letzte Rest von Libido, der nutzlos bisher 
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unter der Asche geglommen hat; der Geschlechtsakt wird 
für die Frau ein kühles, totes, mechanisches Nichts. 

Die masturbatorische Frigidität hat bereits einen kleinen 
psychologischen Einschlag. Es ist nicht von der Hand zu 
weisen, dass beim früheren masturbatorischen Akt sich Vor¬ 
stellungsbilder in der Psyche festgesetzt haben, die jetzt 
der Wirklichkeit nicht mehr entsprechen. Vielleicht bestand 
der Gedanke an einen grossen, blonden Mann, jetzt soll 
ein schwarzer von kleiner Statur den illusorischen Glücks¬ 
zustand von ehedem auslösen. Hier geraten die feinen, ein¬ 
geübten Assoziationsbahnen im Gehirn in Unordnung. 

Bei der masturbatorischen Frigidität des Weibes drängt 
sich eine Frage mit zwingender Gewalt auf. Die Mastur¬ 
bation des Mannes ist sicherlich kaum geringer — warum 
leidet der Mann nicht an gleicher Frigidität? Hier tritt 
die grosse Verschiedenheit zwischen Schlüssel und Schloss 
helleuchtend wie ein Meteor zum ersten Male vor das Auge. 
„Aktivität“ und „Passivität“, diese vielgebrauchten Schlag¬ 
worte des männlichen und weiblichen Sexualempfindens ge¬ 
winnen Form und Gestalt. Welche Form der Masturbation 
der Mann in früherer Zeit auch gewählt haben mag — 
immer ist er durch sein aktives Vorgehen imstande, seine 
Masturbationsform in Rhythmus, Takt, Stärke und Kraft 
beim Sexualverkehr in getreuer Kopie nachzubilden. Der 
Mann hat die Direktion und geht unbekümmert seinen ge¬ 
lernten Empfindungsweg, und wenn er nicht imstande ist, 
diesen zugunsten des Weibes zu variieren, so kommt er 
zu einer vielleicht unbewussten Rücksichtslosigkeit, die nur 
den eigenen Orgasmus zum Endzweck hat. „Mein Mann 
denkt nur an sich“ — das ist der verschämte und resignierte 
Klagelaut so mancher frigiden Frau. 

Theoretisch ist also eine gleiche Frigidität, wie die 
masturbatorische des Weibes, beim Manne wohl möglich. 
Und sie existiert tatsächlich in ganz seltenen Fällen, wenn 
die Frau aus ihrer Passivität heraustritt und die aktive 
Rolle übernimmt. Ich habe einen derartigen Fall in meiner 
Monographie beschrieben und kann hier nur auf die ein¬ 
schlägige Stelle verweisen, in welcher diese eigenartige 
Beobachtung ausführlicher mitgeteilt ist. 
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Wir kommen zu den psychischen Ursachen des fehlen¬ 
den Orgasmus. Hier steht an erster Stelle die Angst vor 
der Schwangerschaft. Bewusst oder unbewusst beherrscht 
diese Angst das ganze Sexualdenken jeglicher Frau. Fast 
alle Frauen huldigen der Theorie, dass ihr eigener Wollust¬ 
krampf, besonders aber wenn er gleichzeitig mit der Eja¬ 
kulation des Mannes erfolgt, von Schwangerschaft gefolgt 
sein müsse. Diese Theorie ist in ihren Fundamenten wissen¬ 
schaftlich erschüttert, seitdem wir sichere Fälle besitzen, 
wo eine Schwängerung in Äthernarkose, wo eine künstliche 
Befruchtung durch instrumentelle Einspritzung stattge¬ 
funden hat. Auch die Schwängerung in der Notzucht und 
die vielen Fälle von Befruchtung aus den ersten Tagen der 
Ehe, wo jeglicher Genuss fehlte und nur Schmerzen und 
Unbequemlichkeiten herrschten, beweisen die Unhaltbarkeit 
dieses allgemeinen Frauenglaubens. Und doch — ein Körn¬ 
chen Wahrheit liegt auch in dieser unausrottbaren Vor¬ 
stellung vergraben. Die objektive ärztliche Beobachtung 
scheint allerdings eine Erleichterung der Schwänge¬ 
rung beim weiblichen Orgasmus zugestehen zu müssen. 
Allein der Prozentsatz der „empfundenen“ Schwängerungen 
ist nur um einen kleinen Bruchteil grösser als der „emp¬ 
findungslosen“. 

Wenn die verheiratete Frau, die mit ihren zwei oder 
drei Abkömmlingen ihre Fortpflanzungspflicht erledigt zu 
sehen wünscht, der Empfindungstheorie anhängt, so be¬ 
nutzt sie begreiflicherweise das erste ihr natürlich erschei¬ 
nende Mittel der Zurückhaltung. Hieraus kann eine 
derartige Gewöhnung und durch neue Gedanken-Asso¬ 
ziationen so vollkommene Umleitung stattfinden, dass beim 
Normalverkehr der Wollustkrampf überhaupt nicht mehr 
zustande kommt. Es hat sich eine dauernde psychische 
„Hemmung“ eingeschaltet und der Orgasmus versiegt ent¬ 
weder ganz oder bildet sich unter dem Drange der Libido 
und einer neuen Vorstellungswelt, vielleicht unterstützt von 
dem Entgegenkommen des Mannes, zu neuen ungefährlichen 
Variationen (Koitus ohne immissio, Cunnilingus etc.) aus. 

Der psychischen Momente für eine Hemmung gibt 
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es noch eine Legion. Bei dem an und für sich passiveren 
und viel labileren Sexualempfinden des Weibes ist dies 
von vornherein begreiflich. Besonders der Geruch, der ja 
beim weiblichen Geschlecht viel feiner ausgebildet zu 
sein scheint, spielt hier eine bedeutsame Rolle. Auch das 
Auge, das Gefühl, kurz jegliches Sinnesorgan kann hier 
mitsprechen und jede Spur von Aversion wird bei der 
Frau als viel deutlichere Hemmung in die Erscheinung 
treten. Ausgesprochene Antipathie gegen irgend eine körper¬ 
liche und geistige Eigenschaft des Ehegatten muss selbst¬ 
verständlich nicht nur den Orgasmus, sondern jeden Ver¬ 
such desselben, jede keimende Libido bedingungslos unter¬ 
drücken. 

Eines besonderen Wortes bedarf der Vaginismus. 
Es ist dasjenige Krankheitsbild, welches — bevor die medi¬ 
zinische Wissenschaft intime Sexualstudien zu beachten an¬ 
fing — wegen der sinnfälligen äusseren Erscheinungen 
in der Pathologie des weiblichen Sexuallebens fast allein 
bekannt war. Es handelt sich um den krampfartigen Zu¬ 
stand der Sexualteile, der Schenkel, sowie des Gesamt¬ 
körpers beim ehelichen Normalverkehr. Eine natürliche 
Verbindung (immissio) kommt überhaupt nicht oder nur 
mit brüsker Gewalt zustande. Aus der Liebeslust wird 
ein Kampf, ein Wehren, ein Schreien, eine Unlust, ein 
Schmerz. Der Kulminationspunkt (Orgasmus) bleibt selbst¬ 
verständlich aus. 

Ein Teil dieser Fälle ist allerdings mechanischer Natur. 
Ihnen kann man mit Dehnungen, mit Messer und Schere 
erfolgreich zu Leibe gehen und diesen mechanischen Formen 
fast allein gab die alte Schule den Namen Vaginismus. 
Die verfeinerte Psychologie der modernen Sexualforschung 
hat jedoch erkannt, dass nur der kleinere Teil dieser Krank¬ 
heitsbilder mechanische Ursachen hat und dass vielmehr 
psychische Momente, die mit dem ganzen Sexualfühlen und 
Denken des Weibes, mit kulturellen und sozialen Vor¬ 
stellungen Zusammenhängen, bestimmend für das Krank¬ 
heitsbild sind. Es ist ein Verhängnis für eine Frau mit 
psychischem Vaginismus, wenn sie Heilung bei einem 
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Arzte sucht, der für das psychische Entstehen des Zu¬ 
standes kein Verständnis besitzt und in dem Messer das 
alleinige Heil sieht. Nicht nur dem Körper, auch der Seele 
dieses gehetzten und geplagten Frauenschicksals wird neuer 
Schrecken zugefügt. Das innere Gleichgewicht kann dauernd 
erschüttert werden und eine dauernd Kranke, eine ewig 
Unzufriedene, eine für Lebenszeit Frigide liegt von nun an 
mit allen Qualen der Nervosität und Hysterie in dem reiz¬ 
losen, umdüsterten und liebeleeren Ehebett. 

Der psychische Vaginismus hängt so innig mit dem 
ganzen Sexualdenken des Weibes zusammen, dass der 
zweite Hauptpunkt der vorliegenden Betrachtung: der eigent¬ 
liche Geschlechtstrieb, die Libido des Weibes un¬ 
mittelbar hier folgen kann. 

Trieb, Verlangen, Begierde (Libido), d. h. also jenes 
vorahnende Erregungsstadium, welches nach einer Ent¬ 
spannung im definitiven Wollustkrampfe (Orgasmus) drängt, 
ist als ein dem Weibe eingeborenes und von selbst hervor¬ 
brechendes Gefühl mannigfach geleugnet worden. Die weib¬ 
liche Libido, liiess es vielfach, sei eine Art Kunstprodukt, 
die immer erst mit ihren vollen Konsequenzen vom Manne 
geweckt werden müsse. Die moderne Sexualbewegung hat 
genügend gegenteilige Stimmen laut werden lassen, die aus 
der Frauen eigenem Munde das Bedürfnis nach Sinnlich¬ 
keit und demgemäss auch das Recht dazu in weitgehendstem 
Masse verkündet haben. Wo liegt die Wahrheit? Ob — 
wie fast überall — in der Mitte? Die Frauen sind nicht 
geneigt, uns Ärzten die Entscheidung zu überlassen, nicht 
weil wir Ärzte, sondern weil wir — Männer sind. 

Zugegeben, dass dies zu Recht besteht — so drängen 
sich doch Fragen und Beobachtungen, die auch von dem 
ärztlichen Manne zu beantworten sind, mit zwingender 
Gewalt auf. Wäre die Libido des Weibes von Hause 
aus ein absolutes Nichts — wie vertrüge sich diese un¬ 
gleiche und ungerechte Verteilung mit allen anderen Sinnes- 
empfindungen, die von der Natur dem Mann und Weibe 
annähernd gleich verliehen sind ? Der höchste Sinnestaumel 
auf der einen, die kalte, gefühlslose Frigidität auf der 
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anderen Seite! Es widerspricht dem Geist und der Er¬ 
fahrung jedes naturwissenschaftlichen Denkens und Be¬ 
obachter. 

Es bleibt die verkappte, verschleiert und ummauerte 
Libido übrig, eine Libido, die an Ketten liegt und — die 
wie ein von den ersten Lebenstagen an eingeschüchtertes 
Kind kaum ahnt, dass es eine Selbständigkeit und Frei¬ 
heit gibt 

Diese Kappe zu heben, diesen Schleier zu lüften, diese 
Mauer zu brechen ist das psychologische Geheimnis der 
ganzen Frage. Zu ihrer Lösung reicht auch das männliche 
Denken aus, vorausgesetzt, dass es sich nur ein wenig 
in die Situation des Weibes versetzen kann. 

Ich stelle die Frage: Wie würde eine männliche Libido 
aussehen, wenn bei jedem Sexualverkehr Titel, Rang, Stel¬ 
lung, Vermögen, Gesundheit, kurz die ganze gesellschaft¬ 
liche Position auf diem Spiele stände? Wenn der hohe 
Staatsbeamte sein Amt niederlegen, seine Karriere, 9eine 
Heimat, seine Familie verlassen müsste, wenn er verachtet 
oder zum mindesten gemieden, vielleicht mittellos mit dem 
Kinde, das ihn Vater nennt, in eine fremde Welt hinaus- 
gestossen würde? 

Die Antwort dürfte nicht schwer fallen. Versagt nicht 
manchem jungen Ehemanne allein schon in der Hochzeits¬ 
nacht die Kraft, lediglich weil er etwas Neuem, in seiner 
Reinheit Unbekanntem gegenübersteht? Diese längst be¬ 
kannte Impotentia psychica — was ist sie anders als eine 
momentan ummauerte, „gehemmte“ Libido. Und welcher 
selbst erfahrene Lebemann erlebte nicht schon 9eine „Hem¬ 
mung“, weil er im entscheidenden Augenblick durch irgend 
ein Symptom geschreckt wurde, das ihm das dämonische 
Bild krankhafter Ansteckung in che Phantasie drängte ? 

Tausendfach grösser, unendlich sind die „Hemmungen“ 
beim weiblichen Geschlecht! Ob einige von der Natur 
(Schwangerschaft, Schmerzen), einige von der Kultur 
(Schande) diktiert sind — was kommt es darauf an? Sie 
existieren, existieren seit tausenden von Jahren in allen 
Ländern und Erdteilen mit geringen Abweichungen und 
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man glaube nicht, dass die sogenannten Naturvölker die 
glücklicheren sind! Auch bei ihnen herrscht ein die weib¬ 
liche Libido hemmender Sitten-Kodex, der von dem stärkeren 
Männergeschlecht diktiert wird — auch unter ihuen gibt 
es, soweit wir Berichte besitzen, genügend in der Libido 
Gehemmte — Frigide, die „wenig Neigung zur physischen 
Liebe besitzen“ (Finsch-Karolinen). 

Johanna Elberskirchen hält jegliches mangel¬ 
hafte Geschlechtsempfindeu ihres Geschlechtes für eine 
kulturelle Degeneration, für das Resultat „mangelhafter und 
minderwertiger Entwickelungs- und Existenzbedingungen“. 
Wenn nur diese Degeneration nicht so gleichmässig über 
den ganzen Erdball verbreitet wäre! Nein! — Gewisse 
„Hemmnugen“ liegen in der Natur des ganzen weiblichen 
Liebens und — gereichen ihr zur veredelnden Schönheit, 
zur vermehrten und vertieften Anbetung des Mannes. Die 
zurückhaltende, jedoch immer noch genussfähige Geliebte 
bleibt die begehrenswerteste Königin auf dem Throne des 
Sinnesglückes. Sie ist von einem Heiligenschein verklärt 

Nur wenn die kulturellen Hemmungen zu stark werden, 
dann beginnt das Trauerspiel. Hier sprechen allerdings 
die Zeitströmungen gewaltig mit und der modernen Sexual- 
beweguug ist es zu danken, dass wenigstens die sexuelle 
Verheimlichung, die Unkenntnis und Ungewissheit, das 
heimliche Angst- und Grausigmachen mehr und mehr in 
der Versenkung verschwindet. Zwischen „Alleswissen“ und 
„Nichtswissen“ liegt eine lange Brücke. Man braucht sie 
nicht ganz zu überschreiten. Von der Mitte geniesst man 
die beste Fernsicht. Abneigung, Warnung, Unkenntnis, 
Angst und Grausen sind Hymens schlechteste Fackeln für 
das Hochzeitsbett. Wehe wenn ein brutaler oder selbst 
nur ungeschickter oder wenig feinfühliger Ehemann sich 
diesem Hochzeitslager nähert! Falsche Erziehung und 
eine einzige ungeschickte Hochzeitsnacht liefern Tausende 
frigider Frauen. 

Wir kommen zum Schluss. Es gibt auch eine weib¬ 
liche Libido, die sich über alle gesellschaftlichen Kon¬ 
ventionen, über alle „Hemmungen“ heimlich hinwegsetzt. 
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Heimlich — denn die uneheliche Schwangerschaft ist und 
bleibt gefürchtet, w-eil sie den bürgerlichen Tod bedeutet. 
Aus dieser Libido geht jener Typus hervor, den der Fran¬ 
zose treffend „demi vierge“ nennt. Es wird alles gestattet, 
nur das nicht, was ein keimendes Leben hervorbringen 
könnte. 

Man wird mich fragen, was dieser Typus bei der 
Frigidät zu suchen hat. Dieser Typus muss doch für die 
rein sinnliche Komponente des Ehelebens geradezu her¬ 
vorragend qualifiziert sein! 

Dem ist durchaus nicht immer so. Ich habe in meiner 
Monographie einen Fall von Vaginismus ausführlich be¬ 
schrieben, der sich an das voreheliche Liebesieben einer 
solchen „demi vierge“ anschloss. Aus einer Fülle zwei¬ 
geschlechtlicher Vorfreuden, die alle Variationen mit Aus¬ 
nahme des vollendeten Normalverkehrs kennen gelernt 
hatten, entwickelte sich schliesslich das Bild einer vagi- 
nistischen Frigidität in der Ehe. 

Die Natur bildet überall eigentümliche Spielarten — 
am reichlichsten vielleicht im Sexualleben, das von wunder¬ 
baren Perversionen voll ist.- 

Ob solche Sexualforschungen einen praktischen Zweck 
haben ? Kann eine Frigidität geheilt werden ? Ein Teil 
der mechanischen Frigiditäten sicherlich! Von den 
psychischen ebenfalls eine ganze Anzahl. Aber der 
Weg ist mühsam, erfordert die ganze Hingabe des Arztes 
und eine grosse psychologische Minierarbeit, um die ver¬ 
borgenen Hemmungen zu finden und zu sprengen. 

Ein letzter unheilbarer Teil bleibt übrig. Unheilbar? 
Die Wissenschaft versagt, aber gerade auf diesem Gebiete 
soll es noch — Zauberer geben! 

* 
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Mesalliancen vor dem Forum des Psychiaters. 

Von Oberarzt Dr. Friedrich Moerchen. 

D er Begriff Mesalliance, der durch das deutsche 
Wort Missheirat nur unvollkommen ersetzt wird, ist 
ursprünglich ein nur stau des rechtlicher. Mesalliance 
hiess die eheliche Verbindung einer Standesperson, im 
engeren Sinne: eines Angehörigen souveräner oder ehemals 
reichsunmittelbarer Häuser, mit einem unebenbürtigen 
Partner. 

Dass solche Ehen, psychologisch betrachtet, nichts be¬ 
sonders Auffallendes zu haben brauchen, ist selbstverständ¬ 
lich. Die Unebenbürtigkeit des einen Teils bedingt durchaus 
nicht in allen Fällen, dass irgend etwas psychisch Un¬ 
normales oder Minderwertiges ausschlaggebend für die 
Mesalliance gewesen sein müsste. — Dasselbe gilt aber 
auch für viele nicht „standesgemässe“ Eheschliessungeu im 
weiteren Sinne. Wir sprechen von einer „Mesalliance“ jetzt 
auch da, wo überhaupt ein wesentlicher Unterschied in 
der sozialen Stellung der Eheschliessenden besteht, auch 
wenn es sich nicht um Angehörige des hohen, oder über¬ 
haupt nicht des Adels handelt. — Eine genaue Definition 
dessen, was Mesalliance ist, lässt sich unter den Umständen 
natürlich nicht mehr geben. Es werden häufig in erster 
Linie subjektive Werturteile sein, die dazu führen, in 
einer Eheschliessung eine Mesalliance zu erblicken. Und 
soweit eine gewisse Demokratisierung unseres gesellschaft¬ 
lichen Lebens schon ihre Wirkung zeigt und z. B. in einem 
Teil der Presse propagiert wird, werden weite Kreise so 
leicht nicht mehr geneigt sein, von einer Mesalliance zu 
reden, nur weil (wenn auch erhebliche) soziale Unter¬ 
schiede zwischen den Eheschliessenden bestehen. 

Vom allgemein menschlichen Standpunkt aus betrachtet, 
kann allerdings eine Ehe nicht als „Missheirat“ bezeichnet 
w r erden, wenn beide Teile geistig und körperlich die An¬ 
sprüche erfüllt finden, die sie für ein glückliches Zusammen¬ 
leben aneinanderstellen zu müssen glauben. Besonders, wenn 
eine solche Ehe dann auch glücklich verläuft, wird kein 
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vernünftiger Mensch sie ( durch die Bezeichnung Missheirat 
zu einer, psychologisch betrachtet, minderwertigen Ver¬ 
bindung stempeln wollen, auch wenn es noch so sehr eine 
Mesalliance ist in gesellschaftlicher Beziehung. Bei¬ 
spiele, die dies bestätigen, hat uns die neuere und neueste 
Geschichte mehrerer regierender Häuser und auch ehemals 
reichsunmittelbarer Standesherrschaften gegeben. 

Allerdings sind die rechtlichen Folgen solcher Ehe¬ 
schliessungen mit nicht Ebenbürtigen für die Ehegatten 
selbst und für ihre Nachkommen so einschneidende, dass 
man wohl eine besonders eingehende Prüfung aller Kon¬ 
sequenzen eines so folgenschweren Schrittes bei den Be¬ 
teiligten voraussetzen darf, sofern es sich, was wir bisher 
annahmen, um geistig vollwertige Individuen handelt. — 
Aber auch, wenn diese Folgen vielleicht nicht ganz so weit- 
tragende sind, kann eine Ehe doch noch durch allerlei 
ungewöhnliche Umstände eine kritische Betrachtung im 
Sinne des Begriffes Mesalliance erfahren. Erhebliche Unter¬ 
schiede zwischen Alter, Bildung, sozialer Stellung, Charakter, 
materieller Lage der beiden Gatten können eine eheliche 
Verbindung „auffallend“, „unerhört“, „unvernünftig“ er¬ 
scheinen lassen. Auch äussere Verhältnisse der Familie, 
z. B. Vorhandensein von erwachsenen Kindern bei älteren 
Witwern, werden oft dazu führen, dass Schwierigkeiten ent¬ 
stehen, durch die die Ehe als eine Mesalliance mehr oder 
weniger stark charakterisiert ist. 

Aber in allen diesen Fällen, die ja nicht selten dem 
Psychiater vorgetragen werden, wird nur mit der grössten 
Vorsicht die Vermutung aufzustellen sein, dass etw T a geistige 
Abnormität des einen Teiles Veranlassung zu dem „un¬ 
begreiflichen“ Schritt gewesen sei. Hier wie überall muss 
für den Psychiater der Satz gelten: Es kommt für die 
psychologische Beurteilung nicht so sehr darauf an, was 
jemand tut, sondern darauf, weshalb jemand etwas tut. 

Auch die an sich auffallendsten Handlungen, ganz be¬ 
sonders aber solche, wo sexuelle Motive mitbestimmend 
oder gar ausschlaggebend sind, können „psychologisch be¬ 
gründet“ sein, d. h. sie brauchen keine Symptome geistiger 
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Störung zu sein und keine solchen vorauszusetzen. Wir 
können hier nicht näher darauf eingehen, inwiefern gerade 
auf sexuellem Gebiet auch die scheinbar „unbegreiflichsten“ 
Dinge psychologisch erklärbar sind. Dies Gebiet ist eben 
sehr kompliziert; die innersten Vorgänge im Seelenleben, 
die am meisten geheim gehaltenen und deshalb am wenigsten 
erforschbaren und erforschten sind ohne Frage die mit dem 
Sexualleben in Beziehung stehenden. Daran ist auch durch 
die unbestrittene Tatsache einer heutzutage relativ weit ge¬ 
diehenen Aufklärung sexueller Probleme noch nichts Wesent¬ 
liches geändert. 

So müssen wir aus dem Bereich der irrenärztlichen 
Betrachtung alle Fälle sexuell (im weitesten Sinne natür¬ 
lich) motivierter Handlungen ausschliessen, für die 
eine psychologische Erklärung möglich erscheint. Zu solchen 
Handlungen gehören auch die weitaus meisten auffallenden 
Eheschliessungen, da wir eine solche ohne sexuelle Kompo¬ 
nente wohl nur in Ausnahmefällen finden werden. Denn 
gerade die sogenannten Mesalliancen sind wohl fast immer 
„Liebesheiraten“, wenigstens seitens des einen Teils. 

Der richtige Weg, um zu einer Entscheidung über 
die etwaige psychopathische Motivierung einer „Mesalliance“ 
(worunter wir in folgendem jede Art ungewöhnlicher Ehe¬ 
schliessung verstehen wollen) zu gelangen, wird der folgende 
sein: Der Psychiater wird festzustellen haben, ob das be¬ 
treffende Individuum irgendwelche positiven Anzeichen 
geistiger Störung zeigt, und ob diese Störung da, wo sie 
vorhanden ist, auf die in Frage stehende Handlung von 
bestimmendem Einfluss war. Wir werden dann sehen, dass 
neben zahlreichen nur anscheinend „unbegreiflichen“, im 
Grunde aber normal-psychologisch motivierten Eheschlies¬ 
sungen tatsächlich auch viele Mesalliancen Vorkommen, die 
in geistiger Störung des einen Teils ihre einzig mögliche 
Erklärung finden müssen. 

Nach unserer Erfahrung sind es in erster Linie die 
progressive Paralyse und der Altersschwach¬ 
sinn, die zu Mesalliancen der von ihnen Betroffenen führen. 
Es ist besonders bei der Paralyse leicht erklärlich, dass 
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völlig unüberlegte Heiraten Vorkommen, die wir als Mes¬ 
alliancen bezeichnen müssen, auch wenn sie als solche nicht 
durch erhebliche Unterschiede in der sozialen Stellung cha¬ 
rakterisiert sind. Die progressive Paralyse (im Volksmund 
„Gehirnerweichung“) beginnt sehr oft mit einem Stadium 
leicht gehobener Stimmung, ohne dass sonst irgendwelche 
ernste Erscheinungen den Anfang eines unheilbaren Gehim- 
leidens auch nur mit einiger Sicherheit feststellen Hessen. 
In diesem Zustand „manischer Euphorie“, wie es psych¬ 
iatrisch genannt wird, fühlt sich der Kranke sogar ganz 
besonders „gesund“, stark und leistungsfähig. Die sexuelle 
Libido ist eine Zeitlang eher gesteigert als abgeschwächt, 
obwohl die Potenz sehr bald wesentlich abzunehmen pflegt. 
Alles sieht der Paralytiker dieses Stadiums in einem rosigen 
Licht. Wenn auch noch nicht ausgesprochene Grössenideen 
und masslose Selbstüberschätzung den Verdacht auf das 
Bestehen einer geistigen Störung selbst dem Laien zur Ge¬ 
wissheit werden lassen, wie es oft schon ganz im Anfang 
der Erkrankung der Fall ist, so sieht der Paralytiker doch 
schon häufig zu einer Zeit, wo er noch für ganz gesund 
gehalten wird, seine Zukunft in einem allzu optimistischen 
Sinne an. Ist er Kaufmann, so erwartet er mit Bestimmt¬ 
heit baldige Millionengewinne; ist er Beamter, so hat er 
eine Riesenkarriere vor sich. Es ist nur zu natürlich, dass 
bei einem Zusammentreffen all dieser Umstände, die durch 
die ersten seelischen Veränderungen noch ganz feiner Art 
bedingt sind, besonders aber bei gesteigerter Libido und 
gehobenem Selbstgefühl, der Gedanke an eine Heirat oft 
ganz unvermittelt auftritt und den Kranken völHg be¬ 
herrscht, während derselbe bei normaler Verfassung vielleicht 
jede Heiratsabsicht weit von sich weisen würde. Bei dem 
beschleunigten Ablauf der Vorstellungen ist die Auslösung 
von Willenshandlungen auf Kosten ihrer sorgfältigen Über¬ 
legung sehr erleichtert. So erleben wir es häufig, dass 
Paralytiker in die Anstalt aufgenommen werden, die noch 
vor kurzem ganz überraschend schnell, vielleicht fast ohne 
die Erwählte zu kennen, eine Ehe eingegangen sind. — 
Da nun die allgemeine Kritiklosigkeit eines solchen Kranken 
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ihn natürlich auch die Eigenschaften, Stellung, Bildung usvv. 
der Braut nicht objektiv beurteilen lässt, so ist nicht weiter 
auffallend, dass wir in derartigen Eheschliessungen aus 
krankhafter Hemmungslosigkeit häufig arge Mesalliancen 
kennen lernen. Dienstmädchen, Verkäuferinnen in Ge¬ 
schäften, die der Kranke vielleicht einmal besucht hat, um 
sich sofort zu verloben, aber auch Prostituierte, selbst solche 
niedrigen Grades, haben wir als Gattinnen solcher den besten 
Kreisen angehörenden Kranken kennen gelernt. Von den 
rechtlichen Komplikationen, die mit solchen Mes¬ 
alliancen verknüpft sein können, soll später im Zusammen¬ 
hang die Rede sein. 

An zweiter Stelle hinsichtlich der Häufigkeit krank¬ 
haft motivierter Eheschliessung scheint uns der Alters¬ 
schwachsinn zu stehen. Auch hier haben wir es zu¬ 
weilen mit einer „manischen Euphorie“ zu tun. Im Vorder¬ 
gründe steht jedoch die mit der allgemeinen geistigen Ab¬ 
nahme des Individuums Hand in Hand gehende Leicht¬ 
bestimmbarkeit desselben durch fremde Einflüsse. Zwar 
können auch hier noch, selbst bei sehr bejahrten Leuten, 
sexuelle Motive ebenso wie bei der Paralyse mitbestimmend 
wirken. Das Wesentliche ist jedoch die geistige 
Schwäche, die häufig genug von wohl berechnenden 
Leuten ansgenutzt wird, um durch eine Heirat mit solch 
einem Kranken sich Vorteile zu verschaffen. Ohne Frage 
gehört hierher ein grosser Teil der Fälle, in denen alte 
Herren ihre Haushälterin oder das Dienstmädchen heiraten. 
Oft befinden sie sich derart im Bann solcher Personen, 
die sich die Willensschwäche und Hilfsbedürftigkeit der 
Senilen zunutze machen, dass es keinerlei Vorstellungen 
der Angehörigen gelingen mag, den unverständigen Schritt 
zu verhindern. — Übrigens sind es nicht n u r Altersschwach¬ 
sinnige männlichen Geschlechts, bei denen wir solches 
erleben. Auch Mesalliancen seitens geistig geschwächter 
Frauen kommen vor, wenn auch erheblich seltener. So 
ist mir ein Fall wohlbekannt, in dem eine Witwe mit er¬ 
wachsenen Kindern, Grossgrundbesitzerin, mit 64 Jahren 
einen Gasthausangestellten von noch nicht 30 Jahren hei- 
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rabete, der sie in helle Verliebtheit zu versetzen gewusst 
hatte, als sie sich gelegentlich in dem Restaurant aufhielt. 
Trotzdem die geistige Erkrankung der Frau eklatant war, 
bald zur Entmündigung führte und auch Anstaltsbehandlung 
notwendig machte, wurde die Gültigkeit der Ehe nicht an- 
gefochten, und so besteht dieselbe auch heute noch fort, 
obwohl eine solche Eheschliessung unbedingt als nicht rechts¬ 
kräftig bezeichnet werden müsste. 

Eine weitere geistige Störung, die gelegentlich zu un¬ 
überlegtem Heiraten und damit zu einer Mesalliance führen 
kann, ist das „manisch-depressive Irresein“. 
Hier handelt es sich um eine konstitutionelle Erkrankung 
in erster Linie nicht des Verstandes, sondern des Gefühls¬ 
lebens. Wir können hier der Kürze halber von dieser 
häufigen und komplizierten Erkrankung nur ein ganz 
schematisches Bild entwerfen: Die ihr unterliegenden Indi¬ 
viduen befinden sich nie oder doch nur zeitweilig in einer 
mittleren Stimmungslage, meist herrschen in ihrem Affekt¬ 
leben wechselnde Perioden heiterer Erregung oder melan¬ 
cholischer Verstimmung, eine Erscheinung, die sich auch 
in der Breite des Gesunden findet, die aber bei einer ge¬ 
wissen Überschreitung des „Himmelhoch jauchzend, zu Tode 
betrübt“ sich zu einer unter Umständen schweren geistigen 
Erkrankung steigern kann. — Es ist erklärlich,, dass in 
der „manischen“ (heiter-exaltierten) Phase, die in vieler 
Beziehung mit der gleichen Phase der Paralyse überein¬ 
stimmt, ähnlich wie bei dieser und aus den gleichen Gründen 
übereilte oder ganz unsinnige Eheschliessungen Vorkommen. 
Da solche Kranke meist als anstaltsbedürftig bald erkannt 
werden, wenn ihre Stimmungsschwankungen einen gewissen 
Grad übersteigen, so kommt es nicht sto leicht wie bei 
dem oft Monate und gar Jahre sich hinziehenden Anfangs¬ 
stadium der Paralyse, aber doch noch häufig genug, zu 
Mesalliancen. 

Wir übergehen einige für unsere Betrachtung zwar 
nicht ganz auszuschaltende, aber doch weniger wichtige 
Krankheitsbilder und erörtern hier nur noch den ange¬ 
borenen Schwachsinn, der in seinen äusserlich nicht 
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allzu stark ausgeprägten Formen bei einer Kasuistik der 
Mesalliancen eine grosse Rolle spielt. Vor allem sind es 
die Zustände von „moral I n s a n i t y “, „d e g e n e r a t i v e r 
Psychopathie“, auch eines Teiles des sogen. Ent¬ 
artungsirreseins, die schon häufig zu Mesalliancen 
führten. Allen diesen Zuständen ist gemeinsam und zu¬ 
gleich wesentlich für unsere Betrachtung, dass bei ihnen 
nicht so sehr ein erheblicher intellektueller Defekt 
(der vielleicht sogar, formal betrachtet, ganz fehlen kann) 
im Vordergründe steht, als vielmehr eine Minderwertig¬ 
keit der gesamten Persönlichkeit. Diese Indi¬ 
viduen können ein ganz gutes Schulwissen besitzen, sie 
können eine gewisse Schlauheit zeigen, leicht auffassen und 
vor allem sehr gut behalten, und sie sind doch keine voll¬ 
wertigen Menschen. Am besten vergleicht man sie Halb¬ 
erwachsenen („grosse Kinder“), die ja auch jene rein intel¬ 
lektuellen Fähigkeiten in grossem Masse besitzen können 
und doch nicht als Erwachsene anzusehen sind, weil ihnen 
die Eigenschaften noch fehlen, die den geistig vollent¬ 
wickelten , wirklich, nicht nur körperlich, er¬ 
wachsenen Menschen von dem Kind (und ebenso von dem 
Schwachsinnigen dieser Form) unterscheiden: Es fehlt diesen 
Defektmenschen das Gefühl der Verantwortung und der 
Pflicht der sozialen Gemeinschaft gegenüber. Sie haben 
keine „Zielstrebigkeit“, handeln nicht nach sittlichen An¬ 
trieben und Hemmungen, die bei ihnen gar nicht oder nur 
unvollkommen entwickelt sind, sondern nur nach der Ein¬ 
gebung des Augenblicks, ausschliesslich nach sinnlichen 
Antrieben, impulsiv und ohne Überlegung der Tragweite 
und Konsequenzen ihrer Handlungen. Sie leben in den 
Tag hinein, in kindlicher Weise von dem einen zum andern 
abspringend, willensschwach, leicht beeinflussbar, aber auch 
wieder eigensinnig und unbelehrbar. Ihre Affekte sind un¬ 
kompliziert, oberflächlich, nicht lange haftend, schnell 
wechselnd. — Was diese Leute im Gegensatz zum Kind oft 
so unangenehm, ja gefährlich werden lässt, ist die Tat¬ 
sache, dass sie körperlich erwachsen sind, dass ihr Trieb¬ 
leben meist dem des Erwachsenen entspricht, während das 
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Motivleben unentwickelt blieb, dass sie von der Gesellschaft 
gewöhnlich nicht erkannt und als Erwachsene eingeschätzt 
werden, und dass somit an sie Anforderungen herantreten, 
denen sie geistig und sittlich nicht gewachsen sein können. 
Sie versagen trotz oft bestechender äusserer Gaben (des 
Intellekts, wie Witzigkeit, Raffiniertheit, Gewandtheit 
in gesellschaftlicher Beziehung) den ernsteren Anforderungen 
des Lebens gegenüber. Sie können alles und leisten nichts. 
Wer, getäuscht durch das meist sehr gehobene Selbstgefühl 
und die Selbstüberschätzung dieser Defekten, irgendwelche 
produktive Leistungen von ihnen erwartet, erlebt nur Ent¬ 
täuschungen. 

Während die ausgeprägteren Formen des angeborenen 
Schwachsinns, die erheblicher Imbezillen, aus erklärlichen 
Gründen nicht so leicht zum Heiraten kommen, sind Mes¬ 
alliancen um so häufiger bei den weniger äusserlich er¬ 
kennbaren Defektzuständen der eben geschilderten Art, bei 
denen wir weniger von einem angeborenen Schwachsinn, 
als von einem Verharren auf einer kindlichen 
Entwickelungsstufe der Gesamtpersönlichkeit zu 
reden haben. Nicht wenige der zu sensationellen Ereig¬ 
nissen gewordenen Mesalliancen von Persönlichkeiten aus 
hohen und höchsten Häusern sind auf Grund solcher Defekt- 
zustände möglich geworden. Ganz besonders, wo es sich 
um ganz jugendliche, eben erst mündig gewordene Indi¬ 
viduen handelt, die plötzlich eine krasse Missheirat ein- 
gehen, haben wir es fast immer mit schwerer degenerativer 
Anlage im Sinne der psychopathischen Persönlichkeit zu 
tun. Wer gerade diese Fälle schon öfers erfahren und 
erlebt hat. welches Unheil dadurch über die betreffende 
Familie heraufbeschworen wurde, der möchte wirklich den 
vielleicht utopisch klingenden, vielleicht aber künftig doch 
noch einmal zur Wirklichkeit werdenden Wunsch äussern, 
dass das Mündigwerden nicht ein selbstverständlicher, bei 
einem gewissen Alter von selbst sich vollziehender Vorgang 
wäre, sondern von dem Vollzug eines besonderen recht¬ 
lichen Akts abhängig gemacht würde. Nur zu häufig kommt 
es vor, dass der eben mündig gewordene Imbezille, der 
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als solcher nicht rechtzeitig erkannt wurde, sofort ent¬ 
mündigt werden muss. Meist hat er aber die kurze Spanne 
seiner ,Selbständigkeit“ schon mit Verschwendung, Ent¬ 
gleisungen, Lumpereien aller Art ausgefüllt, vielleicht auch 
eine ganz unsinnige Ehe geschlossen, jedenfalls aber sich 
und seine Familie in erheblicher Weise geschädigt! — Ich 
erinnere mich noch lebhaft des Falles eines jungen Mannes 
aus standesherrlichem Hause, der, ein typischer Vertreter 
der „moral Insanity“, unmittelbar nach seiner Mündig- 
werdung eine ganz untergeordnete, dazu noch in einem 
recht schlechten Ruf stehende, -weder geistig noch körperlich 
irgendwie hervorragende Dienstperson heiratete. Der Fall, 
der seinerzeit auch die Presse lebhaft beschäftigte, wenn 
auch vorwiegend in ganz unzutreffenden Berichten, ist so 
typisch für diese Vorkommnisse, dass ich ihn aus meiner 
genauen Kenntnis etwas eingehender behandeln will. 

Die Motive zur Eheschliessung lagen wohl in erster 
Linie in einer weitgehenden sexuellen Übereinstimmung der 
beiden Partner. Jedenfalls muss es die Frau verstanden 
haben, wie keine andere es konnte, die hochgradig ge¬ 
steigerte sexuelle Appetenz des minderwertigen hohen Herrn 
zu befriedigen. Soviel Frauen er auch später kennen lernte, 
die nach „normalem Urteil“ viel anziehender nnd bedeutender 
waren, er kehrte stets wieder zu jener zurück. — Dass 
es nun zur Heirat, zu einer in diesem Falle besonders 
schweren Mesalliance (es betraf den einzigen Erben der 
Linie) kam, lässt sich nur durch den Schwachsinn des 
jungen Mannes nnd die Raffiniertheit der Frau erklären. 
Obwohl jener wusste, dass seine Geliebte sozusagen jedem 
zur Verfügung stand, dass seine eigenen Diener sie schon 
besessen hatten (von denen übrigens kaum einer diese Person 
geheiratet hätte!), und obwohl ihm die Konsequenzen seines 
Handelns bezüglich Erbfolge usw. wohl bekannt waren, Hess 
er sich von dem Mädchen, die sich ihm schlauerweise wahr¬ 
scheinlich versagte, zu einer heimlichen Trauung im Aus¬ 
land bewegen. Bezeichnend für das Verhältnis der beiden 
waren die unglaublich obszönen Briefe, die sie sich schrieben, 
ferner der Umstand, dass sie beide nach ihrer vorläufigen 
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Trennung in gegenseitigem Einverständnis andere sexuelle 
Verhältnisse eingingen und doch zwischendurch zueinander 
zurückkehrten; dann benachrichtigte der junge Herr aber 
äeine Frau vorher, weil er Angst hatte, den neuen Lieb¬ 
haber bei ihr zu treffen und mit ihm in Konflikt zu ge¬ 
raten. Wieweit für diese wiederholten Neuvereinigungen 
eine gewisse sexuelle Sympathie auch seitens der Frau 
massgebend war, oder etwa nur berechnende Gewinnsucht, 
konnten wir mit Bestimmtheit nie entscheiden. Bei dem 
Gatten war es jedenfalls eine Art sexueller „Hörigkeit“, 
die sich nach jedem Wiedersehen mit der Frau aufs neue 
entwickelte und ihn zu den törichtesten Streichen verleitete, 
durch die er seine Interessen und die seiner Angehörigen 
in den inzwischen eingeleiteten Prozessen wegen Vernich¬ 
tung der Ehe aufs schwerste beeinträchtigte. Auch nach¬ 
dem die Ehe für ungültig erklärt war, suchte der junge 
Herr seine ehemalige Frau immer mehr auf, obwohl er 
ihr zwischendurch in der gröblichsten Weise untreu ge¬ 
wiesen war, sie mit der ihm eigenen brutalen Rücksichts¬ 
losigkeit darüber auch gar nicht im Zweifel gelassen und 
sie gelegentlich in übelster Weise beschimpft hatte. Dann 
brachte er es fertig, den moralisch Entrüsteten zu spielen 
und erzählte jedem, der es hören w-ollte, wie gemein seine 
Frau sei. — In diesem Falle war es nun bezeichnend, 
wie ein grosser Teil der Presse die sehr zweifelhaften Persön¬ 
lichkeiten der beiden Gatten idealisierte, die Eheschliessung 
des Stanaesherm mit einem „schönen und braven Bürger¬ 
mädchen“ als einen Beweis edelster, hochherzigster Denk¬ 
weise verherrlichte und sich mit Entrüstung gegen die 
„grausame und widerrechtliche“ Verfolgung des Paares 
wandte. Dabei hatte die Familie nichts anderes getan, als 
was auch anständig empfindende und an ihrem Sohne 
hängende bürgerliche Familien jedes Standes zu tun ver¬ 
sucht hätten: diese „Ehe“ wegen geistiger Störung des Gatten 
für ungültig erklären zu lassen. 

Es liegt nahe, dass, wie in dem zuletzt geschilderten 
Falle, so bei allen Mesalliancen, die seitens geistig un¬ 
normaler Individuen eingegangen werden, die 'Möglichkeit 
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einer berechneten Ausnutzung der moralischen und intel¬ 
lektuellen Schwäche des betreffenden Kranken in Betracht 
gezogen werden muss. Gewiss kann es sich unter Umständen 
auch bei einer ausgesprochenen Mesalliance so verhalten, 
dass man den geistig normalen Partner mit Unrecht der 
bewussten Spekulation auf die geistige Minderwertigkeit des 
anderen beschuldigen würde. Wir haben einzelne Fälle 
kennen gelernt, in denen z. B. eine beginnende Paralyse 
ganz begreiflicherweise von der Frau nicht erkannt worden 
war und diese sich ohne direkt eigensüchtige Absichten 
dem ihr materiell und sozial weit überlegenen Manne an- 
trauen liess. Natürlich wird es einem so gestellten Kranken 
leichter Form nie schwer fallen, eine Frau zu finden, be¬ 
sonders wenn er einen hohen Namen trägt. 

Etwas anders liegt die Sache bei den Altersschwach¬ 
sinnigen und den von Geburt Minderwertigen. Hier tritt 
die krankhafte Art der Eheschliessung und überhaupt die 
ganze geistige Veränderung meist so auffallend zutage, dass 
wohl in jedem derartigen Falle eine Spekulation auf den 
Namen und vor allem das Vermögen des Kranken vorliegt. 
Solche Eheschliessungen kommen ziemlich häufig vor. Jeder 
Psychiater, der mit Kranken der hier besonders in Betracht 
kommenden Stände zu tun gehabt hat. wird aus eigener Er¬ 
fahrung solche Fälle kennen. Meist führen sie zu höchst 
unerquicklichen Kämpfen zwischen dem in die Familie ein¬ 
gedrungenen Teil und den Angehörigen des Kranken, die 
eine Scheidung oder noch häufiger eine Ungültigkeitserklä¬ 
rung der Ehe anstreben. Es kann hier nicht näher auf 
die juristischen Voraussetzungen und Konsequenzen dieser 
Verfahren eingegangen werden. Wo ausgesprochene, die 
„freie Willensbestimmung“ aufhebende geistige Störung vor¬ 
liegt, und wo diese zur Zeit der Eheschliessung bereits 
bestand, auch für das Zustandekommen derselben verant¬ 
wortlich zu machen ist, da wird eine Trennung resp. Ver¬ 
nichtung der Ehe wohl in allen Fällen erfolgen. Häufig 
jedoch machen solche Prozesse erhebliche Schwierigkeiten, 
und es kommt uns Psychiatern nicht selten vor, dass wir 
bei geistigen Störungen der oben geschilderten Art, be- 
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sonders wenn manische Exaltation besteht, zur Aufnahme 
in eine Anstalt und auch zur Einleitung eines Entmündi¬ 
gungsverfahrens gerade mit Rücksicht auf die Gefahr einer 
unsinnigen Eheschliessung raten müssen. Solche Heiraten 
können unter Umständen mit überraschender Schnelligkeit 
erfolgen. Sehr beliebt sind die Trauungen im Ausland, be¬ 
sonders in England. Nicht selten findet man Annoncen 
in der Zeitung, durch die Heiratslustige dorthin gelockt 
werden, wo gewisse Personen geradezu ein Gewerbe daraus 
zu machen scheinen, für derartige, meist nicht einwand¬ 
freie Trauungen als die gesetzlich vorgeschriebenen Zeugen 
zu dienen. Die für die Trauung zu vollziehenden Formali¬ 
täten beschränken sich auf sehr einfache Dinge, sind jeden¬ 
falls bedeutend unkomplizierter wie bei uns. Ist die Ehe 
aber einmal vollzogen, so erhält sie die Beglaubigung durch 
den Vertreter der deutschen Behörden und ist dann auch 
in Deutschland rechtskräftig. Damit gewinnen, sofern sie 
nicht rechtzeitig gesetzlich angefoehten werden, auch testa¬ 
mentarische Bestimmungen, Erbverträge usw. volle Geltung. 
Es ist bezeichnend, dass in fast allen diesen Fällen der 
geistesschwache Teil sozusagen schon am „Hochzeitsabend“ 
genötigt wird, derartige Bestimmungen zu unterschreiben, 
was er auch meistens ohne weiteres tut, besonders wenn 
sexuelle Erwartungen ihre Erfüllung erst nach diesem Schritt 
finden sollen. 

Es liegt auf der Hand, mit welchem interessanten, 
aber auch schwierigen Gebiet der gerichtlichen Medizin wir 
es hier zu tun haben. Die rechtlichen Folgen können je 
nach dem Stand und den Verhältnissen des Kranken ganz 
gewaltige sein, besonders auch, wenn es bereits zur Er¬ 
zeugung von Nachkommenschaft gekommen ist. Glücklicher¬ 
weise ist das letztere nicht allzu häufig der Fall und zwar 
aus Gründen, die zum grössten Teil in der Eigenart dieser 
Krankheitsfälle liegen (hohes Alter, Syphilis, Alkoholismus, 
degenerative Sterilität usw.). 

Solchen Mesalliancen vorzubeugen, ist eine wichtige 
Aufgabe der Hausärzte und besonders der Psychiater, sobald 
solche zu Rat gezogen werden. Mögen die teilweise ge- 
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wiss ganz nützlichen, aber oft mehr wohlgemeinten als 
sachlich begründeten Bestrebungen für eine „Irrenrechts¬ 
reform“ und eine besondere „Irrengesetzgebung“ nicht zu 
weiteren Erschwerungen der Anstaltsbehandlung und event. 
Entmündigung solcher Kranker führen! Die Gefahr einer 
ideellen und materiellen Schädigung der Gesellschaft durch 
Fälle der oben geschilderten Art würde eklatant werden 
und in keinem Verhältnis stehen zu dem Gewinn einer 
solchen „Reform“, wie sie in Gestalt einer prinzipiellen 
Erschwerung der Aufnahme Geisteskranker in Anstalten ge¬ 
plant ist, um die so häufig behauptete, aber noch nie end¬ 
gültig nachgewiesene „widerrechtliche Internierung Ge¬ 
sunder“ zu verhüten. 

* 


Die wahre sexuelle Frage 1 ). 

Von Herbert Stourzh. 

I. 

E s gibt eine Angelegenheit im menschlichen Leben, die 
alles andere mit ihrer Bedeutsamkeit derart überragt, 
dass man meinen sollte, sie müsse im Seelenleben der 
einzelnen, sofern sie nicht geradezu dahinvegetieren, eine 

l ) Anmerkung der Redaktion: Das Ms. zu vorliegendem 
Aufsatze ist dem Herausgeber mit folgendem Begleitschreiben des 
Autors zugegangen: 

Sehr geehrter Herr Doktor I 

Anbei übersende ich Ihnen ein Aufsätzchen, mit der Bitte, 
es daraufhin ansehen zu wollen, ob es in den „Sexual-Problemen" 
Aufnahme finden kann. 

Meine kleine Arbeit, betitelt „die wahre sexuelle Frage“, möchte 
die vielleicht nicht ganz uninteressante Tatsache erweisen, dass es 
nicht gut bestellt ist um die Möglichkeit einer sittlichen Recht¬ 
fertigung der Fortpflanzung, dass die Weitergabe des Lebens, ethisch 
beleuchtet, vollständig den Charakter einer Selbstverständlichkeit ver¬ 
liert, den sie sonst in den Augen aller Welt besitzt, bei den Denkenden 
wie bei den Gedankenlosen. 
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gross« Rolle spielen und in der philosophischen Ethik — 
denn nicht um ausserhalb des Machtbereichs des Willens Be¬ 
findliches handelt es sich — eine beherrschende Stellung 
einnehmen. Übrigens wird im Verlauf dieser Darstellungen 
klar werden, dass speziell letzteres um so mehr zu erwarten 
wäre, als mit der zunehmenden Bildung der Glaube an den 
lieben Gott und Verpflichtungen ihm gegenüber hin st: h windet, 
imd die Zahl derer wächst, denen das Nichtwissen einer 
positiven, Verstand wie Gemüt befriedigenden Antwort auf 
die Frage nach Sinn und Zweck des Daseins nahegeht. 

Indessen ist nun keine Rede davon, dass jene Sache 
die ihrer unvergleichlichen Wichtigkeit gebührende Beach- 

So sehr widersprechen meine Ideen dem allgemeinen Empfinden, 
so „unerhört“ sind sie — obgleich mein Material einfach aus der 
Erfahrung stammt, und ich nicht nach einer Privat-Logik verfahre, 
wie es viele tun —, so sehr also weiche ich mit meinen Folge¬ 
rungen von der gewöhnlichen über das Behandelte ab, dass Sie 
vielleicht glauben werden, mit einem Übergeschnappten zu tun zu 
haben. 

Deshalb ist meine Hoffnung, bei Ihnen unlerzukommen, gering. 

Wenn ich trotzdem meine aus innerster Überzeugung kommenden 
Gedanken Ihnen vorlege und Sie bitte, es mir zu ermöglichen, 
dass ich dieselben mit Hilfe der „Sexual-Probleme“ einem weiteren 
Kreis von denkenden Mitmenschen zur Erwägung unterbreiten kann, 
so geschieht dies deshalb, weil ich in derjenigen Nummer der ,,S.-P.“, 
der ich die Bekanntschaft mit dieser Zeitschrift verdanke (und die 
mir erst vor kurzem in die Hände kam), nämlich in der Mai-Nummer 
von 1909, auf S. 369 folgenden Satz gefunden habe: 

„Eine wissenschaftliche Zeitschrift hat jeder ehrlichen und 
subjektiv gut begründeten Überzeugung freies Wort zu gestatten, 
auch, ja vielleicht ganz besonders, wenn diese Überzeugung von 
der der Redaktion ahw'eicht oder gar zu ihr im Gegensatz steht.“ — 


Mit der Versicherung meiner vorzüglichen Hochachtung 

Herbert Stourzh. 

Rostock, 23. Juni 1911. 

Wir sind der Meinung, dass der Verfasser die Originalität seiner 
Gedanken und Ausführungen überschätzt und finden auch den Hin¬ 
weis, mit dem er die Übersendung des Ms. an uns begründet, 
nicht etwa für unsere — moralische — Verpflichtung zum Abdruck 
des Artikels überzeugend. Trotzdem glaubten wir, die Veröffent¬ 
lichung nicht ablehnen zu sollen. 
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tung fände; und die Philosophen, die Vertreter einer 
denkenden Betrachtung der Dinge, die sonst ihren Stolz 
darein setzen, überall nachzurechnen, das, was den Leuten 
das Sicherste und Selbstverständlichste ist, erst kritisch zu 
untersuchen und nur nach vollzogener Prüfung anzunehmen, 
oder aber, entgegen der gemeinen Meinung, zu verwerfen, 
die Philosophen also machen hier auf einmal eine Ausnahme; 
in diesem Punkt ihrer Tradition untreu, treten sie ohne 
weiteres in die Fusstapfen des von ihnen so gern belächelten 
„naiven Menschen“. 

Es handelt sich um die Weitergabe des 
Lebens, die immer als Selbstverständliches angesehen wird, 
die niemand ernstlich zum Problem macht. 

In diesem Verhalten liegt nun ein grosser Irrtum, ein 
schweres Versäumnis vor. Das soll im folgenden bewiesen 
werden. 

II. 

Der Mensch wird ohne seinen Wunsch und Willen in 
das Leben hereingezerrt, es wird dem Kind das Dasein 
aufoktroiert. 

Nun ist aber das Leben nichts weniger als „ein froher 
Maien tanz“ — es ist vielmehr eine höchst diffizile, proble¬ 
matische, dubiose Angelegenheit. Nie steht von vornherein 
fest, dass eines dazu genötigten Wesens weniger Leid als 
Freude wartet. Wie viele, wie breite, wie kurze Wege führen 
zu Schmerz und Gram; wie aber steht es mit dem Weg zum 
Glück ? 

Es ist das Dasein eine Lotterie, bei der un¬ 
zählige Nieten, aber verschwindend wenige Treffer zu haben 
sind. 

Oder möchte einem jemand weismacheu wollen, dass 
ein zufolge der Unfreiwilligkeit der Geburt jedem mit 
Bestimmtheit in Aussicht stehendes köstliches Etwas 
existiert, um dessentwillen man sich mühe und plage, 
demzuliebe es so oft zu entbehren, zu entsagen gelte, um 
dessentwillen man soviel Bitteres, Trauriges auf sich zu 
nehmen habe, und demzuliebe wieder neue Wesen dieselbe 
Geschichte mitmachen zu lassen ein löbliches Beginnen sei ? 
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Soll vielleicht gar die Rücksicht auf die eventuellen Freuden 
des vielleicht den Daseinskampf ohne Beschädigung-Be¬ 
stehens, des Nicht-Notleidens, des Versorgt-, Geborgen-seins 
genügen, um es wünschenswert erscheinen zu lassen, 
weiteren Geschöpfen Lose zur Lebenslotterie aufzudrängen? 
Einen ins Wasser hineinstossen, um ihm die Freude des 
Nicht-Ertrinkens und Gerettet-Werdens zu ermöglichen?! 

Angesichts dieser Umstände verliert also die Weiter¬ 
gabe des Lebens ihre Selbstverständlichkeit. 

Dass gerade in dieser grössten Angelegenheit des Lebens 
— oder kann jemand eine bedeutsamere nennen? — Ge¬ 
dankenlosigkeit, unverfälschte Tier-Manier am Platze sei, 
dass gerade hier der Grundsatz: 

die Vornahme einer folgenschweren Handlung von dem 
Resultat gründlicher Erwägung des Für und Wider ab¬ 
hängig zu machen, und dies um so mehr, wenn nicht 
allein eigenes Interesse in Betracht kommt, sondern 
noch fremdes Wohl und Wehe auf dem Spiele steht, — 
missachtet werden solle, w'er wird das befürworten, also 
der Gewissenlosigkeit das Wort reden wollen?! 

IH. 

Wie die atmosphärische Luft die irdischen Dinge be¬ 
deckt und umhüllt, so umspült und durchdringt eine At¬ 
mosphäre des Gutwillig-Sichfügens das Leben der Menschen. 
Friedlich, frei von oppositioneller Stimmung ordnet man sich 
in Resignation dem Tretmühlsystein des Daseins ein. Gewiss 
wird manches daran bemängelt und zu ändern gestrebt. Aber 
die Tretmühle als solche, die lässt man ganz unangetastet. 

In diesem unbewussten Lebensfatalismus, der ohne 
inneren Protest die „gegebenen“ Dinge unterwürfig hin¬ 
nimmt, ist nun auch der unbewusste Sexualfatalismus 
beschlossen, dem es als selbstverständlich erscheint, dass 
immer frische Arbeiter für die Tretmühle herbeigeschafft 
werden; alle Einsicht in den „Ernst des Lebens“, alle Er¬ 
kenntnis der „rauhen Wirklichkeit“, der zunehmenden „Härte 
des Daseinskampfs“, der „Nichtigkeit des Daseins“ führt 

Sexual-Probleme. 1. Heft 1912. 3 
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da keine Änderung herbei. Manche gehen vielleicht so weit, 
mit Omar Khajjam zu sagen: 

„Wüssten die Ungebornen nur, wie wenig wir 

Vom Leben ziehn — sie würden nicht erst kommen.“ 

Wer aber dächte konsequent wie Alexander von Hum¬ 
boldt: . . . . „ich sehe es voraus, dass unsere Nachkommen 
noch weit unglücklicher sein werden als wir. Sollte ich 
nicht ein Sünder sein, wenn ich trotz dieser Ansicht für 
Nachkommen, d. h. für Unglückliche sorgte?“ 

Der allgemeine Sklavensinn erklärt sich wohl daraus, 
dass über dem Strom blinder Lebensbejahung gewissermassen 
der „Geist“ Gottes schwebt. Auch wenn nicht mein- au 
Gott geglaubt wird, bleibt dennoch die alte demütige Stim¬ 
mung mehr oder minder in Kraft. Auch wenn die Autorität 
über den Dingen sich verflüchtigt hat, stellt die Lebens¬ 
anschauung, das Lebensempfinden doch noch lange unter 
dem unfrei erhaltenen Einfluss der Vergangenheit; auf 
Schritt und Tritt begegnet maij instinktiven Reverenzen 
vor der einst über den Dingen gewähnten Macht, auch bei 
solchen, die sich stolz „Freidenker“ nennen. 

Die Vernunft also hat gewöhnlich bei dem Weitergeben 
des Daseins kein Wort dreinzureden, das Erscheinen der 
Nachkommenschaft ist nur Nebeneffekt des ganz gedankenlos 
vollzogenen Geschlechtsverkehrs. Sind aber doch Motive im 
geistigen Sinne da, dann sind sie regelmässig von richtigem 
Egoismus: man will Kinder kriegen, um sich den Genuss 
der Elternfreuden zu verschaffen; man will die dumme Eitel¬ 
keit befriedigen, die das Vorhandensein eines „Stammhalters“ 
heischt. Wann hört man denn von Eltern, welche darum 
Kinder in die Welt setzen, weil nach ihrer Ansicht die 
Welt so schön ist, und sie deswegen weiteren Geschöpfen 
den Aufenthalt darin ermöglichen möchten? Und diejenigen, 
die über ihre Kinderlosigkeit wimmern, bemitleiden doch nur 
sich selbst, und nichts liegt ihnen ferner, als etwa das arme 
Ungeborene zu bedauern, dem die Daseinlust entgehe. Wie 
lächerlich ist es darum, wenn Eltern Kindern gegenüber aus 
der Not des Gebarens förmlich eine Tugend machen! 

Wird von der Masse die Weitergabe des Lebens 
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als Lappalie betrachtet, als ebensowenig Bedeutsames wie 
z. B. das Schneuzen, wird sie von der Menge im wesentlichen 
nur als „Unterleibsaffäre“ angesehen, so gibt es doch ge* 
wisse Leute, die ein derartiges passives Verhalten nicht 
billigen. Aber dies durchaus nicht im Sinne der vorgeführten 
Überlegungen. Die Betreffenden agitieren mit Heftigkeit für 
reichliche Kinderproduktion, und lassen es an harten Worten 
gegen jene nicht fehlen, die damit nicht einverstanden sein 
sollten. Dabei mangelt diesem Fortpflanzungszelotismus jede 
lebensphilosophische Begründung, alle tiefere Lebensei n- 
sicht liegt ihm fern; von der ungeheuren Verantwortung, 
die es involviert, wenn fühlende Geschöpfe aus 
dem Nichts gerufen und in die Lebensflut ge - 
stossen werden, von der scheinen seine Anwälte ebenso¬ 
wenig eine Ahnung zu haben wie der „gesunde Menschen¬ 
verstand“. — — 

IV. 

Vielleicht hat schon längst ein Leser ausgerufen: „Die 
Fortpflanzung ist doch eine Pflicht gegen den Staat!“ Wir 
wollen annehmen, dass dabei der Gegner nicht so sehr den 
Staat, dem er angehört, im Sinne hat, sondern an die In¬ 
stitution des Staates überhaupt und im allgemeinen denkt. 
Und nun soll die Berechtigung dieses Einwandes sowie die 
Stichhaltigkeit von noch einigen anderen möglichen Ein- 
würfen wider das Vorgebrachte untersucht und geprüft 
werden. 

Da dürfte es angezeigt sein, zuvor die Pflicht als 
solche ein wenig näher zu betrachten. Man dürfte finden, 
dass jede Pflicht ihren Sinn dadurch erhält, dass sie mittel¬ 
bar oder unmittelbar auf irgend eine Unlust-Nichtzufügung 
gegen andere hinzielt, Bezug nimmt. Stetes Zu-Vermeiden - 
Trachten von Leid-Verursachung kann als sittliche Pflicht 
im engeren Sinn bezeichnet werden,dies wäre sozusagen 
das ethische Minimum. Weiter aber ist von sittlichem Wert, 
ist edel und gut jedes Tun oder Lassen, das dem Wunsche 
entspringt, fremdes Leid abzuwehren, zu beseitigen, zu 
lindern, eventuell auch: Freude zu spenden. Im letztgenannten 
Fall muss jedoch der Altruistf überzeugt sein, dass weder 
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dem lustbeschenkten Wesen, noch dritten daraus spätere Un¬ 
lust erwächst; von einer Pflicht zum Lustspenden kann frei¬ 
lich nicht gut gesprochen werden, wenngleich viele bisweilen 
dazu geneigt zu sein scheinen; es müsste sich denn um 
eine Entschädigung für zugefügte Unlust handeln, und die 
Auszahlung in dieser Münze gewünscht werden. 

Wie stünde es nun bei jener Zumutung mit dem dabei 
vorausgesetzten Gefühls-Hintergrund ? 

Der Staat ist — oder vielmehr: sollte sein! — eine 
grosse Unlustverhütungs- und Verringerungs- 
Institution. Aus diesem Grunde wäre das in Rede 
stehende Postulat beachtenswert; dies aber nur so lange, 
als nicht über das Leben überhaupt zu Gericht gesessen 
wird. Der Staat ist ja nicht Selbstzweck — nicht um seinet¬ 
willen lebt man, sondern er ist um der Menschen willen da. 
Er ist nichts Absolutes, sondern bloss Relatives. Und nur 
geistige Kurzsichtigkeit könnte den Irrtum ermöglichen, ein 
mahnendes Vor-Augen-Führen dieses Unlustbekämpfungs¬ 
mittels hätte noch Sinn und Wert, wenn einmal das Da¬ 
sein zum Problem gemacht und seine Eignung zum Weiter¬ 
geschenktwerden zur Diskussion gestellt worden ist. Es 
würde - einfach unlogisch sein, jetzt noch mit einem An¬ 
sinnen daherzukommen, das aus naiver, primitiver, noch 
sexualfatalistischer Betrachtungsweise stammt und dort sein 
gutes Recht hat, nun aber eo ipso alle Bedeutung verliert. 

Was eben über das mögliche Argument mit dem Staat 
auseinandergesetzt worden ist, würde ebensogut diejenigen 
Gegner treffen, die etwa auf die Gesellschaft, die All¬ 
gemeinheit hindeutend sagen möchten, • dass, wer ab¬ 
sichtlich keine Kinder in die Welt befördert, sich an der 
Gesellschaft, an der Allgemeinheit versündige, indem er 
ihnen Kräfte entziehe. Welche Verwendung dieser Kräfte 
könnte denn jenen vorschweben? Doch nur zur Unter¬ 
stützung des grossen Kampfs der Menschheit gegen die Übel, 
zur Mitarbeit an der allgemeinen Rettungsaktion. Es 
bildet freilich im Kulturgetriebe zur allgemeinen Unlust¬ 
flucht ein Seitenstück die Lustjagd; aber diese bedeutet un¬ 
vergleichlich weniger als jene; die Gelegenheit zu, die 
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Wahrscheinlichkeit der Leistung von Treiberdiensten auf ihr 
ist gar gering. 

Es könnte ferner erklärt werden — und dies ist das 
Leitmotiv in den Predigten der oben erwähnten Zeugungs¬ 
fanatiker —: die Fortpflanzung ist eine Pflicht gegen die 
eigene Rasse, Nation, oder gegen den Staat, dessen 
Bürger man ist. 

Würde bei den zuvor besprochenen Forderungen uni¬ 
versalistisch gedacht und gefühlt, so empfände man hier 
egoistisch für die betreffende eigene Gemeinschaft, in mehr 
oder minder bewusstem Gegensatz zu einer oder mehr anderen. 
Hier würden Lustempfindungen den stillschweigend voraus¬ 
gesetzten Gefühlshintergrund bilden. Dies an sich ergibt 
schon, dass da von einer Pflicht nicht die Rede sein kann. 
Der Nachweis, von welcher Qualität die betreffenden Lust¬ 
gefühle sind, wird nun erst recht zeigen, wie unberechtigt, 
ja wie unerhört hier die Behauptung einer Pflicht wäre. 
Untersuchen wir nämlich die Psychologie von Nationalismus, 
Patriotismus und wie diese schönen Sachen alle heissen, die 
anzurühren streng verpönt ist, so stellt sich alsbald heraus, 
dass der Boden, aus dem die Zumutungen jener Art spriessen, 
der Gemeinschaftskult, nichts anderem seine Fruchtbarkeit 
verdankt, als einer Ausdehnung, Übertragung von gewissen 
überaus zu beklagenden und bekämpfenswerten Eigenschaften 
des Durchschnittsindividuums auf das Gemeinschafts-Ich. 

Folgende Tatsachen kommen da in Betracht. Einmal 
der Umstand, dass das Normalindividuum — meist ohne 
klare Rechenschaft davon — die Möglichkeit eigenen Un¬ 
rechthabens als ausgeschlossen betrachtet, empfindet. Ins¬ 
besondere aber das allgemeine apriorische im Stillen für 
Gut- und Schönhalten der eigenen Eigen¬ 
schaften. 

Aus Individual-Ichen bestehen die Gemeinschaften, die 
Koliektiv-Iche. Und nun werden die eben aufgezeigten 
Faktoren aus dem Individuellen übernommen: es erweitert 
sich die Individual-Unfehlbarkeit zur Sozial-Unfehlbarkeit, 
die Eigenliebe der einzelnen zur offen proklamierten Eigen¬ 
liebe des Ganzen. 
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Damit verbindet und verbündet sich noch ein verwandtes 
drittes Fundamentalbedürfnis der Gemüter: der Wunsch, sich 
auch im Bewusstsein anderer möglichst vorteilhaft aus¬ 
zunehmen, und zwar nach Tunlichkeit dergestalt, dass die 
anderen zu dem betreffenden Subjekt — neiderfüllt — 
hinaufzuschauen gezwungen sind. Nicht genug mit 
der Überzeugung, dem, den anderen über zu sein; man muss 
es ihm, ihnen auch zeigen, man muss es fühlen lassen, 
dass es so ist! Ganz analog zu jenen Erweiterungen, Über¬ 
tragungen erfolgt nun auch hier eine solche: es wird 
das den anderen imponieren, es wird das Beneidetwerden 
ersehnt für das eigene Gemeinschafts-Ich, und zwar 
möglichst auf Kosten der anderen; und man labt sich 
am Vorgefühl des Überfliigelns, Unterkriegens, Besiegens 
der, nach Möglichkeit aller anderen, wie an der Vorstellung 
der dadurch zu bewirkenden fremden Unlust. 

Von dieser Sorte also sind die Lustgefühle, für die man 
letzten Endes Vorschubleistung verlangt, wenn man für das 
Kinderzeugen eintritt unter Hinweis auf Rasse, Nation, 
Volk usw. Ein hübsches Wort von Grillparzer sei 
hier angeführt: „Von Humanität durch Nationalität zur 
Bestialität!“ i 

Aber selbst wenn jemand bei seiner Erklärung der 
Kinderproduktion zur Pflicht gegen Rasse, Volk, Vater¬ 
land etc. wirklich ganz frei von den soeben geschilderten 
Gefühlen nur an die Sicherheit des Fortbestandes der be¬ 
treffenden Gemeinschaft denken sollte, so könnte er seine 
Lehre doch nicht als Kampfmittel gegen die hier vorgetragene 
verwenden; denn w r as vorhin über die Inkonsequenz aus¬ 
geführt wurde, deren sich schuldig machen würde, wer auf 
Staat, Gesellschaft, Allgemeinheit usw. noch nach der Über¬ 
windung des Sexualfatalismus hinwiese, gilt ebensogut für 
eventuelles entsprechendes Hinweisen auf die eigene Rasse, 
Nation etc. 

Übrigens: wer möchte mit seinem abfälligen Urteil 
zurückhalten, wenn er hört, dass irgendwo Liebe zu er¬ 
zwingen und Nichtlieben zu strafen gesucht wird ? Nun, nicht 
anders verhält es sich beim Nationalismus usw. Erschwerend 
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kommt hinzu, dass sichs ja niemand verlangt, hatte, in die 
fragliche Gemeinschaft hineingeboren zu werden; wieso 
einem diese näher stehen sollte als die eigenen Geschöpfe 
ist schlechterdings nicht einzusehen. 

Y. 

Vielleicht möchte jemand den bis jetzt entwickelten Ge¬ 
danken folgendes entgegenschleudern: „Die Fortpflanzung 
ist doch eine Pflicht gegen die Natur!“ 

Dieser Einwurf ist um so mehr zu gewärtigen, als ja 
heute ein wahrer Naturkult um sich greift, welcher das 
durch den Verlust der Religion entstandene Vakuum aus¬ 
füllen soll, wobei die Bestrebungen, zwecks frischer Moral¬ 
begründung beim lieben Vieh in die Schule zu gehen, grossen 
Anklang finden und tatsächlich die Fortpflanzung gern als 
Pflicht, ja als „heilige“ Pflicht gegen die Natur angerufen 
wird. 

Da erheben sich nun zwei Fragen. Erstens: was ist 
unter dieser Natur zu verstehen, der man mit dem 
Kindertribut eine Freude machen will, und die nicht durch 
Steuerverweigerung gekränkt werden darf? Denn der Aus¬ 
druck „Natur“ wird in verschiedenem Sinne gebraucht, 
ein Umstand, den nicht nur das volkstümliche, sondern auch 
das philosophische Denken gern ignoriert. Ferner: ver¬ 
dient es überhaupt die betreffende Natur, dass man ihr 
zu Liebe etwas tut oder lässt? Diese Frage gewinnt noch 
an Bedeutung, wenn man bedenkt, dass sichs der Mensch 
gar nicht verlangt hat, mit Fortpflanzungskeimen, mit Sexual¬ 
organen ausgestattet zu werden, und dass er den Mächten, 
die sie ihm gaben, dass er, sagen wir der „Natur“ gegen¬ 
über nie sich verpflichtet hat, davon Gebrauch zu machen, 
und zwar Gebrauch nach Wunsch besagter Macht oder 
Mächte. 

Nachdem im vorliegenden die Unhaltbarkeit von einigen 
scheinbar ethisch gerechtfertigten, nicht-egoistischen Gründen 
für die Fortpflanzung zu zeigen versucht wird, so brauchen 
wir uns wegen offenkundigen Egoistisch- und nicht Sitt¬ 
lichseins des Hinweises auf sie mit der Natur in folgendem 
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Wort verstände nicht zu befassen: Natur = unser animali¬ 
scher Teil. 

In einem anderen Sinne bedient man sich des Aus¬ 
druckes „Natur“, wenn Rückkehr zur Natur auf allen Ge¬ 
bieten gepredigt wird: dann meint man z. B. das Ursprüng¬ 
liche, Einfache, Nicht-Komplizierte, „Ungekünselte“ etc., mit¬ 
hin jedenfalls etwas, dem gegenüber wohl niemand ernsthaft, 
eine Pflichten -Lehre aufstellen wollen wird, mit not¬ 
wendig damit verbundener Beseelung des betreffenden 
Etwas, da ja sonst der erforderliche Gefühlshintergrund 
mangelt. 

Es wird hier in erster Linie die Natur im Sinne von: 
das Aussermenschliche in Betracht kommen; dieses 
haben wohl die allermeisten Leute vor Augen, wenn sie von 
der „Natur“ reden. Stellt doch die allgemeine Anschauung 
den Menschen der Natur gegenüber. 

Der Naturanbeter also, der zur Einfühlung in ein Inneres 
von dem, was das populäre Denken unter Natur versteht, 
nötigen will, lässt sich nun eine ganz gehörige Arroganz 
zu schulden kommen. Heischt er doch Glauben an und 
demütige Unterwerfung unter ein Gar-nicht-Gegebenes, Un¬ 
beweisbares. Auf was kann so ein Natur-Herold den Un¬ 
gläubigen hinweisen, das wie eine Äusserung des jetzt kon¬ 
sequenterweise vorauszusetzenden einen Natur-Ichs 
aussehe? Auf gar nichts. Animistische Bilder der Sprache 
dürfen doch nicht für Realitäten gehalten werden. 

Die Zumutung, der Natur zu Ehren in ethischer Sache 
die erfahrungsgemässe Reflexion durch transzendente Phan¬ 
tasien und wirkliche Dogmen zu ersetzen, wegen eines 
Fetischs die Vernunft schmählich fortzustossen, die Menschen¬ 
würde um eines Götzen willen feige aufzugeben, erscheint 
aber noch ungeheuerlicher, wenn man auf die Naturbesee¬ 
lung eingeht. 

Es zeigt sich, dass die so beliebten Reden von der 
„gütigen, weisen Mutter Natur“ der Wahrheit ins Gesicht 
schlagen, der reinste Hohn auf die Tatsachen sind. 

Wüstes Sich-Widersprechen, ekelhafte Launenhaftigkeit, 
scheussliche Grausamkeit, das sind die Charaktereigenschaften 
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der Natur, wenn wir ihr eine Seele, ein Inneres zuschreiben. 
Man denke doch an Wetterkatastrophen und Überschwem¬ 
mungen, an Erdbeben und Vulkanausbrüche, wo die Natur 
in sinnloser Wut zerstört, was sie eben noch liebevoll ge¬ 
hegt und gepflegt. Dieselbe Natur, der im Augenblick, der 
an dieser Stelle soviel „darum zu tun ist“, dass recht viele 
Kinder produziert werden, kann ebenda im nächsten Moment 
oder zur selben Zeit anderswo zahllose Menschen und 
Menschenkeime vernichten. Derselben Natur, die Messina 
zerstört hat, „war“ gewiss bis zum Augenblick der Kata¬ 
strophe an reger Kinderbereitung an derselben Stätte „ge¬ 
legen“. 

Man sage sich die folgenden Worte vor und achte auf 
die zärtlichen und dankbaren Empfindungen für die weise 
und gütige Mutter Natur, die man darauf verspüren wird: 
Pest— Cholera—Krebs—Tuberkulose. 

Was sagen übrigens die Naturdiener zu den Eröffnungen 
der Wissenschaft über das, was Paul Hensel treffend 
„ein riesenhaftes Beispiel vom Eückschritt in der Natur 
im darwinistischen Sinne“ nennt, was sagen sie zu den Vor¬ 
stellungen der Astronomie und Physik vom Ende des arm¬ 
seligen Erdenstäubchens, das infolge Hinschwindens seiner 
Bewegungsenergie zwar sehr langsam, aber doch unentrinn¬ 
bar dem Zentralkörper näher und näher kommt, um schliess¬ 
lich hineingerissen zu werden, gleich einem Insekt, das die 
weise und gütige Mutter Natur des Abends zu den Lichtern 
lockt und in die Flamme treibt. Solchen Perspektiven gegen¬ 
über, gegen die allerdings anthropozentrischer, geozentrischer 
Grössen wahn immunisiert, bleibt nur das Vogel Strauss- 
Verfahren. 

Hier mögen aus Werken der schönen Literatur zwei 
Glossen zur „Weisheit und Güte“ der Natur Platz finden, 
die freilich inmitten der kritiklosen schrankenlosen Natur¬ 
verhimmelung der allermeisten Poeten ganz vereinzelt da¬ 
stehen. 

Zuerst ein paar Verse aus dem wunderbaren Epos „Mai¬ 
käferkomödie“ des Schweizer Dichters Joseph Viktor 
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W i d m a u n. Im dritten Auftritt, dritte Handlung lässt er 
den Maikäferkönig die folgende Klage und Anklage erheben: 
„Uns zeugt' ein Geist des Unsinns, 

Der widerruft, was eben er befahl, 
ln einem Atem dreimal sich verleugnend. 

Zuerst aus Millionen jungen Zweigen 
Lockt’ er das holde Blättergrün ins Dasein, 

Dann rief er uns, gab den smaragdnen Wald 
Uns hin zur Beute, dass wir kahl ihn legen. 

Auf einmal reut es ihn. Nun will er wieder 
Die schönen, lichten, grünen Kronen schützen. 

Und er, der als verschwenderischer Fürst 
Zu einem üpp’gen Gastmahl uns geladen, 

Wird Geizhals plötzlich, höhnischer Tyrann, 

Der auf die Gäste Henkersknechte hetzt, 

Die sie vom Mahl zu Tod und Folter zerren.“ 

Ferner seien einige Sätze mitgeteilt, die sich am Ende 
von Guy de Maupassants letztem Werk, l’angelus, 
finden: 

„Ewiger Mörder, der die Schöpferfreude offenbar nur kostet, um 
seine wilde Leidenschaft, immer von neuem zu töten, immer wieder 
zu vertilgen, was er eben geschaffen, unersättlich zu geniessen. 
Leichen Macher und Friedhoflieferant, der sich hernach vergnügt, 
Samen zum Leben zu säen und Lebenskeime zu verstreun, auf dass 
er ohne Unterlass seinen unstillbaren Vemichtungsdrang befriedige. 
Morddurstiger Verbrecher, unsichtbar im Raum, der Geschöpfe er¬ 
zeugt und sie zugrunde richtet, sie verstümmelt, alle Schmerzen ihnen 
bereitet, alle Krankheiten ihnen aufzwingt, als ein unermüdlicher Zer¬ 
störer, der ohne je aufzuhören sein grauenhaftes Werk vollbringt." — 
Man gestatte noch ein Wort über die Genesis der 
Naturveneration. 

Offenbar ist bei ihrer Entstehung hauptsächlich ein 
Umstand beteiligt, der etwa als touristischer Faktor zu be¬ 
zeichnen wäre. Da zieht der Stadtmensch hinaus ,,in“ die 
„freie“ Natur. Dort übt nun alles auf seinen Leib und seine 
Seele wohltätigen Einfluss aus. Das Freisein vom Staub und 
Dunst und Lärm der Stadt, das Atmen reiner Luft haben 
die günstigste physiologische Wirkung; der Duft der Blumen, 
der Anblick schöner Landschaft, der Gesang der Vögel, 
das Summen der Bienen und Rauschen des Waldes etc., alle 
diese erquickenden Eindrücke der Oberfläche verweben 
sich in ihm zu harmonischer Einheit; und was Wunder, dass 
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jetzt in seinem Gemüte Gefühle der Dankbarkeit und Liebe 
für „die Natur“ entstehen, und der beste Nährboden für die 
Dogmen von Naturanbetern bereitet ist. An die Kehrseite 
der Medaille, die vorhin beleuchtet worden ist, wird freilich 
nicht gedacht, er spürt die geringste Hemmung, wenn er 
sich als Natur freund bezeichnet ? 

Sobald einer nicht immerfort Ländliches sich vorstellt, 
wenn er von der Natur redet, sobald jemand allgemeiner 
von der Natur zu schwärmen beginnt, wird er natürlich 
zugeben müssen, dass die dumpfe Proletarierbehausung samt 
etwaigem Ungeziefer auf den Bewohnern ebensogut zur Natur 
gehört wde Feld und Flur, die Grossstadt samt ihrem Dunst 
und Staub nicht minder als die würzige Waldwiese. Wer 
möchte ernstlich zu naturphilosophischen Zwecken einen Be¬ 
griff von der Natur beibehalten, nach dem die Natur ge- 
wissermassen erst an der Peripherie der Stadt anfängt, somit 
vom Menschen nicht bloss alteriert ward, sondern ihr direkt 
Teile amputiert werden, also eine Expropriation der Natur 
möglich wäre, und es schliesslich so weit kommen könnte, 
dass man eines Tages sagen dürfte: die Natur ist gewesen. 
Wie oft hört man vom unendlichen All schwärmen, und 
die „Gott“-Natur begeistert „All“mutter nennen. Wer sich 
zu diesem Naturbegriff bekennt, kann nur mehr in ganz 
uneigentlichem Sinne über irgend ein „Unnatürliches“ 
schimpfen, will er nicht das erste Axiom der Logik verletzen, 
den Satz der Identität. Denn jetzt umfasst ja die Natur 
alles, das gesamte Existierende, nichts kann davon ausge¬ 
nommen sein. Auch jeden Menschen schliesst sie in sich, 
alle sind sie Naturerscheinungen; Naturerscheinung ist auch 
jedermanns gesamtes Tun und Lassen, Ungehorsam der Natur 
„gegenüber“, wie z. B. antikonzeptionelle Praktik oder sexuelle 
Abstinenz selbstverständlich eingeschlossen. 

YI. 

Also sind auch die denkbaren Versuche, durch Pro- 
klamierung einer Zeugungs p f 1 i c h t unsere Verhandlung 
als unnütz, ja als Frevel hinzustellen, zum voraus ungefähr¬ 
lich gemacht. 
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Folgendes ist somit das Ergebnis der angestellten Be¬ 
trachtungen, ist die Konklusion aus den beiden Prämissen, 
erstens der Ethik des Mitgefühls, und zweitens der prin¬ 
zipiellen Unberbilanz des Lebens: 

die Selbstverständlichkeit der Fortpflanzung ist dahin; 
von einer sittlichen Rechtfertigung derselben 
könnte nur bei dem Menschen die Rede sein, der, einer 
ihm Geist wie Herz befriedigenden Lebens- und Welt¬ 
anschauung ergeben, nicht den geringsten Zweifel hegt, dass 
sein Kind, sobald es einmal zur vernünftigen Besinnung 
über die Dinge und sich herangereift ist, mit ihr einver¬ 
standen sein und sich in dieser Welt so wohl fühlen wird, 
wie das betreffende Individuum selbst, welches in der Weiter¬ 
gabe des Lebens einen Dienst, eine Wohltat für das Un¬ 
geborene sieht. — 

Der gläubige Christ, dessen Überzeugung es ist, der 
liebe Gott rufe die Menschen ins Leben, der mag sich in 
seiner Einfalt mit Genugtuung als Vollstrecker des göttlichen 
Willens: „Seid fruchtbar und mehret euch!“ ansehen. Es 
wäre ungerecht, ihn deshalb zu tadeln; el>ensowenig jedoch 
verdient er das Prädikat sittlich im Sinne der Mitgefühls¬ 
moral. 

Wie aber, w r enn das Individuum an Gott und jenseitige 
Entschädigung für irdisches Leid nicht glaubt, ander¬ 
seits aber auch keineswegs von der Überzeugung durch¬ 
drungen ist, es habe das Leben für jeden Neuankommenden 
ein so Köstliches in Bereitschaft, dass es sich um dessent¬ 
wegen verlohne, nur immerzu von neuem Menschen aller 
dadurch reichlich aufgewogenen Daseinsnot auszusetzen! 

So wäre denn dasjenige Sexual-Problem zu Tage ge¬ 
fördert, im Vergleich mit welchem alle jene anderen, von 
denen uns die Ärzte, Biologen, Psychologen, Juristen etc. 
zu berichten wissen, zu Nebensachen werden, zu Kleinig¬ 
keiten zusammenschrumpfen, die grösste Angelegenheit der 
Ethik: die wahre sexuelle Frage. 
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Nachtrag 

zu dem Aufsatz im 11. u. 12. Heft der S.-P. 1911: 

Folgen der lilutsverwAiidtschaftsehe. 

Herr Wilhelm Brocke- Genf hatte nach der Lektüre des 
in der Novembernummer erschienenen Teiles obigen Aufsatzes die 
grosse Liebenswürdigkeit, mich darauf aufmerksam zu machen, dass 
das Aostatal in Italien „wohl das markanteste Beispiel“ für die Folge 
von Inzucht sei, weil hier „in Aosta selbst die Zahl der auf den 
Strassen herumlaufenden Idioten erschreckend gross" sei. Selbst im 
„Baedecker“ sei ein Hinweis hierauf unter Aosta. 

Er sagt unter anderem weiter: „In einem Dorf (ich glaube 
„N u s“) zwischen Aosta und Chatillon zählte ich beim 1 Minuten 
langen Durchgehen von einem Ende zum anderen nicht weniger als 
8 Blödsinnige. In manchen Nestern sind die Häuser so verfallen, 
dass Schweine und Menschen kaum noch getrennt wohnen“ und 
schliesst mit den Worten: „Die Ursache dieser Erscheinung ist 
zweifellos Inzucht.“ 

Darauf gestatte ich mir folgendes zu erwidern: Ich persönlich 
kenne das Aostatal nicht, sondern nur Chamonix und die Montblank¬ 
kette. Da ich seinerzeit meine Reisen in der französischen Schweiz 
mit Meyers „Schweiz“ ausführte, schlug ich daseihst S. 394 nach und 
fand unter Aosta die Bemerkung: „In der Stadl und Umgebung ist 
leider der Kretinismus sehr verbreitet.“ 

Natürlich ist hier nicht der reine Kretinismus gemeint, denn 
vollkommene Kretins entmangeln ja jeglicher geistigen Fähigkeit, selbst 
des Selbsterhaltungstriebes, und sind ja gar nicht zeugungsfähig, 
sondern der endemische Kretinismus, d. h. man findet in diesen 
Orten neben Voll- und Halbkretins eine geistige Verblödung und 
Beschränkung in der gesamten Bevölkerung. Dieser „endemische" 
Kretinismus ist aber bekanntlich stets auf endemischen Kropf zurück¬ 
zuführen, d. h. sämtliche Bewohner verfallen in diesen Gegenden 
der allgemeinen Kropfkachexie und seihst gesunde ein- 
wandernde Personen verfallen nach Jahren dieser 
Kropfkachexie, damit aber der geistigen Ver¬ 
blödung, ja selbst Tiere. Von einer Folge von 
Blutsverwandtschaft kann da doch wohl keine 
Rede sein. 

Was die Ursache dieser Kropfkachexie be¬ 
trifft, die eminent erblich ist und damit auch die 
geistige Degeneration — nicht aber die letztere 
ist Folge der Inzucht —, so weiss man sie bis heute wohl 
noch nicht. Man vermutet wohl das Trinkwasser (falsche chemische 
Zusammensetzung?). Also auch hier post hoc ergo propter hoc. 
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Weil in diesen Gebirgstälern endemischer Kretinismus herrscht, muss 
die Inzucht schuld sein. 

Ich habe nicht allzu weit vom Aostatal, in der französischen 
Provinz Haute Savoie (in der weiteren Umgebung von Genf 
[Annecy etc.]), bin und wieder endemischen Kretinismus beobachtet, 
aber allerdings lange nicht so massenhaft, wie Herr Brocke- Genf 
von Aosta mitteilt. Übrigens trifft man ihn ebenfalls in anderen 
schweizer, französischen und österreichischen Alpentälern (Tirol, Steier¬ 
mark etc.). Er ist also nichts Charakteristisches für das Aostatal. 
Charakteristisch für den endemischen Kretinismus ist nur, dass er 
in Alpentälern auftritt, mit mehr oder wenigen körperlichen Ver¬ 
unstaltungen und — im Gegensatz zur Idiotie — stets mit ende¬ 
mischer Kropfbildung einhergeht und eine Folge 
dieser Kropfkachexie, nicht der Inzucht ist. 

Übrigens finden wir in Gebirgstälern sehr viel Inzucht und doch 
eine hochintelligente Bevölkerung, wie im Grödnertal, im Aviso¬ 
tal, im Sulzbergtal u. a. Ja, noch mehr, die Hochgebirge, die ge¬ 
schichtlich ein Schutzwall gegen Invasion bildeten und damit der 
Inzucht des Volkes ausserordentlich günstig waren, sind damit im 
Gegenteil zu Kulturstätten ersten Ranges geworden, wie der Himalaya 
bei den alten Indern, die Anden bei den alten Peruanern. Ganze 
Inzuchtvölker und -Volksstämme sind keine de¬ 
generierten Völker, sondern ganz im Gegenteil 
unsere bedeutendsten Kulturvölker, die wir kennen, 
wie ich noch anderweitig beweisen werde. Ich er¬ 
innere nur an die alten Ägypter, die alten Juden, die alten Perser, 
die alten Peruaner u. a. 

Jedenfalls ist nach meinem Dafürhalten, soweit ich es beurteilen 
kann, ohne es bereist zu haben, auch das Aostatal kein Beweis für 
die schädlichen Inzuchtsfolgen, sondern für endemischen Kretinismus, 
beruhend auf endemischer Schilddrüsenkachexie. 

Dr. R o h 1 e d e r. 

* 

Rundschau. 

Keuschheitsgürtel für — Männer. Das berühmte „Jour¬ 
nal“ der realistischen Schriftsteller Jules und Edmond de 
Goncourt (Paris 1893, Edition la seule complfete) enthält 
unter dem 31. Mai 1881 folgende Eintragung: 

„Meine Herren“, sagte ein ehemaliger Minister zu uns, „Sie kennen 
alle den Keuschheilsgürtel im Museum von Cluny — und vielleicht 
ist Ihnen auch nicht unbekannt, dass die Fabrikation solcher Gürtel 
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noch heute besteht; aber was Sie sicher nicht wissen, ist, dass 

man solche Gürtel auch für Männer anfertigt. Während meiner 

Ministerzeit wurde ein Fabrikant wegen Ausstellung eines derartigen 
Gegenstands strafrechtlich verfolgt. Man prüfte seine Bücher und 

ermittelte che Namen und Adressen der Besteller. Unter diesen 
Namen befand sich derjenige eines Herren aus der ersten Pariser 
Gesellschaft, den seine Frau, während seiner Abwesenheit von Paris, 
einen Gürtel zu tragen zwang, dessen Schlüssel sie bei sich behielt.“ 

Diese merkwürdig anmutende Tatsache ist nur so zu 

erklären, dass die betreffenden Männer Masochisten waren, 
in deren Kreisen ähnliche Dinge auch heute Vorkommen, 
(Eingesandt von Dr. R. K. Neumann, Berlin.) 

Die Plazenta im Volksglauben. Durch Zufall stellte 
Prof. Bellucci in Perugia das Bestehen eines höchst 
interessanten volkstümlichen Brauches fest, der 
die Nachgeburt betrifft. 

Die Gemeinde Magione in Umbrien hatte sich an ihn als den 
Vorsteher des chemischen Laboratoriums mit einer Anfrage nach der 
Genussfähigkeit des Wassers eines dort befindlichen Brunnens ge¬ 
wandt. Als durch die Untersuchung die Unbrauchbarkeit desselben 
sich ergeben hatte und Bellucci nachforschen liess, ob etwa 
ein im Brunnen verfaulter Kadaver die Ursache dafür sein könnte, 
machte man die interessante Entdeckung, dass der Boden des frag¬ 
lichen Brunnens in einer Dicke von über einem Meter mit Töpfen 
bedeckt war, die alle, mittelst eines Leinwandlappens usw. zu¬ 
gebunden, in ihrem Innern eine Nachgeburt enthielten. Der Grund 
für dieses Versenken von Nachgeburten war, wie sich herausstellte, 
die abergläubische Vorstellung, dass, je langsamer die Plazenta ver¬ 
faule, desto länger und reichlicher die Milch der Wöchnerin flösse. 
Da Bellucci ein bekannter Folklorist ist, so erliess er eine Um¬ 
frage durch ganz Italien, ob man solchen oder ähnlichen Gebräuchen 
auch sonst noch begegne. Wider Erwarten stellte sich nun heraus, 
dass allenthalben in Italien solche Vorstellungen hinsichtlich der 
Nachgeburt beim Volke bestehen. Zunächst wird vielfach die Plazenta 
unter das Bett der Wöchnerin gestellt, um dadurch einen günstigen 
Einfluss auf den Verlauf des Wochenbettes, die Sekretion der 
Milch usw. auszuüben. Man geht dabei von der Vorstellung aus, 
dass die Nachgeburt geradeso wie im mütterlichen Organismus auf 
die Entwickelung der Frucht, so auch noch später auf das Kind 
wohltätig einwirke. Damit dieser Einfluss möglichst lange anhalte, 
müsse man Vorkehrungen treffen, dass die Plazenta möglichst lange 
erhalten bleibe; man muss sie daher ängstlich davor behüten, dass 
sie den Tieren zum Opfer fallt. Deshalb begräbt man sie an un- 
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zugänglichen Orten, mit Vorliebe an Plätzen, wo der Feigenbaum 
wächst, oder auf Kirchhöfen; mitunter auch versteckt man sie in 
der Dachrinne des Kirchhofsgebäudes, weil sie da gleichzeitig immer 
frisch mit Wasser benetzt wird; aus dem gleichen Grunde versenkt 
man sie in fliessendes Wasser oder, wie im vorliegenden Fall, in 
einen Brunnen, dessen Wasser sich immer erneuert. Die gleichen 
Praktiken werden mit der Nachgeburt der Haustiere vorgenommen. 
Auch lässt man die Wöchnerin behufs Anregung der Milchabsonderung 
ein Stück ihrer Plazenta essen usw. — Iin Anschluss an diese 
Beobachtungen untersucht Verf., wieweit die Plazenta eine ähnliche 
Rolle im Aberglauben der wilden und halbwilden Völker spielt, und 
findet, dass auch unter ihnen der Aberglaube verbreitet ist, dass 
sympathische Beziehungen zwischen der Nachgeburt und dem Orga¬ 
nismus, dem sie verbunden war, bestehen, und dass man sie aus 
diesem Grunde möglichst lange, besonders aber die erste Zeit nach 
der Geburt, zu erhalten sucht. (Nach G. B e 11 u c c i, La placenta 
nelle tradizione italiane e nell' etnografia, Archivio per 1' antropol. 
e la ctnol. ital. 1910. XL, 3—4.) 

[Eingesandt von Dr. B u s c h a n - Stettin.} 

Japanischer Volksglaube über die Vorherbestimmung 
des Geschlechtes. In „The Journal of Anatomy and Physio- 
logy“ (July 1911) macht E. S. Mawe auf eine sonderbare 
Methode, das Geschlecht der kommenden Kinder vorher zu 
bestimmen, aufmerksam. 

Es scheint nach ihm bei den Japanern ein alter Glaube vor¬ 
handen zu sein, der besagt, man könne das Geschlecht des nächsten 
Kindes aus der Anordnung der Nackenhaare bei dem unmittelbar 
vorher geborenen Kinde erkennen. Wenn die Haare konvergieren, 
soll das nächste Kind in der Regel ein Mädchen, wenn sie diver¬ 
gieren, ein Knabe sein. Mawe hat 300 Fälle untersucht und das 
Resultat soll diesen Glauben stark unterstützen (?). 

(„Neue Weltanschauung“ 1911, Heft 11.) 

Doppelte religiöse Moral. Einer unserer Abonnenten 
teilt uns einen Auszug aus dem Protokoll mit, das vor dem 
Amtsgericht in Höchst in einer Vormundschaftssache auf- 
genommen wurde. Es heisst da: 

Der Erschienene, IL, erklärte: „Ich erkenne an, der Vater des 
von der — — am 28. November 1910 geborenen unehelichen Kindes 
— zu sein und als solcher Kraft des Gesetzes verpflichtet zu sein, 
für das Kind den der Lebensstellung der Mutter entsprechenden 
Unterhalt zu gewähren. Demgemäss verpflichte ich mich, dem Kinde 
von seiner Geburt bis zum sechzehnten Lehensjahre als Unterhalt 
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eine im voraus zu entrichtende Geldrente von vierteljährlich 36 Mark 
zu zahlen. Zu weiteren Zahlungen erkläre ich mich nicht bereit, 
insbesondere nicht zur Erstattung der Entbindungs- und Wochenbett¬ 
kosten, weil ich schon verschiedene Auslagen für die Kindesmutter 
gehabt habe. Heiraten kann ich sie nicht, weil ich 
als Katholik keine geschiedene Frau heiraten darf." 

Frömmigkeit und Kindesmord. In Gross’ Archiv, 1911, 
S. 339 teilt Leo Frhr. v. Egloffstein, Assessor in Reb- 
dorf i. Bayern folgendes Geständnis mit. 

Margarete Zwirl sagt auf die Anklage wegen Kindesmords aus: 
„Ja, ich hab’ mein Kind gleich nach der Geburt umgebracht. I c h 
hab’ ihm noch g ’ schwind die Nottauf geben, dann 
hab' ich’s in eine wollene Decke gewickelt und in meinen Koffer 
gesteckt.“ — 

Moral wider Hygiene. Über eine sehr verständige, der 
sexuellen Gesundheit unseres Heeres dienende Massnahme be¬ 
richtete jüngst die „Ärztl. Rundschau“. 

Im Bereich des 18. Armeekorps (in den Kasernen in Wies¬ 
baden, Frankfurt a. M., Butzbach und in Giessen) 
sind Automaten aufgestellt worden, aus welchen jeder Soldat 
ein prophylaktisches Mittel gegen Syphilis usw. für 
20 Pf. erstehen kann. Und zwar ist die Aufstellung dieser Automaten 
nach ärztlicher Befürwortung von dem kommandierenden General des 
18. Armeekorps v. Eichhorn empfehlend angeordnet worden. In 
Butzbach steht ein solcher Automat auf dem Kasernenhofe. Das 
Mittel, das die Automaten abgeben, ist das recht zweckmässige 
V i r o - Präparat, dem eine Gebrauchsanweisung beigefügt ist. 

Dazu schreibt die „ Augsburger Abendzeitung“ (Centrum) 
vom 23. Oktober 1911: 

Die Aufstellung dieser militärischen Automaten zeigt mit er¬ 
schreckender Deutlichkeit, wohin wir steuern. Wird diese Verfügung 
des 18. Armeekorps auf alle Truppenteile ausgedehnt und bleiben 
diese militärischen Automaten auch nur eine Zeitlang jedem Soldaten 
zugänglich, so droht unserem deutschen Heer physische und mora¬ 
lische Verseuchung I Weiss doch jeder Student der Medizin, dass 
es kein absolutes Mittel der Prophylaxe gegen Geschlechtskrankheiten 
gibt. Der arme Soldat aber, der im Vertrauen auf pseudo-ärztliche 
und militärische Autoritäten hin sich jetzt gegen alle Gefahren ge¬ 
schützt glaubt, wird direkt zur Ausschweifung angereizt. ... In 
Wahrheit werden die Sünden der Väter heimgesucht bis ins dritte 
und vierte Glied, trotz „Ehrlich-Hata 606“ und aller modernen Re¬ 
klame der „Hygiene-Industrie“. So führt der materialistische Geist 
Sezual-Probleuio. 1. lieft. 1912 4 
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der Schulmedizin (der ja alles Metaphysische leugnet) unser Volk in 
immer grösseres, physisches und sittliches Verderben. Ist doch be¬ 
reits von den Polizeiärzten in Berlin nachgewiesen worden, dass durch 
den „Salvarsan-Unfug“ das Laster gefördert wurde. 

Hierzu erinnern wir an den Rundschauartikel „Geschlechts¬ 
krankheiten und Klerikalismus“ S.-P. 1911, S. 553. 

Ein interessantes Sendschreiben richtet der griechisch- 
katholische Archimandrit Wladimir an alle Mütter, Väter und 
frommen orthodoxen Christen. 

Darin schildert er die schweren Gefahren, die den P i 1 ge¬ 
rinnen in Jerusalem drohen. Vor allen Dingen — schreibt er — 
wird das Fallen russischer Frauen in Jerusalem durch das Nacht¬ 
lager am Grabe Christi bedingt, wo wahllos Männer und Frauen 
zusammen schlafen. Ausserdem ist das Betragen der griechischen 
Geistlichkeit tadelnswert, die sehr häufig russische Frauen 
a n 1 o c k t und verführt. Die griechische Geistlichkeit besitzt 
hart am Grabe Christi Zellen und da pflegen die Griechen 
die Frauen zu sich in die Zellen zu laden, sie mit 
Tee und Wein zu bewirten, ihnen Nachtlager anzubieten usw. Oft 
— heisst es in dem Sendschreiben weiter — bleibt es nicht bei einer 
einmaligen Bekanntschaft zwischen jungen Mädchen, Frauen und den 
Griechen; die Weiber bleiben ganz in Jerusalem in den verschiedenen 
griechischen Klöstern, wobei sie ausser ihrer „schmachvollen Pro¬ 
fession“ noch die Pflichten von „Werberinnen“ spielen, indem sie 
russische Pilger und Pilgerinnen und deren milde Gaben zu ihrem 
Kloster leiten. Aus diesem Grunde bittet der Archimandrit, keine 
Pilgerinnen unter vierzig Jahren nach Palästina zu lassen 
und zur Pilgerfahrt einzusegnen. 

Kulturhistorisches zum Abstiuenzstreit. Einen inter¬ 
essanten Beitrag für den schon im 17. und Anfang des 
18. Jahrhunderts in Laienkreisen herrschenden Glauben an 
die gesundheitsschädlichen Folgen sexueller Abstinenz liefert 
der Herzog von Saint-Simon in Bd. IV seiner berühmten 
Memoiren (Ausgabe Paris 1829, Santelet et Cie.). Am Schluss 
des Kapitels V erzählt Saint-Simon, dass der König von Spanien, 
Philipp V, Frömmigkeit und starkes Temperament besessen 
habe. 

„Dieser Fürst hatte ein so starkes und reiches (Temperament), 
dass er während seiner Reise nach Italien dadurch bis zur Gefahr 
belästigt wurde. Alles schwoll gewaltig an; die Ursache der Ge¬ 
schwulst, keinen Ausgang durch gleichfalls starke Blutgefässe findend, 
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die wenig gewohnt waren, von selbst der Natur nachzugeben, floss 
in das Blut zurück. Dies verursachte gewaltige Blähungen. Kurz 
dieser Umstand beschleunigte seine Rückkehr, und er bekam nur 
Erleichterung, nachdem er mit der Königin wieder zusammengetroffen 
war. Daraus kann man schliessen, wie er sie liebte, wie er von 
ihr gefesselt wurde.“ 

(Ce prince en eut un si fort et si abondant (temp6rament), 
qu’il en fut incommod6 jusqu'au danger pendant son voyage en 
Italie. . 1 | j [ | [fj 

Tout s'enfla prodigieusement; la cause de l’enflure ne trouvant 
point d’issue par des vaisseaux forts aussi, et peu accoutumAs ä c£der 
d'eux-memes ä la nature, reflua dans le sang. Cela causa des vapeurs 
considerables. Enfin cela häta son retour, et il n'eut de Soulagement 
qu’aprös avoir retrouve la reine. De läon peut juger combien il l’aima, 
combien il s’attacha k eile . . .) 

(Eingesandt von Dr. Eugen Wilhelm, Strassburg i. E.) 

Eigentümliche Annäherung der Geschlechter bei Flie¬ 
genarten. Die bekannte Gewohnheit der Schwebetliege, längere 
Zeit an derselben Stelle schwebend zu verharren, sucht Perez 
in der „Naturwissenschaftlichen Rundschau“ damit zu er¬ 
klären, dass dies Verhalten im Dienste der Vereinigung der 
Geschlechter steht. 

Die schwebenden Fliegen seien immer Männchen. Beobachtet 
man eine solche Fliege, so sieht man zuweilen, wie sie plötzlich 
wie ein Pfeil wegschiesst, um nach einiger Zeit zurückzukehren und 
ihre frühere Haltung wieder einzunehmen. Aus der Richtung, die 
die Fliege eingeschlagen hat, kann man zuweilen ein leises Summen 
hören, welches anzeigt, dass dort ein Insekt vorbeigeflogen ist. Es 
kommt aber vor, dass die Fliege von solchen Flügen nicht zurück¬ 
kehrt. Herr P 6 r e z kam auf die Vermutung, dass das Männchen 
in diesen Fällen ein vorüberfliegendes Weibchen treffe und ihm 
folge. Diese Annäherung ist in ähnlicher Weise bei anderen Fliegen¬ 
arten schon beobachtet worden. So bei Homalomyia manicata Meig., 
einer Fliege, die in den Häusern auftritt. Sie ist kleiner als die 
Stubenfliege und vollführt einzeln oder in Gemeinschaft mit anderen 
Individuen ihrer Art jene seltsamen Tänze etwa in der Mitte der 
Zimmer, in einiger Entfernung von der Decke. Diese tanzenden Fliegen 
sind auch immer Männchen. Lässt man nun in ein Zimmer, wo solche 
Männchen in Bewegung sind, frisch gefangene Weibchen derselben Art 
los, so sind nach einiger Zeit alle Tänzer verschwunden; jeder hat 
seine Gefährtin gefunden. Diese Fliege findet sich auch häufig in 
tanzenden Gruppen unter Bäumen im Walde oder im Garten, und 
man kann hier leicht das Zusammenstossen von Männchen und 
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Weibchen und den Abzug des Paares beobachten. Gewisse Arten 
von Bremsen nähern sich ähnlich dein Weibchen, sie jagen zwar 
nicht den Weibchen nach, sondern erwarten sie sitzend unbeweglich 
an einer Stelle, um plötzlich loszuschnellen, eine mehr oder weniger 
lange Schleife zu beschreiben und wieder auf ihren früheren Posten 
oder in dessen Nachbarschaft zurückzukehren oder wegzubleiben. 

(Die Umschau 1911, 40.) 

Füchsin mit 17 Embryonen. Dem Jägerorgan „Wild 
und Hund“, Sept. 1911, entnehmen wir folgendes „Eingesandt“ : 

In Nr. 22 Jahrg. 1910 findet sich ein Artikel des Herrn Leutnant 
Schwentser über 17 Jungfüchse aus einem Bau; die darin aus¬ 
gesprochenen Zweifel, ob diese 17 Füchse von einer Fähe geworfen 
worden seien, bin ich in der Lage, zu beseitigen. In meinem Jagd¬ 
revier erlegte ich am 17. März d. J. eine Fähe, die 17 Stück ziemlich 
weit ausgebildete Embryos in sich trug. Es dürfte dieser seltene 
Fall in Jägerkreisen interessieren. Revierförster B i 11 n e r. 

Die Kunst der Plastik und die Sexualität. In einem 
Aufsatze über die Frage: „Ist Genie Entartung“ i. d. Deutschen 
Medizin. Presse, 1911, Nr. 18 schreibt Dr. Paul Cohn u. a. 
folgendes: 

„. . . Vom Maler wieder um einen Schritt entfernt steht der 
Bildhauer. Es ist die menschliche Gestalt, die ihn reizt, 
und dies ist schon ein Kriterium. Der Bildhauer ist ein Maler mit 
dem Tastsinn; er malt nicht mit dem Pinsel, sondern mit der 
plastisch umgreifenden Hand. Der Eros ist an seinem Schaffen 
stark beteiligt; der künstlerische Tastsinn hat seinen Urgrund viel¬ 
leicht in der Tastgier des Geschlechtstriehes, der hier — 
zufällig — mit einer andersartigen Begabung zusammentrifft. Alle 
grossen Bildhauer sind, wie alle grossen Künstler, grosse Erotiker 
gewesen; und ohne Eros ist die Plastik kalt. Von der griechischen 
Plastik her erst versteht man die griechische Päderastie; es war 
nur ein irre gegangener Geschlechtssinn, der sich hier an Männer¬ 
körpern von unschuldsvoller, fast weiblicher Schönheit ent¬ 
zündete; die erotische Gesamterregung, welche diese weiblich schönen 
Linien im Kopfe des Künstlers auslösten, sah nicht mehr genau; 
sie überströmte den Manneskörper mit dem erotischen Zauber, mit 
dem sie von Natur aus nur den Körper des Weibes überströmen 
sollte. Bei den bildenden Künstlern ist in der Anlage nichts Krank¬ 
haftes; sie verrät eher einen Überschuss von Gesundheit. —“ 

Die Frage, ob in der Ankündigung hygienischer De- 
darfsartikel das Anpreisen von zu unzüchtigem Gebrauch 
bestimmten Dingen und somit eine strafbare Handlung vor- 
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liege, wurde von dem oberbayerischen Schwurgericht im 
Gegensatz zu den regelmässigen Entscheidungen des Reichs¬ 
gerichtes in unbefangener und mit dem allgemeinen Rechts- 
Empfinden und -Denken übereinstimmender Weise entschieden. 

Der Drogist Otto Letzer aus München kündigte in ver¬ 
schiedenen Zeitschriften den Verkauf hygienischer Bedarfsartikel an 
und schickte Interessenten einen Katalog über Mittel zur Verhütung 
der Konzeption und Infektion zu. Der Kölner Verband der Männer¬ 
vereine zur Bekämpfung der öffentlichen Unsittlichkeit erstattete 
gegen Letzer Anzeige wegen eines durch die Presse verübten Ver¬ 
gehens wider die Sittlichkeit; das Landgericht lehnte den Antrag 
des Staatsanwaltes auf Eröffnung des Hauptverfahrens ab, auf die 
Beschwerde des Staatsanwaltes wurde aber vom Obersten Landes¬ 
gericht die Verhandlung vor dem Schwurgericht angeordnet. Über 
die Frage, was unter „hygienischen Bedarfsartikeln" zu verstehen 
sei, wurden mehrere Sachverständige vernommen. Prof. Dr. K o p p 
erklärte, im allgemeinen verstehe man unter hygienischen Bedarfs¬ 
artikeln Mittel zur Erhaltung der Gesundheit. Einzelne dieser Mittel 
würden gleichzeitig auch zur Verhütung der Konzeption verwendet. 
Wenn er auch auf dem Standpunkt stehe, dass die Enthaltsamkeit 
Unverehelichter vom Geschlechtsverkehr wünschenswert sei, so müsse 
er doch mit der Tatsache, dass diese Enthaltsamkeit vielfach nicht 
geübt werde, rechnen und als Vorstandsmitglied der Gesellschaft zur 
Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten ihre Anwendung zulassen, denn 
der Rückgang der Geburtenziffer sei nicht so sehr auf den Gebrauch 
antikonzeptioneller Mittel als auf Geschlechtskrankheiten zurück¬ 
zuführen. Dr. Julian Marcuse wies die verheerende Wirkung 
der Geschlechtskrankheiten an der Hand statistischer Unterlagen nach. 
Obermedizinalrat Professor Dr. G r u b e r sprach sich dahin aus, dass 
er unter den angekündigten Bedarfsartikeln Mittel zur Verhütung der 
Konzeption und Infektion verstehe und dass ihre allgemeine An¬ 
preisung höchst gefährlich sei, weil durch sie der aussereheliche 
zügellose Geschlechtsverkehr in der wirksamsten Weise gefördert 
werde (!!); die Anwendung dieser Mittel sei mitunter für die be¬ 
treffende Person gesundheitsschädlich; endlich komme in Betracht, 
dass infolge der Einschränkung der Geburten der Niedergang der 
Nation zu befürchten sei. Staatsanwalt S o t i e r hielt die Anklage 
unter Berufung auf die Rechtsprechung des Reichsgerichtes aufrecht, 
der Verteidiger Ottmar Rutz erwiderte dem Vertreter der An¬ 
klage, das Reichsgericht habe in die einschlägige Gesetzesbestimmung 
den Sinn hineingelegt, dass die öffentliche Ankündigung von zu 
unzüchtigen Zwecken geeigneten Mitteln strafbar sei, während 
der klare Wortlaut des Gesetzes dafür spreche, dass nur die An¬ 
kündigung von Mitteln bestraft werden soll, die zu unzüchtigem Ge¬ 
brauch bestimmt sind. Diese Bestimmung sei aus der Ankündigung 
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nicht herauszulesen. Die Geschworenen verneinten die Schuldfrage, 
weshalb Freisprechung erfolgte. Die beschlagnahmten Pro¬ 
spekte wurden freigegeben. 

Das Reichsgericht über die Normalehe. Wie sich das 
Reichsgericht regelmässig die Ehe denkt, darüber gibt eine 
Entscheidung Aufschluss, die der 4. Zivilsenat vor kurzem 
erlassen hat. 

Diese Entscheidung wendet sich gegen ein Urteil des Ober¬ 
landesgerichts Augsburg, das eine Klage auf Wiederherstellung 
des ehelichen Lebens mit der Begründung abgewiesen hatte, 
dass der klagende Ehegatte dem andern eine so geringe Gewähr für 
sein künftiges unbedingtes Wohlverhalten in der ehelichen Gemein¬ 
schaft gegeben habe, dass dieser nicht verpflichtet sei, dem Ver¬ 
langen Folge zu leisten. Das Reichsgericht erachtete jedoch diese 
Begründung nicht als durchschlagend und sprach sich dahin aus, 
dass die eheliche Lebensgemeinschaft keineswegs zur Voraussetzung 
habe, dass die Eheleute gegeneinander unausgesetzt ein vor¬ 
wurfsfreies Verhalten beobachten. Das Reichsgericht begründete diesen 
Standpunkt mit einer Reihe von rechtlichen und tatsächlichen Er¬ 
wägungen, von denen namentlich die folgende eines gewissen allge¬ 
meinen Interesses nicht entbehren dürfte. 

„Misshelligkeiten, Meinungsverschiedenheiten" — so führt das 
Reichsgericht aus —, „gelegentlich auch Ausschreitungen pflegen 
in den meisten Ehen vorzukommen. Das die eheliche Lebens¬ 
gemeinschaft beherrschende Sittengebot macht jedoch die Überwin¬ 
dung derartiger Störungen des ehelichen Friedens zur unbedingten 
Notwendigkeit, verlangt gegenseitige Nachgiebigkeit und 
den festen beiderseitigen Willen, sich mit der 
Eigenart und den Schwächen des anderen Teiles 
abzufinden. Aus dem mangelnden Willen zu künftigem un¬ 
bedingtem Wohlverhalten in der ehelichen Gemeinschaft und aus 
der vermeintlich fehlenden Gewähr für die Erfüllung eines solchen 
Verlangens kann daher der Mangel des Willens zur ehelichen Lebens¬ 
gemeinschaft überhaupt nicht hergeleitet werden. Das Verlangen auf 
Wiederherstellung der ehelichen Gemeinschaft erweist sich allerdings 
dann als ungerechtfertigt, wenn der klagende Ehegatte durch 
schwere eheliche Verfehlungen dem anderen Teil die 
Aufrechterhaltung der häuslichen Gemeinschaft unmöglich ge¬ 
macht hätte und er trotzdem das Herstellungsbegehren an ihn 
stellt, ohne ihm die Gewähr einer Wandlung seiner früher zur 
Schau getragenen ehewidrigen Gesinnungen darzubieten.“ 

Wenn auch mancher von den „meisten Ehen“ eine etwas 
andere Vorstellung haben wird als hier das Reichsgericht, so ist 
doch nicht zu verkennen, dass der oberste Gerichtshof auf diesem 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



55 


heiklen Gebiet jede Sentimentalität vermeiden und lediglich den tat¬ 
sächlichen Verhältnissen Rechnung tragen will. 

(Münchener Neuesten Nachrichten vom 26. November 1911.) 

Über die Kinderarmut der mittleren Postbeamten 

unterrichten Dr. med. H. L. Eisenstadt und Dr. phil. 
H. Guradze im Nachtrag I zu den „Beiträgen zu den 
Krankheiten der Postbeamten“ (Berlin, N. 24., 1911). 

Bereits im Jahre 1908 ist in Nr. 46 der Deutschen Postzeitung 
eine Statistik der Assistenten und Oberassistenten hinsichtlich der 
Kinderzahl aufgestellt; danach kamen auf ein Ehepaar im Durch¬ 
schnitt 1,77 Kinder. 

Die neuerdings aus anderen Gründen angestellten Erhebungen 
betreffen 18 232 Familienväter, auf die 29 615 Angehörige unter 
18 Jahren kommen; das wären also 1,62 Kinder, wenn nicht zu 
den Angehörigen unter 18 Jahren auch jüngere Verwandte (Brüder, 
Schwestern) gerechnet werden. 

„Jedenfalls wird man mit gutem Recht behaupten dürfen, die 
durchschnittliche Kinderzahl der verheirateten mittleren Postbeamten 
beträgt 1,62 bis 1,77.“ Unentschieden bleibt dabei, „ob diese Kinder¬ 
armut mehr eine gewollte, absichtliche oder eine mehr unfreiwillige, 
anatomische ist“. 

Die Pseudomädchen. Eine seltsame Affäre beschäftigte 
jüngst ein Amtsgericht in Berlin. Auf einen an den Regie¬ 
rungspräsidenten gelangten Antrag erfolgte auf Anordnung 
des Amtsgerichts die gleichzeitige Geschlechtsumwandlung 
zweier Geschwister, ein Fall, der in der an Merkwürdigkeiten 
reichen Geschichte der sexuellen Zwischenstufen vereinzelt 
dastehen dürfte. 

Es wurde in dem standesamtlichen Geburtsregister vermerkt, 
dass die 16jährige Luise T. von jetzt ab Ludwig T., die 
15jährige Gertrud T. von jetzt ab Gerhard T. heisst. Beide 
Geschwister fühlten seit längerer Zeit, dass die weibliche Kleidung 
und die Erziehung, die ihnen bisher zuteil geworden war, ihrem 
wahren Wesen nicht entspreche. Namentlich als vor einigen Jahren 
Stimmwechsel bei ihnen eintrat und Lehrer und Mitschülerinnen 
sie wegen ihres tiefen Organs verspotteten, fühlten sie sich in der 
Mädchenschule so unglücklich, dass ihnen jede Freude am Leben 
vergällt und jedes unbefangene Auftreten in der Öffentlichkeit un¬ 
möglich wurde. Sie fühlten sich auch nur zu männlichen Berufen 
hingezogen; die ältere wollte Kaufmann, die jüngere Seemann werden. 
Schliesslich war die Inkongruenz zwischen Sein und Schein, zwischen 
ihrem wirklichen und ihrem anerzogenen Wesen so gross, dass die 
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jungen Leute im Begriff standen, ihrem Leben ein Ende zu bereiten. 
Erst durch einen Zufall kamen die Eltern der beiden Pseudomädchen 
auf den Gedanken, sich endlich durch Spezialärzte Klarheit zu ver¬ 
schaffen. Von diesen wurde auch begutachtet, dass es sich tatsächlich 
um einen Fall der irrtümlichen Geschlechtsbestim¬ 
mung handle. Die Eltern liessen daraufhin den Antrag stellen, die 
Umwandlung der Namen im Geburtsregister vornehmen zu dürfen, 
dem jetzt stattgegeben worden ist. Die beiden nunmehr zu dem 
„starken Geschlecht" zählenden „Mädchen" haben sofort durch Haar¬ 
schnitt und Umkleidung auch ihren äusseren Menschen umgewandelt. 

Zur Statistik der Mehrlingsgeburten in Deutschland. 

Nach den Belegen des „Statistischen Jahrbuches für das 
Deutsche Reich“ 32. Jahrgang, 1911, sind im Gebiete des 
Deutschen Reiches im Jahre 1909 insgesamt 25693 Zwil¬ 
lingsgeburten verzeichnet, was gegenüber den 26314Zwil¬ 
lingsgeburten des Vorjahres eine Minderung von 421 bedeutet. 

Diese 25 893 Zwillingsgeburten verteilen sich in folgender Weise: 
in 8236 Fällen handelte es sich um die Geburt von 2 Knaben, in 
7941 Fällen von 2 Mädchen, in 9716 Fällen um ein Zwillings¬ 
pärchen. Die Anzahl der Drillingsgeburten erreichte im 
Jahre 1909 die gleiche Ziffer wie im Vorjahre, nämlich 261. Im 
Jahre 1906 waren es 266 und im Jahre 1907 232 Drillungsgeburten. 
Dabei kamen 61 mal 3 Knaben, 65 mal 3 Mädchen, 67 mal 2 Knaben 
und 1 Mädchen, 68 mal 1 Knabe und 2 Mädchen zur Welt. Ausser¬ 
dem sind im Jahre 1909 in Deutschland 3 Vierlingsgeburten 
mit zusammen 2 Knaben und 10 Mädchen vorgekommen. Im Jahre 
1908 waren es 4 jVierlingsgeburlen mit je 8 Knaben und Mädchen. — 
Auch im Jahre 1909 ist bei den Mehrlingsgeburten die Anzahl der 
Knaben wieder etwas grösser gewesen als diejenige der Mädchen. 

Junggesellensteuern. Die Tatsache, dass der Landtag 
des Fürstentums Reuss, wie in Nr. 12, 1911 der Sexual- 
Probleme berichtet wurde, einen Antrag angenommen hat, 
wonach steuerpflichtige Personen beider Geschlechter, die 
das dreissigste Lebensjahr überschritten haben und ledig ge¬ 
blieben sind, einen nicht unerheblichen Steuerzuschlag zu 
zahlen haben, beweist, scheint die Einführung der Jung¬ 
gesellensteuer auch in anderen Bundesstaaten nach sich zu 
ziehen. 

Von der Gedankenfolge ausgehend, dass der Ehelose sein Ein¬ 
kommen allein für sich verbrauchen kann und nicht gehalten ist, 
es zum Unterhalt einer Familie zu verwenden, im Daseinskämpfe also 
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günstiger gestellt ist und eine höhere Besteuerung leicht ertragen 
kann, bereitet auch Oldenburg einen Gesetzentwurf vor, wonach 
unverheiratete Personen im Alter von mehr als 30 und weniger als 
50 Jahren, falls sie ein Einkommen von mehr als 4200 Mark besitzen, 
zu den Gemeindeabgaben mit einem Zuschlag von 10o/o herangezogen 
werden sollen. 

Junggesellensteuern sind nichts Neues. In Grossbritan¬ 
nien besteuerte man in der Regierungszeit König Wilhelms III. 
(1689—1702) und der Königin Anna (1702—1714) jeden ledigen Mann 
irn Herzogsrang, sobald er das Alter von 25 Jahren überschritten, 
mit 12 Sovereigns (240 Mark) und alle anderen Junggesellen mit je 
1 Schilling (1 Mark) im Jahr. Eine Junggesellensteuer von wahrhaft 
rigoroser Strenge besitzt seit dem Jahre 1907 die Republik Argen¬ 
tinien. Dort haben ledige Männer im Alter von 20 bis 30 Jahren 
jährlich 25 Mark Junggesellensteuer zu entrichten. Für die Jahres¬ 
klassen von 30 bis 35 steigt der Steuerbetrag auf 50 Mark, um dann 
plötzlich auf 120 Mark hinaufzuschnellen, die auch dem gebeugten 
Greise bis zum Alter von 75 Jahren abgenommen werden, worauf eine 
Ermässigung auf die Hälfte eintritt. Die Steuer ist so konsequent 
als Strafe für das Unbeweibtsein ersonnen, dass sie auch von dem 
zum Witwer Gewordenen aufs neue erhoben wird, wenn er sich 
nicht innerhalb einer dreijährigen, vom Tode seiner Frau laufenden 
Frist wieder verheiratet. Auch Serbien ist, von seiner chro¬ 
nischen Geldknappheit getrieben* vor Jahresfrist mit dem Plan einer 
Junggesellensteuer hervorgetreten, und in Massachusetts steht 
ein Entwurf zur Beratung, wonach jeder ledige Mann im Alter von 
mehr als 24 Jahren mit einer Jahressteuer von 5 Dollar belastet 
werden soll. Auch in Paraguay trägt man sich mit dem Gedanken, 
die Ehelosigkeit unter eine Jahresstrafe von 5 Pesos (20 Mark) zu 
stellen. 

Alle bisher vorgeschlagenen Junggesellensteuem sind entweder 
schon im Projekt oder nach nur kurzer Lebensdauer daran gescheitert, 
dass die Steuer nicht dem Einkommen entsprechend abgestuft wurde 
und dass man nicht auf das erzwungene Junggesellentum derer Rück¬ 
sicht nahm, die sich aus rein sittlichen Beweggründen, z. B. um 
arme Eltern und Geschwister ausgiebig zu untertützen, zur Ehelosig¬ 
keit entschlossen. Auch ein Anwachsen der Bevölkerungszahl ist 
ebensowenig dadurch erreicht worden, wie die Hebung der bei zu¬ 
nehmender Ehelosigkeit verfallenden Sitten. Dies gilt besonders auch 
von jener ältesten und am meisten bekannt gewordenen Junggesellen¬ 
steuer, der lex Papia Poppaea, die unter Kaiser Augustus über die 
Quiriten verhängt wurde. Als sie im Senat eingebracht wurde, kam 
es in Rom beinahe zur Revolution, und als sie etliche Jahre später 
mit Milderungen dennoch Gesetz wurde, rechneten sich die greisen 
Jünglinge und jugendlichen Greise der ewigen Stadt aus, dass selbst 
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eine sehr hohe Junggcsellensteuer den Geldbeutel noch immer weniger 
belaste als der Unterhalt einer mondänen Frau. Eine Rechnung, die 
auch heute noch stimmen wird. 

(Münchner Neueste Nachrichten.) 

Vom Heiratsmarkt. Den Münchner Neuesten Nachrichten 
entnehmen wir nachstehendes Inserat. 

Einheirat 

sucht Kaufmann, Israelit, 40er, etwas missgestaltet, ohne 
Vermögen, etwa 1500 Mark Schulden. 

Zuschriften unter G 388088 befördert die Expedition. 

* 

Kritiken und Referate. 

a) Bücher und^Broscbüren. 

Henriette Fürth, Die Mutterschaftsversicherung. Jena 
1911. Verlag G. Fischer. 

Man kommt immer mehr und von allen Seiten her zu der 
Einsicht, dass, auch ökonomisch gesehen, der Mensch eine Potenz 
von unvergleichlichem Werte ist und dass es daher keine wichtigere 
Aufgabe geben kann, als die Wohlgeborenheit, das heisst das Gesund- 
und Kräftiggeborenwerden des Menschen, zu sichern und aus dem 
Gang seiner physischen und psychischen Entwickelung alle Schädigungs¬ 
möglichkeiten tunlichst auszuschalten. 

In diesem Zusammenhang mag denn auch das oben angezeigte 
Buch begrüsst werden. In ihm wird es zu würdigen sein. 

Es ist zu kennzeichnen als ein erster Versuch einer umfassenden 
Behandlung der Frage des Mutterschutzes durch Mutterschafts¬ 
versicherung. 

Der erste Teil stellt sich die Aufgabe, die Notwendigkeit der 
Mutterschaftsversicherung an den Unzuträglichkeiten und Schädigungs¬ 
möglichkeiten zu erhärten, die die Vereinigung von Beruf und Mutter¬ 
schaft für die erwerbstätigen Frauen im Gefolge haben und an jenen, 
die der Nur-Hausfrau aus dem Mangel an Schutz erwachsen kann. 
Weiter wird der Zusammenhang zwischen Säuglingssterblichkeit und 
Mangel an Mutterschutz, sowie die besondere Schutzbedürftigkeit der 
ausserehelichen Mutter und des unehelichen Kindes besprochen und 
begründet. 

Der zweite Abschnitt befasst sich, nach Erörterung der bei der 
Gewinnung und Verarbeitung des Materials angewandten Methode 
und Besprechung der steuerstatistischen und bevölkerungstechnischen 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



59 


Grundlagen einer Mutterschaftsversicherung, mit der Zusammenstellung 
und Würdigung der Einrichtungen, die als Träger der einzelnen Zweige 
der Mutterschaftsversicherung in Frage kommen. Dabei ist den 
Krankenkassen die umfänglichste und bedeutungsvollste Aufgabe zu¬ 
gewiesen. Sie sind als Grund- und Eckstein der gesamten Organisation 
gekennzeichnet. In organischer Verknüpfung werden dann die übrigen 
Faktoren der Mutterschaftsversicherung besprochen, wie sie in dem 
Bedürfnis nach Hauspflege, Anstaltspflege, Ordnung der Hebammen-, 
Arzt- und Arzneifrage und der Beschaffung von Stillprämien ge¬ 
geben sind. 

Im dritten Teil finden wir den Stand der Frage der Mutter¬ 
schaftsversicherung im In- und Ausland, sowie die bezüglichen Reform¬ 
pläne berichtend und kritisch behandelt. Eine besondere Würdigung 
erfahren dabei die Mutualitös Maternelles, die Karlsruher Propaganda¬ 
gesellschaft für Mutterschaftsversicherung und endlich die weit¬ 
schauenden Reformpläne von Prof. M a y e t, die in wesentlichen 
Punkten mit den von der Verfasserin erhobenen Forderungen Zu¬ 
sammentreffen. 

Diese im vierten Teil des Buches niedergelegten Forderungen 
verlangen Eingliederung der gesamten Mutterschaftsversicherung in 
die gesetzliche Krankenversicherung in der Weise, dass allen Zwangs- 
versicherlen, Männern und Frauen, Beiträge zur Mutterschaftsversiche¬ 
rung in Form einer entsprechenden Erhöhung der Beiträge zu den 
Krankenkassen auferlegt würden. Das hätte für die Versicherungs¬ 
nehmer eine Erhöhung der Wochenbeiträge um 1,44 bzw. 2,74 Pfennigen 
zur Folge (S. 82 f.). 

Als obligatorische Leistungen werden von der Versicherung ge¬ 
fordert : 

1. Schwangerenunterstützung von mindestens 4, im Bedarfsfalls 
mehr Wochen, und Wöchnerinnenunterstützung von 6—8 Wochen im 
Normalfalle. Beides in der vollen Höhe des bezogenen Tagelohnes. 

2. Anstaltspflege für: a) alle ausserehelich Gebärenden, b) alle 
versicherungspflichtigen Erstgebärenden, c) die Mehrgebärenden, bei 
denen erfahrungsgemäss ein komplizierter Ablauf der Geburt zu er¬ 
warten ist und d) die Mehrgebärenden, deren häusliche Verhältnisse 
so unhygienisch und schlecht sind, dass durch ein Verbleiben in der 
Wohnung eine Gefährdung der Mutter oder des Neugeborenen zu be¬ 
fürchten ist. 

3. Unentgeltliche Hauspflege für die Verheirateten. (Im Bedarfs¬ 
fall, der von zuständiger Stelle festgestellt wird.) 

4. Freie Gewährung der Hebammendienste und von Arzt und 
Arznei. 

5. Stillprämien. 

Die Erfüllung all dieser Forderungen würde eine Jahresausgabe 
von 203,5 Millionen Mark bedingen. Doch wird im einzelnen nach- 
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gewiesen, dass es sich hier zu einem beträchtlichen Teil nicht um 
Neuaufwendungen, sondern nur um Neuordnung bereits vorhandener 
Ausgabeposten, bzw. um zvveckmässigere Verwendung von in diesem 
Zusammenhang verausgabten Geldern handelt. 

Von diesen 203 Millionen Mark entfallen auf die Krankenkassen 
und können unschwer von ihnen getragen werden 70 Millionen Mark 
für Wöchnerinnengeld. Die für Stillprämien erforderlichen 65 Millionen 
Mark sollen durch einen Stillfonds aufgebracht werden, zu dem Staat, 
Kommunen, Arbeitgeber und Krankenkassen zu steuern hätten und 
der überdies aus den heute schon im gleichen Sinne verwandten 
Beiträgen Privater zu speisen wäre. Ein anderer Weg wäre der einer 
Erhöhung der Einkommensteuer, so etwa wie Ungarn zur Deckung 
der Kosten der Säuglingsfürsorge Zuschläge zu den direkten Steuern 
erhebt. Über die Aufbringung der Kosten für Anstalts- und Haus¬ 
pflege, für Hebammen etc., wie über die Organisation all dieser 
Zweige der Mutterschaftsversicherung möge man näheres am Orte 
selbst nachlesen. 

Die Arbeit kann und will „keinen anderen Anspruch erheben, 
als den, der Anfang einer allseitigen Malerialsammlung, bestenfalls 
ein Wegweiser auf der Bahn zur Verwirklichung zu sein. 

Ein Gegenstand der Kritik jener, die noch kommen, ein Aus¬ 
gangspunkt vielleicht für ein erfolgreiches Vorgehen. Eine Aufforderung, 
sich mit diesem wichtigsten Gegenstand besonnener Sozial- und Rasse¬ 
politik eingehender zu beschäftigen. 

Zu beschäftigen mit der festen Absicht, diese Aufgabe einer 
würdigen Lösung entgegenzuführen.“ 

Henr. Fürth, Frankfurt a. M. 

Liszt, Dr. Eduard Ritter von, Die kriminelle Frucht¬ 
abt re i b u n g. II. Bd. Zürich: Art. Institut Orell Füssli. 8 Mk. 

Auf den ersten Band dieses grosszügigen Werkes, den ich in der 
vorjährigen Märznummer dieser Zeitschrift besprochen habe, ist bald 
der zweite gefolgt und hat die Erwartungen, die man nach dem glänzen¬ 
den ersten auf ihn setzen durfte, nicht enttäuscht. Er ist allerdings 
mehr speziell juristisch gehalten und musste es sein, da nunmehr 
der Tatbestand der Abtreibung in den Einzelheiten zu untersuchen 
war und nach allen nur möglichen Richtungen auch vom Verf. 
erörtert worden ist. Es werden behandelt: das Subjekt der Tat; die 
Abtreibung durch die Schwangere, durch einen Dritten, durch den 
Schwängerer oder den Gatten, durch Medizinalpersonen. Das Objekt 
der Tat mit der Kapitalfrage, von wann ab die Frucht zu schützen 
ist; Art und Mittel der Abtreibung; Versuch und Teilnahme; die Strafen; 
Verschiedenes (u. a. fahrlässige Abtreibung, die Beweisfrage, Be¬ 
gehung im Ausland, Prävention, Anzeigepflicht der Medizinalpersonen). 

Wenn auch nicht wie im ersten Rand die Gelegenheit gegeben 
war, in ähnlichem ausführlichem Masse ethische, philosophische. 
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soziale, sozialpolitische Gesichtspunkte zu entwickeln, so ist es doch 
dem Verf. dank seines weiten, nicht am toten Buchstaben haftenden 
Blickes gelungen, auch hier in fesselnder Weise überall ethische 
und soziale Momente zur Geltung zu bringen und die mannigfaltigsten 
Seiten den einzelnen Materien abzugewinnen. 

Niemals ist Liszt einseitiger Prinzipienreiter oder juristischer 
Spitzfindigkeitskrämer, niemals auch extremer Individualist oder ex¬ 
tremer Sozialpolitiker. Von einem echt modernen Rechtsgefühl im 
guten Sinne geleitet, wägt er bei jeder Einzelfrage individuelles und 
soziales Interesse gegeneinander ab, um bald diesem, bald jenem den 
Vorzug zu geben. Dabei folgt er keineswegs stets herrschenden heutigen 
Anschauungen, setzt sich vielmehr als selbständiger Denker oft in 
starken Gegensatz zu ihnen. So z. B. hebt er die zahlreichen Milderungs¬ 
gründe hervor, auf Seite des im Einverständnis mit der Schwangeren 
abtreibenden Schwängerers, der gewöhnlich — nach Liszt zu Un¬ 
recht — gerade streng beurteilt wird. 

So stellt er sich in Gegensatz zu der — wohl als herrschend 
zu bezeichnenden und in zahlreichen Gesetzen zum Ausdruck kommen¬ 
den — Ansicht von der höheren Strafbarkeit der abtreibenden Medizinal¬ 
personen. Umgekehrt sieht Liszt genügende Gründe für eine mildere 
Bestrafung. Einmal brächten oft ethische Motive den Arzt zur Ab¬ 
treibung: Mitgefühl mit Leidenden, hervorgerufen durch flehentliche 
Bitten usw.; andererseits sei die durch eine kundige Person aus¬ 
geführte Handlung weniger gefährlich für die Schwangere. 

Die Grundanschauung von Liszt, dass die Abtreibung nur von 
einem bestimmten Zeitpunkt der Schwangerschaft ab zu strafen sei, 
dass sie aber bis zu diesem Zeitpunkt straflos zu bleiben habe, 
vorausgesetzt, dass das Recht des Ehegatten nicht verletzt werde 
und dass eine qualifizierte Person die Abtreibung vornehme, ist aus 
dem ersten Band bekannt. Den Zeitpunkt der Lebensfähigkeit der 
Frucht ausserhalb des Mutterleibes — als denjenigen beginnender 
Strafbarkeit hält er für viel zu spät, vielmehr dürfe Straflosigkeit 
nur bis zu dem Zeitpunkt eintreten, in dem der Embryo mensch¬ 
liche Form annähme, das sei die zweite Hälfte des zweiten Monats. 

Das Bedenken, dass sich dieser Zeitpunkt nicht genau nach oben 
noch nach unten fixieren lasse, sei nicht entscheidend. Von Wichtig¬ 
keit sei dabei die Fixierung, in welchem Zeitpunkte der massgebende 
Grad der Entwickelung bereits vorhanden sein könne. Sei auch 
streitig der Zeitpunkt, wann der Embryo noch nicht als Mensch in 
Betracht zu kommen habe, möge dies nun der 40. oder 15. Tag 
sein, so stehe doch fest, dass mindestens vor dem 40. er diese Eigen¬ 
schaft, schon als Mensch zu gelten, nicht besitze. Deshalb solle man 
wenigstens diesen Zeitpunkt als massgebenden annehmen. 

ln der Tat würde auch ich die Feststetzung eines Zeitpunktes, 
bis zu welchem die Abtreibung straflos wäre, als die relativ beste 
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Lösung betrachten; ich sehe auch nicht mehr in der Ungewissheit 
über den genauen Zeitpunkt der Annahme menschlicher Gestaltung 
des Embryos ein Hindernis. Denn ähnlich verhält es sich auch in 
vielen anderen Fällen, in denen von einer Altersgrenze die Strafbar¬ 
keit einer Handlung abhängt. Die Strafbarkeit der Abtreibung erst 
von einem gewissen Zeitpunkt der Schwangerschaft ab lässt sich 
auch durchaus rechtfertigen, wenn man als Grund der Strafwürdig¬ 
keit das sog. populationistische Interesse ansieht, wie auch v. Liszt 
mit Recht bemerkt. Denn auch von diesem Standpunkt ist es be¬ 
rechtigt, nur die schwereren, wuchtigeren Schädigungen dieses Inter¬ 
esses mit dem Mittel der Strafe zu verpönen; eine völlig konsequente 
Durchführung des Schutzes des populationislischen Interesses ist so¬ 
wieso undenkbar, verletzt grössere Interessen als das geschützte und 
führt zu unhaltbaren Konsequenzen. Dieser Schutz kann daher kein 
unbeschränkter sein, sondern nur soweit gehen, um krassen Ver¬ 
letzungen strafrechtlich entgegenzutreten. Ebenso wie man daher die 
zwecklose Samenvergeudung nicht als hinreichende strafwürdige Ver¬ 
letzung des populationislischen Interesses gelten lassen darf, kann 
man dasselbe von der Beseitigung des Fötus sagen, der noch keine 
menschliche Gestaltung angenommen hat. 

Welchen Grund man auch für die Strafbarkeit der Abtreibung 
anerkennen mag, so sind die besten Mittel zur Verhinderung der Tat 
— besser als irgend welche Strafen — die Präventivmittel, welche 
möglichst die Gelegenheit zur Abtreibung beseitigen und das Delikt 
möglichst vermindern. Mit Recht betont daher auch Verb, dass zu 
erstreben wären: 

Hebung der wirtschaftlichen Lage zwecks Erleichterung der 
Schliessung ökonomisch erträglicher Ehen oder doch der Aufziehung 
von Kindern zu einer erträglichen Lebenslage. Ermöglichung aus¬ 
reichender Versorgung ehelicher, ebenso wie unehelicher Kinder. 

Beseitigung des Vorurteils, das in jedem „gefallenen“ Mädchen 
ein verachtungswürdiges Geschöpf sehen will. Möglichste Belehrung 
über den wirksamen Gebrauch antikonzeptioneller Mittel und die Er¬ 
möglichung leichter Versorgung mit solchen. 

Besonders auf die Anwendung des letzten Mittels wäre hinzu¬ 
wirken, aber gerade in dieser Beziehung legt der Staat im schlechte 
verstandenen Interesse des Einzelnen und der Allgemeinheit Schwierig¬ 
keiten in den Weg und wirkt umgekehrt auf möglichste Unterdrückung 
dieser Mittel und möglichste plam und zwecklose Kindererzeugung 
hin, olme Rücksicht auf all das in vielen Fällen geschaffene individuelle 
und allgemeine Elend, wovon auch sehr oft die Abtreibung nur eine 
Erscheinungsform darstellt. 

Wie der erste Band birgt auch der zweite einie Unmenge von 
Gelehrsamkeit und Forscherfleiss, der schon in dem geschickten Ver¬ 
arbeiten der unzähligen Gesetze aus den Ländern fast aller Zeiten 
und Orten sich kund gibt. 
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Die Art der Darstellung und die gefällige, geistreiche Form er¬ 
möglichen es, dass nicht nur der Jurist, sondern auch der gebildete 
Laie das Buch mit Interesse und Vorteil lesen kann. 

Nunmehr wird man mit Spannung den angekündigten Band 
über die auf Grund ärztlichen Rechtes vorgenommene Beseitigung 
der Leibesfrucht mit den zahlreichen damit zusammenhängenden 
Fragen erwarten. Eugen Wilhelm, Strassburg i. E. 

Dr. Ernst Schuster, Die Ehefrau in alter und neuer Zeit. 
Berlin 1911. Puttkammer & Mühlbrecht. 

Der Verfasser behandelt in seiner sittengeschichtlichen Studie, 
welche die Ausarbeitung eines in London gehaltenen Vortrages dar¬ 
stellt. die Rechtslage der Ehefrau in verschiedenen Geschichtsepochen; 
an Hand von Belegstellen aus Werken von Dichtem, Philosophen und 
Geschichtsschreibern gibt er eine nicht gerade streng wissen¬ 
schaftliche, aber anziehende Schilderung des Frauenlebens. Von 
besonderem Interesse dürften die — w r enn auch nur kurzen — Aus¬ 
führungen über Ehescheidungsrecht sein. Wenn der Verfasser über 
das Verhältnis von Ehescheidungsrecht und Sittlichkeit spricht, so 
wäre hierbei wohl ein Hinweis auf die eigentümlichen Verhältnisse 
in Amerika erwünscht gewesen. — in seinem Ausblick in die Zu¬ 
kunft konstatiert Schuster eine deutliche Tendenz der Geschichte zu 
immer freierer Entfaltung der weiblichen Persönlichkeit in der Ehe. 
— Das Büchlein wendet sich an ein breiteres Lesepublikum; vielleicht 
hätte aber trotzdem manches noch eingehender behandelt werden 
können. Zur Stellung der Frau im alten Testament wäre die hübsche 
Arbeit von F. W i 1 k e - Greifswald („Das Frauenideal ... im alten 
Testament“, Leipzig 1907) zu berücksichtigen. Zu korrigieren ist 
die ethymologisch falsche Erklärung des Wortes „Ehe“. — 

Eduard Strauss, Frankfurt a. M. 

Prof. Dr. G. von Bange, Die Ausrottung derGeschlechts- 
krankheiten. Leipzig 1911. F. C. W. Vogel. Mk. 0,80. 

Vor dem Vorwurf der Halbheit oder Zaghaftigkeit ist der 
Autor wahrlich gesichert. Denn was Bunge fordert, ist nicht mehr 
und nicht weniger als dieses: Alle Menschen untersuchen 
und die Kranken solange isolieren, bis sie nicht 
mehr anstecken können. Die praktische Durchführung denkt 
v. Bunge sich so: Jeder Mensch, wenn er ins geschlechtsreife Alter 
tritt, erhält ein Buch mit seiner Photographie, in dem wöchentlich 
zweimal von einem Arzte bescheinigt wird, ob er eine kontagiöse 
Krankheit hat. Das Buch muss jeder stets bei sich tragen. Die 
Sanitätspolizei ist jederzeit befugt, jeden Menschen anzuhalten und 
die Vorweisung des Buches zu fordern. Jede Fälschung in dem 
Buche unterliegt einer strengen Strafe, ebenso jede Unterlassung 
der regelmässigen Untersuchung. Sobald jemand erkrankt, ist der 
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Arzt verpflichtet, dieses sofort anzuzeigen und die Isolierung zu 
veranlassen. — — 

Was soll man dazu sagen?! Vor allem dies Eine: anders als sonst 
in Menschenköpfen malt sich in diesem Kopf die Welt. Diese Ver¬ 
ständnislosigkeit für die Praxis des Lebens scheint mir denn doch 
schlechterdings nicht überboten werden zu können, und wenn man 
schon geneigt war, den so vielfach gegen die Gelehrten, insbesondere 
unsere deutschen Gelehrten erhobenen Vorwurf der Weltfremdheit als 
urteillos und unbegründet zurückzuweisen, so wird man angesichts 
der v. B ungesehen Schrift wieder irre und sucht eine Zuflucht 
nur noch in der Zuversicht, dass es sich hier um eine vereinzelte 
Ausnahme handle. 

Es ist unnötig, auf die Versuche einzugehen, mit denen der 
Autor den Einwänden zu begegnen unternimmt, die er selbst gegen 
seine Forderungen erwartet. Denn was er verlangt, ist glattweg 
indiskutabel. Wenn man nun den psychischen Mechanismus zu er¬ 
gründen sucht, der in diesem so fein differenzierten Gehirn eines 
bedeutenden Gelehrten derartige Absurditäten auszulösen vermocht 
hat, so findet man ein erklärendes Moment in den masslos über¬ 
triebenen Vorstellungen, die v. Bunge sich von dem Umfang und 
der Häufigkeit der von den Geschlechtskrankheiten gesetzten Ver¬ 
heerungen macht. Die Gonorrhöe und die Syphilis sind Erkrankungen, 
die so schwere Gefahren darstellen und für Individuum und Gesell¬ 
schaft von so ausserordentlicher Bedeutung sind, dass schon die 
Wirklichkeit ernst genug aussieht und jeder Grund, zu übertreiben, 
fehlt. 

Bedauerlich bleibt es auf jeden Fall, dass ein so hervorragender 
Gelehrter in dieser Weise den Blick für die Wirklichkeit verloren 
hat und die Unterschiede zwischen den Experimenten im Reagenz¬ 
glase und den Vorgängen im menschlichen Organismus übersieht und 
das Laboratorium mit dem Leben verwechselt. Übrigens haben in 
jüngster Zeit schon einmal die Praktiker geschlossen gegen den 
Theoretiker v. Bunge Stellung nehmen müssen; nämlich in der 
Frage der Stillunfähigkeit. 

Und dennoch: 3 Sätze sind in Bunge s Schrift enthalten, 
die fern von allem Theoretisieren mitten in das Leben hineinfassen 
und es so zeigen, wie es ist. „Keine Erziehung, keine Religion, 
keine Macht der Welt schützt den jungen Mann gegen jenen un¬ 
besonnenen Augenblick. Es ist nicht wahr, dass es schwache Cha¬ 
raktere und schlecht erzogene Menschen seien, die der Gefahr zum 
Opfer fallen. Es ist Tatsache — auch der stärkste Charakter, die 
beste Erziehung, die edelste Gesinnung widerstehen nicht.“ — Sehr 
richtig! Man wird dieses Wort künftig manchem hitzigen Kämpen 
und sonderbaren Heiligen entgegenhalten dürfen; ja, ich bin nicht 
ganz sicher, ob Prof. v. Bunge mit jenen Sätzen nicht eine Waffe 
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geschmiedet hat, die man gelegentlich einmal gegen ihn selbst wird 
gebrauchen müssen. Nicht gerade in diesem Kampfe! — 

M. M. 

Vorberg, Zur Geschichte der persönlichen Syphilis¬ 
verhütung. Otto Gmelin, München 1911. 

In dem einleitenden Vorwort des sehr anregenden Schriftchens 
weist Verfasser darauf hin, dass nicht Metschnikoff, wie jetzt 
allgemein angenommen, der erste gewesen sei, der Lues auf Tiere 
übertragen habe, sondern Auzias-Turenne, Robert v. Welz 
(beide 1850) und Edwin Klebs (1877) haben diese Versuche schon 
mit Erfolg angestellt. 

Bei Betrachtung der Erfindung von Ehrlich -Hatas Sal- 
varsan sei daran zu denken, dass Jodarsen schon 1788 von John 
D o n o w a n gegen Lues erprobt wurde und dass die Arsenverbindungen 
durch das ganze 19. Jahrhundert zu diesem Zweck angewendet 
wurden. Verf. betont, dass durch die Entdeckung des Salvarsans 
keineswegs die Frage der Heilung der Lues gelöst sei. 

Unter einem grossen Aufwand von Literaturangaben werden dann 
die Mittel aufgezählt, die angegeben sind, um vor Luesinfektion zu 
schützen. Vom Waschen mit Essig und dem Rat, die „cervi pudenda“ 
bei sich zu tragen aus dem Mittelalter bis zur Metschnikoff- 
schen Kalomelsalbe und der Neisser-Siebert sehen Desinfek¬ 
tionssalbe der Neuzeit ist alles erwähnt, was Aberglaube und Wissen¬ 
schaft für diesen Zweck im Laufe der Jahrhunderte geschaffen haben. 
In diesem Zusammenhang finden sich zahlreiche interessante An¬ 
gaben, wie solche über die Geschichte des Kondoms, den Wert der 
Beschneidung und vieles andere. 

Den auch neuerdings immer wieder auftauchenden Rat, am 
sichersten sei eine Ansteckung durch Verzichtleisten auf den Koitus 
zu vermeiden, illustriert Verf. durch den Ausspruch P h. Ri cords: 
„Cela parait un peu naif.“ Mit dem Schlusswort „Reinlichkeit ist 
das halbe Leben" endigt die unterhaltende und durch die zahl¬ 
reichen Literaturangaben und Fussnoten nie den Boden der Wissen¬ 
schaftlichkeit verlierende Schrift. 0. V. Müller, Frankfurt a. M. 

Prof. Dr. Max v. Gruber und Privatdozent Dr. Ernst Rüdin, 
Fortpflanzung, Vererbung, Rassenhygiene. Katalog 
der Gruppe Rassenhygiene der Internationalen Hygiene-Ausstellung 
1911 in Dresden. J. F. Lehmanns Verlag, München. Mk. 3.— 

Die Dresdener Ausstellung hat schon längst ihre Pforten ge¬ 
schlossen, und man sollte meinen, dass die Anzeige eines auf jene 
bezüglichen Kataloges, wenn anders dieser überhaupt eines Referates 
wert ist, reichlich post festum kommt. Diese Bedenken haben in dem 
vorliegenden Falle keine Geltung. Denn der Wert des von Gruber 
und Rüdin bearbeiteten Kataloges wird die Ausstellung noch um 
Sexnal-Probleme. 1. Heft. 1912. 5 
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lange Zeit überdauern, und seine Bedeutung reicht über die eines 
Ausstellungsführers weit hinaus. Er stellt ein Kompendium der im 
Titel genannten Disziplinen dar und ist mit seinen 230 Abbildungen 
und dem bibliographischen Anhang ein Anschauungs- und Orientierungs¬ 
mittel, dessen Fachgelehrte und Laien — gleichviel ob sie Besucher 
der Ausstellung waren oder nicht — mit grösstem Nutzen und Inter¬ 
esse sich bedienen können. Eine Kritik der von den Herausgebern 
vertretenen „Rassenmotive“ ist in diesem Zusammenhang nicht nötig; 
es muss der Hinweis darauf genügen, dass in dieser Beziehung die 
im übrigen streng wissenschaftliche Darstellung in eine tendenziöse 
Bahn entgleist. Vom Standpunkte der als führende Rassenzüchter 
bekannten Autoren ist dieser propagandistische Eifer in einer auch 
für ein Laienpublikum bestimmten Schrift durchaus begreiflich; aber 
ich hätte ihn in einem „Kataloge“ doch lieber vermisst, zumal ich 
„die ganze Richtung“ für einen Irrtum halte. Dieser Einwand soll 
und kann die Anerkennung, die Gruber und Rüdin für ihre 

vortreffliche Leistung zu zollen ist, nicht um das Geringste schmälern. 
Auch muss das Verdienst, das der Verleger sich um die all¬ 
gemeine Bildung und Wohlfahrt erworben, indem er den Preis für 
das glänzend ausgestattete Werk geradezu unbegreiflich niedrig be¬ 
messen hat, noch besonders hervorgehoben werden. M. M. 

Fritz Wittels, Tragische Motive. Das Unbewusste von Held 
und Heldin. Egon Fleischel & Co. Berlin 1911. 165 S. 

Während bisher in der Stellungnahme zu den von Freud 

ausgegangenen Theorien zur Psychologie und Therapie der Psycho- 
neurosen einerseits bedingungslose Zustimmung, andererseits apriorische 
und darin ebenso kritiklose Ablehnung vorwaltete, beginnt man jetzt 
mehr und mehr, vornehmlich von seiten einer philosophisch ge¬ 
richteten Psychologie, sich mit den von Freud und seiner Schule 
gegebenen Anregungen objektiv kritisch zu beschäftigen, ihre Grund¬ 
lagen zu prüfen und ihren Gehalt an Tatsachen-Beobachtung für eine 
erst zu gewinnende streng psychologische Grundlegung psycho¬ 

analytischer Theorie und psychotherapeutischer Praxis zu verwerten l ). 

Mittlerweile freilich sind die Hauptideen des fraglichen Gedanken¬ 
baues bereits in weitere Kreise gedrungen, und man hat sie auf ver¬ 
schiedenen Gebieten angewandter Psychologie nutzbar zu machen 
versucht. Die Unzulänglichkeiten solcher Versuche leiten sich natür¬ 
lich wesentlich von der Ungeklärtheit der Grundideen her. Man 
verfällt leicht in den Irrtum, jegliche seelischen Vorgänge für ver¬ 
ständlicher zu halten, sobald sie, wenn nur irgend möglich, in die 
psychoanalytische Bildersprache übertragen sind, obwohl genauer be- 

x ) Vgl. hierzu als Neuestes: Zeitschrift für Pathopsychologie, 
herausgegeben von W. Specht. Leipzig, Verlag von Wilhelm Engel¬ 
mann. I. Band, 1. Heft. 1911. 
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sehen viele dadurch nicht klarer werden, als sie schon durch die 
einfache Bemühung nachfühlenden Verständnisses werden können. 
Wesentliche Erkenntnisse werden deshalb auf diesem Wege kaum 
gewonnen. 

Auch das vorliegende Buch isl in der Hauptsache ein Versuch 
dieser Art. Es fusst auf dem Gedanken von der grundlegenden Be¬ 
deutung der „Verschiebung des Affekts“ für das Seelenleben und 
übernimmt die Lehre vom „Unbewussten“ in wenig geklärter Form. 
Mit diesen Mitteln versucht Wittels eine einheitliche Deutung 
der tragischen Motive; das Resultat ist: „Der Einbruch des un¬ 
logischen und unethischen Unbewussten ins Bewusstsein ist die Ur¬ 
sache aller Tragik.“ 

In eingehender Darstellung veranschaulicht Wittels seine Me¬ 
thode an Beispielen, die er der dramatischen Literatur, zum Teil auch 
der Geschichte entnimmt. Nicht aus Liebe zur Freiheit erschlug 
Brutus den Cäsar, sondern weil sein „Unbewusstes" in diesem den 
Vater, als Verführer seiner Mutter, hasste. Nicht weil ihr Scham¬ 
gefühl beleidigt ist, lässt Rhodope den Kandaules ermorden und stirbt, 
sondern weil dieser zum Träger ihrer unbewussten Wünsche geworden 
ist, die sie töten muss. Und nicht aus Eitelkeit zeigt Kandaules seine 
Frau dem Gyges, sondern weil sie ihn langweilt; deshalb schafft sein 
„Unbewusstes“ eine Situation, die sie zum Ehebruch verführen soll, 
damit er ihrer ledig werden kann. Nicht aus Eifersucht und Rachgier 
tötet Medea ihre Kinder, sondern weil ihr „Unbewusstes“ wünscht, 
wieder so zu werden, jung und schön und begehrenswert, wie sie 
war, als sie Jason gewann. Das Unbewusste führt Männer wie Macbeth 
zu solchen Frauen, die ihren uneingestandenen verbrecherischen Ehr¬ 
geiz zu Taten anzufachen vermögen. Das Unbewusste, nämlich ver¬ 
drängte Erotik, treibt Frauen wie Judith, Charlotte Corday u. a. zu 
ihren Mordtaten, nicht die vorgegebenen patriotischen oder politischen 
Motive. Usw. 

Scheinbar wird dies alles aus dem Tatbestände heraus gedeutet. 
So ist es aber nicht. Die Klischees vielmehr, auf die hin interpretiert 
wird — als da sind: der Vaterkonflikt, der gelangweilte Ehemann, , 
die unverstandene Frau, das liebebedürftige hysterische Weib usw. —, 
diese sind schon zuvor da und bestimmen die Deutung. Überdies bleibt 
es häufig zweifelhaft, auf welches Objekt sich die Deutungen eigent¬ 
lich beziehen: auf eine historische Person oder auf eine dramatische 
Gestalt; und auf diese so, wie sie der Dichter beabsichtigt hat, oder 
so, wie sie uns erscheinen — kann. 

Ein besonderes Kapitel behandelt das Thema: „Hellas und 
Hysterie“; die Frage, ob die Griechen der klassischen Zeit hysterisch 
gewesen seien. Es ist bekannt, dass diese Anschauung hervorgetreten 
und für gewisse Erscheinungen der neuesten Literatur bestimmend 
gewesen ist. Wittels verneint die Frage. Das griechische Theater 
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kann nicht als Beweis für eine hysterische Anlage der Griechen 
herangezogen werden. Vielmehr war es gerade „ein Hort der psychi¬ 
schen Gesundheit“, ein Mittel, das die Griechen befähigte, von 
Hysterie frei zu bleiben. Wenn vielen heute die griechische Tragödie 
fremd und unverständlich ist, so liegt das daran, dass wir uns mit 
der Hysterie in hohem Grade abgefunden haben. „Wir leben mit 
ihr in Symbiose.“ Wir haben alle bösen Triebe so tief ins Unbewusste 
verdrängt, dass wir uns in den Gestalten der Tragödie nicht mehr er¬ 
kennen. Denn es ist nur unser „Unbewusstes“, die Dämonen unseres 
Innern, die uns befähigen, von den Gestalten und Erscheinungen der 
Tragödie ergriffen zu werden. Sie stellt sie vor uns hin, so dass wir 
sie und uns in ihnen erkennen. Das ist die „tragische Reinigung“. 
Wir aber sind heute zu sehr differenziert und wir wollen uns auch 
nicht mehr in so grellen Spiegelbildern erkennen. Daher fehlt uns 
aber auch die grosse helle Klarheit der griechischen Seele. 

Das Kapitel „Rhachitis“ erläutert die These, dass „aus der 
Minderwertigkeit innerliche Grösse werden kann". In dieser Fassung 
steckt der gleiche Fehler, wie in jener „Sublimierungstheorie", nach 
der sexuelle Antriebe sich in soziale und kulturelle Kräfte ver¬ 
wandeln können. Eine solche Verwandlung wäre hier und dort 
unbegreiflich, wenn damit mehr gemeint sein soll, als ein Frei¬ 
werden von Kräften für andere Strebungen, die ihrerseits dann 
aber schon als selbständig vorhanden vorausgesetzt sein müssen. 
Darum kann aus Minderwertigkeit, wo nur Minderwertigkeit ist, 
nie echte Grösse werden. 

Es ist anfangs gesagt worden, weshalb die Lektüre des Buches 
unbefriedigend bleiben muss. Indessen soll nicht verschwiegen werden, 
dass sie durch manche gute Beobachtungen und anregende Be¬ 
merkungen wohl zu fesseln vermag, wenn auch die Treffsicher¬ 
heit und geistreiche Pointierung des Stils, die frühere Abhandlungen 
von Wittels auszeichnet (siehe sein Buch: „Die sexuelle Not“), 
hier nicht wieder in gleichem Masse erreicht ist. 

H. v. Müller, München. 

b) Abhandlangen and Aafsltze. 

Dr. med. Eisenstadt-Berlin, Politik und Sexualgesetz. Ein 
Beitrag zur Geschichte der sozialen Hygiene. Zeitschrift für Ver¬ 
sicherungsmedizin, Nr. 6—10, 1911. 

„Eine soziale Frage entsteht, wenn innerhalb eines Volkes oder 
Volksteiles die überlieferte psychische Bindung beider Geschlechter 
aufhört. Dadurch werden männliche Kräfte frei, welche in physischer 
und psychischer Beziehung von den voraufgegangenen Generationen 
verschieden sind.“ „Die soziale Frage erlischt erst mit dem 
generativen Tode dieser Kräfte, d. h. wenn dieselben aufhören, sich 
qualitativ und quantitativ fortzupflanzen. Diese Bedingung wird öko- 
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nomisch durch Wohlhabenheit, physisch durch die Spätehe ge¬ 
schaffen.“ 

Liest man diese den leitenden Faden für den Fortgang der 
gedankenreichen E i s e n s t a d t sehen Arbeit bildenden einführenden 
Sätze, so erscheinen sie nur als eine Umschreibung des alten Schiller- 
schen Satzes: „So lange nicht den Bau der Welt Philosophie zusammen¬ 
hält, bewegen das Getriebe der Hunger und die Liebe.“ In der Be¬ 
arbeitung eines mit einer übersprudelnden Wissensfülle ausgestatteten, 
aus zahllosen Quellen schöpfenden Forschers wird die aus des Dichters 
Mund leichthin entflogene Strophe zum Ursprung mannigfacher ernster 
Fragen, deren Beantwortung Stoff für viele Bände, statt eines auf 
wenige Druckseiten gepressten Essays, abgeben würde. 

Die Tatsache, welche bei E i s e n s t a d t die Fragestellung be¬ 
herrscht, ist die abnehmende Fruchtbarkeit der Kulturvölker. Aus¬ 
gehend davon prüft er, im Anschluss an das M a 11 h u s sehe Gesetz 
auf der einen, die M a 11 h u s sehen Vorschläge zur Verhütung der 
Übervölkerung auf der anderen Seite, den Einfluss der Ehe als regu¬ 
lierenden Faktor für die sexuellen Beziehungen in der Auffassung der 
Sozialtheoretiker nach deren verschiedener politischer Stellung, in 
der Handhabung des Gesetzgebers bei Schaffung der Versicherungs¬ 
gesetze, in den Wechselbeziehungen der Rassen, der Nationen, der 
Berufsarten, in der Berücksichtigung allgemeiner hygienischer Faktoren 
von seiten der Ärzte, in der Umgestaltung der Beziehungen zwischen 
Mann und Frau durch die Frauenbewegung. Überall gipfeln Eisen- 
stadts Folgerungen in der Betonung des für die Volkserhaltung 
schädigenden Einflusses der Spätehe und der Beschränkung der 
Kinderzahl, in dem Streben nach Mitteln und Wegen zur Rückkehr 
zu Frühehe und zum natürlichen, Präventivmassregeln ausschliessenden 
Geschlechtsverkehr. 

Voraussetzungslos soll jede wissenschaftliche Erörterung sein. 
Die Prüfung der Eisen stadt sehen Arbeit muss wohl zunächst 
fragen, ob deren Ausführungen dieser ersten Forderung entsprechen? 
Im Willen des Autors sicher; in der Kette seiner Ausführungen aber, 
vielleicht unbewusst, nicht in solchem Masse, dass er durchweg über¬ 
zeugend wirkt; schon deshalb, weil er stellenweise mit sich selbst 
in Widerspruch kommt. Ich denke hier zunächst an eine Frage, in 
der ich zufällig den von dem der Allgemeinheit dissentierenden 
Standpunkt Eisenstadts teile, die Prostitutionsfrage. Es gehört 
zum Inventar der landläufigen Darstellung, dass es immer eine Pro¬ 
stitution gegeben habe; dass die Prostitution so alt sei, wie die 
Menschheit. E i s e n s t a d t lässt — nach unserer Auffassng mit 
Recht — die Prostitution als ein Korrelat der Spätehe erscheinen, 
das in der Zeit eines natürlichen Geschlechtslebens nicht bestehen 
kann. Indem Eisen stadt aber diese Auffassung nicht aus einer 
entwickelungsgeschichtlichen Betrachtung des Werdeganges derMensch- 
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heit als ganzes ableitet, sondern als historische Tatsache hinstellt, 
kommt er zu anfechtbaren Behauptungen: Zur Zeit der Handwerker¬ 
zünfte soll es so gut wie keine Prostitution gegeben haben? Und das 
Zusammenströmen der Dirnen zu Konzilien und Kaiserkrönungen? In 
der Religion des Islam soll es keine Prostitution geben? Die Zulassung 
der Vielweiberei für den Bemittelten mag für diesen im polygynen 
Geschlechtsverkehr die Benutzung der Prostitution überflüssig er¬ 
scheinen lassen; um so stärker soll die Prostitution seitens der 
ärmeren Schichten benutzt werden. Die Polygamie ist ja auch nach¬ 
weislich keineswegs als gewolltes Mittel zum Zwecke der Regulierung 
des Sexualbedürfnisses entstanden; sie war das Mittel zur Ein¬ 
verleibung eroberter Länder in den Staatskörper des Arabismus: man 
nahm den Unterjochten die Weiber, aus deren Leib sonst die be¬ 
siegte Rasse sich in neuem Nachwuchs ergänzen konnte. Eisen- 
stadt scheint mir die Bedeutung der Religion als solcher in bezug 
auf die sexuelle Kultur zu überschätzen. Den Sexualtheoretikern der 
Sozialdemokratie wirft er dementsprechend vor, dass sie diese Be¬ 
deutung übersehen; in demselben Satz, in dem er darauf hinweist, 
dass die Vorschrift der Frühehe von Völkern mit isolierter (d. h. un¬ 
abhängiger) Volkswirtschaft, oder von isolierten Volksschichten „als 
soziales Gesetz erfüllt wird“. 

Es scheint mir den Ausführungen Eisenstadts ein Ein¬ 
schlag entwickelungsgeschichtlicher Betrachtungsweise abzugehen, der 
gegenüber seiner Hinneigung zu religiöser Bindung oder sozialen und 
sexualhygicnischen 'Forderungen einen wertvollen Ausgleich geben 
würde. Seine Darlegungen lassen die Menschheit sich hin und her 
bewegen zwischen Frühehe einerseits, Spätehe mit Prostitution und 
Präventivverkehr andererseits. Letztere führen zum Untergang der 
Völker; ihr müssen Massnahmen zu einer neuen sozialhygienischen 
Regulierung der Frauenfrage entgegentreten. Eine neue Religion? 
Tritt nicht heute der Marxismus der Sozialdemokratie als eine solche 
auf? Der Marxismus, dessen Entgleisen in eine Sackgasse bei der 
Erörterung der sexuellen Frage von Bebel zu Kautzky uns 
Eisenstadt selbst so klar vorführt? 

Der heutige Stand der sexuellen Beziehungen ist eine Etappe 
im Entwickelungsgang des Species homo sapiens, die sich aus den 
sozialen Umwälzungen bei den Kulturvölkern erklärt; es ist nur 
eine Frage kurzer Zeit, bis wenn sich diese Beziehungen über die 
ganze Erde ziemlich gleichartig gestalten werden: die Assimilierung 
der Nachbarvölker untereinander bewirkt die Ausbreitung aller Lebens¬ 
äusserungen, also auch der sexuellen Sitten von einer zur anderen 
Nation. Die Fortschritte der Hygiene führen zu einer Verlängerung der 
individuellen Lebensdauer, die ein rapides Anwachsen der Völker¬ 
ziffer, ein Überfluten der Grenzen, eine Ausdehnung der Übervölkerung 
auf die ganze bewohnbare Erde zur Folge haben muss. Ob bei dieser 
Vermehrung der Menschheit die Polen, die Juden, die Neger — 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



71 


Eiseustadt bespricht gerade deren Rassenkämpfe ausführlich — 
oder die Völker, in deren Mitte sie sich ausbreiten, Deutsche, Russen, 
weisse Amerikaner die Oberhand behalten werden, bleibt sich in 
dieser Erörterung gleich. Eine Anpassung der die Volksvermehrung 
bedingenden Faktoren an die Tatsache der Übervölkerung wird und 
muss sich vollziehen; nach welcher Richtung, wer weiss es? Die 
individuellen Massnahmen, Präventivverkehr, Fruchtabtreibung, Be¬ 
nutzung der Prostitution erscheinen im Licht dieser Betrachtungs¬ 
weise, als Anpassungsversuche, leider für den denkenden Beschauer 
— im Ergebnis stimme ich hier mit Eisenstadt überein — als 
recht wenig versprechende, denn sie lassen den rassenhygienischen 
Gesichtspunkt, der allein zum Fortschritt führen kann, ausser acht. 
Es sind kleine Mittel; und leider werden auch Mutterschutz und 
Mutterschaftsversicherung, die Massnahmen, von denen sich Eisen- 
Stadt neue Aussichten erhofft, aus anderem Grunde nichts anderes, 
ja sicher noch weniger leisten, weil sie alle erst einsetzen, nachdem 
der wesentliche Schritt zur Übervölkerung, die Zeugung neuer Indivi¬ 
duen bereits erfolgt ist. Wir werden aber mit diesen kleinen Mitteln, 
die immerhin praktisch wirksamer sind, als die M a 11 h u s sehe 
Mahnung zur Selbstbeherrschung, einstweilen vorgehen müssen, nicht 
um der Frage auszuweichen, sondern um gerade mit ihrer Benutzung 
die im Sinne rassenhygienischen Fortschrittes nötige Auswahl über¬ 
haupt zu ermöglichen. 

Das mag pessimistisch klingen; aber wir stehen damit auf 
realerem Boden, als wenn wir mit E i s e n s t a d t uns mit der 
Forderung „einer neuen psychischen Bindung zwischen Mann und 
Weib, der Schaffung einer neuen Sexualpsyche auf sozialhygienischer 
Grundlage" ein Ideal als Ziel setzen, das unter den heutigen wirt¬ 
schaftlichen Verhältnissen und angesichts der fortschreitenden Ver¬ 
mehrung der Menschheit in immer weitere Fernen rückt. 

F 1 e s c h , Frankfurt a. M. 

Kurnshima Tamori, „W ie wir Japaner über deutsches 
Eheleben denken" („Die Zeitschrift" 1911, 24). 

Wenn man diese Schilderung der japanischen Ehe liest, so 
hat man ungefähr die Empfindung, welche vielleicht ein Römer zur 
Zeit des Tacitus hatte, als er dessen berühmte Schilderung der 
germanischen Ehe las. Ein patriarchalischer, streng konservativer, 
stolzer Geist tritt richtend der westeuropäischen Auffassung von 
Eheaucht und -sitte gegenüber. Der Flirt, die Gattenwahl, Eifersucht 
und gegenseitige Interessenfremdheit in der Ehe, die ehelichen Ver¬ 
kehrsformen (sogar der Kuss!) und vor allem die Beschränkung der 
Kinderzahl stossen den Japaner aufs heftigste ab. Man kann nicht 
umhin, wenn man ehrlich sein will, dem Kritiker in vielen Punkten 
zuzustimmen. Besonders zu dem letzten Angriffsmoment muss gesagt 
werden, dass tatsächlich der Neumalthusianismus nicht bloss deshalb 
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so vielen Anklang findet, weil es auf Qualitäts- und nicht auf 
Quantitätsgeburten ankommt, sondern weil es vielen Frauen einfach 
bequemer ist, nur wenige Kinder zu erziehen. Dass unsere Zeit nun 
allzuoft Glück mit Bequemlichkeit verwechselt, dass es unserer Er¬ 
ziehung vielfach — namentlich in den Kreisen der Begüterten — an 
sittlicher Strenge fehlt, ist eine traurige Wahrheit. Den völker¬ 
psychologischen Gegensatz, welcher sich in Tamoris Arbeit kund¬ 
gibt, hat L o w e 11 in einem Buche „Die Seele des fernen Ostens“ 
wohl treffend charakterisiert, wenn er sagt, dass bei den östlichen 
Völkern Staat, Familie, kurz das Überpersönlich-Gemeinsame vor¬ 
herrscht und bestimmt, während bei den Europäern, mehr noch 
(oder am meisten) bei den Amerikanern eine individualisierende 
Zerfallstendenz die sittlichen Verbände auflöst. 

E. S trau ss, Frankfurt a. M. 

Dr. Hermann Schelenz, Syphilis und Prostitution in 
Shakespeares Dramen. Klinisch - therapeutische Wochen¬ 
schrift, Wien-Berlin, 1911. 

Unter Anführung der zugehörigen Literatur zeigt Verf., wie ver¬ 
breitet vor und zu Shakespeares Zeiten die Syphilis war und wie 
sie behandelt wurde. 

Verfasser geht dann unter Anführung der betreffenden Stellen 
auf Shakespeares Dramen ein und zeigt, wie der Dichter sich nicht 
scheute, auf der Bühne ein anschauliches Bild der Prostitution, der 
Freudenhäuser und der sie begleitenden Seuche zu geben. Auch für 
die Kenntnis der damaligen Behandlung der Syphilis sind, wie Verf. 
nachweist, die Dramen eine reiche Fundgrube. 

Bei den zahlreichen interessanten Einzelheiten und den vielen 
literarischen Notizen ist es empfehlenswert, den Artikel im Original 
zu lesen. 0. V. Müller, Frankfurt a. M. 

Robert Eder, Der Schuh im Mythus, in der Symbolik, 
in der Sage und Legende, im Märchen und im 
Volksglauben. „Der Forscher“ 1911 6/7. 

An eine Abbildung eines Tonschuhes aus der prähistorischen 
Wallsiedelung Kalenderberg-Mödling anschliessend, werden „die ver¬ 
schiedenen Bedeutungen des Schuhes seit den ältesten Zeiten bis auf 
unsere Tage im religiösen Glauben und im Aberglauben“ gezeigt. 
Es fällt dabei auch mancher Lichtstrahl auf die sexuell-erotische 
Symbolik des Schuhes. 0. V. Müller, Frankfurt a. M. 

Dr. Max Hirsch, Der Geburtenrückgang. (Etwas über 
seine Ursachen und die gesetzgeberischen Massnahmen zu seiner 
Bekämpfung.) — Arch. f. Rassen- u. Gesellschafts-Biologie. 1911. 
Nr. 5. 

Die Tatsache des Geburtenrückganges insbesondere auch im 
Deutschen Reiche steht fest. Dieser Rückgang beschränkt sich aber 
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ausschliesslich auf die eheliche Fortpflanzung; die unehe¬ 
lichen Geburten zeigen eine Abnahme nicht. Der Rückgang 
der ehelichen Geburtenziffer hat verschiedene Ursachen: Das ausser¬ 
ordentliche Anwachsen der Zahl der erwerbstätigen verheirateten 
Frauen; die weite Hinausschiebung des Heiratsalters; männliche und 
weibliche Sterilität infolge der immer mehr sich verbreitenden Ge¬ 
schlechtskrankheiten; die willkürliche nachgerade zu einer Volks¬ 
sitte sich ausbildende Verhütung der Empfängnis und die beständige 
Zunahme der Fruchtabtreibungen. Alle diese genannten Erscheinungen 
haben ihren Ursprung und finden ihre Erklärung in wirtschaft¬ 
lichen Momenten; zum grossen Teil in absoluter Not, vielfach 
auch nur in einem relativen ökonomischen Zwange; unerheblich ist 
die ursächliche Bedeutung von Bequemlichkeit, Luxusbedürfnis, Mangel 
an Verantwortung. Jene wirtschaftlichen Missstände wiederum sind 
die Folge der von der Regierung befolgten Wirtschaftspolitik, ins¬ 
besondere des herrschenden Schutzzollsystems. Die Ver¬ 
suche, dem Sinken des Geburtenüberschusses durch Verordnungen 
und Verbote, wie sie in dem § 6 der Kurpfuscher-Gesefczesvorlage 
ihren Ausdruck gefunden haben, Einhalt zu tun, sind von vornherein 
aussichtslos und überdies der Wohlfahrt des Volkes geradezu feind¬ 
lich. Nur zwei Wege führen hier zum Ziele: die Herabsetzung der 
Sterblichkeit durch weiteren Ausbau der sozialen Hygiene 
und die grosszügige Pflege einer rationellen Fortpflanzungs¬ 
und R a s s e h y g i e n e. M. M. 

c) Zeitschriften. 

Aus der Zeitschrift ffir die gesamte Strafrechtswissenschaft, 
31. Bd., 1910/1911. 

Fritz Glaser, Die Sittlichkeitsdelikte nach dem 
Vorentwurfe zu einem deutschen Strafgesetzbuch. 

— Während dem Verfasser in bezug auf die Kritik der einzelnen Be¬ 
stimmungen dieses Abschnitts im wesentlichen beizustimmen ist, muss 
seine Auffassung vom Wesen des Sittlichkeitsdelikts als völlig ver¬ 
unglückt abgelehnt werden. Wenn der Verfasser als die beiden durch 
das Sittlichkeitsdelikt angegriffenen Rechtsgüter die Geschlechts¬ 
ehre sowie die Sittlichkeit als Eigenschaft des 
Objekts bezeichnet, so berücksichtigt er nicht, dass dieses letztere 

— angebliche — Rechtsgut, das Sittlichsein, auch durch jedes 
andere Delikt, durch manche nicht sexuelle, ja durch kriminell völlig 
irrelevante Handlungen gefährdet werden kann. Und sollte nicht ein 
Angriff auf die Geschlechtsehre das Sittlichsein am allerehesten ge¬ 
fährden? Nicht die Sittlichkeit als Eigenschaft, sondern das sitt¬ 
liche Gefühl des einzelnen ist — neben der Geschlechts¬ 
ehre — das kriminell zu schützende Rechtsgut. Dagegen stimme ich 

— wenn auch aus anderen Gründen — sowohl in der Ablehnung der 
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Überschrift des Abschnitts als auch in der Leugnung eines 
allgemeinen Sittlichkeitsbegriffes mit dem Verfasser überein. 

F. Kitzinger, Randbemerkungen zum Vorentwurf 
eines Reichsstrafgesetzbuches. — Ohne grundsätzliche 
Untersuchungen über das Wesen des Sittlichkeitsdelikts anzustellen, 
gibt Verfasser zu den §§ 243, 244, 246—253 und 257 des Vor- 
entwurfes einige zwar kurz, aber geistvoll begründete Abänderungs¬ 
vorschläge. So fordert er die Ausdehnung des im Notzuchtspara¬ 
graphen gegebenen Tatbestandsmerkmals der Drohung „mit gegen¬ 
wärtiger persönlicher Gefahr“ auch auf andere Ausdrucksformen 
der Drohung (z. B. Gefährdung der wirtschaftlichen Existenz, ins¬ 
besondere durch Drohung mit Verlust einer Arbeitsstelle). Ferner 
wünscht Verfasser, aus dem § 247 die Ärzte der privaten Kranken¬ 
anstalten entfernt zu sehen, wogegen er im § 246 neben der Vor¬ 
spiegelung einer Eheschliessung auch die eines Verlöbnisses 
zwecks Erschleichung des Beischlafs bestraft wissen will. Auch er¬ 
achtet er bei Unzucht mit Kindern (§ 244 Ziff. 3) die Heraufsetzung 
des Schutzalters auf 15 Jahre für geboten, desgleichen eine im 
Mittermaier sehen Sinne vorzunehmende radikale Reform 
der Kuppeleibestimmungen. Soweit seine hauptsächlichsten Reform¬ 
vorschläge, deren Beachtung Ref. der zurzeit tagenden Strafrechts- 
Revisions-Kommission dringend ans Herz legen möchte. 

Carl Schmitt, Über Tatbestandsmässigkeit und 
Rechts Widrigkeit des kunstgerechten operativen 
Eingriffs. — Da der Vorentwurf die strafrechtliche Verantwort¬ 
lichkeit des Arztes für kunstgerechte operative Eingriffe nicht gesetz¬ 
lich geregelt hat, bleibt wiederum die Frage offen, ob beim operativen 
Eingriff die Rechtswidrigkeit des ärztlichen Tuns oder der Tatbestand 
der Körperverletzung entfällt. Der Verfasser macht allen darauf be¬ 
züglichen Theorien den Vorwurf, dass sie von einem durch das 
Rechtsgefühl postulierten Resultat, für das sich kein An¬ 
haltspunkt im Gesetze findet, ausgehen und erst dann nach 
Gründen suchen, die entweder die Tatbestandsmässigkeit aufheben oder 
die Rechtswidrigkeit ausschliessen sollen. Verfasser sieht keinen 
anderen Weg einer Lösung des für das praktische Rechtsleben be¬ 
deutungsvollen Problems als eine gesetzliche Regelung im 
positiven Recht. 

Walter Anderssen, Ist die Bestrafung bei schlaf- 
ähnlicherHandlungenmiteinerPersongleichenGe- 
schlechts vom Vorentwurf zureichend begründet? 
— Der Vorentwurf, der an dieser Stelle — leider sonst nicht! — 
von dem Grundsätze ausgeht, dass nicht jede Verletzung oder 
Gefährdung der Sittlichkeit die Strafwürdigkeit begründe, sondern 
dass hierzu noch die Verletzung oder Gefährdung besonderer, 
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staatlich geschützter Interessen treten müsse, nennt diejenigen staat¬ 
lichen Interessen, die durch beischlafähnliche Handlungen, als welche 
die „Begründung“ die widernatürliche Unzucht interpretiert, verletzt 
oder gefährdet werdeu. Nach des Verfassers Ansicht könnten die 
dafür von der „Begründung“ angeführten Gründe sich in gleich 
passender Weise auch gegen die Vornahme beischlafunähnlicher homo¬ 
sexueller und ausserehelicher heterosexueller Handlungen, also gegen 
jeden unzüchtigen Verkehr, verwerten lassen. Verfasser 
vermisst daher eine Begründung dafür, „warum gerade der 
homosexuelle, durch beischlafähnliche Handlungen verübte Verkehr 
herausgegriffen und unter Strafe gestellt werden soll“. Er 
glaubt, dass die Verfasser des Entwurfes sich in dieser ganzen Frage 
von ihren sittlichen und — sinnlichen Gefühlen haben leiten lassen. 

Henry Graack, Entwurf eines Gesetzes gegen 
Missstände im Heilgewerbe. — Als Anhänger der Ein¬ 
führung eines totalen Kurpfuschereiverbotes bezeichnet Verfasser den 
Entwurf als eine taugliche Grundlage für die gesetzgeberische 
Bekämpfung der Kurpfuscherei und des Geheimmittelunwesens. Selbst 
an dem — erst kürzlich in dieser Zeitschrift (7. Jahrgang, 1911, 
S. 81 ff.) von Max Marcuse heftig bekämpften — § 6 des Ent¬ 
wurfes, der den Verkehr mit empfängnisverhütenden oder frucht¬ 
abtreibenden Mitteln beschränken resp. unterbinden will, scheint der 
Verfasser „als objektiver Beurteiler, der die gute Begründung des Ent¬ 
wurfes gelesen hat", keinen Anstoss zu nehmen. 

Max Lederer, Die Sterilisation als sichernde 
Massnahme. — Verfasser berichtet über ein neues, bereits in 
drei Staaten Amerikas — Indiana, Californien und Connecticut — 
eingeführtes kriminalpolitisches BekämpfungsntiUel, die „Sterili¬ 
sation“. (über das vom Verfasser nicht genannte Vorbild, die 
Pennsylvanische Gesetzesvorlage von 1905, die aber nicht die Billigung 
des Governors des Staates fand, vgl. P. Ziert mann: Unfruchtbar¬ 
machung sozial Minderwertiger in der „Monatsschrift für Kriminal¬ 
psychologie und Strafrechtsreform“, 5. Jahrgang, 1909, S. 734 ff.) Die 
Sterilisation kommt in Anwendung als Sicherungsmittel sowohl 
gegen Blödsinnige und Schwachsinnige, als auch gegen unverbesserliche 
Verbrecher (in Indiana auch gegen Notzuchtsverbrecher), d. h. gegen 
erblich belastete Individuen, deren Nachkommen voraussichtlich 
Schädlinge der Gesellschaft werden. Diese Individuen sollen dadurch 
unschädlich gemacht werden, dass ihnen ihre Zeugungsfähig¬ 
keit genommen wird. Das zu diesem Zwecke anzuwendende operative 
Verfahren ist — nicht die von schweren geistigen und nervösen 
Störungen begleitete Kastration, sondern — die auf Anregung Dr. 
H. C. Scharps eingeführte Sterilisation männlicher Individuen 
mittelst „Vasektomie“, weiblicher Individuen mittelst Unterbindung 
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des Eileiters. Die Vasektomie besteht darin, dass ein kleiner Teil des 
Vas deferens, des Samenleiters, unterbunden und herausgeschnitten 
wird. Ref. glaubt nicht, dass das — zum Kampfe gegen das Ver¬ 
brechertum an und für sich geeignete — Mittel, die Verhütung 
der Zeugung, als kriininalpolitische Sicherungsmassnahme in ab¬ 
sehbarer Zeit bei uns Verwendung finden wird. 

Hans Landaberg, Berlin. 

Vierteljahrs - Berichte des Wissenschaftlich - humanitären 
Komitees. — II. Jahrgang, 1910/11. 

Mit anerkennenswerter Unparteilichkeit bringt der vorliegende 
neue Jahrgang eine erschöpfende Sammlung des gesamten literarischen 
Materials, also des für die Bestrebungen des Komitees günstigen wie 
auch des ihnen ungünstigen, zu dem § 250 des Vorentwurfes zu einem 
Deutschen Strafgesetzbuch und zu den entsprechenden Bestimmungen 
in ausserdeutschen Entwürfen. Von sonstigen „Materialien“, deren 
Herbeischaffung und Zusammenstellung — dass dies auch hier ohne 
Sichtung geschieht und alles, was die Tageszeitungen uns nach un¬ 
zuverlässigen Quellen bringen, umfasst, kann in diesem Falle 
nicht als ein Vorzug gerühmt werden! — die wichtigste Aufgabe 
der Vierteljahrsberichte darstellen, sind die unter dem Titel „Bio¬ 
graphisches und Literarisches“ gesammelten Notizen besonders wert¬ 
voll und interessant. Eine sittengeschichtliche Arbeit von Leo 
P a v i a und eine kulturpsychologische von Car p enter verdienen 
von allen Sexualhistorikern gelesen zu werden, und die von N u m a 
Praetorius bearbeitete Bibliographie zeigt die nun schon kaum 
mehr erwähnenswerte ungewöhnliche Gründlichkeit und Spezialerfah¬ 
rung ihres Verfassers. M. M. 

* 

Aus Vereinen, Vorträgen, Versammlungen. 

In dem grossen Saal der Singakademie in B e r 1 i n sprach 
am 12. November Frau Grete Meisel-Hess über das Thema: 
„Für und wider die Ehe“ vor einem Publikum, das neben 
einer grossen Mehrzahl von Frauen und Mädchen in allen 
Lebensaltern ausnahmsweise auch aus Männern bestand, unter 
denen manch kluger Kopf auffiel. Es ist ja aber auch eine 
Frage, die jeden interessieren muss. 

Frau Meisel-Hess verbreitete sich zunächst über die mo¬ 
dernen Liebesprobleme, wie sie sich in den Worten Monogamie, 
Ehe, freie Liebe, Verhältnis (über letzteres sprach sie 
auffallend wenig) kristallisieren. Mit schöner Wärme und hinreissen- 
dem Temperament lehnte sie die Ellen Key sehe „Verharmlosung“ 


Digitized by Goo 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



77 


des Liebesproblems ab, betonte immer und immer wieder, dass nur auf 
dem Boden der Monogamie, insbesondere der legitimen Ehe, das Glück 
der einzelnen Persönlichkeit zu seiner höchsten Steigerung kommen 
könne und auch das rassebiologische Moment nur hierin seine Ver¬ 
vollkommnung erfahren würde. Sie machte aber auch jenen In¬ 
dividuen weitgehende Konzessionen, die das Recht des Sichausleben- 
Müssens für sich in Anspruch nehmen, und die klugen und sprühenden 
Ausführungen hierüber waren besonders fesselnd. Gerade in unserer 
Zeit, in der mit den Schlagworten „Selbstzucht“ etc. herumgeworfen 
werde, sei es notwendig, gegen diese ungesunden und asketischen 
Strömungen Front zu machen. 

Die Rednerin ging dann zu den Reformvorschlägen über, die 
zur Ehe oder zu eheähnlichen Institutionen in letzter Zeit gemacht 
worden sind und brachte noch eigene Anregungen. Schade ist, 
dass eine Persönlichkeit wie Christian v. Ehrenfels hier 
wiederum ganz fasch verstanden zitiert wurde. Man braucht nicht 
auf dem Standpunkte dieses bedeutenden Mannes zu stehen — und ich 
stehe ganz und gar nicht auf seinem Standpunkt —, aber man 
darf seine geistvollen und höchsten Zielen zustrebenden Ideen 
nicht verhöhnen. Und wenn man dies als kühne Frau, wie es 
Grete Meisel-Hess zweifellos ist, dennoch tut und dabei hart 
an der Grenze des Zynismus vorbeistreift, so hat man allerdings die 
Lacher immer auf seiner Seite, aber beweist doch nur, dass man 
die Ehrenfels sehen Gedanken und Überzeugungen nicht mit 
dem nötigen Ernst durchdacht hat. Im übrigen waren die vor¬ 
gebrachten Reform Vorschläge mehr oder weniger bekannt, und man 
musste der Vortragenden namentlich darin durchaus zustimmen, 
dass eine leichtere Scheidungsmöglichkeit der Ehe eine unbedingte 
Notwendigkeit ist und dass staatliche Institutionen zur Aufziehung 
gesunder Kinder unvermögender Eltern ein Erfordernis von grösster 
Wichtigkeit sind. Frida Marcuse, Berlin. 

Akademischer Verein für Sexualhygiene in Prag. Am 
8. .November 1911 fand in Prag die Gründungs-Versamm¬ 
lung eines Akad. Vereins für Sexualhygiene statt, 
die nach dem Referat des Prager Tageblattes vom 10. XI. 11 
einen imposanten Verlauf nahm. Die Höhepunkte bildeten 
die Reden der Professoren Frbr. v. Ehrenfels u. Kreibich. 

Der Philosoph und Ethiker Ehrenfels führte u. a. folgendes 
aus: Die Studentenschaft, die sich in dem Punkte der sexuellen Er¬ 
krankungen bisher nur in beschämender Weise durch einen besonders 
hohen Prozentsatz von Erkrankungen hervorgetan hat, tut mit der 
Gründung des Vereins den ersten Schritt, um ihre Schuld gut zu 
machen, indem sie die Hand an die Wurzeln legt, an jenes Übel, 
welches unsere Ohnmacht in der Bekämpfung der sexuellen Erkran¬ 
kungen verursacht, nämlich an die falsche Scham. Es gab eine 
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Zeit, in welcher die sexuelle Erkrankung als Strafe der Natur für 
sittliche Vergehen angesehen wurde. Der Wüstling, dessen Körper 
entnervt sei durch sündhafte Lüste, müsse es über sich ergehen 
lassen, bei lebendigem Leibe zu verfaulen. Diese Auffassung war 
typisch und charakteristisch für das Verhältnis früherer Zeiten zu den 
sexuellen Krankheiten. Diese Auffassung beruht auf einem Irrtum. 

Dass diese Krankheiten rein physische Ursachen haben, dass 
sie durch Infektion zustande kommen, ist heute bekannt. Dennoch 
könnte man, obwohl unsere Stellungnahme wesentlich verändert ist, 
auch heute noch bis zu einem gewissen Grade die Ursachen dieser 
Erkrankungen im Moralischen suchen und zwar deshalb, weil 
es ein unmoralisches Motiv ist, welches die Bekämpfung dieser 
sexuellen Erkrankungen ganz besonders erschwert, eben die falsche 
Scham. Diese besteht in jener Gesinnung, welche in dem Kranken 
nicht in erster Linie einen Kranken sieht, sondern einen Schuldigen 
und ihn demgemäss behandelt. Die Umgebung schämt sich, dem 
Kranken die nötige Sorgfalt und Pflege zuzuwenden, und der Kranke 
schämt sich, seine Krankheit einzügestehen und als Folge sehen 
wir Heimlichkeit und Verwahrlosung auf sexuellem Gebiet. Die weitere 
Folge ist das Grassieren sexueller Krankheiten. Man könnte ihrer 
Herr werden, wenn nicht diese moralischen Widerstände ihrer Be¬ 
kämpfung entgegenstünden. Wer nun der falschen Scham entgegen¬ 
tritt, der kann dabei recht wohl anerkennen, dass die sexuellen 
Krankheiten meist mit einem ethischen Verschulden Zu¬ 
sammenhängen. Man mag dem ausserehelichen Sexualverkehr gegen¬ 
über die freieste Ansicht hegen und ich selbst hege ihm gegenüber 
die freiesten Ansichten. Aber man wird doch in den meisten Fällen 
ein ethisches Verschulden zugeben müssen, insofern er ohne 
die nötige Rücksicht und Vorsicht erfolgt und zu 
einer Zeit, in welcher der sexuelle Verkehr über¬ 
haupt am besten ausgeschlossen ist. Die einzig 
richtige ethische Maxime für das Alter des jungen Mannes 
in bezug auf sexuelle Angelegenheiten ist entschieden die voll¬ 
kommene Abstinenz. Aber die falsche Scham besteht nicht 
etwa darin, dass man dieses ethische Verschulden anerkennt, sondern 
dass man diesem eine andere Beurteilung und Behandlung zuwendet 
als anderen sittlichen Vergehungen, obwohl es gerade hier unsere 
besondere Pflicht wäre, Humanität walten zu lassen. Wir sind alle 
Menschen. Wir alle sind der Möglichkeit ausgesetzt, sittlich zu 
straucheln und haben darum die Pflicht, in dem Erkrankten den 
Hilfsbedürftigen zu sehen und nicht den Schuldigen. 

In dieser humanen Gesinnung sehen wir nun auch alle Frak¬ 
tionen der Studentenschaft sich die Hand reichen und das ist das 
Erfreuliche des heutigen Tages, dass sie sich vereinigen, um sich 
selbst die nötige Belehrung zuzuwenden zur Verhütung und Hilfe, zur 
Heilung der sexuellen Krankheiten. Der Erfolg wird dieses einmütige 
Vorgehen auch sicher krönen. 
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Nun aber gibt es noch einen zweiten Punkt, von dem aus 
gesehen die Gründung des heutigen Vereines mit besonderer Freude 
begrüsst werden muss. Die sexuelle Hygiene ist nämlich einer der 
wichtigsten Zweige der Rassenhygiene oder Eugenik, eines 
Zweiges der praktischen Betätigung der Moral, welchem die wichtigste 
Aufgabe zukommt. Ja, ich möchte behaupten, die Rassenhygiene ist 
jener Zweig, welchem die wichtigste aller Aufgaben gestellt 
ist, denn sie will nichts anderes als die Pflege der angeborenen und 
physiologisch vererbbaren seelischen und körperlichen Anlagen des 
Menschen. Diese Anlagen aber, der Intellekt, die Willensenergie des 
Menschen, fundiert in seinen angeborenen physischen Fähigkeiten, 
sind das Fundament und die Triebkräfte zu allem Hohen und Herr¬ 
lichen dieser Anlagen, welche wir als die menschliche Konstitution 
bezeichnen, ist zur Erreichung der höchsten Güter wuchtiger als 
alles übrige, was der Mensch besitzt, selbst wichtiger als alle Kultur. 
Ein Volk, welches in seiner Konstitution gesund bleibt, kann durch 
keinerlei kulturelle Krisen geschädigt werden. Ein Volk, das aber 
in der Konstitution zurückgeht, geht notwendig einer Zeit entgegen, 
wo die kulturelle Tätigkeit aufhören muss, ja wo es nicht mehr die 
Fähigkeit besitzt, das kulturelle Erbe seiner Väter weiter fortzuführen. 

Dieses Allerwichtigste am Menschen wird bedroht durch die 
gefährlichste der sexuellen Krankheiten, durch die Syphilis. Diese 
wirkt nicht nur als individuelles Gift, sondern auch als Keimgift, 
welches die Nachkommen des Individuums auf Generationen hinaus 
verdirbt. Die Bekämpfung dieses Keimgiftes ist nun einer der ersten 
und wichtigsten Schritte zur Rassenhygiene. Und dieser 
Schritt wird heute von unserer Studentenschaft getan. Darin sehe 
ich die hohe, ja ich möchte sagen historische Bedeutung 
des heutigen Tages. 

Der Mediziner und Syphilidologe Kreibich äusserte sich u. a. 
folgendennassen: Die Prostitution ist die hauptsächlichste Quelle 
der Infektion und die ärztliche Kontrolle nur eine unzureichende, 
wenigstens kann sie kein reales Resultat liefern, was zum Teil im 
Wesen der Krankheiten begründet ist. Dennoch dürfe die Kontrolle 
nicht abgeschafft werden, weil sie immerhin eindämmend wirkt. In 
der grossen Masse der nichtkontrollierten Prostituierten verberge sich 
die grosse Quelle, die das Gift durch die Gassen schleppt. Es be¬ 
stehen in Prag etw'a 400 unter Kontrolle stehende und etwa 8000 
bis 10 000 nichtkontrollierte Prostituierte, in Berlin stelle sich das 
Verhältnis etwa 3000 zu 50 000. Der Grund, weshalb nicht alle diese 
breiten Massen der Kontrolle zugeführt werden, liege vor allem in 
der Verschiedenheit der Auffassung, die sich im Laufe der Zeiten und 
bei den verschiedenen Völkern herauskristallisiert hat. Bei uns 
ist die Prostitution verbunden mit einer Entwürdi¬ 
gung von allem, was menschlich ist. Man kann es 
daher den Behörden, den Ärzten nachfühlen, dass sie einem der¬ 
artigen Beruf nicht neue Massen zuführen wollen. Der zweite Grund 
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ist darin zu suchen, dass der Jüngling immer den Roman 
sucht. Das Weib fühlt in ihrem Instinkte diesen Wunsch des 
Mannes — es lässt das Gesundheitsbuch verschwinden, und ver¬ 
wandelt sich in die entlassene Gouvernante, das verstossene Bürger¬ 
mädchen, in die unverstandene Frau oder gar in die verkommene 
Aristokratin. Die Frage nach der Gesundheit kommt nicht in Romanen 
vor, daher wird sie im Verkehre nicht gestellt. 

Redner kommt sodann auf das Verhalten des Studenten auf dem 
Liebesmarkte zu sprechen. Es ist das Verhalten eines Bauern¬ 
jungen, der auf den Markt kommt: Er ist gesund und will kaufen. 
Was ihm im Abendlichte feilgeboten wird, kommt ihm schön vor, 
viel Geld hat er nicht und so bekommt er arge Ware. So kommt es, 
dass 25°/o der venerisch Infizierten Studenten sind. (? — Soll 
wahrscheinlich unter Bezugnahme auf die bekannte B 1 a s c h k o sehe 
Statistik „25o/o der Studenten venerisch infiziert“ heissen. — D. Red.) 

Prof. Kreibich erwähnt die auf seine Anregung zur Ein¬ 
dämmung des Übels an der Universität abgehaltenen Kurse und den 
über Anregung Rektor Körners an der technischen Hochschule 
abgehaltenen Kurs, der die Anregung zur heutigen Vereinsgründung 
gab. Das teuerste edelste Gut, das der Staat besitzt, wird dem Ver¬ 
eine anvertraut: die Gesundheit der akademischen Jugend. Redner 
vergleicht den Staat mit einem menschlichen Organismus und führt 
aus, dass die Intelligenz im Staate dasselbe bedeute, was für den 
Organismus die Nerven seien. Der Verein möge nun verhindern, dass 
unter der akademischen Jugend ein Gift seine Arbeit leistet, welches 
eine verhängnisvolle Liebe zum Nervensystem hat, an welchem dieses 
Nervensystem untergeht. In der Zeit des geistigen Drills, die in die 
Zeit der akademischen Jugend fällt, wird ohnedies durch Alkohol 
und widrige soziale Verhältnisse mancher Kämpfer aus der ersten 
Schlachtreihe entführt, er möge daher wenigstens von dem Gifte 
der Infektion bewahrt bleiben. „Es gibt ein altes Studentenlied, 
das Lied von der alten Burschenherrlichkeit. Wenn nun der Verein 
verhindert, dass beim Gesänge dieses Liedes nicht allzu oft eine 
Träne schmerzlichen Gedenkens das Glück der Erinnerung trübt, 
dann wirkt der Verein Erspriessliches, und ich wünsche ihm hierzu 
Erfolg." 

* 

Redaktions-Notiz. 

In den Kreis unserer ständigen Mitarbeiter ist — für das Ge¬ 
biet der vergleichenden Sexual-Physiologie und -Pathologie — Herr 
Professor Dr. U. Duerst, Direktor des Zootechnischen und 
Veterinärhygienischen Instituts der Universität in Bern, eingetreten. 

Alle für die Redaktion bestimmten Sendungen sind an Dr. med. Max 
Marcuse, Berlin W., Lützowstr. 85 zu richten. Für unverlangt ein¬ 
gesandte Manuskripte wird eine Gewähr nicht übernommen. 

Verantwortliche 8ebriftleitung: Dr. med. Max Marcuse, Berlin. 

Verleger: J. D. Sauerländere Verlag in Frankfurt a. M. 

Druck der KSnigl. Universitätedruckerei H. Stürtz A. 6., WQrzburg. 
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Kastratenstudien. 

Untersuchungen über sexuellen Chemismus. 

Yoa Dr. med. Magnus Hirschleid. 

U m über die Wirksamkeit des nach innen sezernierten 
Keimsaftes Klarheit zu gewinnen, ist es vor allem 
nötig, sorgsam die Ausfallerscheinungen an Personen zu 
studieren, bei denen diese Absonderung künstlich ausge¬ 
schaltet ist. Es ist bezeichnend für die Aufmerksamkeit, 
die der primitive Mensch den Sexualvorgängen zuwandte, 
dass die Entfernung der Keimstöcke (die sogen. Kastration) 
einer der ältesten, vielleicht sogar der älteste operative Ein¬ 
griff war, den die Menschen an Tieren und Menschen Vor¬ 
nahmen. Die Folgen der Fortnahme dieses so bedeutsamen 
Gebildes zeigen unter den verschiedenen Tieren und unter 
Tieren und Menschen eine ganz auffallende Übereinstim¬ 
mung. Wallach und Ochs verhalten sich als verschnittene 
Tiere zu Hengst und Stier auf der einen, Stute und Kuh 
auf der anderen Seite ganz ähnlich wie der menschliche 
Kastrat zum Manne und Weibe, und selbst der Kapaun 
und die Poularde nehmen hinsichtlich ihrer Eigenschaften 
gegenüber Henne und Pute einerseits und Hahn und Puter 
andererseits eine ganz ähnliche Mittelstellung ein. 

Von menschlichen Kastraten, die ja erfreulicherweise 
jetzt viel seltener sind als früher, nahm ich Gelegenheit, 
zwei Gruppen näher kennen zu lernen: Die Lipowaner 
in Bukarest und die auch unter dem jungtürkischen Regime 
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noch immer ziemlich zahlreichen und einflussreichen E u - 
nuchen in Konstantinopel. Die Lipowaner, welche der 
Skopzensekte angehören — sie sind fast ausschliesslich 
Kutscher — unterziehen sich der Verschneidung freiwillig 
mit Bezug auf folgende Schriftsbellen (der Text nach de 
Wette): 

Matth. 19, 12: Es gibt nämlich Verschnittene, die von 
Mutterleibe also geboren sind; und es gibt Ver¬ 
schnittene, welche verschnitten worden sind von 
den Menschen, und es gibt Verschnittene, die 
sich selbst verschnitten haben um des 
Himmelreichs willen. Wer es fassen kann, 
der fasse es! 

Col. 3, 5: So tötet nun Eure Glieder, die irdi¬ 
schen, Hurerei, Unzucht, Leidenschaft, böse Be¬ 
gierde und die Habsucht, als welche Götzendienst 
ist. 

J e s. 56, 3: Und nicht spreche der Fremdling, der sich an 
Jehovah anschliesst: Ausscheiden wird mich Jehovah 
von seinem Volke; und nicht spreche der 
Hämmling: Sieh’, ich bin ein dürrer 
Baum! 

Die Eunuchen werden gewöhnlich zwischen dem 3. und 
10. Lebensjahr von Händlern ihren Eltern abgekauft und 
von diesen meist gänzlich ihrer äusseren Genitalien be¬ 
raubt, so dass sich vom Damm nach dem Nabel zu eine 
grosse glatte Schnittnarbe erstreckt, in der sich nur die 
kleine Ausgangsöffnung für den Harn befindet. Bei dieser 
Operation — nachdem die Teile mit einem Rasiermesser 
abgeschnitten sind, wird die Wunde und der Körper des 
Kindes einige Tage mit heissem Sand bedeckt — sollen 
von 100 Knaben gegen 80 zugrunde gehen. 

Was mir bei den Lipowanern sowohl als den Eunuchen 
am meisten auffiel, war der grosse Mangel an Indi¬ 
vidualität. Sie zeigen untereinander im Aussehen und 
Wesen eine viel grössere Ähnlichkeit als sie sonst Männer 
und Frauen unter sich erkennen lassen. Ihrem Charakter 
nach sind die Eunuchen und Skopzen meist liebenswürdige, 
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zuvorkommende, anhängliche und dankbare Menschen. 
Fast alle geben viel auf ihr Äusseres, kleiden sich un- 
gemein sorgam und sauber, tragen gern Schmuck, sind 
fromm, gehen viel in Kirchen und Moscheen, lieben Tiere, 
besonders Pferde. Die Lipowaner sind bei weitem die 
besten Kutscher auf dem Balkan, die Eunuchen die besten 
Reiter Konstantinopels. Die Eunuchen in Konstantinopel 
haben eine besondere Vorliebe für Hammel, die sie hoch 
ziehen, um sie am Beiramfest an gute Freunde zu ver¬ 
schenken. Vor allem aber lieben sie Kinder; die Eunuchen 
adoptieren solche nicht selten, um sie zu erziehen, von 
ihrem Gelde auszustatten und als Erben einzusetzen. 

Wie alles von der Norm in sexueller Hinsicht Ab¬ 
weichende, sind auch die Kastraten sehr verschämt, 
sprechen sich nicht leicht aus, und es hat Mühe, ihr Ver¬ 
trauen zu gewinnen (eine Gabe, die man sich übrigens, 
wenn man sie nicht besitzt, schwer geben kann). Die Be¬ 
kanntschaft der türkischen Eunuchen verdankte ich der 
durch einen armenischen Freund mir vermittelten Beziehung 
zu einem Leibarzt des früheren Sultans Abdul Hamid. 

In keiner oder nur sehr geringfügiger Weise 
werden die rein intellektuellen Fähigkeiten von der 
Kastration beeinflusst. Es gibt sowohl unter den Lipowanern 
als auch namentlich unter den Eunuchen sehr intelligente, 
fein gebildete Leute. Als Beispiele hervorragender Kastraten 
unter geschichtlichen Persönlichkeiten führen Möbius und 
Rieger den Kirchenvater Origines, den Feldherrn 
Narses und den Philosophen Abälard an. 

Trotzdem die Eunuchen völlig ein Besitztum ihrer Herr¬ 
schaft sind, beherrschen sie diese oft vollkommen; die Ober¬ 
eunuchen waren bis in unsere Tage die mächtigsten Hof¬ 
beamten der Sultane. Der Eunuch, der in feinen Häusern 
meist den Frauen als ein Teil ihrer Brautausstattung mit¬ 
gegeben wird, gilt als „Haussohn“ und wird als solcher 
sehr gut gehalten, oft verhätschelt und verwöhnt, zumal 
nicht wenige von schwächlicher Gesundheit sind. Viele 
sterben bereits jung an Tuberkulose, noch mehr gehen an 
Zystitis und Nephritis zugrunde, da trotz peinlichster 
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Sauberkeit nicht selten durch die unverschlossene Harn¬ 
röhrenmündung Infektionskeime eiudringen ; diejenigen, 
welche das 30. Jahr glücklich überstanden haben, erliegen 
später meist der Herzverfettung, die als Teilerscheinung 
der allgemeinen Fettsucht auftritt, an der in vorgerückten 
Jahren fast alle leiden. 

In jüngeren Jahren zeigt sich bei den Kastraten das 
Längenwachstum viel auffallender als das Wachstum 
in die Breite. Vom 16. Jahre ab bis Ende der Zwanzig 
sind die meisten sehr hoch aufgeschossen und schmal. Die 
Beine und besonders die Arme sind viel länger, als es den 
normalen Körperproportionen entspricht. Schon Pelikan 
hat auf dieses exzessive Längenwachstum bei den Skopzen 
hingewiesen. Es rührt offenbar davon her, dass die inner¬ 
lich sezernierte Keimflüssigkeit die Verknöcherung der 
knorpeligen Skeletteile befördert. Ich sah Eunuchen, deren 
Arme ausgestreckt bis in die Gegend der Knie reichten. 
Ihr Gang ist infolge dieser Bauart und der meist schlaffen 
Muskulatur eigentümlich schlenkernd, ungraziös, durchaus 
aber nicht etwa weiblich. Die Haut der Kastraten ist glanz¬ 
los, eigentümlich fahl und hell und schon ziemlich früh 
welk; bei den weissrassigen Kastraten Bukarests erscheint 
sie pergamentartig. Die Eunuchen Stambuls, die zu etwa 
70o/o aus Nubien, zum kleineren Teil aus Arabien und 
Persien stammen, sind meist dunkel gefärbt, vom lichten 
Braun bis zum tiefen Schwarz, so dass hier der Hautkontrast 
zwischen ihnen und ihren nicht verschnittenen Landsleuten 
schwer feststellbar ist. Die Haut ist, abgesehen von dem 
ziemlich reichlich strähnigen, fettlosen, bei den Skopzen 
oft strohfarbenen und strohartigen Haupthaar, voll¬ 
kommen haarlos, auch die Achselhöhlen- und Schanihaare 
fehlen den Frühkastrierten gänzlich. Möbius betont, dass 
Eunuchen nicht kahlköpfig werden, er zitiert auch G r u b e r 
und Bi 1 harz, die angaben, dass, wenn bei Kastrierten 
Schamhaare vorhanden sind, diese nicht die bei Männern 
gewöhnliche Rhombusfrom, sondern die weibliche Drei¬ 
ecksform zeigen. 

Man hört manchmal, dass sich bei den Kastraten meist 
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weibliche Brüste entwickeln. Dies ist eine unrichtige Mei¬ 
nung, offenbar entstanden durch die Ansammlung von Unter - 
hautfettgewebe, die vom 30. Jahre ab sehr reichlich ist 
und in der Brustgegend leicht weibliche Formen vortäuscht. 
Es finden sich jedoch auch in der zuverlässigeren Literatur 
über diesen Gegenstand Beobachtungen angeführt von echter 
Weibbrüstigkeit — Gynäkomastie — bei Kastraten mit 
geringer Milch- und Kollostrumsekretion. Sehr bekannt und 
in der Tat recht auffallend ist die hohe Kastraten¬ 
stimme, deren Erzeugung vor noch gar nicht so langer 
Zeit ein nicht seltener Grund war, die Keimstöcke vor 
der Reife auszulösen. Die Sangeskunst der italienischen "Ver¬ 
schnittenen war im ganzen Mittelalter weit gerühmt. Noch 
während des ganzen 18. Jahrhunderts wurden zu diesem 
Zweck in den Kirchenstaaten jährlich mehr als 2000 Kinder 
kastriert. „La voix des castrats imite oelle des cherubins au 
ciel“, lautete ein weitverbreiteter Spruch, und an den Schau¬ 
fenstern fast jedes Heilgehilfen und Barbiers konnte man 
damals lesen: „ici on chätre ä bon marche“ oder „qui si 
castrano ragazzi ä buon mercato“ (hier wird billig ver¬ 
schnitten). Rossini schrieb 1827 die Oper „Aureliano 
in Palmyra“ für den Kastraten V e 11 u t i, und Napoleon soll 
zu Tränen gerührt gewesen sein (emu jusqu’aux larmes), 
als der Kastrat Crescentini vor ihm in „Romeo und 
Julia“ sang. 

Ich hatte selbst noch Gelegenheit, mir in Rom einige 
Kastratensänger aus dem berühmten Chor der Peterskirche 
vorstellen zu lassen, die allerdings schon alte Leute waren. 
Dupuytren will konstatiert haben, dass der Kastraten¬ 
kehlkopf um ein Drittel kleiner sei, als der des normalen 
Mannes. Die Stimme der meisten Kastraten gleicht auch 
noch im Alter einer hellen Kinderstimme, wie man übrigens 
auch bei völlig normalen Männern sie gar nicht so selten 
findet. Ausser dieser hohen Stimmlage ist es gewöhnlich 
der kindliche Gesichtsausdruck, der am stärksten mit den 
grossen Figuren kontrastiert. Ein guter Kenner der Buka- 
rester Lipowaner sagte mir, dass das Alter dieser Leute 
oft ungemein schwer zu bestimmen sei, 50 jährige sähen 
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wie 20 jährige aus, aber auch das Umgekehrte komme vor. 
Die meisten jungen Kastraten haben übrigens hübsche, durch 
die Freundlichkeit ihres Wesens noch verschönte Gesichter, 
so dass man den Berichten alter Schriftsteller wohl Glauben 
schenken kann, dass die römischen Verschnittenen, die man 
Spadones nannte, in gewissen Kreisen der römischen 
Frauenwelt sehr favorisiert wurden. 

Das gutmütige ünd geduldige Wesen der Kastraten ist 
um so mehr zu bewundern, als sie fast ausnahmslos 
seelisch sehr leiden und vielfach einen starken Hang zur 
Melancholie haben. Man könnte einwenden, dass sie 
die Liebe, nach der sie kein oder doch nur ein sehr geringes 
Bedürfnis hätten, doch auch nicht sonderlich vermissen 
dürften. Dem ist jedoch in Wirklichkeit nicht so. Selbst 
wenn ihr Geschlechtstrieb nur gering — was aber, wie ■wir 
gleich noch auseinandersetzen werden, keineswegs durch¬ 
gängig der Fall ist —, so belehrt sie das, was sie von 
andern sehen, hören und lesen, genug über das, was sie 
entbehren. Mein türkischer Kollege stellte mir einmal einen 
Eunuchen aus sehr vornehmem Hause vor. Wir trafen ihn 
an einem Freitag — dem Sonntag der Mohammedaner — 
an den „süssen Wassern Europas“, jenem kleinen, vom 
goldenen Horn abgehenden Flüsschen, auf ünd an dem man 
an Feiertagen viele Tausende tief verschleierter Haremsdamen, 
ebenso wie Männer aller Gesellschaftsschichten in Kajaks 
(kleinen Kähnen), zu Wagen, Pferde und Fuss beobachten 
kann, wie sie der monotonen Musik lauschen, plaudern, 
Mokka schlürfen oder stundenlang still hockend auf den 
allmählich zum Fluss abfallenden Bergwiesen sitzen. Hier 
kann man auch sehr viele Eunuchen sehen, die meisten 
zu Pferde, fast alle sehr elegant. Als mein Begleiter seinen 
Bekannten traf, stieg er vom Sattel. Er trug die graue 
„S tarn b ul ine“, den langen Gehrock, der eine Art Uniform 
der Eunuchen ist, hatte viele Brillanten an den Händen 
und in der Krawatte und unterhielt sich in sehr verbind¬ 
licher Form und elegantem Französisch eine ganze Weile 
mit uns, indem er uns auf eine Anzahl älterer und jüngerer 
Prinzen, auf bekannte Paschas und andere merkwürdige 
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Dinge und Menschen aufmerksam machte. Als er dann 
auch allerlei von dem überaus prunkvollen Leben seines 
Hauses erzählt hatte, machte ich die Bemerkung, dass es 
doch schön sein müsse, in so luxuriösen Villen und Gärten, 
umgeben von soviel Glanz und Reichtum, zu leben. Da 
sagte er (auf englisch): „Glauben Sie mir, Doktor, arm 
wollte ich sein, ganz arm, wenn ich nur das eine hätte, 
was mir fehlt.“ 

Alle die erwähnten Folgeerscheinungen der Kastration 
sind bei Menschen und Tieren um so deutlicher ausgeprägt, 
je früher diese erfolgte. Sie verschwinden zum grossen 
Teil -wieder, wenn die aus ihrer ursprünglichen Lage und 
Verbindung herausgehobenen Hoden und Eierstöcke in eine 
beliebige andere Stelle des tierischen Körpers ver¬ 
senkt werden. Es ist nicht einmal nötig, dass zu diesen 
Verpflanzungen der ganze Keimstock genommen wird. 
Grössere Stücke genügen. Solche Transplantationsversuche, 
welche auf die dunklen innersekretorischen Vorgänge Licht 
zu werfen geeignet sind, wurden schon im Jahre 1849 
von Bert hold an Hühnern vorgenommen. Ein Experi¬ 
ment, das, soweit ich die Literatur übersehe, bisher noch 
nicht gemacht ist, jedoch bei Tieren einmal in grösserem 
Massstabe ausgeführt werden sollte, wäre die Einpflan¬ 
zung männlicher Keimstöcke auf weibliche, 
sowie die Übertragung weiblicher Eierstöcke 
auf männliche Tiere. 

Je später die Verschneidung vorgenommen wird, üm 
so weniger markant sind die Ausfallerscheinungen, um so 
deutlicher zeigt der Kastratentypus Einschläge von Virilität, 
Annäherung an den männlichen Typus. Ganz besonders 
gilt dies für den Geschlechtstrieb. In reiferem Alter 
vorgenomraen, verändert der Verlust der Keimdrüsen ihn fast 
gar nicht. Die Richtung des Triebes bleibt völlig die gleiche. 
Es bestätigt dies, dass die Geschmacksrichtung lediglich von der 
Beschaffenheit des Sexualzentrums und den diesem adäquaten 
Sexualreizen abhängt. Nur die Intensität des Triebes 
wird beeinflusst, aber auch nur vermindert, keineswegs aufge¬ 
hoben. Wiederholt haben Personen, die unter einer abnormen 
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Stärke oder einer ihnen nicht genehmen Richtung des Ge¬ 
schlechtstriebs litten, Ärzte veranlasst, die Kastration an 
ihnen vorzunehmen. Und mir ist mehr als ein Fall bekannt, 
in dem dies auch tatsächlich ausgeführt wurde; aufge¬ 
hoben wird aber dadurch — wie übrigens auch bei der 
neuerdings vorgeschlagenen und namentlich in Amerika be¬ 
reits viel angewandten Sterilisation durch Durchschneidung 
der Ausführungsgänge der Hoden — nur die Fruchtbar¬ 
keit. die Trieb stärke wird etwas vermindert, die 
Triebrichtung dagegen nicht geändert. Diese Erfah¬ 
rungen an Menschen stimmen völlig überein mit zahlreichen 
Beobachtungen von Tierärzten und Vivisektoren, die an¬ 
geben, dass die Kastration bei reifen Tieren die sexuelle 
Erregbarkeit nicht aufhebt und auch bei noch nicht reifen 
die Entwickelung einer oft nicht Unbeträchtlichen sexuellen 
Reizbarkeit nicht hindert. Erst vor einigen Jahren ver¬ 
bannte der Sultan einen Eunuchen, der sich in Liebes- 
händel eingelassen, und sowohl über die Eunuchen in der 
Türkei, Ägypten, Persien und China, als auch über die 
russischen Skopzen liegen verbürgte Mitteilungen über 
sexuelle Exzesse vor. 

Gut beobachtet ist tlie Szene zwischen dem Eunuchen 
Mardian und seiner Herrin, die Shakespeare in 
„Antonius und Kleopatra“ schildert. „Du, Hämmling 
Mardian“, ruft Kleopatra, „Was gefällt Eurer Hoheit?“ 
„Nicht will ich jetzt Dich singen hören“, erwidert Kleo¬ 
patra und fragt dann: „Kannst Du lieben?“ „Ja, gnädige 
Fürstin“. „Tn der Tat?“ fragt die Königin. Darauf sagt 
Mardian: 

„Nicht in der Tat! Thr wisst, ich kann nichts tun, 

Was in der Tat nicht ehrsam wird getan. 

Doch fühl’ ich heft’ge Trieb’, und denke mir 

Was Venus tat mit Mars.“ 

Wie vertragen sich nun aber diese Tatsachen mit der 
Auffassung, dass die Tätigkeit des Geschlechtszentrums von 
libidinösen Substanzen abhängig ist, die von den Keim¬ 
drüsen ausgehend im Blut kreisen. Bei den Mohammedanern 
geht die Meinung dahin, dass die sexuell erregten Kastraten 
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entweder „Häm ml in ge“ oder Kryptorchisten seien. 
Es gibt nämlich aus9er den ganz Verschnittenen (bei denen 
auch das Merabrum virile mit entfernt ist) sogenannte 
Burmisch-Eunuchen, bei denen die Hoden in frühester 
Kindheit nur zerdrückt („zerhämmert“) sind. Zwischen diesen 
beiden Gruppen stehen die Halbverschnittenen, die den 
antiken Spadones entsprechen. Sie besitzen den Phallus, sind 
jedoch der Testikel vollkommen beraubt, die entweder aus 
dem geöffneten Skrotum herausgelöst oder mit diesem zu¬ 
sammen abgeschnitten sind. Die Halbverschnittenen und die 
Burmisch-Eunuchen stehen, weil unzuverlässiger, niedriger 
im Preise als die ganz Verschnittenen. Aber auch unter den 
Halbverschnittenen gibt es sexuell Reizbare, und da könnte 
es sich wohl um solche handeln, so meinte auch unser 
türkischer Kollege, bei denen die Hoden, als sie ver¬ 
schnitten wurden, noch in der Bauchhöhle sassen, oder 
bei denen sie beim Schnitt nach oben über den Leisten¬ 
ring ausgewichen seien (Kryptorchisten). 

Diese Erklärung hat manches für sich, doch scheint 
mir folgende Auffassung begründeter und einleuchtender. 
Wir wissen, dass das Sperma nicht nur aus den Sperma- 
tozoen, den Keimzellen, besteht, die ja ausschliesslich das 
rein korpuskulare feste Sekret der Testikel sind, sondern 
auch aus einer Zwischenflüssigkeit, einem Drüsensaft, der 
den Spermatozoen, vor allem aus der Prostata 90 wie in 
geringem Masse aus den Cowperschen Drüsen “und den Drüsen 
der Samenbläschen beigemischt wird. Diese Sekrete sondern 
sich auch bereits vor der Reife, wenn schon in sehr winzigen 
Mengen ab; sehr viel stärker, wenn Keimzellen produziert 
werden, am stärksten bei sexueller Erregung, wo es sich 
oft ohne Beimengung von Keimzellen nach aussen ergiesst. 
Nach Entfernung der äusseren Genitalien atrophieren 
alle diese Drüsen in hohem Grade etwas (eine Zeitlang 
versuchte man ja sogar auf Grund dieser Erfahrung die 
Prostatahypertrophie der Greise, eine physiologische Ver¬ 
änderung des männlichen Klimakteriums, durch Kastration 
zu beheben), sie stellen aber, namentlich wenn sie bereits 
einmal in volle Funktion getreten waren, ihre Saftbildung 
nicht mehr völlig ein. 
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Danach kann also nicht der Hodenextrakt selbst, es 
können auch nicht die interstitiellen Leydigschen Zellen 
des testikulären Gewebes, das Agens sein, das im Blute 
zirkuliert und als Organreiz wirkt, vielmehr muss man 
annehmen, dass die in den Hodenkanälchen und Samen¬ 
bläschen befindlichen Spermatozoen erst reflektorisch 
die Saftproduktion und -Sekretion der Prostata und ver¬ 
wandter Drüsen, die zugleich Träger der innersekretorischen 
Stoffe sind, anregen. Auch die Pollutionen scheinen mir 
nicht direkt durch Überfüllung der Samenbläschen bedingt 
zu 'sein, sondern dadurch, dass diese Plethora erst re¬ 
flektorisch eine Prostatorrhoe veranlasst, die durch den 
auf der Schleimhaut der Harnröhre ausgeübten Kitzel zu 
libidinösen Traumvorstellungen und orgastischen Pollutionen 
führt. Es mag dahingestellt bleiben, ob noch andere Drüsen 
innerer Sekretion, etwa die nach so verschiedenen Seiten 
einflussreiche Schilddrüse oder die Thymusdrüse 
oder die Nebennieren oder andere Drüsen des grossen 
polyglandulären Systems, dessen verwickelte Auf¬ 
gaben zu verstehen, wir erst seit kurzem begonnen haben, 
Substanzen in die Blutbahn schicken, die gleichfalls die 
Tätigkeit des Zentralnervensystems anregen. Einige Be¬ 
obachtungen an Tieren und Menschen, die innersekretorischer 
Drüsen beraubt waren, sprechen dafür, und wir wissen, 
dass die Natur gerade da, wo es sich um das Sexuelle 
handelt, in ihrer Fürsorglichkeit meist .,mehrere Eisen im 
Feuer“ hat. Für das, worauf es uns hier ankommt, ist aber 
diese Feststellung von untergeordneter Bedeutung gegenüber 
der wichtigen Erkenntnis, dass die chemische Substanz, 
welche die im Sexualzentrum ruhenden Kräfte lebendig 
macht, nicht direkt aus den Keimdrüsen stammt 
und nicht unbedingt und unmittelbar an ihr Vorhandensein 
und ihre Tätigkeit gebunden ist. 

Diesen chemischen Stoff, welcher auf die Tätigkeit 
des Sexualzentrums etwa ähnlich wirkt, wie der Gehalt 
der Kohlensäure im Blut auf das Atemzentrum, dessen 
kraft steigern de Wirkung auf den Organismus jedoch 
mit keiner anderen trophisohen Substanz im Körper ver- 
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glichen werden kann, könnte man als An drin bezeichnen. 
Er wird bereits vor der Pubertät, wenn auch in geringen, 
immerhin nicht ganz unwirksamen Mengen abgesondert, 
zirkuliert von der Reifezeit ab, besonders reichlich bei starker 
Spermaproduktion in der Säftebahn, findet sich im Alter 
etwas spärlicher vor, ist aber auch nach Entfernung, bei 
Nichtvorhandensein oder Nichtfunktionieren der Testikel 
vorhanden, wenn auch in wesentlich schwächeren Portionen. 

Es stimmt dies auch vollkommen mit den Beobach¬ 
tungen überein, die ich an zwei Anorchisten, Per¬ 
sonen ohne funktionsfähiges Keimgewebe, machte, beides 
Menschen in der zweiten Hälfte der Zwanziger, der eine 
ein Kaufmann aus Schlesien, namens T., der andere ein 
österreichischer Schriftsteller. Bei beiden waren die äusseren 
Genitalien vollkommen infantil geblieben, ein eigentliches 
Skrotum war überhaupt nicht vorhanden, nur zwischen 
Damm und Gliedwurzel Andeutung einer Naht (Raphe). 
Auch im Innern kein Keimstock palpabel, keine Spur von 
Spermasekretion. Beide Personen erinnerten in ihrem Aus¬ 
sehen an Kastraten: völlig bartlose, kindlich-freundliche Ge¬ 
sichter, grosse, etwas ungeschlachte Figuren, Anlage zur 
Fettbildung, namentlich in der Umgegend der Brustwarzen. 
Die Intelligenz war gut, in dem einen Fall über den Durch¬ 
schnitt; beide waren beruflich tüchtig, T. unterstützte in 
hervorragender Weise seine Familie. Was uns hier aber 
vor allem interessiert: Der Geschlechtstrieb war in 
beiden Fällen vorhanden, auf einen bestimmten weiblichen 
Typus gerichtet und auch in der Stärke rege, so dass beide, 
namentlich T., den ich gemeinsam mit den Kollegen Bloch 
und Stabei beobachtete, sehr deprimiert war, den sexuellen 
Verkehr nicht in normaler Weise ausführen zu können. 
Zum Beweise, dass ein vollkommen determinierter Ge¬ 
schlechtstrieb bei gänzlichem Mangel an Fortpflanzungszellen 
bestehen kann, sei hier auch noch der Fall eines 1564 
wegen Notzucht auf gellängten Soldaten als besonders eigen¬ 
artig herangezogen. Dieser Sittlichkeitsverbrecher wurde von 
dem berühmten Anatomen Bartholomeus Cabrol unter 
Assistenz mehrerer Gelehrten seziert, die feststellten, dass 
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weder im Skrotum noch in der Leibeshöhle ein Testikel 
vorhanden war 1 ). 

Auch bei der Frau hat die Entfernung der Keimstöcke 
auf die Richtung des Geschlechtstriebes gar keinen, auf 
die Stärke fast keinen Einfluss. Kastrationen an weib¬ 
lichen Tieren und Menschen vor der Reife sind ja allerdings 
so selten ausgeführt, dass über ihre Wirkung kaum etwas 
Sicheres mitgeteilt werden kann. 

Etwas häufiger sind die Fälle und Beobachtungen, in 
denen von Geburt an die Ovarien fehlten, noch häufiger die, 
in denen keine nachweisliche Eiabstossung, vor allem auch 
keine Menstruation stattfand. Ich selbst kenne einige weib¬ 
liche Personen, die zwischen dem 19. und 20. Jahre einige 
wenige Male ihre Periode hatten und seitdem völlig amenor- 
rhoisch sind. Es steht ausser Frage, dass in allen diesen 
Fällen der weibliche Habitus sowohl in körperlicher als auch in 
seelischer Hinsicht nicht so vollkommen ausgebildet ist wie 
bei regelrecht ovulierenden Frauen. Stark männliche Frauen, 
namentlich solche mit Bartansatz und Körperbehaarung, 
zeigen oft Menstruationsanomalien. Dagegen lehrt die Er¬ 
fahrung, dass die sexuelle Bedürftigkeit fast in allen solchen 
Fällen vorhanden ist. Löwenfeld zitiert einen Bericht 
von Barrus, der bei der Sektion einer an periodischer 
Manie leidenden Frau, die heftig masturbierte und sich auch 
auf ausserehelichen Verkehr einliess, vollkommenen 
kongenitalen Mangel an Uterus und Ovarien fand, ein 
absolutes Seitenstück also zu dem gehängten testikellosen 
Soldaten. Auch bei den ziemlich zahlreichen Frauen, denen 
nach der Reife der erkrankte Geschlechtsapparat, ein¬ 
schliesslich der Ovarien, operativ entfernt wurde, zeigte sich 
kein Nachlassen der Libido, eher war sogar in einigen Fällen 
eine Steigerung nachzuweisen (Fälle von Lawson Tait 
und Bantock im British Medical Journal 1899, p. 975). 

Man wird hier nun mit Recht die Frage aufwerfen, 

*) Eine nähere Beschreibung des Falles findet sich bei 
VV. Gr über, welcher 1868 im XV. Bande des ,,Medezin. Jahr¬ 
buchs“ 30 Fälle von kongenitaler Anorchie aus der Literatur be¬ 
arbeitet hat. 
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ob denn auch bei der Frau unabhängig von der Ovarial- 
sekretion chemische Substanzen abgesondert werden, die mau 
nach der männlichen Analogie als „Gynäzin“ bezeichnen 
könnte. Diese Frage ist allerdings mit Einschränkungen zu 
bejahen. Wir wissen, dass die Bartholinischen Drüsen des 
Weibes einen den Littreschen Drüsen des Mannes sehr ähn¬ 
lichen Saft abgeben, und auch die Absonderungen der 
Schleimhautdrüsen der Gebärmutter, die ja entwickelungs¬ 
geschichtlich dasselbe ist wie ein Teil der männlichen Pro¬ 
stata (Uterus masculinus), vor allem die Zervikal¬ 
drüsen, kommen in Betracht, abgesehen von den oben 
erwähnten Sekreten nicht genitaler Drüsen, wie der Schild- 
und Thymusdrüse, die beim weiblichen Geschlecht die gleiche 
funktionelle Bedeutung haben wie beim Manne. 

Gleichwohl dürfte aber wahrscheinlich die chemische 
Energiesubstanz bei der Frau in geringeren Mengen das 
Sexualzentrum durchsetzen wie beim Manne. Wir schliessen 
dies nicht sowohl aus der durchschnittlich grösseren 
sexuellen Passivität des Weibes, sondern vor allem 
daraus, dass die Keimzellen, deren Abstossung auf die 
Quantität der Absonderung deutlichen Einfluss hat, in un¬ 
verhältnismässig geringeier Zahl produziert werden als beim 
Manne. Im Zeitraum eines Jahres kommen auf 12—13 Ei¬ 
zellen ebenso viele Milliarden Samenzellen. Die Sekrete der 
weiblichen Genitalien dienen auch gar nicht der Fort¬ 
bewegung der Eizellen, die mechanisch von den Flimmer - 
härchen der Tubenschleimhaut besorgt wird, sondern eben¬ 
falls der sicheren und schnelleren Beförderung der Samen¬ 
zellen, deren Beweglichkeit durch die weiblichen Genital¬ 
sekrete lebhaft beschleunigt wird. 

In ihrer chemischen Zusammensetzung, also qualitativ, 
unterscheiden sich der männliche und weibliche Reizstoff 
wenig oder gar nicht voneinander, um so mehr aber an¬ 
scheinend quantitativ, und wenn es richtig ist, was 
sehr vielfach angenommen* wird — meines Erachtens trifft 
es nicht zu —, dass der Geschlechtstrieb des Weibes, das 
Verlangen nach körperlicher Vereinigung, erst durch den 
Verkehr mit dem Manne erweckt wird, so könnte man 
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meinen, dass dies dadurch geschieht, dass erst nach der 
ersten spermalen Injektion die chemische Reizsubstanz des 
Weibes in höherem Grade abgesondert und ihrer Blutbahn 
beigesetzt wird. Es könnte aber auch so sein, dass das 
in der männlichen Spermaflüssigkeit enthaltene Andrin auf 
sie überimpft wird und in ihre Säftebahn als reizendes 
Agens übergeht. 

Ältere Autoren haben sogar angenommen, dass die 
Spermatozoen selbst durch die Gewebe hindurch- 
dringen und auf den ganzen weiblichen Körper ein wirken 
können. Gustav Loisel 1 ) suchte hierdurch die eigen¬ 
tümliche Erscheinung der Telegonie — die Ähnlichkeit eines 
Kindes nicht mit seinem Erzeuger, sondern mit einem 
früheren Partner der Mutter — zu erklären. 

Auch Orth 2 ) („angeborene und vererbte Krankheiten“ 
in „Krankheiten und Ehe“, I. Teil, S. 42) meint, „dass 
durch die nicht zur Kopulation gelangten Spermatozoen des 
ersten Mannes, die sich im mütterlichen Organismus auf¬ 
gelöst haben, eine Veränderung hervorgebracht werden 
könne, derart, dass den noch im Eierstock vorhandenen 
Keimzellen schon der Stempel der Eigentümlichkeit des 
Mannes aufgedrückt worden sei“. 

Orths Erklärung bezweifelt Rohleder; er hält hier 
eine rein psychische Beeinflussung für wahrschein¬ 
licher. Übrigens ist die Telegonie, die man auch als I m - 
prägnation bezeichnet hat, mit Sicherheit beim Menschen 
bisher ebensowenig beobachtet wie das Versehen der 
Schwangeren. Dagegen scheint sie bei Tieren eine fest¬ 
gestellte Erfahrungstatsache zu 9ein. Namentlich behaupten 
zuverlässige Pferdezüchter mit Bestimmtheit, dass, wenn 
eine reinrassige Stute einmal von einem nicht reinrassigen 
Hengst gedeckt wurde, spätere Belegungen mit reinrassigen 
Tieren keine reinrassigen Nachkommen mehr zur Folge 
haben, weil der Einfluss früherer unedler Deckungen die 
Reinheit der Rasse für immer vernichtet habe. 

1 ) Loisel: Comptes rendus hebdomadaires des s£ances de 
la soci6t6 de biologie. Tome LVI11. 1905. Nr. 9. 

2 ) Zitiert nach Rohleder, „Zeugung“, S. 164. 
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Di© regenerierende und stimulierende Wirkung der ins 
Blut aufgesogenen Stoffe findet beim Manne vor allem da¬ 
durch ihre Bestätigung, dass die Formen der Frau, ihr 
Gesichtsausdruck, ihr seelischer und nervöser Zustand ganz 
augenscheinlich auf das Günstigste durch den Sexual¬ 
verkehr beeinflusst werden. Man muss dabei berücksichtigen, 
dass der männliche Reizstoff — das Andrin — 
ebenso wie das direkt vom Weibe abgesonderte Gynäzin 
nicht etwa selbst Aktivitäts- oder Passivitätseigenschaften 
besitzen oder gar Träger männlicher oder weiblicher Cha¬ 
raktere sind, sondern dass diesen Substanzen sowohl beim 
Manne wie bei der Frau lediglich die Bedeutung zukommt, 
schlummernde Anlagen des Leibes und der Seele zu 
wecken. Ob also eine Frau einen männlichen Charakter 
hat, hängt nicht etwa von der Aufnahme männlicher Sexual¬ 
stoffe ab, sondern lediglich von ihrem endogenen Sexual¬ 
zentrum. Der ganze Chemismus wirkt nur irri- 
tativ, anregend, auslösend, wie Ha 1 ban sich 
einmal ausdrückte, protektiv, nicht etwa neuschaffend. 
Seine belebende Wirkung ist allerdings eine beträchtliche. 
Die alten Ärzte, welche blutarmen, nervösen, seelisch depri¬ 
mierten Mädchen „das Heiraten“ verordneten, stützten sich 
jedenfalls auf gute Beobachtungen. Sie hatten am lebenden 
Objekt oft genug wahrgenommen, wie die eckigen, scharfen 
Gesichtszüge und Formen, das niedergedrückte Gemütsleben 
durch den Sexual verkehr schwand, wie die zur Erschlaffung 
und Verkümmerung neigenden Organismen älterer Mädchen 
nach Eingehung der Ehe nicht selten erstaunlich aufblühen. 
Sie handelten und behandelten deshalb sicherlich ratio¬ 
neller und erfolgreicher als viele der modernen 
Ärzte, die gegen dieselben Zustände mit Eisenpillen, Arsen¬ 
wässern und Sublimierungsvorschlägen Vorgehen. A n d r i n 
wirkt besser als Arsen. 
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Sexualgespenster. 

Von Dr. med. P. Häberlin. 

D ie Entdeckungen Freuds und seiner Schüler haben 
uns die Möglichkeit verschafft, den psychischen Zu¬ 
sammenhang mancher Phänomene zu durchschauen, deren 
Stellung im Erleben uns vordem dunkel war. Dabei hat 
sich wieder einmal besonders klar die zentrale Bedeutung 
der Liebe in allen ihren Formen für die Kultur und das 
Einzelleben offenbart. Es wäre natürlich ein grosser Irrtum, 
zu glauben, diese Formen der Liebe erschöpften sich mit 
dem, was man so gemeinhin Sexualität nennt. Aber ander¬ 
seits ist doch manches gerade dieser Sexualität im engern 
Sinne aufs Konto zu schreiben, dessen Genesis, wenn man 
sich überhaupt Gedanken darüber machte, bisher anderswo 
gesucht wurde. Man konnte nicht auf die rechte Spur 
kommen, weil man übersah, dass die bewusste Libido bei 
den meisten Menschen nur einen verhältnismässig kleinen 
Teil ihrer Sexualität ausmacht, dass dahinter dunkle Mächte 
ihr Wesen treiben, die nicht tot sind deswegen, weil ihnen 
der Zugang zum Bewusstsein verwehrt ist. Man hat hier, 
wie in allen Dingen, überhaupt die Bedeutung des unbe¬ 
wussten Lebens unterschätzt; man hat nicht bemerkt, dass 
die Partien des Erlebens, über die jeder einzelne sich klare 
Rechenschaft zu geben vermag, Inseln im Ozean gleichen, 
deren Fundamente tief und breit unter der Oberfläche sich 
ausdehnen und erst dort ihren Zusammenhang finden. 

Es liesse sich heute schon allerlei sagen über die Be¬ 
ziehungen zwischen Sexualität und allen möglichen Formen 
der „Geisterseherei“ und des sogenannten Aberglaubens. Ich 
möchte indessen hier nur einen einzelnen, verhältnismässig 
einfachen Fall vorlegen, an dem sich eine solche Beziehung 
ohne Schwierigkeiten zeigen lässt. Es handelt sich um ein 
19 jähriges Mädchen, Schülerin einer höheren Lehranstalt, 
deren Befinden etwa 3 Monate vor der bevorstehenden Ab¬ 
gangsprüfung so besorgniserregend geworden war, dass sie 
sich auf Anraten eines Lehrers an einen Spezialarzt für 
Nervenkrankheiten gewandt hatte. Dieser überwies sie mir 
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zur heilpädagogischen Behandlung, welche erfolgreich ver¬ 
lief und eine Menge psychologisch interessanten Materials 
lieferte. Ich teile hier davon mit, was auf unser Thema 
Bezug hat, und bitte nur, das Ganze nicht etwa als eine 
vollständige Analyse, sondern als ein Bruchstück daraus auf¬ 
zufassen. Ich gebe auch das Bruchstück nicht in der Form, 
wie seine Bestandteile in der Analyse nach und nach zutage 
gefördert worden sind, sondern in verkürzter und zusammen¬ 
fassender Darstellung. 

Unter den Symptomen fielen vor allem eine Menge ängstlicher 
Halluzinationen und Einbildungen auf, von denen ich zwei typische 
Beispiele liier folgen lasse. Auf einer Eisenbahnfahrt glaubte das 
Mädchen deutlich zu sehen, dass ein in einiger Entfernung von ihr 
sitzender Arbeiter lauernd nach ihr herüber sali und dabei in seiner 
Hand ein gezücktes Messer hielt. Sie liess sich davon nicht abbringen 
und hatte entsetzliche Angst, obwohl ihre Begleiterin ihr versicherte, 
dass es eine Täuschung sei. — Sie wohnte während der Schulzeit 
bei einer Witwe, deren einzige Tochter mit ihr befreundet war. Ober 
ihrem Zimmer wohnte ein anderer Mieter, ein junger Techniker. Eines 
Abends spät hörte sie, dass die Tochter der Wirtin zu diesem Tech¬ 
niker hinaufging, um ihm, wie sie öfters tat, die Zeitung zu bringen. 
Da überfiel sie eine furchtbare Angst. Sie hörte, wie der Techniker 
ihre Freundin zu Boden warf und auf ihr „herumstampfte“. Sie hatte 
die Gewissheit, dass er sie töten wollte, lief auf die Strasse und 
rief um Hilfe. Mutter und Tochter eilten herbei und beruhigten sie. 
Es stellte sich heraus — die Mutter selber hatte sich im Zimmer neben 
dem des Technikers aufgehalten —, dass überhaupt nichts vorgefallen 
war ausser einer kurzen Unterhaltung zwischen der Tochter und dem 
Mieter. 

Zu solchen Phantasien gesellten sich gleichsinnige Angstträume. 
Hier auch davon ein Beispiel: Sie sieht sich eines Abends auf dem 
Heimwege mit einer Mitschülerin, die sie — „wegen ihrer Augen" — 
nicht recht leiden mag. Hinter einer Hecke treten zwei Strolche mit 
langen Messern hervor und folgen den Mädchen. Diese laufen davon, 
bis sie das Haus erreichen. Dort findet unsere Patientin den Schlüssel 
erst, als die Verfolger ihr schon auf den Fersen sind, schliesst auf, 
schlüpft hinein und riegelt gleich wieder zu, so dass die Freundin 
draussen bleibt und den Unholden preisgegeben ist. 

Dem Kundigen sind solche Träume, wie jene Wachphantasien, 
ohne weiteres klar. Sie zeigen auch den Weg zum Verständnis der 
mm folgenden eigentlich geisterseherischen Symptome, um die es 
sich uns hier wesentlich handelt. Marie, so heisst das Mädchen, 
kennt drei verschiedene Gespenster, die ihr bei bestimmten Gelegen- 
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beiten erscheinen und sich durch charakteristische Merkmale aus¬ 
zeichnen. An der „Realität“ der Erscheinungen zweifelt sie nicht 
im geringsten. Das eine Gespenst ist von unbestimmter Gestalt; es 
erscheint als graue, wolkenähnliche Masse gewöhnlich in einer Baum¬ 
krone, hinter einem Baumstamm, gelegentlich aber auch in der dunkeln 
Ecke hinter der Orgel im Musikzimmer der Schule. Marie fiel einmal 
während der Musikstunde mit einem Schrei in Ohnmacht; als sie wieder 
zu sich kam, schmerzten ihre Unterarme, und die Handgelenke waren 
wie gelähmt. — Dieses Gespenst erscheint stets rechts hinter ihr 
und fasst mit nebelhaften Händen nach ihr. 

Ein anderes erscheint als männlicher Kopf, mit starren, rot¬ 
geränderten Augen, die auf sie gerichtet sind. In der letzten Zeit 

sieht sie diesen Kopf stets nur auf der Terrasse bei ihren Wirts¬ 
leuten. Dort steht eine leere Holzkiste, auf der ein Deckel lose liegt 

Dieser Deckel pflegt sich zu heben, dann erscheint der Kopf, sieht 
sie grausig und oft wie höhnisch an, verschwindet langsam, und der 
Deckel schliesst sich wieder. — Es ergab sich während der Analyse, 
dass die Augen dieses Gespenstes denen eines ihrer Lehrer gleichen, 
den sie nicht ausstehen kann und in dessen Stunden ihr öfters übel 
geworden ist. Die Augen haben auch Ähnlichkeit mit denen jener 
Mitschülerin, von welcher oben die Rede gewesen ist. 

Das fürchterlichste Gespenst ist für Marie aber das dritte. Sie 
gerät in Angst und Aufregung, wenn sie nur daran denkt. Das Ge¬ 
spenst hat die Gestalt einer riesigen gelben Rübe. Es erscheint nur 
im Keller des elterlichen Wohnhauses in der Heimat, dort aber auch, 
so oft sie hingeht. Die hölzerne Treppe zum Keller hat keine Rück¬ 
wand, so dass man zwischen den Stufen hindurch ins Dunkle sieht. 
Zwischen diesen Stufen windet oder flicht sich die Rübe hindurch. 
Ihre faserigen Seitenwurzeln sind viele Arme, die nach dem Mädchen 
fassen, so oft es die Treppe hinaufsteigt. Oben, am dicken Ende 
der Rübe, sitzt der Kopf des Gespenstes, der nur undeutlich als Kopf 
zu unterscheiden ist. Wenn Marie oben angelangt ist und den Kopf 
überschreiten soll, steigert sich ihre Angst so sehr, dass sie öfters 
in Ohnmacht gefallen ist. 

Soweit die Symptome, die uns an dieser Stelle inter¬ 
essieren. Marie gab an, dass die Gespenster ihr seit einigen 
Jahren öfters erschienen seien, in letzter Zeit allerdings be¬ 
sonders häufig. An die erste Erscheinung wusste sie sich 
nicht mehr genau zu erinnern; ebensowenig konnte sie zu¬ 
nächst Erlebnisse angeben, auf die etwa ihre ganze Ängst¬ 
lichkeit und die Gespensterfurcht speziell hätten zurückge¬ 
führt werden können. Im Laufe der Analyse wurden dann 
aber solche Erlebnisse nach und nach bewusst; das erste 
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davou tauchte ganz plötzlich mit plastischer Lebendigkeit 
auf, und die andereu schlossen sich bald au. Ich lasse sie 
hier in den Hauptzügen folgen. 

Als Marie 10 oder 11 Jahre alt war, wohnte bei ihrer 
Mutter — der Vater war schon tot — ein junger Techniker, 
den sie wegen seines schönen Violinspieles bewunderte. Es 
fiel ihr nur auf, dass seine Augen sie manchmal so sonder¬ 
bar „anglotzten“. Die Augen waren diejenigen des zweiten 
Gespenstes und glichen denen des Lehrers und der Kameradin. 
Eines Tages wurde Marie in den Keller geschickt, um etwas 
für die Küche heraufzuholen. Als sie sich anschickte, die 
Treppe hinaufzusteigen, sprang der Zimmerherr, der ihr offen¬ 
bar nachgeschlichen war, vom Keller her auf sie zu und 
griff nach ihr. Sie floh entsetzt, da sie furchtbar erschrocken 
war; oben („da, wo der Kopf des Gespenstes sich zeigt 15 ) 
hatte er sie beinahe erreicht, ihre Angst stieg aufs höchste, 
doch liess er jetzt von ihr ab. Sie hatte ihn vor Schreck 
im Halbdunkel nur undeutlich gesehen; möglich, doch nicht 
s-icher ist, dass er seine Genitalien entblösst hatte; die Rüben¬ 
form des Gespenstes könnte damit im Zusammenhang stehen. 
— Das Mädchen sagte damals von dem Vorfall zu niemand 
ein Wort. Er war ihr so furchtbar, dass sie sich ängstlich 
hütete, auch nur daran zu denken, und bald „vergass“ d. h. 
verdrängte sie ihn völlig aus dem Bewusstsein. Diese Ver¬ 
drängung war mit Bezug auf den Vorstellungsinhalt des 
Ereignisses so vollständig, dass er ihr bis zur Analyse, also 
während etwa 8 Jahren, nie mehr gegenwärtig wurde. Aber 
wie es bei solchen Verdrängungen zu gehen pflegt: die Ge¬ 
fühlskomponente bleibt, auch wenn die zugehörige Vorstellung 
nicht mehr bewusst ist, lebendig und mischt sich als latente, 
stets zum Hervorbrechen bereite Angstst imm ung in alle 
irgendwie dazu geeigneten späteren Erlebnisse ein. Die ängst¬ 
liche Stimmung produziert dann wohl Angst-Phantasien, die 
in besonderen Fällen die Qualität von Halluzinationen an¬ 
nehmen. Das Gespenst auf der Treppe ist eine solche Hal¬ 
luzination, die zugleich das frühere, nie ganz klar assi¬ 
milierte und seither völlig verdrängte Erlebnis symbolisch 
wiederholt. Getreu wiederholt wird nur seine Affekt-Kompo- 
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neute; der Vorstellungsgehalt dagegen wird nie mehr zum 
Bewusstsein zugelassen, aber der Affekt schafft sich auf 
dem Wege der Phantasie ein neues Gewand, das in seinem 
symbolischen Charakter Hinweise auf das Erlebnis selber 
enthält. — Ein Hauptgrund für die Verdrängung wird, zu¬ 
gleich mit der sexuellen Bedeutung des Erlebnisses, erst 
klar, wenn wir nun die beiden anderen traumatischen Vor¬ 
fälle ansehen. 

Auch diese späteren Vorfälle sind der Verdrängung an¬ 
heimgefallen, jedoch nicht so vollständig, dass sie sich nicht 
gelegentlich, wenn auch undeutlich, der Erinnerung auf¬ 
gedrängt hätten. So hatte Marie auch dem Arzte Stücke 
davon erzählt. — Man könnte denken, dass die Patientin 
nach jener Kellerszene den Zimmerherrn verabscheut, ge¬ 
fürchtet und gemieden hätte. Etwas davon war auch der 
Fall, er war ihr unheimlich. Und doch zog es sie zu ihm 
hin. Eines Tages lockte er sie in sein Zimmer dadurch, 
dass er dem wenig verwöhnten Kinde eine Birne versprach. 
Sie ging mit widerstrebenden Gefühlen, er hielt mit der 
einen Hand ihre beiden Handgelenke fest und betastete mit 
der anderen Hand ihre Genitalien. Weiter soll nichts vor¬ 
gekommen sein. Dabei war ihr zumute, „wie man es gar 
nicht sagen kann“; schliesslich überwog doch die Angst 
und sie versuchte sich loszumachen. Aber er hielt ihre 
Arme fester, so dass sie sclimerzten und nachher wie ge¬ 
lähmt waren. Da schrie sie laut, und er musste sie loslassen. 
Sie floh mit dem Vorsatz, alles der Mutter zu erzälilen. 
Allein es war Besuch da, eine junge Dame, in deren Gegen¬ 
wart sie nicht davon sprechen wollte (sie kann seither diese 
Dame nicht ausstehen). Später brachte sie es nicht mehr 
übers Herz, der Mutter etwas zu erzählen. Die Mutter hatte 
ihr einmal eine Ohrfeige gegeben mit den Worten: „Pfui, 
von so wüsten Sachen darf ein Kind nicht sprechen“. Das 
war gewiesen, als Marie bei einer viel früheren Gelegenheit 
der Mutter erzählen wollte, w r as ihr eine Freundin über 
eine sexuelle Beobachtung gesagt hatte. — An diesen Auf¬ 
tritt erinnerte sie sich nun, und diese Erinnerung verhinderte 
eine spätere Aussprache, da ihr erst jetzt zum Bewusstsein 
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kam, das mit dem Zimmerherrn ,\könnte auch so etwas sein“. 
— Es ist jedoch nicht ganz sicher, dass die Patientin hier 
nicht ein späteres Ereignis ähnlichen Inhalts (Frage über 
Kinderkriegen, die von der Mutter mit einer Ohrfeige be¬ 
antwortet wurde) in jene frühere Zeit nach dem zweiten 
Attentat verlegt hat, um dadurch ihr — aus anderen Gründen 
für den Eingeweihten schon begreifliches — Schweigen zu 
motivieren. 

Etwas später ging Marie eines Abends einer Hecke ent¬ 
lang nach Hause, als sie dahinter — rechts hinter ihr — 
etwas rascheln hörte und heftig erschrak. Derselbe Zimmer¬ 
herr trat auf sie zu und versprach ihr drei Fahrten auf 
dem Karussel zu bezahlen, wenn sie zu ihm ins Zimmer 
komme. Sie liebte das Vergnügen leidenschaftlich und ging 
mit. Er A r erfulir ähnlich wie früher. Sie bekam wieder Angst 
und sagte, er solle sie loslassen, sie werde es der Mutter 
sagen. Darauf versprach er ihr zehn Fahrten, wenn sie 
schweige, und sie schAvieg. 

Man wird aus dem Gesagten unschAver zunächst die 
äussere Form der drei Gespenstererscheinungen verstehen. 
Sie entsprechen ziemlich genau den drei Attentaten. Das 
eine erscheint, bei der Kellertreppe, an derselben Stelle, wo 
das erste Erlebnis sich abspielta Es greift mit Arielen Armen 
nach ihr; die Mehrzahl („unbestimmt viele“) der Arme ent¬ 
spricht dem damaligen Affekt: von allen Seiten droht die 
Gefahr, man weiss nicht, wohin man sich wenden soll, „es“ 
stürzt auf einen ein, „regt hundert Gelenke zugleich“. Der 
Kopf steht an der Stelle der höchsten Gefahr. Die Rüben¬ 
form enthält einen deutlichen Hinweis auf die sexuelle 
Komponente des Affekts, — davon später. Im Keller w 7 aren 
übrigens Rüben aufbewahrt. 

Das ZAveite Gespenst erscheint als Kopf aus einer Kiste 
heraus, Avie damals der Verführer sie bei halbgeöffneter 
Türe in sein Zimmer lockte. Es hat etwas Höhnisches, 
Triumphierendes im Blick: in der Tat, er hat sie damals 
überredet und hat erreicht, was er wollte. Sie hat sich 
verlocken lassen, „um eine armselige Birne“. Im Anfall, 
wie er sich allerdings meist im Zusammenhang mit dem 
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dritten Gespenst einstellt, sind die Vorderarme gelähmt, — 
entsprechend dem schmerzenden und machtlosen Gefühl nach 
dem zweiten und dritten Attentat. — Dieses dritte Erlebnis 
spiegelt sich in dem unbestimmten, nebelhaften Gespenst, 
das „rechts hinten“, hinter oder in einem Baum erscheint, 
— wie damals der Verfolger ihr hinter einer Hecke von 
rechts nachgeschlichen war. Das Unbestimmte der Gestalt 
entspricht der damaligen unklaren Empfindung, „Etwas“ 
schleiche ihr nach. Hier ist auch die Hecke im früher 
referierten Angsttraum zu vergleichen. Das dort und in 
anderen Halluzinationen vorkommende Messer ist in seiner 
symbolischen Bedeutung mit der Rübe verwandt. — Wir 
verstehen nun auch den Abscheu vor den Augen des Lehrers 
und der Mitschülerin: sie wecken die Affekte, die sich an 
die im Unbewussten schlummernden Reminiszenzen knüpfen. 
Auch die Halluzination von der Ermordung der Hausgenossin 
wird verständlich: Die Patientin identifiziert sich mit ihr; 
denn auch sie ging einstmals zu einem Techniker allein 
ins Zimmer, und der machte etwas mit ihr, was im ge¬ 
spenstischen Halbdunkel des unterbewussten Gedächtnisses 
wie ein Mordversuch aussieht. „Vergewaltigung“ hier wie 
dort. Die Patientin erlebt ihre eigene Szene in der Hal¬ 
luzination, wie sie in den Gespenstererscheinungen Ver¬ 
gangenes noch einmal durchmacht. Wie in jenem Angst¬ 
traum aber wälzt sie hier die Rolle, die sie dabei gespielt 
hat, auf die Freundin ab. 

Doch mit alledem ist die Psychologie der Erlebnisse 
wie ihrer späteren Reflexe bei weitem nicht erschöpft. Zum 
vollen Verständnis muss ich allerdings einiges nachholen. 
Das Mädchen war ausserordentlich frühreif und hatte lange 
vor dem ersten Attentat mit sexuellen Dingen und Affekten 
in mehr als einer Form Bekanntschaft gemacht, ohne sich 
darüber klare Rechenschaft sreben zu können. Nur eines 
fühlte sie: dass das etwas Besonderes, Heimliches sei, das 
man verbergen müsse, wie auch später das Schweigen der 
Mutter gegenüber ohne Zweifel wesentlich in diesem 
„schlechten Gewissen“ motiviert war. Dies „schlechte Ge¬ 
wissen“, das, wie es scheint, bei den meisten Kindern die 
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frühen Sexualerlebnisse begleitet, ist eine sehr merkwürdige 
und kulturell ausserordentlich wichtige Erscheinung, ist aber 
in seinem Ursprung und seiner Bedeutung durchaus noch 
nicht aufgeklärt. Nur soviel scheint gewiss, dass man es 
aus dem Einfluss der Erziehung nicht vollständig zu ver¬ 
stehen vermag. — Wir lassen uns auf eine prinzipielle Er¬ 
örterung darüber hier nicht ein, sondern notieren nur das 
Faktum. 

Aus allen Schilderungen Maries geht nun hervor, dass 
ihr Verhältnis zu dem Techniker schon vor dem ersten 
Attentat ein ausgesprochen erotisches war. Als Mann zog 
er sie an, sie betrachtete ihn mit einer eigentümlichen Span¬ 
nung und Neugierde, schwärmte für sein Violinspiel, wurde 
verwirrt durch seine Augen, sprach mit Freundinnen über 
Mann und Frau und hatte dabei „ihn“ im Sinne, usw. Kurz: 
Sie war gewissermassen in Bereitschaft für eine erotisch- 
sexuelle Annäherung von seiner Seite. Das Ganze ging nicht 
nur von ihm aus, sondern auch von ihr, — nur dass für 
sie der ganze Komplex von Gefühlen und Vorstellungen 
das eigenartige Gepräge des Infantil-Halbbewussten trug und 
sie die Bedeutung durchaus nicht überblicken konnte. 

Als nun aber das erste, von ihrem Unbewussten ge¬ 
wissermassen „erwartete“ Ereignis wirklich eintrat, da ge¬ 
schah es auf eine Weise, die sie erschütterte und eine ganze 
Sturmflut von Affekten in ihr auslöste. Unter diese Flut 
mischten sich die Wellen der sexuellen Lust — die Patientin 
erinnert sich, dass allen ihren Ängsten, noch in der Gegen¬ 
wart, ein eigentümlich wollüstiger Zug innewohne —, und 
diese ihr in anderer Verbindung bereits bekannte „sünd¬ 
hafte“ Lust ist es, die, mehr noch als das Erschrecken, 
das Ereignis zu einem traumatischen machte. Es ist der 
erste Zusammenstoss mit der Sexualität der Erwachsenen, 
gewissermassen die Erfüllung eines trotz oder wegen seines 
Verbotenen, lang gehegten und doch gefürchteten Traumes. 
Und wie es in diesen Dingen geht: In der erwartenden 
Phantasie überwiegt das Lockende, die Kehrseite tritt zurück; 
ist die Erfüllung da oder vorbei, so „war es ganz anders“, 
— oder die Bedenken, die Angst, die Scham treten doch 
in den Vordergrund. 
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Darum ist das Ereignis zu einem doppelt peinlichen 
und furchtbaren geworden: Furchtbar wegen der Über¬ 
raschung und des Schreckens, peinlich in erster Linie wegen 
der sexuellen Bedeutung für die Überfallene. — Etwas Ähn¬ 
liches gilt von den beiden anderen Ereignissen. Marie er¬ 
innert sich genau, dass sie nicht nur wegen der Birne und 
später wegen des Karusselfahrena zu dem Verführer ins 
Zimmer gegangen ist. Es war etwas anderes, das sie zog, 
eben jene erotische Neugierde, jener faszinierende Sexual¬ 
wunsch, der es auch verhinderte, dass sie nach dem ersten 
Ereignis den jungen Mann verabscheut und gemieden hätte. 
Sie konnte nicht von ihm loskommen, weil er das erste 
und bisher einzige eigentliche Sexualobjekt im hetero¬ 
sexuellen Sinne geworden war. Nach den beiden Ereignissen, 
und schon in ihrem Verlauf, trat dann jedesmal -wieder 
die „Zensur“ ein; sie machte sich los und sie vermochte 
vor allen Dingen sich nicht ohne peinliche und beschämende 
Gefühle daran zu erinnern. Weil sie sich als Mitschuldige 
fühlte. Das war auch der tiefste Grund der Verdrängung. 
Die Erlebnisse waren ihr im höchsten Grade unbequem, 
nicht hauptsächlich wegen des ausgestaudenen Schreckens, 
sondern wegen ihrer eigenen von ihr selbst mehr oder weniger 
bewusst verurteilten Mitwirkung. Wenn dabei das erste Vor¬ 
kommnis am vollständigsten der Verdrängung unterlag, so 
mag das seinen Grund darin haben, dass es eben das erste 
und entscheidende war und dass es von vornherein am 
wenigsten bewusst erlebt wurde. Ich glaube nach anderen 
Erfahrungen kaum, dass der besonders grosse Schreck das 
Entscheidende gewesen ist. — Zur sexuellen Bedeutung dieses 
ersten Erlebnisses ist übrigens noch nachzutragen, dass die 
Patientin sich schon als Kind viel mit Phantasien über die 
männlichen Genitalien beschäftigte, dass später ein Bild sie 
geradezu verfolgte, auf dem nackte Männer dargestellt waren, 
dass sie immer deren Genitalien vor sich sah und auch 
viel später noch beim Anblick gewisser Gegenstände, die 
in der Form daran erinnerten, sexuelle Phantasien nur mit 
Mühe unterdrücken konnte. 

.Von hier aus verstehen wir nun die Angstträume, Angst- 
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halluzinationen und Gespenstererscheinungen erst in ihrer 
vollen Bedeutung. Es findet sich in ihnen allen jene Doppel¬ 
heit und Gegensätzlichkeit der Affekte, welche die unbewusste 
Erinnerung an die traumatischen Erlebnisse auszeichnet: 
Einerseits die ausgesprochen peinliche Angst, wie sie nur 
auf dem Boden des mehr oder weniger klaren Schuldbewusst¬ 
seins, speziell des sexuellen, gedeiht, — dahinter aber ander¬ 
seits auch die unterdrückte Wollust des Grauens, der Reflex 
der Sexuallust in den Erlebnissen selber. Träume und Hal¬ 
luzinationen, mit Einschluss der gespenstischen Erschei¬ 
nungen, sind symbolische Wiederholungen der Erlebnisse: 
das Treibende und Primäre ist hier wie dort die sexuelle 
Spannung und Erwartung, der Sexualwunsch, der natürlich 
in beiden Fällen kaum spurenweise bewusst ist. Die Angst 
dagegen entspricht hier wie dort der Zensur und ist eigent¬ 
lich Angst vor sich selber. Wie in der frühen Jugend die 
Angst die völlige Ausführung der Sexualabsichten verhindert 
hat, als Wächterin des „besseren Ich“, so verhindert in den 
Halluzinationen die Angst, dass sie zu reinen Sexualorgien 
der Phantasie werden. Träume und Halluzinationen unserer 
Patientin vertreten den Sexualakt, der mit Mühe unterbrochen 
oder doch nur in stark entstellenden Symbolen ausgeführt 
wird. Solche entstellende Symbole finden sich im angeführten 
Traum und in der Halluzination von der Ermordung oder 
Vergewaltigung der Haustochter: die Träumerin salviert sich 
und lädt das Odium des doch gewünschten Aktes jedesmal 
auf eine andere ab, die das Symbol des „schlechten Ich“ 
ihrer selbst ist; der Akt selber aber wird vom Sexualvorgang 
über den Mittelbegriff der „Vergewaltigung“ in einen Mord¬ 
anfall umgewandelt. In dieser Verwandlung tritt noch ein¬ 
mal die Zensur in ihr Recht, die dem verabscheuten Akt 
„eins anhängt“, indem sie ihm einen möglichst schlechten 
und furchterregenden Stellvertreter gibt. — Aber auch die 
Gespenster sind im Grunde erwünschte Sexual-Attentäter, 
die der Patientin auflauern, nach ihr fassen und sie ver¬ 
gewaltigen wollen. In diesem Moment siegt die Zensur in 
Form der Angst, über die Begierde, welche die Gespenster 
oder eigentlich den entsprechenden Mann heraufbeschworen 
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hat. — Ich habe hier beizufügen, dass sich in den bald 
drei Jahren, die seit der Analyse vergangen sind, kein Ge¬ 
spenst je wieder gezeigt hat. 

Der (für die Patientin nicht bewusste) sexuelle Hinter¬ 
grund der Erscheinungen erhält noch ein eigentümliches 
Licht, wenn man auf die Umstände achtet, die ihrem Häufiger¬ 
werden und der damit zusammenhängenden Verschlimme¬ 
rung des ganzen Befindens vorausgingen. Sie war seit einiger 
Zeit heimlich verlobt mit einem Lehrer von ernstem Charakter, 
der namentlich in sexuellen Dingen sehr strenge dachte. 
Wenn ihr nun ab und zu halbe Erinnerungen an das zweite 
und dritte Erlebnis kamen, fühlte sie die Pflicht oder den 
Trieb, ihm davon zu erzählen; aber sie wagte es nicht aus 
Furcht vor seinem Urteil. Sie meinte, er -würde gewiss den 
Techniker, den er kannte, zur Rechenschaft ziehen, und dann 
gäbe es ein Unglück. Dahinter steckte natürlich unbewusst 
die Angst vor der Verurteilung ihrer eigenen Position in 
der Angelegenheit, das heisst ihrer unklar geahnten Mit¬ 
schuld. Die eigentliche Verschlimmerung des Befindens trat 
bezeichnenderweise ein, als sie durch ihren Verlobten erfuhr, 
dass er einen Schüler wegen eines sexuellen Vergehens 
ausserordentlich schwer bestraft hatte. Erst bei dieser Ge¬ 
legenheit merkte sie, wie strenge er überhaupt in diesen 
Dingen dachte; diese Erfahrung weckte dann erst recht den 
ganzen latenten Komplex und mit ihm die schlummernden 
Gespenster. 


Sozialbiologische Fragen. 

Von Grete Meisel-Hess. 

W ie sehr die Probleme des Neumalthusianismus mit 
denen der Sexual- und Rassenhygiene Zusammen¬ 
hängen, bewiesen die beiden internationalen Kongresse zu 
diesen Fragen, die in Dresden in der letzten September- 
woche v. J. tagten. 
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Hier sei — kein Bericht, da die Tagungen schon zu 
weit zurückliegen — aber eine resümierende Kritik ge¬ 
geben. 

Als Führer der radikalsten Seite des Neumalthusianis¬ 
mus können das englische Ehepaar D r y s d a 1 e und der 
schwedische Professor W i c k s e 11 gelten. Sie fordern nicht 
nur die fakultative Sterilität, sondern die absolute Ver¬ 
minderung der Geburtenziffern aller Staaten. Professor 
Wiek seil führte aus, dass es so klar sei, wie nur irgend 
ein Satz des Euklid, dass jeder, auch der kleinste dauernde 
Geburtenüberschuss von der Erde nicht ertragen werden 
könne. In der Tat hat dieser wuchtige Satz sehr viel für 
sich. Denn wenn wir auch gar nicht wissen, wie weit die 
Schätze der Erde noch brach liegen und durch eine kosmo¬ 
politische Kultur nach und nach zum Verbrauch heran- 
gezogen werden können, 90 ist es doch eine unumstöss- 
liche Tatsache, dass die Oberfläche der Erde begrenzt ist, 
und dass wir diese Grenzen sogar kennen. Also auch der 
kleinste Geburtenüberschuss, wenn er bis in alle Ewigkeit 
sich fortsetzt, muss schliesslich zu einer Übervölkerung 
führen. Irgendwo muss es eine Grenze geben, wo alle 
Nationen schliesslich stoppen müssen, wollen sie nicht die 
Erde mit künstlichen Brücken überwölben, auf denen die 
Menschen abgeladen werden. Der Einwand, dass die Sterb¬ 
lichkeit das Ihre tue, hat natürlich keine Berechtigung, 
wenn man nicht von der Geburtenrate, sondern eben von 
dem Überschuss der Geburten spricht, also von dem 
Plus, um das sich die Bevölkerung vermehrt. So hat z. B. 
Deutschland trotz der sinkenden Geburten rate einen in 
den letzten Jahrzehnten immer steigenden Geburtenüber¬ 
schuss, weil mit der Geburtenrate auch die Sterblich¬ 
keitsrate sinkt. Arithmetisch gesprochen, hat Professor 
W i c k s e 11 unzweifelhaft recht, sein Ausspruch ist nicht 
zu widerlegen. Es fragt sich nur, ob wir auf jenem Punkt 
des allgemeinen Stoppensollens schon angelangt sind, oder 
ob üns nicht Jahrhunderte noch von ihm trennen. Die 
Neumalthusianer sagen: Zugegeben, dass die Erde noch 
reich sei an Nahrungs- und Industrieprodukten; diese 
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kommen aber den meisten Menschen nicht zugute, daher 
haben die kein anderes Mittel, um bessere Lebensbedingungeu 
für sich zu schaffen, als ihre Zahl zu vermindern. Nun 
ist es richtig, dass der einzelne das Problem seines Daseins¬ 
kampfes oftmals nicht anders wird regeln können, als auf 
passive Art, durch Abtreten vom Kampfplatz, durch 
Selbstverneinung im generellen Sinne, durch Selbstaustilgung 
der durch ihn repräsentierten Lebensform — durch An¬ 
erkennung des neumalthusianistiseheu Fortpflanzungsver¬ 
zichtes. Aber, möchte man mit Heine sagen, „ist das eine 
Antwort?“ Heisst das nicht nach geben im bitterlichsten 
Sinne? Wenn ein Volk weiss, dass es Getreide und Fleisch 
in Hülle und Fülle haben könnte, wenn nur die Grenzen 
geöffnet würden, — soll es dann sich auf den Standpunkt 
stellen: Wir reduzieren die Zahl unserer Mäuler, oder aber 
— wir schlagen die Grenzbarrikaden ein ? Auf der dem 
Malthusianismus entgegengesetzten Seite steht heute die Be¬ 
wegung für Rassenhygiene. Sie ruft dem Volk in allen 
Tonarten zu, es solle um der Ausbreitung der weissen Rasse 
willen sich vermehren, auch ünter den blutigsten Opfern. 
Sie suggeriert ihm eine Fortpflanzungspflicht Nun scheint 
es mir zweifellos, dass die Praxis des Neumalthusianismus, 
wenn sie erst einmal populär ist, mehr Chancen hat befolgt 
zu werden, als die von der Rassenhygiene geforderte reich¬ 
liche Fortpflanzungstätigkeit. Alle noch so idealen Be¬ 
mühungen scheinen mir solange völlig leer und wertlos, 
als sie nur dem Wohl einer unpersönlichen Grösse oder 
gar einer abstrakten Idee gelten. Niemals werden sich 
die Menschen zu Zweckmaschinen für irgend eine Idee 
machen, die nicht in ihr eigenes Leben tief eingreift. Der 
Selbsterlialtungstrieb wird immer stärker sein als alle dies¬ 
bezüglichen Ermahnungen. Niemand wird ein Kind haben 
oder nicht haben wollen, um der „Rasse“ willen, sondern 
nur um seiner selbst willen. Die Politik kennt nun zwei 
Mittel, um gegen den Selbsterhaltungstrieb zu wirken: Ge¬ 
walt und Suggestion. Dauernd erfolgreich scheint mir aber 
nur ein anderes Mittel: jenes, welches die Interessen jener 
abstrakten Grösse, die man fördern will, solidarisch 
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macht mit denen der Individuen. Wenn eine grössere Fort¬ 
pflanzungsfreudigkeit erwünscht ist, so schaffe man Zustände, 
in denen der gesunde, normale, jugendlich reife Mensch 
sich auf Kinder freuen kann, dann wird er von selbst 
„eugenisch“ denken und handeln. Solange das aber nicht 
der Fall ist, solange hat die Praxis der fakultativen Sterilität 
entschieden mehr Aussicht auf Anhängerschaft, und selbst 
dort, wo der Neumalthusianismus in der Theorie leiden¬ 
schaftlich bekämpft wird, wird er in der Praxis geübt. 
Nun mag man über die Frage, ob mehr oder weniger 
Menschen da sein sollen, denken wie man will, — eines steht 
doch wohl für alle fest: Geburten, die die Sterblichkeit 
wieder ausjätet, haben keinen Wert und bedeuten eine 
schwere Vergeudung von Familienkräften, von Mutter¬ 
schmerzen und von national-ökonomischen Werten. Sicher 
wird darum die neumalthusianistische Praxis segensreich 
wirken, wo sie die Erzeugung von Kindern, die einer frühen 
Sterblichkeit und langem Siechtum voraussichtlich über¬ 
liefert sind, verhindert. Aber — ich komme darauf zurück: 
diese Bewegung des biologischen Sicheinengens, dieser ge¬ 
radezu tragische Verzicht auf weitere Verpflanzung der 
eigenen Art, sofern sie eine gute und gesunde Art ist, 
der da im Namen des sozialen Elends gefordert wird, birgt 
ein Moment von sozialer Nachgiebigkeit, das mir 
sehr gefährlich scheint. Tatsächlich lastet dieser erzwungene 
Fortpflanzungsverzicht heute schon auf einer Riesenanzahl 
tüchtiger Menschen. Tausende junger, liebes- und lebensreifer 
Frauen ersehnen glühend ein Kind, welches ihnen durch 
die Schwierigkeiten der Eheschliessung verwehrt bleibt Der 
Widerspruch zwischen den Forderungen des Neumalthusianis¬ 
mus und denen der Rassenhygiene, welche die reichliche 
Ausbreitung guter Rassenelemente fordert, scheint mir nur 
durch eine einzige Möglichkeit aufzuheben: das ist die Mög¬ 
lichkeit vollwertigen Schutzes der Mutterschaft, sowohl auf 
versicherungstechnische Art, als auch durch die moralische An¬ 
erkennung jeder gesunden Fruchtbarkeit. Der freiwilligen 
Einschränkung der Geburten muss die freiwillige Ver¬ 
mehrung gegenüberstehen. In den Jahren des grössten 
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Glückshungers ist auch der Antrieb nach dem Kinde, zu¬ 
mindest bei den Frauen, sehr stark, und gerade dieser echteste 
Zeugungswille wird von der herrschenden Sexualmoral mit 
Füssen getreten. Die fortschreitende Entwickelung der Ge¬ 
sellschaft muss es ermöglichen, dass der echten Auslese, 
welche heute durch die geknebelte Wahlfreiheit des Weibes 
grob durchkreuzt wird, wieder der Weg gebahnt wird. Dann 
erst wird auch der Neumalthusianismus, als die freiwillige 
Beschränkung gewisser ermüdeter Elemente, keine Gefahr 
mehr bedeuten, die er heute noch tatsächlich ist. Es geht 
uns gegen das stärkste Lebensgefühl, wenn die rote Linie 
des Lebens (die man auf den Tabellen von Drysdale im 
Zusammenhang mit der schwarzen Todeslinie sah) gewaltsam 
zurückgedrängt und niedergehalten wird. Ein Redner wies 
darauf hin, dass oft das beste und tüchtigste Menschen - 
material eines Landes zur Auswanderung gedrängt werde. 
Ich selbst habe in Dalmatien die herrlichsten Menschen, 
die ich jemals sah, Dalmatiner und Albanesen — Leute 
von ungewöhnlich hohem Wuchs, regelmässigen Gesichts¬ 
zügen und einer geradezu königlichen Haltung — in Scharen 
jeden Freitag das Auswandererschiff nach Amerika besteigen 
sehen, aber gerade diese Tatsache beweist mir nicht, dass 
diese Prachtmenschen nicht hätten geboren werden sollen, 
denn das Land, das sie kolonisieren werden (nachdem Öster¬ 
reich sie verhungern lässt), ist jedenfalls besser daran, als 
wenn eine minderwertige Horde dahin käme. Und wenn 
irgend eine Frage, so muss gerade die Rassen- und Ver- 
mehrungsfrage vom kosmopolitischen Standpunkt aus be¬ 
trachtet werden. Aber da ist auch noch etwas wie ein 
metaphysischer Instinkt, der sich gegen jene Forderung 
absoluter Geburtenreduktion wehrt: Wie jeder Künstler, so 
braucht auch die Natur eine gewisse Fülle der Versuche, 
eine gewisse Übung, wenn man es so nennen will, ja Ver¬ 
geudung, bevor sie etwas Vollkommenes hervorbringt. Und 
die grossen Repräsentanten der Idee „Mensch“ sind so selten 
gesäet, dass auf Zehntausende einer kommt Die Fülle 
stoppen, heisst nun auch die Möglichkeit zu der Erzeugung 
des höchstwertigen Typus Mensch, der die ganze Art um 
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Jahrhunderte vorwärts schiebt, verringern. Dennoch möchte 
ich hier darauf hinweisen, dass mir die oft betonte Gegner¬ 
schaft zwischen Neumalthusianismus und Sozialismus bei 
reinlicher Verständigung nicht aufrecht erhaltbar scheint. 
Es sind zwei Streiter, die im Grunde dasselbe wollen, ünd 
es doch nicht zugeben. Wenn Karl Kautsky in seinem 
Buch „Vermehrung und Entwickelung in Natur und Gesell¬ 
schaft“ darauf hin weist, dass in einer sozialistischen Ge¬ 
sellschaft die Gefahr der Übervölkerung schon dadurch wett¬ 
gemacht werden dürfte, dass die Frauen, die dann selbst¬ 
redend auch zu den Berufen geistigen Schaffens Zutritt 
haben werden, ihre Fruchtbarkeit freiwillig reduzieren 
dürften, um nicht durch eine übergrosso Kinderzahl, durch 
das ununterbrochene Geschäft der Fortpflanzung von ihren 
geistigen Interessen abgezogen zu sein, so hat er ja damit 
anerkannt, dass auch der Sozialismus die Anwendung von 
Methoden zur Verhinderung der Empfängnis durchaus nicht 
verschmähen wird, sobald sie ihm zweckmässig erscheint. 
Das ist ja die „Gefahr“, die die Rassenhygieniker ä la 
Professor Gr über vor allem fürchten, dass die geistige 
Betätigung die Frau in ihrer Eigenschaft als Gebärerin 
reduzieren wird. Aber sie können ganz ruhig sein. Ge¬ 
rade je höher das Weib in seiner Entwickelung steigt, 
desto stärker, wenn auch quantitativ beschränkt, wird seine 
Muttersehnsucht werden, und desto weniger wird es ge¬ 
neigt sein, sich sein unverbrüchlichstes Recht, das auf 
Mutterschaft, gewalttätig entraffen zu lassen, wie dies heute 
in Millionen Fällen geschieht, — überall da, wo die recht¬ 
zeitige Ehe und die Begründung eines gesicherten Haus¬ 
haltes unmöglich ist, gar nicht zu sprechen von den Fällen, 
wo der Fortpflanzung zwar nicht ganz entsagt wird, wo 
sie aber durch -unechte, unerwünschte Ehe gefälscht 
wird. Wenn Fortschritte der Menschheit, wie die Technik 
zur Verhütung der Empfängnis, die Frauenbewegung, eine 
echte Rassenhygiene und last not least eine gesündere Ge¬ 
sellschaftsökonomie, Zusammenwirken werden, dann ist es 
ganz ausgeschlossen, dass die Menschheit nicht auch den 
Status ihres zahlenmässigen Vorhandenseins automatisch 
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und schmerzlos regeln wird. Es schadet nichts, wenn auch 
die Frauen ihre Gebärtätigkeit einschränken, sobald man 
jenen anderen, die heute zum Zölibat verdammt sind, oder 
in der Prostitution sterilisiert werden, auch das Recht auf 
Mutterschaft gibt, und dieses Recht nur von der Tatsache, 
ob sie geschlechtlich begehrt sind und ob sie gesunden 
Nachwuchs erwarten dürfen, abhängig macht. Wir sehen 
heute auf der einen Seite Frauen, die unendlich gebären, 
andere die unendlich entbehren und wieder andere die 
unendlich gewähren und doch unfruchtbar bleiben 
müssen. Mit diesen künstlichen Kategorien, die mit dem 
echten Auslesekampf nichts zu schaffen haben, wird eine 
vernünftige Ökonomie aufräumen. 

* 


Franz v. Winckel f. 

A n dem ersten Tage des neuen Jahres verlor die medizinische 
Wissenschaft einen ilirer hervorragendsten Gelehrten, die ärzt¬ 
liche Kunst einen ihrer tüchtigsten Könner. In ihre Trauer um 
Franz v. W i n c k e 1 s Tod mischt sich auch unsere Klage. 

Geheimrat Professor Dr. Franz v. Winckel war 1837 in 
Berleburg geboren. Er blieb der Tradition seiner Familie treu, als 
er sich dem Studium der Medizin zuwandte, und sogar mit seinen 
speziellen Neigungen und Fähigkeiten für die Gynäkologie über¬ 
nahm und pflegte er seines Vaters Erbe, der als Kaiserschnitt- 
Operateur weithin Ruf und Ansehen genoss. F. v. Winckejls 
ganze Lebensarbeit galt dem wissenschaftlichen Ausbau und der 
praktischen Förderung der Gynäkologie und Geburtshilfe; als ge¬ 
lehrter Schriftsteller, als tüchtiger Lehrer, als erfolgreicher Helfer 
erwarb er sich höchstes Verdienst und schönsten Ruhm um die 
Förderung wissenschaftlicher Erkenntnisse, um die Ausbildung des 
ärztlichen Nachwuchses, um Gesundheit und Leben vieler Tausender 
von Frauen und Mädchen, gar nicht zu gedenken der Reihe derer, 
die seiner Geschicklichkeit und Sorgfalt das Erwachen zum Dasein 
verdanken. 

An Franz v. Winckel erprobt, verliert das Wort, dass ein 
guter Arzt auch ein guter Mensch sein müsse, seine sonstige Phraseu- 
haftigkeit. Seine Freunde und seine Schriften bezeugen es: Franz 
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v. Winckel war ein guter Mensch. Und mit der Güte des Herzens 
verbanden sich Schärfe des Geistes und Weite des Blickes. 

Er blieb mit seiuen ärztlichen Interessen und seinem Trieb zu 
helfen nicht, bei den kranken Organen haften, sondern drang 
zu den leidenden Menschen vor; und er erkannte in dem 
Leiden des einzelnen Weibes oft das Schicksal des ganzen 
Geschlechtes. Seine Abhandlung über „Frauenleben und -leiden 
am Äquator und auf dem Polareise“ (in der von ihm selbst mit- 
herausgegebenen „Sammlung klinischer Vorträge“) ist ein Beweis 
dafür, mit welchem Erfolge Winckel auch auf seinen Reisen 
Auge und Herz offen hielt und seine Beobachtungen stets der gynä¬ 
kologischen Wissenschaft und Praxis nutzbar zu machen suchte. Die 
Schrift ist zugleich ein hochinteressanter Beitrag zur Volks- und 
Völkerkunde, die er als eine befruchtende Quelle auch für sein Spezial¬ 
gebiet wohl zu schätzen wusste. Auf Grund seiner in die Tiefe gehen¬ 
den Erfahrungen gelangte er zu der Einsicht, dass die Gynäkologie, 
wie sie gemeinhin auf der Universität gelehrt und von den Praktikern 
geübt wird, auf eine neue Grundlage gestellt, auf ein höheres 
Niveau gehoben werden müsse, und er wollte die Frauenheilkunde 
nur als einen Teil der Frauenkunde betrachtet, gewürdigt und 
gepflegt wissen. Von dem Buche, das diesem Gedanken gewidmet 
ist und ihn in allen Einzelheiten begründet und ausführt, ist in 
dieser Zeitschrift mehrfach die Rede gewesen. Auch ein Original¬ 
aufsatz von Winckel ist in ihr erschienen, und gelegentliche 
briefliche Äusserungen von ihm geben Zeugnis davon, dass, wenn 
ihn auch die Last der Jahre und der Pflichten daran hinderte, sein 
Interesse an den „Sexual-Problemen", zu deren „ständigen Mit¬ 
arbeitern“ er sich zählte, durch literarische Beiträge nach aussen 
hin zu betätigen, er an ihnen doch in Gedanken regelmässig mity- 
wirkte und für ihr Gedeihen aufrichtige Wünsche hegte. Dess wissen 
wir ihm Dank, und wir ehren uns selbst, indem wir das Andenken 
dieses hervorragenden Mannes, der ein warmer Freund unserer Zeit¬ 
schrift gewesen ist, in Ehren halten. M. M. 

Rundschau. 

Aus der Rechtsprechung. 

Oie unzüchtige Flaubert-Übersetzung in der Zeitschrift 
„Pan“. Urteil des Reichsgerichts vom 17. Dezember 1911. 

sk. L e i p z i g , 17. November. (Nachdr. verb.) In verschiedenen 
Nummern der Halbmonatsschrift „Pan“ erschien eine Übersetzung 
von Tagebuchaufzeichnungen des französischen Dichters Flaubert, 
Sexual-Probleme. 2. Heft. 1912. 8 
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deren Inhalt namentlich bezüglich einiger Stellen im 7. Hefte be¬ 
anstandet wurde. Die Staatsanwaltschaft erhob Anklage gegen die 
Herausgeber des „Pan", den Verleger Paul Cassirer und den Redakteur 
Wilhelm Herzog, beim Landgericht Berlin 1 wegen Veröffent¬ 
lichung einer unzüchtigen Schrift auf Grund des § 184,1 des Straf¬ 
gesetzbuches. Während wegen einer Stelle Freisprechung erfolgte, er¬ 
klärte das Gericht in einem anderen Falle die Anklage für begründet, 
soweit es sich nämlich um rein persönliche sexuelle Schilderungen 
auf den Seiten 230 und 232 handelte. Dieser Teil stelle eine un¬ 
züchtige Schrift dar, welche geeignet sei, das objektive Scham- und 
Sittlichkeitsgefühl des Publikums zu verletzen, wenn auch immerhin 
ein gewisser Kreis gebildeter Leser die Aufzeichnungen von anderen 
Gesichtspunkten auffassen könne. Die Angeklagten hätten aber auch 
mit der Möglichkeit rechnen müssen, dass die betreffende Nummer des 
„Pan“, der auch im Strassenhandel vertrieben würde und in den 
Cafes und Lesehallen ausläge, in unberufene Hände geraten könne. Die 
beanstandeten Stellen gingen über den Rahmen der in den Tagebuch¬ 
aufzeichnungen im übrigen gebrachten ethnographischen Schilderungen 
hinaus. — Da Herzog die Übersetzung mit Zustimmung des Cassirer 
übernommen habe, seien beide als Mittäter zu strafen. Das Urteil 
lautete auf je 50 Mark Geldstrafe. — Beide Angeklagten legten gegen 
diese Entscheidung Revision beim Reichsgericht ein. In 
formeller Beziehung wurde gerügt, dass das Untergericht das Sach¬ 
verständigenurteil des Dichters Richard Dehmel, der gerade 
der beanstandeten Stelle einen grossen literarischen Wert beigelegt 
habe, nicht gewertet habe. Zur materiellrechtlichen Seite führte der 
Verteidiger aus, § 184 des Strafgesetzbuches sei durch unrichtige An¬ 
wendung verletzt. Aus der Unzüchtigkeit einer einzigen Stelle sei 
zu Unrecht die Unzüchtigkeit der ganzen Schrift gefolgert worden. 
Auch bezüglich der Beurteilung der Wirkung der beanstandeten Stelle 
sei nicht das objektive Schamgefühl des Gesamt publikums in Be¬ 
tracht gezogen worden. Des weiteren hätte geprüft werden müssen, 
ob nicht der literarische Wert der Aufzeichnungen so bedeutend sei, 
dass diese als ein Kunstwerk zu bezeichnen seien, welches nicht 
unzüchtig sein könne. Der Verteidiger bezog sich in seinen Aus¬ 
führungen mehrfach auf einen Aufsatz des berühmten Rechtslehrers 
Köhler über das Unzüchtige und die Kunst, der seinerzeit in den 
Blättern für Strafrechtspflege veröffentlicht worden ist. Am meisten 
angreifbar war nach Ansicht des Verteidigers die Annahme der relativen 
Unzüchtigkeit seitens des Untergerichts, welches dieselbe aus der 
Zufälligkeit schliesse, die Zeitschrift könne auch in unberufene Hände 
kommen. — Endlich wurde noch die Annahme der Mittäterschaft 
beanstandet. — Der höchste Gerichtshof verwarf indessen das 
Rechtsmittel gemäss dem Anträge des Reichsanwalts als unbegründet. 
Beide Angeklagten hätten einverständlich schuldhaft dahin gewirkt, 
dass der Artikel aufgenommen werde. Die Mittäterschaft sei damit 
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gegeben. Auch § 184 sei nicht verletzt. Die Strafkammer habe ohne 
Rechtsirrtum angenommen, dass das Sujet derartig gewesen sei, dass 
es gegen die noch jetzt herrschende allgemeine Auffassung von Scham 
und Sittlichkeit verstosse. Des weiteren unterliege die Feststellung 
der relativen Unzüchtigkeit dadurch, dass namentlich durch den 
Strassenverkauf und das Ausliegen in Lesehallen und Cafös die Auf¬ 
zeichnungen zur Kenntnis eines Leserpublikums kommen könnten, 
welches den literarischen Wert der Persönlichkeit des Flaubert nicht 
zu würdigen wisse, keinen Bedenken. — Der Vorderrichter habe nicht 
angenommen, dass die Aufzeichnungen eine sinnliche Tendenz ver¬ 
folgten; er habe aber festgestellt, dass die Ausführungen in Nr. 7 
gegenüber den vorhergegangenen ethnographischen Schilderungen ganz 
aus dem bisher eingehaltenen Rahmen fielen und rein persönliche 
Erlebnisse beträfen, die der Dichter übrigens nie veröffentlicht habe, 
und die erst von der Nachwelt herausgezogen und an die Öffentlich¬ 
keit gebracht worden seien. Endlich lasse die Beschränkung der 
Verurteilung auf einen Teil der Schrift auch keinen Rechtsirrtum 
erkennen. (Aktenzeichen: 2 D 848/11.) 

Unzulässige Anpreisung eines Spülapparates. Urteil 
des Reichsgerichts vom 29. Sept. 1911. 

sk. L e i p z i g , 29. September. (Nachdr. verb.) Dem in einem 
Geschäft in Hannover angestellten Handlungsgehilfen S t a a k war 
von der Firma „A.-G. für chemische Industrie“ zu Dresden der 
Vertrieb eines Scheidenspülapparates für die Provinz Hannover über¬ 
tragen worden; ausserdem hatte er 5000 Flugschriften „FrauÄischutz“ 
zu Propagandazwecken zugestellt erhalten. Staak verfuhr nun beim 
Vertriebe der Apparate in folgender zum mindesten originellen Weise: 
Er schrieb sich aus dem Adressbuch die Adressen von 20 in der 
Bödikerstrasse zu Hannover wohnhaften Damen heraus (darunter auch 
die einer Witwe) und Hess ihnen durch Boten je einen Apparat und 
eine Flugschrift mit beigegebener Bestellkarte zustellen. Die Absicht, 
strassenweise vorzugehen, bestand also bei Staak auf jeden Fall. 
Da ein Geheimer Baurat, an dessen Frau ebenfalls ein Prospekt 
gesandt war, gegen St. Strafantrag wegen Vergehens gegen § 184 
(Anpreisung unzüchtiger Artikel) stellte, wurde dieser auch vom 
Landgericht Hannover zu 300 Mark Geldstrafe verurteilt. 
Es erschien dargetan, dass der von ihm vertriebene Apparat zum 
Zweck der Verhütung der Empfängnis und somit auch zum ausser- 
ehehchen Geschlechtsverkehr bestimmt sei, und dass ferner die bei¬ 
gegebene Flugschrift, weil jedes wissenschaftlichen Wertes entbehrend, 
im höchsten Masse das Scham- und SittUchkeitsgefühl normaler Per¬ 
sonen verletze. Deshalb wurde auch auf Einziehung der bei ihm 
Vorgefundenen Exemplare „Frauenschutz" erkannt. — In seiner beim 
Reichsgericht eingelegten Revision rügte Staak insbe- 

8 * 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



116 


Digitized by 


sondere, dass der Apparat nicht zu unzüchtigen Zwecken diene und 
nur an verheiratete Frauen gesandt worden sei; dass auch eine Witwe 
ihn erhalten habe, beruhe lediglich auf Versehen. Nicht die Ver¬ 
wendungsmöglichkeit, sondern die Zweckbestimmung müsse mass¬ 
gebend sein. Ferner sei auch die Flugschrift nicht als unzüchtige 
Schrift anzusehen, da auch eine möglicherweise vorliegende teilweise 
Grobsinnlichkeit nicht genüge, das Scham- und Sittlichkeitsgefühl nor¬ 
maler Personen zu verletzen. Der höchste Gerichtshof stellte sich 
jedoch auf den Standpunkt der Vorinstanz und verwarf das Rechts¬ 
mittel Staaks als unbegründet. (Aktenzeichen: 5 D 564/11.) 

Liegt in einer Verteilung von Prospekten von Haus 
zu Haus eine Anpreisung an das „Publikum“. Urteil des 
Reichsgerichts vom 6. Oktober 1911. 

sk. Leipzig, 6. Oktober. (Nachdr. verb.) Der Schlosser Paul 
Husemann, welcher Angestellter einer Dortmunder Firma ist, vertrieb 
für diese einen Spül- und Schutzapparat in der Weise, dass er mit 
dem Apparat die einzelnen Häuser aufsuchte und den Einwohnern 
daraufbezügliche Prospekte aushändigte. Daraufhin wurde Klage gegen 
H. beim Landgericht Dortmund erhoben, weil er Gegen¬ 
stände, die zu unzüchtigem Gebrauch bestimmt seien, dem „Publikum“ 
angepriesen habe. Das Gericht führte aus, der Apparat sei als ein 
Gegenstand anzusehen, der zu unzüchtigem Gebrauche bestimmt sei; 
denn er diene neben Zwecken der Reinlichkeit in erster Linie zur 
Verhütung der Empfängnis. Aber es liege keine Anpreisung an das 
Publikum vor, da der Angeklagte in jedem einzelnen Falle aufs neue 
mit den Bewohnern des betreffenden von ihm besuchten Hauses, 
mithin mit einem genau bestimmten Personenkreis in Verbindung 
getreten sei. Daher sei der Angeklagte freizusprechen. — 
Gegen diese Entscheidung legte die örtliche Staatsanwaltschaft R e - 
vision beim Reichsgericht wegen Verletzung materiellen 
Rechts ein. Der höchste Gerichtshof führte aus, der Begriff des 
„Publikums“ sei offensichtlich vom Untergericht verkannt. Als 
„Publikum“ sei eine Mehrzahl von Personen anzusehen, die unter 
sich und mit dem Angeklagten in keiner persönlichen Beziehung 
ständen und keinen durch solche Beziehungen, namentlich durch 
Vereinigung zu einem bestimmten Zweck abgeschlossenen Personen¬ 
kreis bildeten. Daher bedürfe das Urteil der Aufhebung und 
Zurückverweisung zur nochmaligen Verhandlung an die Vorinstanz. 

(Aktenzeichen: 5 D 581/11.) 

Bestrafung wegen Verbreitens von Zeitschriften mit 
unzüchtigen Darstellungen. Urteil des Reichsgerichts vom 
19. Oktober 1911. 

sk. Leipzig, 19. Oktober. (Nachdr. verb.) Der Kolportage- 
buchhändlcr G u d d a t hatte in Karlsruhe im Oktober und No- 
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vember 1910 verschiedene Nummern der Zeitschriften etudes acad- 
demiques und etudes aesthötiques verkauft. In denselben waren 
nackte, erwachsene weibliche Personen, auch Knaben und Männer 
abgebildet. Die Akte besassen keinen künstlerischen Wert, waren 
aber geeignet, das allgemeine Scham- und Sittlichkeitsgefühl zu ver¬ 
letzen. Am 18. November 1910 hatte er auch einem Schutzmann, 
den er nicht als solchen erkannte, die Zeitschriften als ,,sehr inter¬ 
essant" empfohlen. Auf diese Weise kam den Behörden zur Kennt- . 
nis, dass G., gegen den wegen des gleichen Deliktes schon ein 
Strafverfahren schwebte, noch weiterhin Zeitschriften mit Darstellungen, 
die nur darauf angelegt waren, die Lüsternheit zu erregen, feilhielt. — 
F.r wurde vom Landgericht Karlsruhe wegen Verbreitens 
unzüchtiger Schriften nach § 184 Abs. 1 des Strafgesetzbuches zu 
70 Mark Geldstrafe verurteilt; ausserdem wurde auf Einziehung der 
in seinem Besitz befindlichhen Zeitschriften erkannt. — Das Urteil 
focht G. mit dem Rechtsmittel der R e v i s i o n an. Er rügte darin 
die Verletzung des materiellen Rechts; § 184 sei zu Unrecht auf ihn 
angewandt, da die Zeitschriften, die er vertrieb, keinen unzüchtigen 
Inhalt auf wiesen und die Darstellungen das Schamgefühl nicht ver¬ 
letzen könnten. Das Reichsgericht verwarf jedoch die Revision gemäss 
dem Anträge des Reichsanwalts als unbegründet. 

(Aktenzeichen: 1 D 688/11.) 

Verurteilung eines Lehrers wegen Sittlichkeitsver¬ 
brechen. Urteil des Reichsgerichts vom 20. Oktober 1911. 

sk. Leipzig, 20. Oktober. (Nachdr. verb.) Der Lehrer 
H. Sp. in Essen war schon im Jahre 1908 in den Verdacht ge¬ 
raten, sich an einem Schulmädchen in unsittlicher Weise vergangen 
zu haben. Das auf die Anzeige eines Bergmanns eingeleitete Verfahren 
wurde jedoch eingestellt. Später liess er sich Verfehlungen gegen¬ 
über zwei seiner ehemaligen Schülerinnen, die das 14. Lebensjahr 
noch nicht erreicht hatten, zu Schulden kommen. Das Schulmädchen 
W. zog er in seiner Wohnung an sich und suchte es in unzüchtiger 
Weise zu berühren; die Kleine wehrte sich jedoch und entschlüpfte 
ihm. Er folgte ihr zur Tür und umarmte und küsste sie hier. — 
Der andere Fall ereignete sich 1910 beim Besuch einer Marine¬ 
ausstellung. Während er hier im Beisein seines Töchterchens Schüle¬ 
rinnen, die er in einem anderen Jahrgange unterrichtet hatte, die 
aufgestellten Gegenstände erklärte, betastete er das Schulmädchen R. 
unauffällig unter den Röcken. S. bestritt, die unzüchtigen Handlungen 
begangen zu haben. Die Angaben der W. bezeichnete er als ein 
Phantasiegebilde; im zweiten Falle könne er gar nicht so, wie dar¬ 
gestellt, gehandelt haben, da er ein Cape getragen und mit der einen 
Hand sein Töchterchen geführt und in der anderen Hand einen Regen¬ 
schirm gehalten habe. — Das Landgericht Essen schenkte 
den beiden Zeuginnen Glauben. S., der nach dem Gutachten eines 
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Sachverständigen Paranoiiker und deshalb zeitweilig nicht zurechnungs¬ 
fähig, nach dem Urteil eines anderen Sachverständigen Neurastheniker 
ist, verteidigte sich vor der Strafkammer so geschickt, dass diese zu 
der Überzeugung kam, die Zurechnungsfähigkeit des S. sei nicht 
gemindert. (I) S. wurde wegen versuchten und vollendeten Ver¬ 
brechens nach § 176 Abs. 3 des Strafgesetzbuches zu 9 Monaten Ge¬ 
fängnis verurteilt. Die Strafkammer sah als erwiesen an, dass S. die 
Handlungen, die aus sinnlicher Lust entsprungen und auf Befriedigung 
derselben gerichtet gewesen seien, begangen habe. — Gegen das 
Urteil legte der Angeklagte Revision beim Reichsgericht 
ein und rügte darin die Verletzung des formellen und materiellen 
Rechts. Die Revision wurde als unbegründet verworfen. 

(Aktenzeichen: V D 674.) 

Über die Rechtsgültigkeit von Polizeibestimmungen, 
dass Kellnerinnen beim Wirte wohnen müssen. Urteil des 
Sächsischen Oberlandesgerichts. 

sk. Dresden, 10. Oktober. (Nachdr. auch im Auszug verb.) 
Gegen die Gültigkeit der vielerorts bestehenden polizeilichen 
Bestimmungen, dass Kellnerinnen in der Behausung 
ihres Arbeitgebers Wohnung nehmen müssen, pflegt man gern 
drei Momente ins Feld zu führen. Der vom Gesetz erstrebte 
Zweck, so sagt man, die Wahrung von Zucht und Sitte, kann 
leicht vereitelt werden: Die Kellnerinnen können ja jederzeit über 
Nacht ausbleiben, wenn sie nur beim Wirte Wohnung haben. Des 
weiteren will man oft in einer solchen Bestimmung einen un¬ 
zulässigen Eingriff in die persönliche Freiheit des einzelnen 
erblicken, insbesondere einen Eingriff in das im BGB. gewährleistete 
Recht, dass jeder seinen Wohnsitz frei nach Belieben 
begründen kann. Endlich hält man der Rechtsgültigkeit dieser 
Kellnerinnen Verordnungen den § 115 der Gewerbeordnung entgegen, 
wonach die Entlohnungen nur in barem Gelde bestehen 
dürfen. Aus solchen angeblichen Zweckmässigkeits- und rechtlichen 
Erwägungen wollen viele die Rechtsungültigkeit der Verordnung folgern 
dürfen. Mit Unrecht. In einem vor sein Forum gelangten Streitfälle 
hat sich das Sächsische Oberlandesgericht in inter¬ 
essanter Weise zu allen drei Punkten geäussert und ausgeführt: Darauf, 
ob eine solche polizeiliche Anordnung mehr oder weniger oder — 
was übrigens durchaus nicht gesagt werden kann — gar nicht ge¬ 
eignet ist, den erstrebten Zweck zu erreichen, kann nichts an¬ 
kommen; ob eine Massregel der Verwaltungsbehörde zweck¬ 
mässig ist, untersteht nicht der Prüfung der Gerichte, sollte sich 
eine zweckmässigere Regelung der Frage denken lassen, so be¬ 
einträchtigt das nicht die volle Rechtsgültigkeit der Bekanntmachung. 
Zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Gesundheit und Sittlichkeit 
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darf eine Polizeiverwaltung jederzeit eine allgemeine Anordnung er¬ 
lassen. Die fernere Rüge, es verstosse die Bekanntmachung gegen 
die Bestimmungen des BGB., sofern darin das Recht, einen Wohn¬ 
sitz frei nach Belieben zu begründen, beeinträchtigt werde, ist gleich¬ 
falls unbegründet. Wenn hierbei in der Revision gesagt wird, die 
Ungültigkeit der Bekanntmachung müsse sich u. a. schon daraus mit 
ergeben, dass ja eine verheiratete Frau, die etwa den Kellnerinnen- 
beruf ausüben wollte, dann nicht mehr bei ihrem Manne wohnen 
dürfte, was der Bestimmung in § 1354 BGB. entgegenstehen würde, 
so kann auch diese Betrachtungsweise nicht zur Bejahung der Un¬ 
gültigkeit der Bekanntmachung führen; denn die Polizei muss Aus¬ 
nahmen gestatten und wird solche gegenüber Ehefrauen auch 
machen. — Endlich ist es auch unzutreffend, wenn die Revision 
behauptet, durch die Bekanntmachung w r erde gegen § 115 der Ge¬ 
werbeordnung verstossen; es werde gehindert, dass die Entloh¬ 
nungen der Kellnerinnen ausschliesslich in Geld bestehen könnten, 
sie müssten vielmehr, wenn sie immer beim Wirte wohnen sollten, 
in Geld und freier Wohnung bestehen. Hierin liegt aber noch 
keineswegs eine Beschränkung des Rechts der freien Übereinkunft 
des Arbeitgebers mit seinem Gew’erbsgehilfen; jeder polizeiliche Zwang 
bringt der Natur der Sache nach eine Beschränkung und einen ge¬ 
wissen Eingriff in die persönliche Freiheit mit sich. Aber im Inter¬ 
esse der Allgemeinheit und insbesondere der Wahrung von Zucht und 
Sitte sind solche Eingriffe nützlich oder geboten und darum jeden¬ 
falls zulässig. Hiernach ist die Rechtsgültigkeit solcher Bekannt¬ 
machungen nicht zu bezweifeln. (Aktenzeichen: III. 147/10.) 

(Vgl. Annalen des Sächs. Oberlandesgerichts Bd. 32 S. 15 ff.) 

Die Befähigung der Hebamme. Entscheidung des preuss. 
Oberverwaltungsgerichts. 

sk. (Nachdr. auch im Auszug verb.) Der Verlust der erforder¬ 
lichen technischen Befähigung einer Hebamme, auch wenn 
diese kein Verschulden trifft, berechtigt zu Zurücknahme des 
Prüfungszeugnisses. Zu diesem Rechtssatze gab das preussi- 
sche Oberverwaltungsgericht anlässlich eines Streitfalles 
folgende bemerkensw'erte Begründung: 

Der erkennende Senat hat schon in einem früheren Urteile an 
der Hand der Entstehungsgeschichte des Gesetzes eingehend dargelegt, 
dass zur Zurücknahme des Prüfungszeugnisses einer Hebamme auch 
der Verlust der erforderlichen bei Erteilung des Zeugnisses voraus¬ 
gesetzten technischen Befähigung berechtige, und zwar auch dann, 
wenn das Verhalten der Inhaberin, aus welchem der Verlust erhellt, 
nicht auf einem vertretbaren Verschulden beruht. An diesem Grund¬ 
sätze ist auch bisher festgehalten worden. Gelangt er im 
vorliegenden Falle zur Anwendung, so muss dem Vorderrichter darin 
beigetreten werden, dass der Beklagten im öffentlichen Interesse das 
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Prüfungszeugnis nicht belassen werden kann. Nach dem Ausfälle 
derjenigen Prüfung, die der Regierungs- und Medizinalrat der König¬ 
lichen Regierung zu N. am 28. Januar 1910 mit der Beklagten vor¬ 
genommen hat, kann es keinem Zweifel unterliegen, dass die Be¬ 
klagte die zur Ausübung des Hebammenberufes notwendigen Kennt¬ 
nisse nicht mehr besitzt und bei ihrem hohen Alter auch nicht mehr 
sich wieder 'anzueignen in der Lage ist. Nach der über die Prüfung 
aufgenommenen Verhandlung hat die Beklagte von den 14 ihr vor¬ 
gelegten Fragen nur drei mit „genügend" beantworten können. Dabei 
fällt erschwerend ins Gewicht, dass der Regierungs- und Medizinal¬ 
rat nur sehr einfache Prüfungsgegenstände gewählt und von allen 
Fragen lediglich wissenschaftlichen Inhalts abgesehen hat. Hervor¬ 
zuheben ist, dass der Beklagten selbst an der Hand ihrer Berufs¬ 
gerätschaften unter Zuhilfenahme von Massgläschen. Lysol, Sublimat¬ 
pastillen, Irrigator etc. die unbedingt erforderliche Sicherheit gefehlt 
hat, eine l%ige Lysollösung oder eine 1 °/ 00 ige Sublimatlösung zu¬ 
verlässig herzustellen. Der Gerichtshof hält sich deshalb mit dem 
Sachverständigen davon überzeugt, dass die geistige Befähigung der 
Bekalgten für 'die Ausübung des Hebammenberufs völlig unzureichend 
ist. Gegenüber diesem Mangel kann dem Umstande, dass die Beklagte 
in ihrer Praxis anscheinend noch keinen Schaden angerichtet hat, 
eine ausschlaggebende Bedeutung nicht beigelegt werden. Das Gesetz 
verlangt nicht, mit der Zurücknahme des Prüfungszeugnisses so lange 
zu warten, bis erst ein bestimmter Schaden durch die unqualifizierte 
Hebamme angerichtet worden ist; die durch das Gesetz der Behörde 
gegebene Ermächtigung zur Zurücknahme der erteilten Gewerbe¬ 
genehmigung gegenüber einer Hebamme, welche die erforderliche 
technische Befähigung zur Ausübung des Gewerbes verloren hat, soll 
gerade auch dazu dienen, der aus dem Fortbetriebe des Gewerbes 
durch eine unbefähigte Person für das die Dienste der Hebamme in 
Anspruch nehmende Publikum entstehenden Gefahr des Eintritts von 
Beschädigungen vorzubeugen. Die Entziehung des Prüfungs¬ 
zeugnisses wurde damit bestätigt. 

(Vgl. Gewerbearchiv Bd. 10 S. 469 ff.) 

(Aktenzeichen: III B, 61/10.) 

Anpreisung von Abortivmitteln durch einen Drogisten. 

Urteil des Reichsgerichts vom 1. Dezember 1911. 

sk. Leipzig, 1. Dezember (Nachdr. verb.). Der Drogist Willy 
Schönefeld in Berlin veröffentlichte in den Jahren 1909, 1910 
in verschiedenen Zeitungen Annoncen, in denen er „Kokostropfen“ 
als sofort wirkendes letztes Mittel hei Unregelmässigkeiten in den 
weiblichen Perioden anpries. Er verkaufte das Mittel jedesmal für 
10 Mk. und fand einen erheblichen Zuspruch von Interessenten. Inner¬ 
halb reichlich zweier Monate gab er nicht weniger als 167 Nach- 
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na limesend ungen zur Post. Den Abnehmern wurde gleichzeitig eine 
Ausweiskarte beigegeben, auf Grund deren sie bei nicht eingetretenem 
Erfolg eine neue Flasche verlangen konnten. Daraufhin wurde An¬ 
klage gegen Sch. beim Landgericht Berlin 1 wegen Vergehens 
gegen § 49a des Strafgesetzbuches erhoben, da er durch diese An¬ 
kündigungen andere zur Begehung des Verbrechens der Abtreibung 
aufgefordert habe. Sch. leugnete, dass in den „Kokostropfen" irgend 
ein Abortivmittel enthalten gewesen sei; dieselben hätten lediglich 
aus einer Baldrian- und Pfefferlösung bestanden. Die Hauptverhand¬ 
lung ergab nun, dass Sch. in der fraglichen Zeit von der Drogen¬ 
grosshandlung Teichkrämer zweimal je 50 g Mutterkorn, ein an¬ 
erkanntes Abortivmittel, bezogen hatte. Dem Einwand des Angeklagten, 
ein früherer Angestellter habe dasselbe ohne sein Wissen für dessen 
Privatgebrauch bestellt, konnte vom Gericht kein Glaube beigemessen 
werden, da einmal die Bezüge von Sch. bezahlt worden waren 
und zum anderen ein Quantum von 50 g jeden Einzelbedarf (um 
das Hundertfache überstiegen haben würde. Zwischen den Ankündi¬ 
gungen und dem Bezug des Mutterkorns bestehe — so führte das 
Gericht aus — zweifellos ein Zusammenhang. Der Angeklagte habe 
sich in seinen Annoncen an Frauen wenden wollen, die schwanger 
seien. Der zuversichtliche Ton des Inserates müsse den Glauben 
erwecken, dass der Angeklagte sich im Besitz von Abortivmitteln 
befände oder doch solche verschaffen könne. Er habe die Absicht 
gehabt, Abtreibungsmittel zu vertreiben. Wenn Sch. anführe, der 
Kriminalkommissar Toussin habe die Inserate für bedenkenfrei er¬ 
klärt, so könne dies dem Angeklagten geglaubt werden, ihn aber nicht 
von der Verantwortlichkeit befreien, da der Beamte offenbar die 
Absicht des Sch., Abortivmittel zu verkaufen, nicht erkannt habe. 
Aus diesen Erwägungen erachtete das Gericht den Angeklagten für 
schuldig im Sinne der Anklage und verurteile ihn zu drei Monaten 
Gefängnis. — Gegen diese Entscheidung legte Sch. Revision beim 
Reichsgericht ein, in der er Verletzung des formellen wie des 
materiellen Rechts rügte. Der höchste Gerichtshof v e r w a r f (in¬ 
dessen das Rechtsmittel gemäss dem Anträge des Rechtsanwalts 
als unbegründet. Die erhobenen prozessualen Rügen seien hinfällig, 
und auch in materieller Beziehung unterliege die Verurteilung keinen 
Bedenken. Dass die Frauen, welche sich an Sch. wandten, Bchon 
vorher zur Abtreibung entschlossen gewesen seien, hindere die An¬ 
wendbarkeit des § 49a nicht. (Akt.-Zeich.: 2 D 798/11.) 

Minderjährige als Kellnerinnen. Entscheidung des 
preussischen Kammergerichts. 

sk. (Nachdr. auch im Auszug vcrb.) Eine ortspolizeiliche Be¬ 
schränkung minderjähriger Mädchen in Ausübung ihres Gewerbes 
als Kellnerinnen ist rechts unwirksam. So hat das preussi- 
sche Kammergericht entschieden. Es lag folgende Orfspolizei- 
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Verordnung zugrunde: „Minderjährige Frauenspersonen dürfen als 
Kellnerinnen weder angenommen werden noch bedienen, wenn sie 
nicht die schriftliche obrigkeitlich beglaubigte Bescheinigung des ge¬ 
setzlichen Vertreters darüber besitzen, dass dieser mit ihrer Be¬ 
schäftigung als Kellnerin einverstanden ist.“ Bei Zuwiderhandlungen 
ist dem betr. Gastwirt eine Strafe angedroht. V. wurde an¬ 
geklagt gegen diese Bestimmung verstossen zu haben. Er wurde 
vom Schöffengericht und Landgericht verurteilt. Auf 
die Revision des Angeklagten erklärte das Kammergericht 
Berlin: 

Darüber, ob und unter welchen Umständen minderjährige Frauens¬ 
personen im Gast- und Schankwirtsgewerbe beschäftigt werden dürfen, 
bestimmen das Rechtsgesetz, betr. die Minderarbeit in gewerblichen 
Betrieben, vom 30. März 1903 und die Reichsgewerbeordnung. Nach 
§ 7 des erstgenannten Gesetzes dürfen im Betriebe von Gast- und 
Schankwirtschaften Kinder unter 12 Jahren überhaupt nicht und 
Mädchen imter 13 Jahren sowie Mädchen über 13 Jahre, welche 
noch zum Besuche der Volksschule verpflichtet sind (§ 2 des Ge¬ 
setzes), nicht bei der Bedienung der Gäste beschäftigt werden. Für 
die Beschäftigung anderer minderjähriger Mädchen im Gast- und 
Schankwirtsgewerbe kommen die Vorschriften des 7. Titels der Ge¬ 
werbeordnung in Betracht. Solche Mädchen dürfen in diesem Ge¬ 

werbe nur beschäftigt werden, wenn sie mit einem Arbeitsbuche 
versehen sind; bei ihrer Annahme hat der Arbeitgeber das Arbeits¬ 
buch einzufordern; nach rechtmässiger Lösung des Arbeitsverhält¬ 
nisses hat er das Buch an den gesetzlichen Vertreter, sofern dieser 
es verlangt oder die Arbeiterin das 16. Lebensjahr noch nicht 
vollendet hat, auszuhändigen (§ 107 GO.). Die Ausstellung des 

Arbeitsbuches erfolgt nach § 108 GO. auf Antrag oder mit Zu¬ 

stimmung des gesetzlichen Vertreters. Dass Kellnerinnen gewerb¬ 
liche Arbeiter im Sinne des Tit. VII GO. sind und unter die 

Bestimmungen der §§ 107, 108 daselbst fallen, unterliegt keinem 
Zweifel. Hiernach ist die ganze Materie darüber, unter welchen 
öffentlich-rechtlichen Voraussetzungen minderjährige Frauenspersonen 
als Kellnerinnen angenommen und beschäftigt werden dürfen, ins¬ 
besondere darüber, welche Urkunden sich der Arbeitgeber vor ihrer 
Annahme vorlegen lassen muss, durch Reichsgesetz erschöpfend ge¬ 
regelt. Demgegenüber findet die den gleichen Gegenstand betreffende 
Vorschrift der Polizeiverordnung keinen Raum. Sie stellt für das 
Gast- und Schankwirtsgewerbe eine unzulässige Beschränkung in der 
Zahl des Arbeits- und Hilfspersonals dar und ist rechtsungültig. 
Sonach musste das angegriffene Urteil aufgehoben werden. Da nicht 
ausgeschlossen ist, dass der Angeklagte durch die Beschäftigung 
der Ida H. in seinem Gewerbe die §§ 107, 150 Abs. 1 Ziff. 1 GO. 
übertreten hat, war die Sache in die Vorinstanz zurückzuverweisen. 
(Vgl. Gewerbearchiv Bd. II, S. 97 ff.) 
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Kritiken und Referate. 

a) Bücher and Broschüren. 

John E. Keidel, Männertreue. Leipzig, ohne Jahreszahl. 1 Mk. 

„Ein Beitrag zur Frauenfreiheit“, wie uns ein Überdruck auf 
dem Titelblatt versichert. Worin diese Freiheit nach Ansicht des 
Verfassers bestehen soll, wird uns aber nirgends gesagt. Verfasser 
tritt für „Reinheit“ des Mannes vor und in der Ehe ein. Was das 
mit der Freiheit des Weibes zu tun habe, erfahren wir gleichfalls 
nicht. Die Freiheit des Weibes, keinen geschlechtlichen Verkehr zu 
treiben, ebenso wie die, einen verlumpten Bewerber abzulehnen, hat 
doch w'ohl noch niemand bestritten. Zwecklose, ja zweckwidrige 
Einengung des Mannes — und etwas anderes befürwortet der Ver¬ 
fasser gar nicht — hingegen ist nicht Freiheit der Frau. Davon ab¬ 
gesehen könnte ich mich keines Falles entsinnen, in welchem eine 
Frau selbst ihre „Unfreiheit“ in anderen als den ihr vorteilhaften 
Fällen anerkannt hätte. Daran rührt denn auch Keidel nicht. Es 
fällt ihm z. B. gar nicht ein, gegenüber der übertriebenen und geradezu 
verdächtigen Kasuistik des Strafgesetzvorentwurfes über männliche 
Sittlichkeitsdelikte auch die Aufstellung einiger vice versa möglichen 
gleichen Delikte des Weibes zu beantragen. 

Aber nicht nur für Frauenfreiheit tritt Verfasser in dieser ge¬ 
heimnisvollen Weise ein. Auch der „Moral“ sucht er in ähnlicher 
Art unter die Arme zu greifen, wobei er selbstverständlich — wie 
das ja üblich ist — viel besser als der Schöpfer selbst über den 
Schöpfungszweck orientiert ist. Leider erhebt uns der Verfasser nicht 
zu gleichem Wissen, und unsere Fragen (z. B. die, warum der gütige 
und weise Schöpfer so vielen unverheirateten Männern qualvolle 
Zustände schickt, wenn sie nicht die Konsequenz daraus ziehen 
dürfen) erhalten keine Antwort. Die Logik ist etwa die: Du sollst 
an den Schöpfer, an seine Güte und die Weisheit seiner Werke 
glauben; aber du sollst seine Werke verabscheuen und dich lieber 
kasteien, als sie dankend und anbetend geniessen. Die Natur gibt 
zwar die wahre Richtlinie für die Moral; aber du sollst die Natur 
leugnen. — Deshalb ist auch das Schriftchen ebensowenig in wahrem 
Sinne moralisch, wie die ganze sattsam bekannte Literatur desselben 
Genres. Nein, zu wahrer Moral gehört mehr, als trübe Augen und 
hohles Pathos. Und vor allem muss der, der an die Güte und Weisheit 
des Schöpfers zu glauben vorgibt, auch an die Werke dieses 
Schöpfers, an die Schöpf u n g glauben; er darf nicht sich für klüger 
und — moralischer halten, als den Schöpfer selbst, indem er dessen 
Einrichtungen als unmoralisch schmäht. 

Die gleiche Logik wird uns auch an anderen Stellen geoffenbart. 
So gibt Keidel zwar jedem seiner Freunde den Rat, sein „Ver¬ 
hältnis" (auch wenn dieses von einem anderen Manne syphilitisch 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



124 


Digitized by 


istl Man lese darüber S. 26 nach. Er selbst bezeichnet sich deshalb 
ebendort als „Idealist") zu heiraten; denn anders wäre es unmoralisch. 
Aber dabei ist er doch für die sofortige Trennbarkeit jeder Ehe, sobald 
die Gatten sich nicht mehr lieben. „Ehebruch vor der Ehe" sieht 
Verfasser als möglich an; „Ehetrennung vor der Ehe" wäre ihm ein 
Greuel. 

Dass er durchwegs Keuschheit und Gesundheit verwechselt, 
braucht kaum erst erwähnt zu werden. Warum der Mann eigent¬ 
lich keusch bis zum Extrem sein soll, darüber verliert er kein Wort. 
Gewiss anerkennt er auch nicht die ganz klare Tatsache, dass die 
Keuschheit des Weibes infolge der physiologischen Imprägnation durch 
einen Beischlaf ganz andere Bedeutung hat, als die des Mannes. 
Und dass der Mann seine Gesundheit oft nur durch — natürlich 
mässigen und vorsichtigen — geschlechtlichen Verkehr erhalten kann, 
davon hat er keine Ahnung. Ja, er geht soweit, mit „edeler“ Un¬ 
besorgtheit zu behaupten: „Heutzutage wird es keinem Arzte mehr 
einfallen, einen solchen teuflischen (I) Rat zu geben“ (S. 36). Von 
der ganzen Literatur, die das Gegenteil klar beweist und begründet — 
ich nenne nur Erb, Marcuse, Nyström, Porosz als wenige 
Beispiele — hat er also keine Kenntnis, oder — er ist „Idealist“ 
genug, sie einfach wegzuleugnen. Und es ist ihm gewiss „reiner“, 
wenn ein junger Mann sich durch quälende Sehnsucht, Pollutionen oder 
Onanie ruiniert, als wenn er durch mässige natürliche Befriedigung 
des gewaltigen Triebes seine Gesundheit für sich und sein künftiges 
Weib intakt erhält. 

So unterlässt Verfasser es denn völlig, was wirklich wichtig 
wäre und Segen stiften könnte, dem jungen Mann die Augen über 
Mass und Ziel im Verkehr zu öffnen oder gar ihn über Mittel auf¬ 
zuklären, mit welchen er sich vor Infektion, sich und das Mädchen 
vor Unglück schützen könnte. Zwar weiss K e i d e 1, dass der Mann, 
„der sich intimen Verkehr mit fremden Frauen gestattet“, sich in¬ 
fizieren kann (S. 22); er beruft sich zur Erhärtung dieser ohnedies 
jedem Gymnasiasten und Backfisch geläufigen Binsenwahrheit sogar 
auf eine Autorität, Prof. Dr. W y s s, dessen Worte er unter An¬ 
führungszeichen zitiert, um Glauben zu finden. Aber seine Kenntnisse 
sind nicht überall so gründlich fundiert. So sagt er S. 40 in scharfer 
Hervorhebung: „Keinen anderen Schutz gibt es“ gegen Infektion, 
als die Enthaltsamkeit. Freilich, Herr Prof. Dr. W y s s mag das 
Existieren solcher Schutzmittel als allgemein bekannt nicht erst 
pathetisch hervorgehoben haben. . . . 

Hier ist also wieder Moral mit Furcht verwechselt, so wie oben 
Keuschheit mit. Gesundheit. Jedenfalls scheint mir aber etwas Inter¬ 
essantes aus obigen Worten zu folgen: Woher hat denn das infizierende 
Weib, das doch sicher keine Prostituierte zu sein braucht, seine Lues 
erworben? Sollte also vielleicht der Titel „Männertreue“ unserer 
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Schrift etwas zu eng gefasst sein?! Aber er muss wohl so lauten. 
Sonst wäre der Verfasser ja kein „Idealist“. Denn wie es auf 
S. 812/1911 der „Sexual-Probleme“ so richtig heisst, als Idealist 
gilt nur jener Mann, der das eigene Nest beschmutzt. 

Jedenfalls kann ich es nach Lektüre dieser Proben dem Ver¬ 
fasser nachfühlen, wenn er S. 45 davon spricht, „wie herrlich es 
auch für den gelehrtesten (!) Mann ist, belehrt zu werden, und nun 
gar von der eigenen Fraul“ 

Verfasser scheint auch nicht zu wissen (S. 31), dass viele 
Mädchen sich ohne Bezahlung hingeben, ja eine Bezahlung in was 
immer für einer Form mit der grössten Entrüstung zurückweisen 
würden. Und dass in zahlreichen Fällen der Mann durch das Mädchen 
verführt wird. 

Wohl aber belehrt uns die Schrift über einen wichtigen anderen 
Punkt und gewährt uns einen wertvollen Einblick in das dunkelste 
Deutschland: Die in Betracht kommenden Mädchen sind „in den 
meisten Fällen“ ekelhaft schmutzig; „daher blasen die Mädchen auch 
meist das Licht vor dem Entkleiden aus, damit man ihren Schmutz 
nicht sieht“, wie S. 31 wörtlich zu lesen ist. Du liebes, heiliges, 
immer und immer wieder breitgetretenes „weibliches Schamgefühl“! 
Du beruhst in den meisten Fällen nur auf Schmutz. Denn „daher" 
blasen die Mädchen meist das Licht aus. . . . Während uns doch 
andererseits die verschiedensten Autoren (vgl. z. B. wieder „Sexual- 
Probleme“ 1911, S. 411) immer wieder versichern, selbst die berufs¬ 
mässige Prostituierte besitze ein hohes Schamgefühl; und sogar das 
Trinkertum mancher Prostituierten wurde schon liebevoll damit zu 
„erklären" versucht, dass sie durch den Alkohol ihr grosses Scham¬ 
gefühl betäuben wollen (so Dr. E. Mertens, „Das sexuelle Problem 
und seine moderne Krise", München 1910, S. 265). 

Hingegen muss dem Verfasser eine üppige Phantasie nachgerühmt 
werden. S. 19 erzählt er uns von der jungen Frau eines Kameraden, 
die auf der Strapse „ängstlich um sich blickt“, weil — ihr jetziger 
Mann früher einmal eine Liebschaft gehabt hatte. Und sie „spricht, 
mit dem Blick“ zu K e i d e 1: „Du hartherziger, egoistischer Mann 
bist zu bequem, deine Feder für mich einzutauchen, ... um nach 
deinen Kräften zur Linderung unseres erbarmenswürdigen Zustandes 
beizutragen?" Worin die Erbarmenswürdigkeit besteht, wird uns 
abermals vorenthalten. 

S. 29 erzählt uns der Verfasser, nachdem ein verlobter Bekannter 
ihm gesagt hatte, er fahre ins „Ballhaus“: „Auf meinem Wege nach 
Hause machte ich öfters Halt, fasste mich an die Stirne und fragte 
mich immer und immer wieder: wie ist das nur möglich?“ S. 10 
hat er selbst von seiner „glücklichen Veranlagung“ gesprochen. Ich 
aber glaube, solche und ähnliche Stellen (siehe z. B. S. 6, 10, 13, 
14, 18/19, 35, 36, 37) müssen uns in dem Autor einen schwer über¬ 
reizten Mann vermuten lassen. 
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Die eigentümliche Logik erstreckt sich auch auf seine Ausdrucks¬ 
weise. So lesen wir S. 12 die Mitteilung, dass ein Knabe mit einem 
Dienstmädchen „vom 12. bis zum 20. Jahre seine Unschuld fast 
täglich verloren habe". Ich war bisher der Meinung, man könne 
seine Unschuld nur einmal im Leben verlieren. K e i d e 1 belehrt 
mich, dass man das sehr oft — nach obiger Erzählung ungefähr 
2900 mal — kann. 

So wären noch manche Stellen der Broschüre hervorzuheben. 
Aber der Raum gestattet mir leider keine weitere Blütenlese. Er¬ 
wähnen möchte ich noch, dass Verfasser sein Schriftchen mitunter 
unkeuschen Männern als zarte Aufmerksamkeit unaufgefordert gratis 
zuschickt, wie er selbst uns S. 30 erzählt. Vielleicht erklärt es sich 
zum Teil daraus, dass dasselbe bereits in 4. Auflage erschienen ist. 

Um ein kurzes Resümee zu geben, möchte ich noch sagen: Was 
ein vernünftiger, mässiger geschlechtlicher Verkehr für einen reifen 
Mann lediglich wegen des Mangels der Ehezeremonie für böse Folgen 
haben kann (dass der Besitz eines Trauungsscheines nervenstärkende 
oder prophylaktische Wirkung ausübt, behauptet selbst Keidel nicht), 
warum er vor allem „unmoralisch" sein sollte, hat Keidel nicht 
einmal zu zeigen versucht. Das aber wäre doch die primitivste 
Voraussetzung, um seine Ausrufe (siehe z. B.: „Puh, mich ekelte“ 
S. 19) wenigstens etwas ernst nehmen zu können. 

Ernst Kantig, Wien. 

Bruno Meyer, Sittlichkeits verbrechen. Verlag der Schön¬ 
heit, Berlin, Leipzig, Werder a. H. 1911. S. 238. 

Der Verfasser der in dem vorliegenden Buche vereinigten Ab¬ 
handlungen, welche zu verschiedenen Zeiten erschienen sind, ist den 
Lesern dieser Zeitschrift nicht fremd, seine zum Teil eigenartigen An¬ 
schauungen über die Stellung des Staates und der Gesetzgebung zu 
den Sittlichkeitsfragen haben nicht nur bei den Juristen lebhaften 
Widerspruch gefunden, welche dem Verfasser als die Rückständigsten 
unter den Rückständigen erscheinen, sondern auch da, wo man dem 
Einfluss des Evolutionsgedankens auf die sittlichen Wertbegriffe voll¬ 
kommen Rechnung trägt und ganz gut weiss, dass das geltende Straf¬ 
gesetzbuch der, allerdings noch im Flusse befindlichen Umbewertung 
auf dem Gebiete der geschlechtlichen Sittlichkeit nicht Rechnung ge¬ 
tragen hat und auch nicht Rechnung tragen konnte. Wenn der Ver¬ 
fasser gegen die Art und Weise, in welcher das StGB, die Sittlichkeits¬ 
delikte geregelt hat, vom methodologischen Standpunkt sehr schwere 
Vorwürfe erhebt, so ist dies, soweit es sich dabei um sachliche Aus¬ 
stellungen handelt, nicht unberechtigt; aber wenn der Verfasser es 
dem Gesetzgeber des Jahres 1869 auch zum Vorwurf macht, dass 
er über die Stellung der Staaten zu dieser Materie nicht so gedacht 
hat, wie dies den heutigen Auffassungen entspricht, so ist dies 
durchaus unberechtigt und der unberechtigte Vorwurf wird nicht da- 
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durch zu einem berechtigten, dass der Verfasser es nicht verschmäht, 
da und dort mit Schlagwörtern zu arbeiten, welche zwar zum Teil 
recht populär sein mögen, aber auf die Kreise doch keinen Eindruck 
machen können, von deren Arbeit am letzten Ende die Umgestaltung 
des Strafrechts abhängig ist. Was den Inhalt des Buches im einzelnen 
anlangt, so ist es methodologisch mit nichten zu rechtfertigen, dass 
der Verf. auch das Verbrechen der Abtreibung behandelt. Die Rege¬ 
lung der Strafandrohung gegen die Abtreibung ist der Reform sehr 
bedürftig, aber was hat die Vernichtung des keimenden Lebens mit 
dem Schutze der geschlechtlichen Sittlichkeit zu tun? Mit demselben 
Recht könnte man bei der Erörterung der Sittlichkeitsdelikte auch 
den Kindesmord behandeln. Bei der Kritik des bezüglich der Ab¬ 
treibung geltenden Rechts und der bekannten Vorschläge zur Reform 
desselben wird der Verf. dem Persönlichkeitsrecht durchaus nicht 
gerecht. Auch bei der Besprechung anderer Paragraphen des Straf¬ 
gesetzbuches zeigt sich, dass der Verf. der Notwendigkeit der An¬ 
erkennung des Rechts der Persönlichkeit, aus der dann mit logischer 
Notwendigkeit die Anerkennung des Rechts am eigenen Körper folgt, 
feindlich gegenübersteht. Scharfer Widerspruch muss erhoben werden 
gegen die durchaus ungerechtfertigte Kritik der Strafbestimmung, welche 
sich gegen die Verkuppelung der Ehefrau durch den Ehemann richtet 
und vor allem gegen die Kritik des Zuhälterparagraphen. Wenn der 
Verf. die geringe kriminalistische Gefährlichkeit des Zuhältertums be¬ 
hauptet, so wird er doch hiermit, nicht nur unter dem verzopften 
Juristen, sondern auch in den weitesten Kreisen der bürgerlichen 
Gesellschaft, auf den energischsten Widerspruch stossen. Die Er¬ 
fahrungen, welche man in den Grossstädten mit dem Zuhältertum 
gemacht hat, sind wahrlich nicht geeignet, auch nur entfernt als 
Stütze seiner Auffassung zu dienen, und man wird sich in der Be¬ 
urteilung dieser Klasse von Verbrechern auch nicht durch den Hin¬ 
weis auf 0 s t w a 1 d s interessantes Buch beirren lassen, das übrigens 
nach meiner Auffassung die Gefährlichkeit des Zuhältertums keines¬ 
wegs so allgemein bestreitet wie Meyer. Vollständig unrichtig ist 
auch die Behauptung, der Zuhälterparagraph habe sich nicht bewährt, 
er hat sich in der Hauptsache ganz gut bewährt und es ist bekannt, 
dass in der einen und anderen ausländischen Strafgesetzgebung die 
Formulierung desselben als vorbildliches Muster dienen wird. Mehr 
befreunden kann ich mich mit den Ausführungen des Verfassers, die 
sich auf die gewerbsmässige Prostitution, insbesondere die Wohnungs¬ 
frage der Prostituierten beziehen, Verfasser hat in bezug hierauf 
seine früheren Anschauungen stark modifiziert, er ist jetzt ein Gegner 
der Reglementierung. Nicht billigen kann ich seine Stellung zu 
§ 182 StGB., dessen Streichung er empfiehlt; hiervon kann absolut 
keine Rede sein, unmöglich wird der Staat darauf verzichten können 
noch dürfen, der Jugend einen strafrechtlichen Schutz gegen Ver¬ 
führung zu gewähren. Dass die Fassung des Paragraphen der V«r- 
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besserung bedürftig erscheint, ist vorbehaltlos zuzugehen, aber die 
Notwendigkeit einer solchen Schutzbestimmung kann nicht in Abrede 
gestellt werden, und gerade derjenige muss besonders für den Schutz 
der Jugend auf geschlechtlichem Gebiete eintreten, welcher das Recht 
am eigenen Körper füf den grossjährigen Menschen fordert und an¬ 
erkannt wissen will; in der Erstreckung des Schutzes geht § 182 
StGB, dem weiblichen Geschlecht gegenüber ganz gewiss nicht zu 
weit, dass fünfzehnjährigen Mädchen nicht die Verfügung über ihren 
Körper zugestanden werden kann wie zwanzigjährigen, kann doch 
nicht bestritten w'erden, die Verbreitung der sexuellen Aufklärung 
oder einer vorzeitigen Korruption der weiblichen Jugend, die übrigens 
zweifellos nicht in dem vielfach behaupteten Umfange vorhanden ist, 
hat damit nicht das Geringste zu schaffen. Und wenn alle Mädchen 
über 15 Jahren voll und ganz sich darüber klar wären, was es für sie 
bedeuten kann und bedeutet, wenn sie in diesen Jahren einem Manne 
den Geschlechtsverkehr gestatten, so würde die Schutzbestimmung 
gegen die Verführung darum doch vollkommen berechtigt sein und 
sich genau ebenso als notwendig erweisen wie unter der entgegen¬ 
gesetzten Voraussetzung. F u 1 d , Mainz. 

Prof. Dr. Hugo Ribbert, R a s s e n h y g i e n e. — Bonn 1910. 

Friedrich Cohen. — 80 Pfg. 

Ich stehe nicht an, dieses unscheinbare Heftchen, auf dessen 
Titelblatt freilich einer unserer grössten Forscher und Gelehrten als 
Autor verzeichnet ist, als die klarste und beste Behandlung 
des Themas der Krankheitsvererbung zu bezeichnen, die in dieser 
Kürze vorhanden und — meines Erachtens überhaupt denkbar ist. In 
einer nicht nur sogenannt, sondern tatsächlich gemeinverständ¬ 
lichen Form erörtert Ribbert zunächst den Begriff der Rasse¬ 
hygiene — „Rassenhygiene" (und „Rassenmerkmale") sagt der Verf. un¬ 
korrekt und im Gegensatz zu dem von ihm selbst regelmässig be¬ 
nutzten Ausdruck „Rassekrankheiten“ —, nennt die wichtigsten erb¬ 
lichen Leiden und bespricht ihre Bedeutung für die Konstitution der 
Rasse, skizziert das Wesen der Disposition, setzt dann eingehend 
den Vorgang der Vererbung und damit auch den der erblichen B e - 
und Ent lastung auseinander und veranschaulicht diese Prozesse durch 
einige sehr zweckmässige schematische Figuren. Über Verwandten¬ 
ehen, Familienpathologie, Alkoholgiftwirkungen, Vererbung erworbener’ 
Eigenschaften wird das Wichtigste hervorgehoben, auf die Frage der 
Eheverbote, der Kastration und Deportation Kranker und Minder¬ 
wertiger wird kritisch verwiesen und schliesslich noch einmal der 
Sinn des ganzen Problems dargelegt. 

Dem Büchelchen ist die allerweiteste Verbreitung zu wünschen, 
insbesondere auch zum Zwecke der Aufklärung über die Einseitig¬ 
keiten und Übertreibungen mancher anderen rassehygienischen 
Schriften. M. M. 
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Dr. Hans Friedenthal, Sonderformen der menschlichen 
Leibesbildung. — Jena 1910, Verlag von Gustav Fischer. 
100 S. Grossquart, mit 9 farbigen und 6 schwarzen Tafeln und zahl¬ 
reichen Textabbildungen. 

In seinem neuen vortrefflichen Werk behandelt der Verf. auch 
die Sonderbildungen der Begattungsorgane. Da dies, soweit ich die 
Literatur übersehe, die erste zusammenfassende Darstellung dieses 
Gegenstandes ist, so erscheint es gerechtfertigt, auf Dr. Frieden- 
t h a 1 s Ausführungen auch in dieser Zeitschrift kurz einzugehen. 

Die sehr verbreitete Ansicht, das Fehlen des Penisknochen unter¬ 
scheide den Menschenpenis von dem der Affen, ist nicht zutreffend, da 
der Knochen allen Westaffen ebenfalls fehlt. Es ist möglich, dass 
die Ahnenstufen der Westaffen und des Menschen solche Knochen 
besessen haben, aber die vereinzelten Angaben über Knochenbildung 
im Menschenpenis „dürfen ohne Berücksichtigung der Knochenfarm 
durchaus nicht als Beweise für den ehemaligen Besitz von Penis¬ 
knochen bei den Ahnenstufen des Menschen aufgefasst werden." Die 
dicke pilzförmige Eichel haben mit dem Menschen die Westaffen 
und Lemuriden (Unterordnung der Halbaffen) gemein, aber auch bei 
Pavianen und Makaken findet man Formen, die der menschlichen 
bis auf feine Unterschiede ähneln. Das Freiliegen der Eichel kommt 
beim Menschen wie bei Ost- und Westaffen vor. Hompapillen an 
der .Corona glandis besitzt der Mensch wie viele andere Primaten. 
Bei Menschenföten von 84—100 Tagen beobachtete Dr. Frieden- 
t h a 1 eine Epithelbildung, „welche an die bekannten Stachelapparate 
einiger Nagetiere erinnert." Neben den Epithclhömchen fand sich 
bei einigen Föten „ein ausgesprochener Kranz langer Hautstacheln. 
Die Vermutung liegt nach Auffindung dieser Tatsache nahe, dass die 
Ahnenstufen des Menschen wie aller Primaten ehemals einen aus¬ 
gebildeten Stachelapparat besessen haben.“ Bemerkenswert ist in dem 
Zusammenhang, dass manche wilde Völker sich einen künstlichen 
Stachelapparat an der Eichel zulegen. An die Begattungsorgane der 
Nagetiere erinnern ausserdem die bei manchen Menschen vorkommenden 
„Finger sehen Krypten“, blinde Gänge zu beiden Seiten des Vor¬ 
hautbandes, die allseitig mit verhornter Haut überzogen sind. Diese 
Bildungen finden sich in exzessiver Grösse um den Penis zahlreicher 
Nagetiere. Aus den Finger sehen Krypten des Menschen kann man 
eine schmierige Substanz ausdrücken, „wahrscheinlich durch eine 
spezifische Bakterienflora chemisch stark umgewandelte Epithelreste 
von häufig penetrantem Geruch, der an die Geschlechtsgerüche der 
Nagetiere erinnert.“ 

Die weiblichen Geschlechtsorgane sind beim Menschen ab¬ 
solut und relativ massiger und feiner ausgearbeitet als bei den Affen. 
Nur die Vagina des Menschen stellt mit ihren Querrunzeln einen 
mechanisch vollkommenen Reibeapparat dar, die Vagina aller anderen 
S«xual-ProbUm«. 2. Heft 1012. 9 
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Primaten hat nur Längsfalten. Die bei einigen Affenarten vorkommende 
Vergrösserung der Klitoris bis zu Penisgrösse ist beim Menschen¬ 
weibe sehr selten, wogegen die als Hottentottenschürze bekannte 
Vergrösserung der kleinen Labien eine menschliche Sonderbildung ist. 

Das Hymen und die grossen Labien des Menschenweibes sind 
zwar nicht überhaupt menschliche Sonderformen, denn beide Bildungen 
sind bei anderen Primaten, Analoga des Hymens auch bei Huftieren, 
vorhanden ; aber quantitative Unterschiede sind als menschliche Sonder¬ 
formen zu betrachten. Den grossen Labien des Menschenweibes ähn¬ 
liche Hautfaltenbildungen weisen unter den Primaten Orang und Schim¬ 
panse, ferner die platyrrhinen Affen (und nach R. Wiedersheim 
auch schon Lemuriden) auf. Nach Ansicht Dr. Fricdenthals 
handelt es sich dabei „um das Analogon der Genitalbildung des Mannes 
und eine Vorbereitung zur Aufnahme der Eierstöcke in die Haut der 
Geschlechtsöffnung." Der beim Menschen stets vorhandene Deszensus 
der Ovarien setzt sich nur selten bis zur Verlagerung der Eierstöcke 
in die grossen Labien fort. 

Das menschliche Hymen fasst Dr. Friedenthal als „ver- 
grösserte und verlängerte letzte Vaginalquerfalte“ auf, die keineswegs 
ein nutzloses Organ 0, aber freilich auch nicht dazu da ist, „um 
(wie die Glasscheibe eines modernen Feuermelders) die Verheimlichung 
einer Defloration unmöglich zu machen." Wird beim Koitus die 
Stellung Brust gegen Brust eingenommen, dann allerdings „schiebt 
sich das Hymen wie ein Ventil dazwischen und muss zerrissen werden, 
wenn der Penis in die Vagina gleiten soll.“ Aber beim Coitus a poste¬ 
riori „gleitet der Penis zwischen Hymen und Vaginalwand und wird 
durch das Hymen am Herausgleiten aus der Vagina nach oben ge¬ 
hindert." Auch die Lage der Klitoris weist auf diese Koitusstellung 
als die der Ahnenstufen hin. 

Das Sattelbecken der afrikanischen Rassen bewirkt, dass bei der 
Stellung Brust gegen Brust die Penisachse nur äusserst schwierig 
in die Beckenachse einzustellen ist, und diese Stellung ist bei allen 
Individuen ausgeschlossen, die nicht imstande sind, die Wirbelsäulen¬ 
krümmung aufzuheben; der Koitus wird dann nach Art der Schim¬ 
pansen erfolgen. Bei den asiatischen Menschenrassen hingegen ist 
das Becken in der Verlängerung der Wirbelsäulenachse gelegen und 
eine solche Stellung ganz und gar ausgeschlossen. Deshalb enthalten 
auch die vielen Angaben über die Koitusstellung der Asiaten niemals 
eine Darstellung der Schimpansenstellung. Bei den Europäern kommen 
beide Beckenarten vor und es sind beide Koitusmodi möglich. Ein 
Hinweis auf die Koitusstellung der Ahnenstufen ist darin zu erblicken, 
dass bei der neugeborenen Europäerin die Scheidenkrümmung der- 


*) Vgl. S t e c h o w , Zur Biologie des Hymens. Sexual-Probleme, 
1911, S. 314 u. ff. 
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artig verläuft, dass ein Einstellen der Penisachse in die Scheiden¬ 
achse bei der Rückenlage gar nicht möglich ist. Bei der erwachsenen 
Europäerin wird die Krümmung der Scheide verschieden angegeben, 
sie ist jedoch nie erheblich und funktionell ins Gewicht fallend. 
Man kann also sagen, dass bei den Europäern das Aufgeben des 
Coitus a posteriori in keiner Weise — wie bei den Asiaten — durch 
den anatomischen Bau begünstigt wurde, und doch muss dafür ein 
Grund vorhanden sein. Gewissheit in diesem Punkte wird nicht 
leicht zu erreichen sein. Friedenthals Ansicht ist, dass bei den 
Europäern die Sonderstellung beim Koitus durch seelische Faktoren be¬ 
wirkt wurde, da nur bei ihnen seelische (psychische) Vorzüge, die ihren 
Ausdruck vor allem im Antlitz finden, bei der Gattenwahl von sehr 
grosser Bedeutung sind. Gerade das Mitspielen dieser seelischen 
Motive in der geschlechtlichen Zuchtwahl hat ungemein viel zum 
Aufsteigen des europäischen Zweiges der Menschheit beigetragen, wo¬ 
gegen sie bei den farbigen Menschen eine erheblich geringere Be¬ 
deutung haben; bei diesen ist auch die sexuelle Auslese viel weniger 
scharf als bei den Europäern. Je niedriger die psychische Entwicke¬ 
lungsstufe, desto weniger wählerisch sind die Menschen bei der 
Gattenwahl, desto weniger ist die geschlechlechtliche Auslese auf die 
Hochzucht seelischer Vorzüge gerichtet. 

H. Fehlinger, München. 

Dr. Friedrich S. KrauBS, Das Geschlechtsleben in Glauben, 
Sitte, Brauch und Gewohnheitsrecht der Japaner. 
Zweite, neu bearbeitete Auflage. Mit 256 Abbildungen. Leipzig 
1911. Ethnologischer Verlag. (Beiwerke zum Studium der An- 

thropophyteia usw., II. Band.) 236 S. 4°. Bezugspreis 30 Mk. 

Unseres Altmeisters Krauss’ neues Buch vom Geschlechts¬ 
leben der Japaner ist mel* als eine zweite Auflage des im Jahre 1907 
als zweiter Band der „Beiwerke zum Studium der Anthropophyteia“ 
in erster Auflage erschienenen Buches mit dem gleichen Titel. Es 

ist ein ganz neues Buch geworden, in Text und Bild erweitert und 

bereichert, ein Standard work der deutschen Sexualliteratur. Es 
stellt ein unserem Empfinden fremdartiges Volkstum mit einer Wahr¬ 
haftigkeit und einer Stoffkenntnis vor uns hin, die es kaum glauben 
lässt, dass Krauss nicht jahrelang in Japan und mit den Japanern 
gelebt hat. Dieses inhaltreiche Buch ist nicht nur an sich ein 

glänzendes Zeugnis der unermüdlichen Arbeitskraft Krauss’, sondern 
— und das ist sein besonderer Wert — ein Beleg für die Erspriesslich- 
keit und Richtigkeit seiner Forschungsmethode, die in die Tiele der 
Volksseele geht und an tausend Kleinigkeiten, an welchen das Gross¬ 
teil der Ethnologen achtlos oder zumindest mit falscher Prüderie 
vorübergeht, die Eigenart fremder Kultur erweist und greifbar unserem 
im Europäertume allzu befangenen Verständnisse erschliesst. 

9* 
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Krauss' Japan-Buch ist nicht nnr eine Schilderung des Ge¬ 
schlechtslebens der Japaner. Es ist eine Arbeit, die das Wesen des 
Japaners, seiner Bräuche und Sitten bis in ihre geheimsten Winkel 
auldeckt und uns von diesem fernen Inselvolke die Vorstellung ver¬ 
mittelt, die seiner Eigenart wirklich gerecht wird. Dieses Buch macht 
durch seine Fülle an Stoff in Text und Bild seinem Verfasser alle 
Ehre. Sicherlich ist es aber auch ein erfreuliches Zeichen für die 
gedeihliche Entwickelung der sexualwissenschaftlichen Studien, dass 
von einer Monographie, wie das vorliegende Buch (trotz ihres ver¬ 
hältnismässig hohen Anschaffungspreises), nach drei Jahren schon 
eine zweite Auflage notwendig war. 

Ein Referat über Krauss' Geschlechtsleben der Japaner kann 
nicht mehr sein, als eine trockene Inhaltsangabe. Ein Mehr würde dem 
Leser dieses einzigartigen Buches dessen ursprünglichen Reiz vorweg 
nehmen. 

Im ersten einleitenden Kapitel seines Werkes unternimmt es 
Krauss mit Erfolg, einen Überblick über das wissenschaftliche 
Studium des Phallizismus in der Gegenwart zu geben. Dabei rechnet 
er recht gründlich mit jenen Tugendhütern ab, welche die Sexual¬ 
forschung als Pseudowissenschaft verdächtigen wollen. Nach einem 
kurzen, aber trotzdem manches auch noch in engeren Gelehrtenkreisen 
festgewurzeltes Fehlurteil abtuenden Überbück über die Urgeschichte 
des japanischen Volkes spricht sich Krauss über dessen „Sittüch- 
keit“ und „Sinnlichkeit“ aus. Auch wer Krauss und seine für 
die Sexualforschung grundlegenden Bücher kennt, wird sich von neuem 
an dem köstlichen Humor erfreuen, der trotz aller Sachlichkeit wie 
der rote Faden diese Abrechnung durchzieht. 

Das zweite Kapitel beginnt mit einer geistvollen Darlegung der 
Entstehung des Phalloktenismus, des Kultes der männlichen oder 
weiblichen Geschlechtsteile. Krauss weist hier die primitiven An¬ 
sätze der religiösen Betätigung nach und betont die anthropologisch- 
folkloristische Methode als den einzigen Weg, der in diesem Wissens¬ 
gebiete zu wahrhaftigen Ergebnissen führt. Die erotischen Schöpfungs¬ 
sagen der Japaner, das Zwittergeschlecht der Götter stehen vor uns 
auf und wir lernen den Shinto-Glauben als einen Ausbau des Baum- 
seelen-Kultus kennen. Die Seelen der Gewächse und der Gewächse¬ 
kult der Japaner werden besprochen, ebenso die Sitte der Anrufung 
der Geschlechtsteile. Krauss erklärt weiterhin das Wesen der 
Kami- oder Baumseelen, die Stifthütten, und schüesst mit einem 
Exkurs über den Exhibitionismus. 

Im dritten Kapitel teilt Krauss das Wesentüche aus den 
Studien von Bukley, Schedel und M u n r o über den Geschlechts¬ 
teile-Kult und einige Parallelen dazu aus Äthiopien mit und widmet 
dann dem Thema Kunstgeschichte und Folklore einige treftiiche Be¬ 
merkungen. 
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Das vierte Kapitel ist den Erscheinungsformen der Baumseele 
als Fuchs, Dachs, Katze oder Kranich und den Tiersagen gewidmet 
Auch dieses Kapitel ist durch ethnologische Parallelen bereichert. 

Besonders anziehend wird Krauss’ Darstellung im fünften 
Kapitel, das von der Schönheit der Japanerin und dem Schönheits¬ 
begriffe überhaupt, und im sechsten Kapitel, das von der Frau in 
Japan und von ihrer Stellung in der Familie und im sozialen Organis¬ 
mus des japanischen Staates handelt. Hier spricht nicht der trockene 
Gelehrte, sondern der Meister des Stiles. 

Dasselbe gilt von dem siebenten Kapitel, in dem Krauss von 
Liebeszauber, der Göttin der Schönheit und der Liebe, von Liebes¬ 
zauber und Baumseelen-Glauben, von Zauberfrauen, Geisterbeschwö¬ 
rungen und Amuletten bei den Japanern spricht. 

Das achte Kapitel handelt vom Menstrual-Blut und seiner Be¬ 
deutung in Brauch und Zauber des Japaner-Volkes. 

Einer der inhaltreichsten Abschnitte des Buches ist das neunte 
Kapitel. Krauss unternimmt es, in demselben das eigentliche Ge¬ 
schlechtsleben der Japaner zu schildern, vornehmlich die japanischen 
Ehesitten. Er beginnt mit der Erörterung der vaterrechtlichen Ehe, 
den Shinto-Moralgesetzen und geht dann zur Besprechung der reli¬ 
giösen Anschauungen über den Beischlaf über. Die weiteren Ab¬ 
schnitte dieses Kapitels behandeln die Ehe und die Baumseelen, die 
Obertragung der Kinderkeime, die Ehelosen, Hochzeitsgebräuche in 
der Vergangenheit und Gegenwart, die Ehevermittler, die erotischen 
Lieder, die Ehevorschriften, den Brautraub, die Ehewahl, die Hoch¬ 
zeitssitten, die Hochzeitsreisen, Geisterbannung und Zauberglauben, 
die Vermählung von Verstorbenen, die Wertschätzung der Jungfrau¬ 
schaft, Keuschheitsproben, die Vielweiberschaft, die Zeitehen, die 
Endogamie, die Ehescheidung und den Ehebruch, den Gattenmord, 
die geschlechtliche Zügellosigkeit der Bonzen und schliesslich die 
Bestialität. Hervorgehoben sei die Feststellung, dass für die zum 
Shinto sich bekennenden Japaner — wie bei der Mehrzahl der nicht 
aus dem Judenglauben hervorgegangenen Nationalreligionen — Moral 
und Religion nichts miteinander gemein haben. 

Das zehnte Kapitel beschreibt die Prostitution in Japan, die 
Stundenehe, die Bordellstädte, wobei auch für Japan der nicht im 
Volkstum selbst wurzelnde kapitalistisch-technische „Fortschritt" als 
die Grundursache des sozialen Elends der Frau nachgewiesen wird. 
Krauss stellt auch ausdrücklich fest, dass für den Japaner der 
Verkehr mit dem Freudenmädchen als eine in aller Form eingegangene 
Zeitehe gilt, dass der auf dem vorherrschenden Vaterrecht aufgebaute 
Staat das Mutterrecht nicht ausgerottet habe, sondern nur die diesem 
ergebenen Frauen kaserniert und unter seinen vollsten Schutz gestellt 
hätte, um sie angeblich vor Verelendung zu schützen. Besonders sei 
auch auf den Absatz über die Dirnensprache der japanischen Bordell¬ 
stadt hingewiesen. 
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Im elften Kapitel werden Schwangerschaft, Entbindung und Ge¬ 
burt in Glaube und Brauch der Japaner behandelt, im zwölften Kapitel 
das Kind und sein Recht. 

Das dreizehnte Kapitel, das unter Beibringung reichen Materiales 
die männliche und die weibliche Homosexualität behandelt, enthält eine 
hochinteressante Studie über „die Verbreitung der Päderastie in 

Japan“, deren Verfasser ein Japaner selbst und zwar ein Tokyoer 

Gelehrter ist. 

Im vierzehnten Kapitel werden die Mittel zur Erhöhung der 

Geschlechtslust besprochen, die mechanischen Reizmittel und die auto- 
erotischen Behelfe bei den Japanerinnen und den Frauen anderer 
Völker. 

Durchaus neue Gesichtspunkte zur Erklärung sexueller Vorgänge 
werden im fünfzehnten, leider wenig umfangreichen Kapitel heran¬ 
gezogen, in dem von erotischen Träumen und deren Deutung in 
Japan die Rede ist. K r a u s s, der in seiner Übersetzung von 
Artemidoros’ Symbolik der Träume (Wien 1881) auch auf diesem 
Gebiete uns schon vor drei Jahrzehnten einen Weg gewiesen hat, 

stellt hier Professor Freuds psychoanalytische Methode in den 
Dienst der praktischen Sexualforschung. 

Das sechzehnte und letzte Kapitel endlich handelt von der 
erotischen Bildwerken der Japaner, von den Lehrbüchern der Liebes 
kunst, den Kissenbildern und Frühlingsbildern, von erotischen Schnitze 
reien, von der erotischen Kunst der Japaner und japanischen Meistern 
der Erotik, vom Nackten und Grotesken in der Kunst und von der 
Kunstbetrachtung und Naturauffassung der Japaner. Es enthält, wie 
auch die vorhergehenden Kapitel, viel ethnologisches Vergleichsmaterial. 

Im Schlusswort weist Krauss darauf hin, dass wie vor der, 
dem heiligen Karl Borromeus geweihten, Kirche auf dem Karlsplatze 
in Wien zwei Riesenzümpte stehen, um — wie einst vor syrischen 
Tempeln und heute noch vor den japanischen Stifthütten — vor 
dem römisch-katholischem Kulte gewidmeten Kirchenbau heilige Wacht 
zu halten, ohne dass die Gläubigen den tieferen Sinn der ihnen 
zwecklos dünkenden „Säulen“ mehr zu deuten imstande wären; in 
Japan Baumseelen Glaube und Geschlechtsteile-Kult noch lebendig sei. 
Freilich bricht auch die dreitausendjährige Japaner-Kultur zusammen 
unter Imperialismus und Industrialismus, die von oben nach unten 
das japanische Volkstum zersetzen, ohne ihm für die alten, zerstörten 
Kulturgüter Ersatz zu bringen. 

Rezensionen über die erste Auflage des Buches und ein Schlag- 
wörter-Verzeichnis bilden den Schluss des umfangreichen und inhalts¬ 
vollen Bandes. 

Eine besondere Besprechung verdienen die 256 Bilder. Es sind 
vorwiegend Darstellungen des Beischlafes in den verschiedensten 
Stellungen und Phasen,* die trotz ihrer zuweilen recht abstossenden 
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Details wertvolle Belege für die Charakterisierungsgabe der japani¬ 
schen Künstler sind, die mit wenigen Strichen eine ganze Welt von 
Wollustempfindung zur Darstellung bringen. Die Mehrzahl der Bilder 
sind Belege für die Ausführungen des Kapitels über die erotische 
Kunst der Japaner, andere betreffen die Stifthütten, Phallus-Nach¬ 
bildungen und sexuelle Reizmittel. 

Ich möchte Krauss' Buch nicht nur als Monographie des 
Geschlechtslebens des Japaner-Volkes, sondern auch als ein Quellen¬ 
werk von nicht zu unterschätzendem Werte für die Klärung so mancher 
sexualwissenschaftlichen Streitfrage wärmstens empfehlen. In dem 
Buche ist ein selten reiches Material verarbeitet worden. Es gehört 
in die Hand jedes Sexualisten. Möge ihm bald der Ethnologische 
Verlag andere Monographien über das Geschlechtsleben für die ver¬ 
gleichende Sexualwissenschaft ebenso bedeutungsvoller Völker folgen 
lassen. Friedrich J. Bieber, Wien. 

W. Fred, Lebensfo rmen. Anmerkungen über die Technik des 
gesellschaftlichen Lebens. München 1911. Georg Müller. 

Das umfangreiche Buch eines Mannes, welcher nicht nur viel 
gelesen, sondern auch viel und scharf beobachtet hat, füllt eine 
Lücke in der modernen Kulturpsychologie aus. Nicht Regeln werden 
aufgestellt, nicht Lehren werden gegeben: es wird nicht etwa der 
Versuch gemacht, eine Art von „Knigge“ zu schaffen. Auch keine 
Idealgestalt des „vollendeten Kavaliers“, wie etwa in Castigliones 
berühmtem Werke, steht vor uns. Ganz, wie es dem Geiste unserer 
stark reflektierenden Zeit entspricht, betrachtet Fred unsere Lebens¬ 
und Umgangsformen psychologisch und historisch nach ihrem 
„Warum“? und „Woher“? Auch das Bekenntnis zu einem modernen 
Denker — zu Ernst Mach — fehlt nicht. Es ist selbstverständ¬ 
lich, dass in einem solchen Buche sich vieles findet, w r as den 
Sexualpsychologen (und den Sexualsoziologen I) interessieren muss. 
Aus der Fülle dieser Dinge erwähne ich nur Einiges: Zunächst 
das Kapitel „Einmaleins der Geschlechter", in welchem von einer 
Art Ausgleich zwischen den Charakteren „Mann“ und „Frau“ ge¬ 
sprochen wird. („Eine in ihrer Weiblichkeit starke Frau, das wollen 
in ihrer Männlichkeit starke Männer.“) Interessant sind in dem 
Abschnitte „Die Frau" die verschiedenen Schönheitsideale in ihren 
Wandlungen (mathematische Schemata der Schönheit bei den Orien¬ 
talen). Geistvolle Bemerkungen fallen über die „fausse maigre", 
über das Decolletö, über Mieder, Toilettekünste (speziell Parfüms). 
Unter „Liebe und Gesellschaft“ heisst es — charakteristisch für 
die Betrachtungsweise —: „Nicht aufs Soziale oder Ethische, sondern 
auf das Moment hin, dass die erotischen Beziehungen des Menschen 
noch genug Wirkung und ursächliche Macht für unsere gesellschaft¬ 
lichen Formen haben, werden einige mehr oder weniger tiefe, aber 
typische „Gruppierungen“ jener Welt, die sich die gute Gesellschaft 
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nennt, angesehen: Ehe und Ehebruch, Flirt und Verhältnis, Um¬ 
gang mit galanten Frauen und in alledem die Verlogenheit, die 
aus den Kreuzungen von persönlichem Erlebnis und Etikette (das 
Wort im weiten Sinne) entsteht.“ Hieran reiht sich eine grosse 
Zahl feiner und geistvoller Bemerkungen, z. B. über den Flirt (welcher 
die Besonderheit hat, dass die Spieler' der Liebe gar nicht ans 
Ziel kommen wolle n), über das „Verhältnis“ und die „Kokotten“ 
(liier notiere ich den Ausdruck: „die ins Monumentale widerliche 
Friedrichstrasse"). 

Nur einmal macht sich energisch die Wertfrage geltend: „Was 
soll das Ganze?“ Ist es ein Lebensinhalt? Bei Demjenigen, der 
der Gesellschaft unserer Tage nicht nur beobachtend kühl gegenüber¬ 
steht, sondern auch in ihr zu leben genötigt ist und oft an ihr 
leidet, weil sie ihm kostbare Zeit nimmt und seelische Energie 
vergeudet, ohne ihm dafür einen Gegenwert zu bieten, ist das hier 
Gesagte der Zustimmung sicher! — 

Ob der mondainc Mensch beiderlei Geschlechts das feine Buch 
lesen wird? Ich bezweifle, dass er zwischen einem Rout, einer 
dinner-party und einer Operettenpremiöre dazu Zeit finden wird! 

Eduard Strauss. Frankfurt a. M. 

Jean Deries, Geissei und Rute in Frankreich. Leipzig 
1911. Leipziger Verlag, gr. 8°. 248 S. (Geschichte der Diszi 

plinen, Bd. II [sic!].) 

Nach der Lektüre dieses Buches müsste man meinen, die Fran¬ 
zosen hätten nichts anderes zu tun, als sich gegenseitig zu verprügeln. 
Das macht schon auf eine gewisse Absicht des pseudonymen Ver¬ 
fassers aufmerksam; beachtenswerter als das Buch aber scheint mir 
der Umstand, dass derartige unkritische Kompilationen Leser finden. 
Manchem wird beim Lesen der gehäuften Prügelszenen schläfrig 
werden, die Sorte Leser aber, auf die der Herr Deries spekuliert, 
wird einen heftigen Priapismus dabei attrappieren — wie mich ein 
Versuch in dieser Richtung überzeugte. Dabei ist in dem Werke kein 
Wort enthalten, das den dezentesten Landpastor in Entrüstung 
bringen könnte. Alle die törichten Schundwerke, in denen ein bischen 
gepeitscht und geprügelt wird, verschaffen aber mehr Leuten erotische 
Sensationen, als man fernerhin ahnt. Zum Leidwesen der frommen 
Herren ist diese stimulierende Literatur, soweit sie nicht geheim 
erscheint, mit dem § 184 nicht zu fassen und wird es auch nicht 
in der neuen Form des Paragraphen sein, die ausserordentlich ver¬ 
schärft ist. — Zu obigem Buche wäre noch zu sagen, dass es sich 
durch seinen Stil von den Pressburger und Budapester Erzeugnissen 
gleichen Genres vorteilhaft unterscheidet. Mir ist eigentlich nicht 
ganz klar, warum der Verf. auf eine quellengemässe Schilderung ver¬ 
zichtet hat. Mit leichter Mühe Hesse sich ein derartiges Werk zu¬ 
sammenstellen, das jedoch an Stelle der Anekdoten wirklich be- 
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glaubigte Tatsachen brächte, Tatsachen, welche die mitgeteilten Details 
weitaus in den Schatten stellen. Sollte sich der Verlag hierzu nicht 
entschliessen können, so sei er darauf aufmerksam gemacht, dass 
ein Kapitel über den Flagellantismus in der Literatur fehlt. Vor¬ 
liegendes Werk könnte aber auch dadurch dem Untersucher un- 
ntbehrlich werden, wenn es eine Bibliographie der französischen 
fasochistika enthielte. Die vierbändige Bibliographie Gays, „Bibi, 
des ouvrages r£latifs ä l’amour", ist schwerfällig, ungenau und ver¬ 
altet, Jean de Villiots Zusammenstellung von 1900 war nur 
ein Versuch. Und erfahrungsgemäss pflegen derartige Bücher recht 
schnell aus dem Handel zu verschwinden. 

R. K. Neumann, Berlin. 

b) Abhandlungen und Aufsitze. 

Professor Dr. Karl Groos, Das Spiel als Katharsis. — 
Zeitschr. für pädagogische Psychologie und experimentelle Päda¬ 
gogik, 1911, Heft 7/8. 

Spiel wird nach Groos jede Betätigung, soforn sie um solcher 
in ihr selbst liegender Momente willen betrieben wird, die uns 
Freude bereiten. Die ganze Folge der Erlebnisse erhält im Spiel 
eine besondere Färbung oder Stimmung, durch die sie sich als eine 
geschlossene „Erlebnis-Sphäre" darstellt und von anderen Erlebnis- 
Sphären, besonders der der Ernsttätigkeit abhebt. 

Groos fasst das Jugendspiel als eine ohne bewusste Absicht 
durchgeführte Einübung oder Selbstausbildung. Daneben lassen sich 
\ndere Gesichtspunkte finden, von denen aus eine objektive Nütz- 
chkeit der Spieltätigkeiten sich erkennen lässt. 

Im vorliegenden Aufsatz handelt es sich um den Versuch, 
die alte Katharsis-Theorie, die aristotelische Lehre von der Katharsis 
der Leidenschaften durch die Tragödie, auf das Spiel auszudehnen. 
Danach besteht die Zweckmässigkeit des Spiels darin, dem instinktiven 
Drange angeborener Triebe eine vorübergehende harmlose Entladung 
zu verschaffen und so gefährlichere Äusserungen der ungeschwächt 
weiterbestehenden Triebe zu vermeiden. Hierin stossen wir nach 
Groos auf einen selbständigen Lebenswert des Spiels, der freilich 
neben dem Zweck der Selbstausbildung nur eine verhältnismässig 
beschränkte Bedeutung hat, da er zunächst nur in der Vermeidung 
des Schädlichen besteht. 

Verwendet man den Begriff „Katharsis“ in diesem Sinne, so 
ist festzuhalten, dass es sich nicht um Ernstbetätigung der instinktiven 
Tendenzen und nicht um eine Abtötung, vollständige Ausscheidung 
(„Kenosis“ im Sinne des Aristoteles und der antiken Medizin), 
sondern nur um Beseitigung eines Übermasses, sozusagen um die 
Funktion eines Sicherheitsventils handelt. Der zu stark gewordene 
Druck der instinktiven Tendenzen lässt nach infolge der Spielbetätigung. 
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Ferner ist die Spielbetätigung der Emotionen zum grossen Teile 
frei von Unlust und Gefahr, die ihrer Emstbetätigung anhaftet. 
Nicht unter allen Umständen ist die Katharsis im Spiel eine „harm¬ 
lose“ Entladung; deshalb bedarf es besonderer Hemmungen und 
Ablenkungen; diese zu schaffen ist Aufgabe der Erziehung, die über¬ 
dies aus der befreienden Reaktion womöglich positiven Nutzen für 
das soziale Ganze erzielen soll. 

Neben dem allgemeinen Betätigungsdrang sind von den an¬ 
geborenen instinktiven Tendenzen vor allem die Kampfinstinkte und 
die sexuellen Triebe für diese Betrachtung bedeutsam, zumal gerade 
diese leicht zu gefährlichen Ausbrüchen führen können; bei den 
sexuellen Trieben begegnet überdies das Problem einer harmlosen 
Entladung besonderen Schwierigkeiten. Indem diese beiden Instinkt-' 
gruppen als die wichtigsten bezeichnet werden, erscheint die Be¬ 
deutung des Katharsisgedankens am grössten für die Jugendzeit, das 
Lebensalter, in dem neben dem Anwachsen des Kampftriebes die 
sexuellen Triebe zur Reife kommen. 

Unter der hiermit angegebenen Beschränkung sucht G r o o s 
einen Überblick über den Geltungsbereich der Katharsistheorie zu 
gewinnen. Gemeinsam ist den Spiel-Ausserungen der Kampfinstinkte 
und der sexuellen Triebe ein Unterschied: es kann sich um Be¬ 
ziehungen zu realen Gegnern bzw. Partnern oder um ein bloss 
ideelles Erleben in der Phantasie handeln. 

Hinsichtlich der Kampfspiele geht G r o o s ausführlich auf die 
Bildung von Spielgesetzen, das Entstehen von Wettkämpfen usw. ein, 
die einer Beschränkung bzw. Verhinderung gefährlicher Instinktäusse¬ 
rungen wirksam dienen. Eine interessante Bedeutung gewinnt in 
diesem Zusammenhänge das Necken, das G r o o s zu den spielenden 
Äusserungen des Kampftriebes rechnet. Es besitzt eine erzieherische 
Tendenz, ohne jene hasserzeugende Wirkung, die das höhnische Ver¬ 
lachen des Minderwertigen durch den Überlegenen, den Sieger zeitigt. 
Das Ideal einer harmlosen Katharsis wird fast erfüllt im reinen 
Kampf mit der Schwierigkeit, etwa bei der „Bezwingung“ eines 
Berges, wo ein sozusagen lebendiger Gegner nur noch in der Phantasie 
vorschwebt. 

Das bloss innerliche Durchleben von Kämpfen in der Phantasie 
wirkt sich hauptsächlich in zwei Formen aus, in der Lektüre und in 
dem oft an diese anschliessenden Wachträumen. Das Wachträumen 
kann da, wo es als eine angenehme Beschäftigung der Einbildungs¬ 
kraft gepflegt wird, ausgesprochenen Spielcharakter besitzen. 

Auf dem Gebiete der sexuellen Triebäusserungen zieht Groos 
im Sinne des oben erwähnten Unterschiedes zunächst den spielenden 
Verkehr mit realen Personen in Betracht. Je weiter die erlaubte 
Ernstbetätigung des Instinkts durch die Kulturbedingungen hinaus¬ 
geschoben wird, desto dringender wird die Frage erscheinen, oh 
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hier eine unschädliche Katharsis im Spiele ausführbar ist. G r o o 8 
bejaht die Frage für den Tanz, die Gesellschaftsspiele, den Flirt usw., 
die alle als etwas Spielartiges aufzufassen sind, solange es sich nicht 
um ernstgemeinte Annäherungsversuche, sondern um ein blosses 
..Tändeln" handelt. „Überblickt man diese jedermann vertrauten Er¬ 
scheinungen, so wird man sich trotz der Bedenken mancher Rigoristen 
dem Eindruck kaum entziehen können, dass hier ein Instinkt, der 
an und für sich geeignet ist, die gefährlichsten Katastrophen hervor¬ 
zurufen, zu überraschend harmlosen Betätigungen führt." Diese Harm¬ 
losigkeit beruht wesentlich auf zwei Momenten; erstens auf der 
Beschränkung der Triebäusserungen auf Anfangsstadien, die von innen 
her durch die Scheu vor dem Unbekannten, von aussen durch die 
gesellschaftliche Sitte bestimmt ist; zweitens auf der Ableitung der 
Erregung, die z. B. den Tanz, trotz der sexuellen Unterströmung, 
die als Selbstdarstellungsbedürfnis gegenüber dem anderen Geschlecht 
mitwirkt, überwiegend als Bewegungsspiel auffassen und gemessen 
lässt, überhaupt aber die sexuelle Tändelei in ein Kampfspiel ver¬ 
schiebt. Hier gewinnt wiederum das schon oben erwähnte Necken 
eine Bedeutung, allerdings in anderer Färbung. 

Nach alledem vermutet G r o o s, dass auch dem spielenden 
Verkehr der Geschlechter, neben einem Übungswert, der Wert einer 
Wirkung als Sicherheitsventil zugeschrieben werden darf. Junge 
Männer, die den geselligen Verkehr meiden, heiraten am leichtesten 
töricht, oder es droht ihnen die Gefahr einer Überhitzung der Phantasie. 
Das bloss ideelle Erleben sexueller Beziehungen, in Wachträumen 
und Idealbildungen, kann die zartesten Regungen ebenso wie die 
gröbsten Reizungen betreffen, es kann die Sehnsucht nach einem 
Ideal schaffen, die dann weiter auch anderen als erotischen Zielen 
zugeführt werden kann, ethischen, religiösen usw., — oder es können 
durch die ausmalenden sinnlichen Wachträume auch Befleckungen 
der Seele möglich werden. 

Auch im Gebiet der Poesie, deren stoffliche Interessen vor¬ 
wiegend auf die beiden Gruppen der Kampf- und Liebesemotionen 
hin weisen, lässt sich der Katharsisgedanke an wenden, und zwar 
nicht nur auf den geniessenden Hörer oder Leser, sondern auch auf 
den produzierenden Künstler. Immerhin ist das künstlerische Produ¬ 
zieren als Ganzes genommen keine Spieltätigkeit Doch macht sich 
in der dichterischen Tätigkeit häufig eine „Selbstdarstellung", als 
befreiende Entladung von Emotionen, eine „Ableitung“ und „Um¬ 
setzung“, die künstlerische Um- und Neuformung, geltend. In alledem 
mag auch manchmal die Spielstimmung auftreten. Dagegen ist das 
ästhetische Gemessen, wenigstens in der naiven, auf das Miterleben 
des Stofflichen eingestellten Form, eine „Vergnügung" oder ein Spiel. 
In diesem bloss ideellen Nacherleben besitzt die Entladung der 
sexuellen EmoHonen eine weitreichende Bedeutung, — von der eng- 
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lischen Familiennovelle und der Lyrik für höhere Töchter über 
Boccaccio und Rabelais bis zur Pornographie. Hier hängt die Harm¬ 
losigkeit der Entladung wesentlich von der Individualität des Ge¬ 
niessenden ab. Vom erzieherischen Standpunkte aus ist deshalb 
■ichtig, dass das Mittel der „Ableitung“ oder „Umsetzung" auch 
ann wirksam bleibt, wenn sich die Schilderung des Erotischen 
nicht ängstlich auf die ersten Anfangsstadien beschränkt. Als erstes 
Mittel der Umsetzung ist da die „Vernichtung des Stoffes durch 
die Form“, als zweites die Wendung ins Komische zu erwähnen. 
Es sind das in der Kunst gewissermassen dieselben Mittel wie bei 
dem Liebesspiel mit realen Personen; was dort „Vernichtung des 
Stoffes durch die Form“, ist hier der Tanz, und die Wendung ins 
Komische dort vertritt hier das Necken. 

Auch in dem Spiel des Witzes mit dem Unanständigen, speziell 
mit dem sexuell Anstössigen sieht Groos, in Anlehnung an Freud, 
die erleichternde Entladung sexueller Emotionen. Wichtig ist auch 
hier wieder die Ableitung des Interesses vom Stoffe auf die Form 
durch die Technik des Witzes. Indessen beweist die von Freud 
hervorgehobene Tatsache der auffallenden Urteilstäuschungen über 
die Güte der obszönen Witze, dass es sich hier nicht um eine 
Vernichtung des Stofflichen, sondern nur um eine Verschiebung des 
Schwerpunktes handelt. Dieses letzte Beispiel aus dem Gebiete der 
spielenden Katharsis kann nach Groos schwerlich als eine harm¬ 
lose oder gar unter Umständen nützliche Entladung angesehen werden, 
zum mindesten nicht für die Jugendperiode, die für Groo s’ Aus¬ 
führungen in erster Linie wichtig gewesen ist. 

Bei dem vielseitigen Interesse des Gegenstandes kann die Lektüre 
der gedankenreichen und anregenden Arbeit im Original angelegent¬ 
lichst empfohlen werden. H. v. Müller, München. 

c) Zeitschriften. 

Aus Archives d’anthropologie criminelle de m6decine legale 
et de Psychologie normale et pathologiqno pnblides sous la 
direction de A. Lacassagne. 

August — Dezember 1910 und Januar — Juni 1911. 

Dr. J. C16rambault: Passion 6 r o t i q u e des Stoffes 
chez la femme. — Fall einer Frau, welche Seidenstoffe aus 
fetischistischen Gründen stahl und sich damit masturbierte. Sie 
wünscht feste, starre (also das Bild der Kraft erweckende) Seide, 
während der männliche Kleiderfetischist meist das Weiche suche. 
Mit dem Fetischismus dieser Frau assoziiert Hysterie, sexuelle Früh¬ 
reife, Spuren von Masochismus, Araoralität, Toxikomanie. 

Mitteilung der auf dem internationalen Kongress der gericht¬ 
lichen Medizin zu Brüssel (4.—10. August 1910) behandelten Fragen. 
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darunter von de Buschöre: De la definition du viol 
et de l’attentat äla pudeur en droit moderne. 

Begriffsbestimmung der Notzucht im Gegensatz zu der blossen 
Schamverletzung, die viel mehr umfasse als die Notzucht. Letztere 
erfordere mindestens eine gewisse introductio des männlichen Ge¬ 
schlechtsteiles und eine gewisse ejaculatio in die Scheide der Frau. 
(Nach deutschem Recht entspricht die sog. Schamverletzung ungefähr 
den „unzüchtigen Handlungen". Bei der Notzucht verlangt die deutsche 
herrschende Ansicht und die gerichtliche Praxis [auch des Reichs¬ 
gerichts] nur Vereinigung der Geschlechtsteile, dagegen nicht ejaculatio. 
D. Ref.) 

Dr. Dautheville: Le „cafard" on psychose des pays 
c h a u d s. — Darstellung unter Mitteilung zahlreicher Beispiele der 
im tiefen Süden vorkommenden Psychose „Cafard“ (nach dem Insekt 
dieses Namens genannt), auch Saharite genannt, eine Art „Tropen¬ 
koller". 

Zu den diese Krankheit fördernden Umständen rechnet Verfasser 
die Ermüdung, die nervöse Erschlaffung, welche aber oft der Er¬ 
schwerung in der Befriedigung des heftigen Geschlechtstriebes ent¬ 
sprängen. Diese Schwierigkeit führe oft zu homosexuellen Handlungen 
bei völlig Normalen. 

(Die vom Verfasser mitgeteilten acht Beispiele beweisen, dass 
regelmässig die Vornahme homosexueller Akte nichtsdestoweniger das 
normale Gefühl völlig unberührt lässt, da heterosexuelle Befriedigung 
stets vorgezogen wurde und bei dazu sich bietender Gelegenheit oder 
Rückkehr in die Heimat an die Stelle der völlig aufgegebenen homo¬ 
sexuellen Betätigung trat. Nur in dem einen der acht Fälle soll 
eine dauernde homosexuelle Angewöhnung entstanden sein. Wahr¬ 
scheinlich war dann aber in diesem Falle von Geburt an eine ent¬ 
sprechende Anlage vorhanden, die durch die homosexuellen Akte ge¬ 
weckt wurde. D. Ref.) 

L’avortement criminel et la döpopulation. — Äusserungen 
einer Anzahl von Ärzten über die Abtreibung: Alle sind einig über 
die ungeheure Zunahme der Abtreibung in Frankreich (nach A. La- 
cassagne 70 000 pro Jahr in Paris, eine halbe Million in Frank¬ 
reich) und sehen in ihr neben der infolge einer eifrigen neomalthusia- 
nistischen Propaganda verbreiteten antikonzeptionellen Prophylaxe die 
Hauptursacbe der Bevölkerungsabnahme. Aus diesem Grunde be¬ 
sonders verlangen fast Alle strenge strafrechtliche Verfolgung der Ab¬ 
treibung, einige auch wegen der durch die Praktiken der gewerbs¬ 
mässigen Abtreiberin entstehenden grossen Gefahren für Leib und 
Leben der Schwangeren. 

Dr. Etienne Martin: Infanticide commis sur des 
j u m e a u x. — Eine Gebärende erdrosselt mit den Händen das 
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eine ihrer Zwillinge und versucht das Gleiche beim anderen Kind, 
das später an Krankheit stirbt. Verfasser betont, dass in anderen 
früher bekannten Fällen von Zwillingsmorden die Mutter stets beide 
Kinder auf dieselbe Weise getötet habe. Deshalb gebe beim Auf¬ 
finden von zwei Leichnamen Neugeborener, die man als Zwillinge 
vermute, eine hohe Wahrscheinlichkeit für den Zwillingscharakter aus 
der Identität der auf den Körpern entdeckten ähnlichen Gewalt¬ 
tätigkeiten hervor. 

Arthur Max Donald: Sur la creation d'un labora- 
toire föderal de criminologie aux Etats-Unis. — 
Gesetzesprojekt über die Gründung eines kriminalistischen Bundes¬ 
laboratoriums in den Vereinigten Staaten, dessen Ausführung aber 
vielen Schwierigkeiten und Anfeindungen begegne. Die mit der Krimi- 
nalogie sich befassenden amerikanischen Gelehrten liefen leicht Ge¬ 
fahr, wegen Immoralität verschrien zu werden und psychologische 
Untersuchungen dieser Art würden leicht als von Materialismus in¬ 
fiziert scheel angesehen I (Wie müssen da erst Sexologen als Im¬ 
moralisten gelten und wie wenig wird in Amerika die Sexualwissen¬ 
schaft auf Verständnis, geschweige denn auf Förderung zu rechnen 
haben! D. Ref.) 

Dr. E. Laurent: Les Sharimbavy de Madagascar. 
— Beschreibung der geschlechtlichen Verhältnisse der Hovas. Sie 
legten wenig Gewicht auf den sexuellen Akt. Vor der Ankunft der 
Europäer hätten die Männer die Eifersucht nicht gekannt und gern 
ihre Frauen anderen geliehen, jetzt fingen sie ein, sie um Geld zu 
leihen. Die jungen Mädchen seien keinesfalls durch eine Schwängerung 
und die als ein Segen für die Familie betrachtete Geburt eines 
Kindes entehrt. Sie gäben sich mit einer grossen Leichtigkeit Männern 
hin aus Liebe, Laune, Interesse und seien unfähig der Treue. Un¬ 
verheiratete Europäer fänden daher leicht Frauen bei den Eingeborenen, 
welche diese — freien — Ehen mit Europäern sehr begehrten. 

Eigentliche Prostituierte und Bordelle existierten nicht, und die 
Hovafrau zeige trotz ihrer leichten Sitten äusseren Abscheu, wenn 
man ihr die Sache erkläre. 

Eigentümliche Wesen seien die Sharimbavy, von denen Verfasser 
zwei des näheren untersucht hat. Es sind völlig als Weib lebende 
und gekleidete effeminierte Männer mit Stimme, Gang, Charakterzügen 
des Weibes und weiblicher Beschäftigung. Laurent bestreitet, dass 
es sich um Päderasten, Prostituierte oder Invertierte handle (drei 
Gruppen, die sich übrigens gar nicht ausschliessen und bekanntlich 
keine notwendigen Gegensätze bilden, wie Laurent es zu 
glauben scheint. D. Ref.). Verf. hält die Behauptung der zwei von ihm 
Untersuchten, sie hätten niemals geschlechtlichen Verkehr mit Frauen 
gehabt, für unrichtig, weil die Gefängniswärter des einen angegeben 
hätten, es sei unwahr und weil der andere Sharimbavy einen Tripper 
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gehabt habe (als ob Homosexuelle nicht durch gleichgeschlechtlichen 
Verkehr diese Krankheit bekommen könnten 1 D. Ref.). 

Laurent glaubt, dass diese Leute von Jugend auf durch die 
ein Mädchen statt einen Knaben wünschenden Mütter als Mädchen 
erzogen und dadurch, durch die mütterliche Suggestion, die Auto¬ 
suggestion und die angenommenen weiblichen Gewohnheiten ganz 
Weib geworden seien. 

(Diese Erklärung erscheint recht unnatürlich und gesucht, um so 
mehr als sich bei fast allen Naturvölkern Homosexuelle finden [zu 
vergleichen insbesondere Karschs Studie über die Homosexualität 
bei den Naturvölkern in Hirschfelds Jahrbuch für sexuelle 
Zwischenstufen, Bd. III]. 

Die Darstellung Laurents entspringt dem offensichtlichen 
Streben, „das Naturvolk“ der Hovas mit den „natürlichen, unver¬ 
dorbenen Sitten“ als von „unnatürlichen Lastern verschont und 
höchstens als durch die Europäer verdorben" hinzustellen, denn 
wenn auch einige Sharimbavy, wie Laurent selbst zugibt, im 
Rufe ständen, sich Männern zu prostituieren — so geschähe das erst 
seit der Anwesenheit der Europäer im Landei 

Zweifellos handelt es sich um Invertierte, vielleicht auch mit¬ 
unter um Transvestiten, die aber an und für sich viel seltener als 
Homosexuelle Vorkommen [zu vergleichen Hirschfelds Buch über 
die Transvestiten]. D. Ref.) 

Übrigens hat ein anderer Arzt, Dr. L a s n e t, bei den Sakalaven 
auf Madagaskar ganz ähnliche Wesen wie die Sharimbavy, die 
Sekatras, beobachtet — Laurent teilt diese Beobachtungen auch 
mit —, homosexuelle Akte bei ihnen festgestellt und diese Sekatras 
für deutliche Konträrsexuelle erklärt. 

Avorteinent et compUcitä. — Ein Fall von Abtreibung an 
einer verheirateten Frau seitens einer gewerbsmässigen Abtreiberin 
vom Lande. Ihre Überführung durch einen Geheimpolizisten, der 
sich ihr Vertrauen erwirbt, indem er ihre Mitwirkung für ein an¬ 
gebliches schwangeres Mädchen erbittet (eine allerdings nach meinem 
Empfinden sehr unsympathische, unsittliche Spitzelmethode. D. Ref.). 
Mitteilung der gerichtsärztlichen Untersuchung der abgetriebenen Frau 
sowie des Protokolles über die Gegenüberstellung des mitschuldigen 
Ehemannes und der Lohnabtreiberin. 

Die Abtreibung wurde wahrscheinlich mittelst eines speziell 
von dem Ehemann, einem Schreiner, nach den Angaben der Ab¬ 
treiberin hergestellten Stäbchens bewirkt. 

Nur die Abtreiberin wurde verurteilt (zu einem Jahr Gefängnis), 
die Mittäter aber freigesprochen. 

Eughne Wilhelm: L’Hermaphrodite et le droit (de 
lege lata et de lege ferenda). — Abdruck in französischer 
Sprache und gekürzter Form der in den Juristisch-psychiatrischen 
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Grenzfrageu Bd. VII Heft 1 von mir veröffentlichten deutschen Schrift: 
„Die rechtliche Stellung der körperlichen Zwitter.“ 

Professor Asnaarow: La crise sexuelle en Russie. 
— Hinweis auf die grosse Zunahme der Verbrechen in Russland, 
insbesondere derjenigen mit sexueller Grundlage unter Mitteilung 
statistischer Tabellen. Die Ursachen: die den Sadismus begünstigende 
soziale und politische Unterdrückung und der russisch-japanische 
Krieg, die Revolution und besonders die blutige Gegenrevolution mit 
den Pogromen und Hinrichtungen. Aus diesen Ursachen gehe die 
sexuelle Revolution hervor. 

Zu den früheren schon nicht geringen sexuellen Delikten kämen 
jetzt sadistische Gründe, sexuelle Morde, Attentate gegen Kinder, 
meist mit unglaublichem Zynismus und Grausamkeit ausgeführt. 

Mit den sexuellen Orgien fingen die Selbstmorde an in er¬ 
schreckendem Masse (um das Dreifache in drei Jahren) zuzunehmen, 
sogar diejenigen von Kindern unter 10 Jahren. Auch diese Tatsachen 
rührten von dem schrecklichen Einfluss der politischen und sozialen 
Reaktion auf die gesellschaftlichen Zustände her. 

Dr. Lacaze: De la criminalitö feminine en France 
(etude statistique et m6dico-16gale). — Untersuchung der Kriminalität 
der Frau an der Hand der Kriminalstatistik von 1826—1907 und 
namentlich des näheren hinsichtlich Vergiftung, Kindsmord, Ab¬ 
treibung, Verbrechen gegen Kinder, Hausdiebstahl und — für die 
Zeit von 1826—1886 — Tötung des Ehegatten. Auch die Prostitution 
sei eine Art der Kriminalität und namentlich in den höheren Klassen 
bilde der Ehebruch das Äquivalent der Prostitution. 

Das Verbrechen der Frau entspräche ihrer eigentümlichen Natur, 
ihrer Rolle in der Gesellschaft, dem Milieu, in dem sie lebe (Aus¬ 
führung mit List, sorgfältige Vorbereitung; Objekt eine Person der 
Umgebung; Mithilfe eines Dritten seien üblich). Die meisten ihrer 
Verbrechen hätten Beziehungen zu ihrer Hauptfunktion, zur Mutter¬ 
schaft — sexuelle Delikte oder gegen Kinder —. Das Weib sei nicht 
weniger verbrecherisch als der Mann, wenn man das häufigere Nicht¬ 
entdecktwerden der spezifischen weiblichen Delikte berücksichtige. 
Auch bleibe oft ihre Teilnahme am Verbrechen verborgen. Die 
Neigung zum Verbrechen sei gleich gross bei beiden Geschlechtern, 
es bestehe nur eine Verschiedenheit in der Art ihrer Befriedigung, 
die dem Temperament und der Lebensweise des betreffenden Ge¬ 
schlechts angepasst sei. Rechne man die Prostitution zum Verbrechen, 
so könne man sogar eine das Verbrechertum des Mannes an Zahl 
übertreffende Kriminalität der Frau annehmen. 

Eugen Wilhelm, Strassburg i. E. 
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Welches sind die Ursachen der Kinderlosig¬ 
keit und die Wege zu ihrer Abhilfe? 

Von Prof. Dr. med. Hammerschlag. 

E ine Ehe ohne Kinder ist eine Welt ohne Sonne“, sagt 
ein altes deutsches Sprichwort und bezeichnet damit 
die Wertschätzung, die die Fruchtbarkeit im Volksempfinden 
besitzt. Solche Anschauungen haben sogar bei einer Reihe 
von Völkern zu dahingehenden Vorschriften und Gesetzen ge¬ 
führt, dass eine Kinderlosigkeit, die häufig als eine Strafe 
des Himmels aufgefasst wird, zur Auflösung der Ehegemein¬ 
schaft berechtigt, wobei dann stets das Weib als der schuldige 
Teil angesehen wird. Dass diese letztere Ansicht nicht zu¬ 
treffend ist, haben die neueren nach dieser Richtung an- 
gestellten Untersuchungen ergeben, welche nachwiesen, dass 
in ca. 50 o/o der Fälle die Ursache der Sterilität auf Seiten 
des Mannes zu suchen ist, meistens dadurch, dass dem¬ 
selben die zur Befruchtung notwendigen Samenfäden 
fehlen*). 

Eine wie einschneidende Bedeutung die Frage der 
Kinderlosigkeit für die Allgemeinheit besitzt, geht daraus 
hervor, dass nach verschiedenen grösseren Statistiken die 
Anzahl der sterilen Ehen bei den Kulturvölkern ca. 10 o/o 
aller Ehen beträgt, eine Ziffer, die sich für grosse Städte 

') Die im Manne gelegenen Ursachen der Kinderlosigkeit werden 
in der nächsten Nummer dieser Zeitschrift in einem Artikel von Dr. 
Max Marcuse abgehandelt werden. Die Redaktion. 
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noch bedeutend erhöht, erreichte doch die Zahl der kinder¬ 
losen Ehen in Berlin (nach Kuczynski) 20% aller 
Ehen. Es ist nun allerdings nicht richtig, eine Ehe schon 
dann als steril aufzufassen, wenn kurze Zeit nach der Ehe¬ 
schliessung keine Schwangerschaft aufgetreten ist, es er¬ 
geben die Untersuchungen von Kisch, dass in den ersten 
ö / 4 Jahren der Ehe mit ca. 65o/ 0 Wahrscheinlichkeit, im 
zweiten Jahre mit ca. 20%, im dritten noch mit ca. 10°/o 
auf eine Schwangerschaft zu rechnen ist, und dass erst 
nach dreijähriger kinderloser Ehe eine recht geringe Aus¬ 
sicht zur Erzeugung einer Nachkommenschaft besteht, so 
dass erst von diesem Zeitpunkt an im praktischen Sinne 
von Sterilität gesprochen werden kann. 

Wenn man bedenkt, dass allein in Deutschland die 
Zahl der in einem Jahre geschlossenen Ehen ca. 500 000 
beträgt, so ergibt sich nach der oben angefülirten Prozent¬ 
ziffer, dass in Deutschland gering gerechnet 50 000 Ehen 
im Jahre steril verlaufen. Da nun aus den verschiedendsten 
Gründen vielfach, besonders beim Weibe, der Wunsch nach 
Nachkommenschaft ein überaus lebhafter ist, so ist es nicht 
verwunderlich, wenn die Frage, ob Kinder in der Ehe er¬ 
wartet werden können, dem Arzte ausserordentlich häufig 
vorgelegt wird, und wenn von ihm nicht nur die Fest¬ 
stellung der Ursachen der Kinderlosigkeit, sondern vor allem 
ein Rat zur Abhilfe verlangt wird. 

Zur Untersuchung der Gründe der Sterilität ist es zu¬ 
nächst notwendig, den komplizierten Mechanismus, der zur 
Zeugung führt, klarzulegen. Die Befruchtung entsteht aus 
dem Zusammentreffen von Ei und Spermatozoon und aus 
der Verschmelzung beider Geschlechtszellen. Es gehört also 
in erster Reihe zu ihrem Zustandekommen normale Be¬ 
schaffenheit sowohl des Eies wie des Samens. 

Der uns heute allein beschäftigende weibliche Anteil, 
das Ei, hat seine Bildungsstätte im Eierstock. Beim neu¬ 
geborenen Mädchen sind nach ungefährer Berechnung in 
beiden Eierstöcken mehrere Hunderttausende von sogen. 
Primordialeiern angelegt, von diesen gelangt bei einem Indi¬ 
viduum während der Zeit der Geschlechtsreife, bei uns ca. 
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vom 15. bis 45. Lebensjahr, allmonatlich ein Ei zur Reife, 
im ganzen also ca. 350 bis 400 Eier, während die unge¬ 
heuer grosse Anzahl der anderen verkümmert und zugrunde 
geht. Mit einem derartigen Überschuss arbeitet die Natur, 
wenn es sich für sie um die Erhaltung des Lebensprinzipes 
handelt. Das reifende Ei befindet sich an der Oberfläche 
des Eierstocks in einem mit Flüssigkeit gefüllten Bläschen, 
dem Graaf sehen Follikel. Erreicht die Inhaltsspannung 
im Follikel durch Anwachsen der Flüssigkeit einen gewissen 
Grad, so platzt das Bläschen, das in ihm befindliche, eben 
an der Grenze der Sichtbarkeit stehende Ei wird mit der 
herausstürzenden Flüssigkeit in die Bauchhöhle entleert und 
sogleich von dem dicht am Eierstock liegenden Fransen¬ 
ende des Eileiters aufgenommen. In dem vielbuchtigen, der 
Bauchhöhle zugekehrten Abschnitte des Eileiters erreichen 
dann die Samenfäden das Ei, einer derselben durchdringt 
mit seinem Köpfchen die Eihülle, worauf es zu einer Ver¬ 
schmelzung des Eikernes und Spermakernes kommt. Das 
nunmehr befruchtete Ei wird durch die Flimmerbewegung 
des Eileiterepithels in die Gebärmutter transportiert und 
nistet sich dort ein, indem es nach einer Art Zerstörung 
und Auflösung der obersten Epithelschicht der Schleimhaut 
sich in dieselbe einsenkt 

Um die Stelle des Genitalkanals zu erreichen, an welcher 
die Befruchtung stattfindet, haben die Spermafäden einen 
ähnlich komplizierten Weg zurückzulegen. Bei der normalen 
Kopulation wird die Spermaflüssigkeit in das hintere 
Scheidengewölbe deponiert, so dass der Scheidenteil der Ge¬ 
bärmutter in diese Flüssigkeit eintauchen kann. Der beim 
Orgasmus des Weibes auf der Höhe der Empfindung unter 
Tiefertreten der Gebärmutter sich aus dem Zervikalkanal 
hervorwölbende Schleimpfropf beladet sich mit Spermatozoen 
und zieht sich mit ihnen zurück, so dass sie auf solchem 
Wege in das Innere der Gebärmutter gelangen. Von dort 
erreichen sie vermöge ihrer eigenen, sehr lebhaften Be¬ 
wegungen entgegen dem Flimmerstrom des Epithels die 
Eileiter und damit den Ort, an dem sie zur Befruchtung 
notwendig sind. 

11 * 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



152 


Während derselben Zeitspanne, in welcher sich, wie 
oben beschrieben, die Eireifung im Eierstocke vollzog, findet 
in der Gebärmutter ein Prozess statt, welcher dieselbe be¬ 
fähigen soll, gegebenen Momentes das befruchtete Ei auf¬ 
zunehmen. Es kommt zu einer Anbildung und Verdickung 
der Gebärmutterschleimhaut, wodurch dieselbe in der Lage 
ist, die zur Nidation des befruchteten Eies notwendige Unter¬ 
lage zu gewähren und die erste Ernährung desselben durch¬ 
zuführen. Bleibt dagegen das aus dem Eierstock entlassene 
Ei unbefruchtet, so tritt eine Entlastung der verdickten 
Gebärmutterschleimhaut in Form einer Blutung auf, der 
monatlichen Menstruation, so dass das Erscheinen derselben 
anzeigt, dass eine Eireifungsperiode ohne Befruchtung zu 
Ende gegangen ist. Hieraus geht hervor, dass das befruchtete 
Ei in der Regel der Eireifungsperiode angehört, welche 
der ersten ausgebliebenen Menstruation entspricht, 
mit der Einschränkung, dass, wie man in seltenen Fällen 
hat nachweisen können, gelegentlich auch das Ei befruchtet 
werden kann, dessen Reifungsperiode der zuletzt e i n g e - 
tretenen Menstruation entsprechen -würde. 

Zur Garantie eines regulären Ablaufes der Genital¬ 
funktionen beim Weibe gehört in erster Linie ein gesundes 
geschlechtsreifes Individuum. Aber auch innerhalb der Zeit 
der Geschlechtsreife sind zu grosse Jugend infolge der noch 
unfertigen Ausbildung und zu hohes Alter infolge schon 
eintretender Rückbildung der Genitalorgane imstande, die 
Konzeptionsfähigkeit herabzusetzen. Dasselbe gilt für ge¬ 
wisse Allgemeinerkrankungen, die nicht nur mit 
bedeutender Schwächung des gesamten Körpers einhergehen, 
sondern speziell auf die Generationsorgane einen mehr oder 
weniger grossen Einfluss gewinnen, der sich häufig auch 
in Veränderungen der Menstruation offenbart. Hierhin sind 
besonders schwerere Zustände von Anämie und Chlorose 
zu rechnen, bei denen das Körperblut nach Menge und Zu¬ 
sammensetzung verändert -wird, sowie gewisse Formen der 
syphilitischen Erkrankungen. Auch übermässige Fettleibig¬ 
keit ist nicht selten mit Sterilität verbunden, ferner sind 
chronische Vergiftungen des Körpers, insbesondere hoch- 
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gradiger Alkoholismus und Morphinismus der Befruchtung 
hinderlich. 

Von ungleich grösserer Bedeutung als die allgemeinen 
sind jedoch die lokalen Ursachen der Sterilität Es liegt 
auf der Hand, dass bei dem geschilderten komplizierten 
Mechanismus der Konzeption eine Störung oder gar ein 
Ausfall eines der wichtigen ineinandergreifenden Faktoren 
genügen kann, um die Befruchtung zu verhindern. 

Zunächst ist es unbedingt erforderlich, dass die grob 
anatomische Bildung der Genitalien in normaler 
Weise vorhanden ist. Es ist ohne weiteres einzusehen, dass 
eine Befruchtung gänzlich ausgeschlossen ist, wenn es sich, 
wie es auf Grund von Entwickelungsstörungen gelegentlich 
vorkommt, um ein Fehlen von Eierstöcken, Eileitern, Gebär¬ 
mutter, Scheide oder wenigstens eines dieser Teile handelt 
Es genügt aber auch zur Verhinderung der Zeugung, wenn 
eines oder mehrere der für die Befruchtung unbedingt not¬ 
wendigen Organe eine wesentliche Unterbildung und Ver¬ 
kümmerung oder gelegentlich ein Verharren auf einer kind¬ 
lichen Stufe der Entwickelung aufweisen, so dass je nach 
Lage des Falles entweder die Reifung der Eizelle nicht 
normal vor sich geht oder das Zusammentreffen von Ei 
und Sperma unmöglich gemacht wird, oder schliesslich das 
befruchtete Ei keine normale Stätte der Niederlassung ge¬ 
winnen kann. 

Auch Neubildungen und Geschwülste der 
Sexualorgane können die Ursache der Sterilität abgeben. 
Unter den mannigfachen Erkrankungen dieser Art hebe 
ich nur die häufigsten hervor. Die Eierstöcke sind nicht 
selten der Sitz kleinerer und grösserer, häufig doppelseitiger 
Geschwülste, welche das Gewebe des Eierstockes mehr oder 
weniger umbilden. Sie gestatten die Eireifung nur so lange, 
als noch Teile normalen Eierstocksgewebes vorhanden sind, 
in dem Moment jedoch, in dem das gesamte Gewebe der 
Eierstöcke in die Neubildung aufgegangen ist, machen sie 
die Eireifung und damit die Zeugung unmöglich. An der 
Gebärmutter sind es hauptsächlich die bösartigen Neubil¬ 
dungen und unter diesen vor allem die des Gebärmutter- 
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jektiver Veränderungen der zur Zeugung notwendigen Organe 
auf die Fruchtbarkeit ist leicht zu begreifen, viel schwieriger 
ist es, den Einfluss festzustellen, welchen die Funktion 
des Nervenapparates auf die Empfängnis besitzt. Es 
steht durchaus fest, dass der Ablauf der Erregungswelle 
beim Weibb während der Kopulation nicht absolut not¬ 
wendig ist zum Zustandekommen einer Schwangerschaft. 
Es gibt eine Reihe von Beispielen, welche dieses beweisen, 
da Schwängerungen willenloser und bewusstloser Personen 
nicht selten vorgekommen sind. Trotzdem ist die Rolle 
nicht zu unterschätzen, welche der normalen Funktion des 
nervösen Apparates während der Kopulation zugeschrieben 
werden muss, denn der regelrechte Ablauf der Erregungs¬ 
welle, besonders das zeitliche Zusammentreffen der Ejaku¬ 
lation mit dem Orgasmus des Weibes ist wohl geeignet, 
den Eintritt der Empfängnis zu erleichtern. Abgesehen von 
der theoretischen Erwägung, dass, wie wir oben gesehen 
haben, der Orgasmus gewisse physiologische Reaktionen aus¬ 
löst, welche die Aufnahme der Samenkörperchen begünstigen, 
gibt es eine Reihe von klinischen Erfahrungen, welche be¬ 
weisen, dass eine Frau bei vorhandener Libido leichter 
konzipiert als ohne dieselbe. Nun besteht aber bei einem 
nicht geringen Prozentsatz des weiblichen Geschlechtes ein 
Ausbleiben der Wollustempfindung bei der Kohabitation. 
Normalerweise gehört zum Hervorbringen des Orgasmus die 
richtige Ausführung der Kohabitation, während nicht selten 
aus mangelhafter Kenntnis oder wegen fehlender Potenz, 
gelegentlich auch infolge eines abnorm festen Hymen nur 
eine unrichtige oder unvollständige immissio penis zustande- 
konunt und daher der Orgasmus ausbleibt. Aber auch bei 
regelrechter Ausführung der Kohabitation kommt es in 
einer Reihe von Fällen nicht zum Orgasmus, woran teils¬ 
eine verminderte oder fehlende Erregungsfähigkeit des 
nervösen Apparates die Schuld tragen kann, oder weil irgend 
ein sexueller Missbrauch, z. B. die Masturbation die Aus¬ 
lösung der Empfindung auf andere Reize als die normalen 
eingestellt hat. Auch die physische Gleichgültigkeit oder 
Abneigung gegen einen bestimmten Partner kann das Aus- 
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bleiben des sonst regelrecht eintretenden Orgasmus ver¬ 
ursachen. Die Abneigung gegen die Kohabitation kann zu 
einer solchen Stärke anschwellen, dass an ihre Stelle eine 
direkte Ekelempfindung tritt, Zustände, wie sie besonders 
bei sexuellen Perversionen, in specie bei Konträrsexualen 
zu finden sind. Das Wollustgefühl kann auch in dem Falle 
ausbleiben, in dem es durch ein Schmerzgefühl übertönt 
wird. Besonders intensive Empfindlichkeit der äusseren 
Teile, ungeschickte oder rohe Kohabitationsversuche können 
zu regelrechten Angstzuständen führen, die jedesmal zu 
Beginn der Kohabitation auftretend, dieselbe mehr oder 
weniger unmöglich machen. Bisweilen kommt es auch beim 
Versuch der immissio penis zu krampfartigen, äusserst 
schmerzhaften Zusammenziehungen des Scheideneinganges 
und der Beckenbodenmuskulatur, die jede Fortsetzung des 
Versuches durchaus verhindern. 


Wenn man die mannigfachen Ursachen und Gründe be¬ 
rücksichtigt, die eine Kinderlosigkeit zur Folge haben können, 
so ist es einleuchtend, dass das Herausfinden derselben 
im speziellen Falle die allergrössten Schwierigkeiten be¬ 
reiten kann. Es muss deshalb der Arzt nach einem sorg¬ 
fältig erwogenen, oft mühsamen Plane an die Beantwortung 
der Frage herangehen. Bevor er sich zur Untersuchung 
der Frau wendet, soll er sich stets vergewissern, ob von 
seiten des Mannes kein Gegengrund gegen eine Zeugung 
besteht, insbesondere, ob mikroskopisch lebende Samen¬ 
körperchen in genügender Anzahl nachgewiesen werden 
können. Ergibt die Untersuchung des Mannes keinen Grund 
für die Unfruchtbarkeit, so ist der weibliche Partner Gegen¬ 
stand der ärztlichen Fürsorge. Krankenexamen und körper¬ 
liche Untersuchung müssen gemeinsam um Aufschluss an¬ 
gegangen werden. Der allgemeinen Untersuchung der Kon¬ 
stitution und deren eventuelle Anomalien hat dann die 
gynäkologische Exploration zu folgen. Handelt es sich um 
Konstitutionsanomalien, so erfordern diese eine allgemeine 
Behandlung, die in Hebung des Allgemeinzustandes unter 
Berücksichtigung und Ausschaltung der schädigenden Ur- 
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Sachen zu bestehen hat. Entdeckt man eine lokale objektiv 
nachweisbare anatomische oder klinische Ursache für die 
Sterilität, so ist gegebenenfalls in die Behandlung der¬ 
selben einzutreten, wobei unter Umständen kleinere und 
grössere operative Eingriffe angezeigt sind. Derartige Be¬ 
handlungen sind nicht selten von überraschend schnellem 
Erfolge begleitet, besonders, wenn man diejenigen Fälle 
von vornherein ausscheidet, bei denen nach Lage der Sache 
jede Aussicht auf Änderung des Zustandes unmöglich oder 
wenigstens äusserst problematisch erscheint. Beim Fehlen 
aller objektiv nachweisbaren Veränderungen und möglichen 
Ursachen für die Sterilität ist die Prüfung des nervösen 
Apparates angezeigt. Ergeben sich nach dieser Richtung 
Anhaltspunkte, so ist eine Beeinflussung durch Belehrung 
sowie durch geeignete Massnahmen, unter denen auch die 
Hypnose und Suggestion eine Rolle spielen können, am 
Platze. Ist in einem Falle die Gesamtsumme aller zu Gebote 
stehenden Behandlungsverfahren ohne Erfolg angewandt 
worden, so kann gelegentlich auch einmal von einer künst¬ 
lichen Befruchtung Gebrauch gemacht werden, bei welcher 
das Sperma direkt in die Gebärmutterhöhle eingebracht wird. 

Von solchen Richtlinien, die Erfahrung und Takt be¬ 
anspruchen, muss sich der Arzt in der Behandlung der 
Kinderlosigkeit beim Weibe leiten lassen, und es muss her¬ 
vorgehoben werden, dass es bei individualisierender Be¬ 
handlung in einer erheblichen Zahl von Fällen gelingt, 
die der Zeugung im Wege stehenden Hinderungen zu be¬ 
seitigen. 

* 


Das menschliche Haar und seine Beziehungen 
zur Sexualsphäre. 

Von Dr. Oskar Scheuer. 


D er Mensch ist unter allen Primaten am wenigsten be¬ 
haart, ja man kann seine Haut fast als eine glatte 
bezeichnen. Ausser dem Haupte ist in der Regel bekannt- 
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lieh nur noch die Scham- und Axillargegend mit stärkerem 
Haarwuchs versehen; allein eine genauere Untersuchung der 
Haut zeigt sofort, dass die Haarfollikel über die ganze Ober¬ 
fläche des Körpers sich erstrecken (W i e d e r s h e i m)*). 

Die Behaarung des Menschen ist also am grössten Teile 
des Körpers eine so spärliche und trägt so sehr das Gepräge 
des Rudimentären, dass es nicht wundernehmen kann, wenn 
dieselbe, wie Einer 2 ) betont, im allgemeinen weniger inter¬ 
essiert, als die kaum zweifelhafte Enthaarung des Menschen, 
die dieser in längst vergangenen Generationen zur Zeit seiner 
Entwickelung aus einer niederen Säugetierform durchgemacht 
hat. Spricht doch die Abstammungslehre überhaupt und 
speziell auch die reiche Behaarung des menschlichen Embryo, 
sowie die vorkommenden atavistischen Missbildungen dafür, 
dass die Ahnen des Menschengeschlechtes ein Haarkleid ge¬ 
tragen haben, das sich von dem der heutigen anthropoiden 
Affen kaum wesentlich unterschieden haben wird. 

Über den Zweck und die eigentlichen Ursachen dieser 
fortschreitenden Verkümmerung einer ursprünglich die ganze 
Körperoberfläche betreffenden dichten Behaarung sind viele 
Hypothesen aufgestellt worden. C h. Darwin 3 ) bezog zuerst 
den Wegfall des Haarkleides bei der Entstehung des Menschen 
auf klimatische Einflüsse, insbesondere die Bestrahlung der 
Sonne, erkannte aber bald die Unfruchtbarkeit dieses Be¬ 
ginnens, liess die Idee fallen und ging von einem anderen 
Gesichtspunkte aus. Und zwar zog er den Gedanken der 
geschlechtlichen Zuchtwahl für die Erklärung des 
Haarverlustes heran. Seine Anschauung geht dahin, dass 
die Enthaarung des Menschen ein durch Zuchtwahl ent¬ 
standener sekundärer Geschlechtscharakter ist. Sowie der 
Hahn seinen Kamm und seine prunkvollen Federn dem Ge- 
schmacke der Hennen verdankt, die durch viele Generationen 


*) R. Wiedersheim, Der Bau des Menschen etc., Tübingen 
1902, S. 4. 

s ) S. Exner, Die Funktion der menschlichen Haare. Wiener 
klin. Wochenschr. 1896, Nr. 14. 

3 ) C h. Darwin, Die Abstammung des Menschen. Deutsch von 
J. V. Car us. Stuttgart 1890. 
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lieber einen so geschmückten Hahn als Gatten annahmen, 
als einen ungeschmückten, so verdankt der Mann seine relative 
Haarlosigkeit dem Widerwillen der Frauen gegen behaarte 
Männer. Gibt es doch in Neuseeland ein Sprichwort des 
Inhaltes: für den haarigen Mann gibt es keine Frau. Der 
Geschmack des Mannes muss dieselbe Richtung gehabt haben, 
er wird aber in dem Resultate der Zuchtwahl noch stärker 
zum Ausdruck gekommen sein, da die Männer immer mehr 
in der Lage waren, ihre Frau nach Geschmack zu wählen 
als umgekehrt. So entstand die noch vollständiger enthaarte 
Frau. 

Helbig macht den Einwand, dass der Urmensch 
bei der Begattung wohl zunächst nur die Geschlechts¬ 
teile und deren nächste Umgebung beachtet habe. Dort aber 
habe das geschlechtsreife Weib einen Rest des Felles be¬ 
halten. Man müsse also, um die Idee der geschlechtlichen 
Zuchtwahl in bezug auf die grössere Kahlheit zu retten, 
annehmen, dass der Urmensch mehr ästhetisch, nicht be¬ 
sonders sinnlich gewesen sei und deshalb mehr den ganzen 
Körper der Frau auf sich habe wirken lassen. 

Bölsches 1 ) Ansicht darüber ist, dass die Verkümme¬ 
rung des menschlichen Haarkleides in Beziehung steht zum 
Auftreten der künstlichen Bekleidung. Seitdem 
wurde der eigene, dichte Haarpelz als lästig empfunden, 
da er die Hautausdünstung hinderte und auch das Einnisten 
von Ungeziefer (Flöhe, Läuse) begünstigte, das ja heute noch 
in der ganzen behaarten Säugetierwelt eine so grosse Rolle 
spielt. Unter diesen Umständen schien dem Urmenschen 
die Nacktheit als ein Ideal. Durch das Abscheuern der 
Haare unter dem Kleide, durch Kurzschneiden und Aus¬ 
rupfen derselben wurde eine künstliche Enthaarung herbei¬ 
geführt, die dann als Schönheitsideal erschien. So 
kam es, dass bei der Liebeswahl die von Natur schwächer 
behaarten Individuen bevorzugt wurden, und so wurde all¬ 
mählich durch diese geschlechtliche Zuchtwahl eine immer 

*) W. Bölsche, Das Liebesieben in der Natur. Leipzig 1903, 
Bd. 3, S. 58. 
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haarlosere Rasse erzeugt, bis schliesslich die heutige rela¬ 
tive Kahlheit des menschlichen Körpers erreicht war. 

So sehen wir also schon beim Enthaarungsprozess des 
Menschen sich ein erotisches Ideal mit hineinmischen: „Das 
zum Liebeszweck wählende Auge vom Daseinskampf ent¬ 
lastet und allen feineren Regungen erhöht zugänglich, wählt 
für seine höhere Praxis das Wohlgefälligste zum Zwecke 
der Knüpfung des Liebesindividuums. Und auf dieser Liebes- 
brücke wird das ästhetische Ideal jetzt immer verstärkt zur 
wahren Realität gemacht und steigt unaufhaltsam in die 
Entwickelung selber hinauf“ (B Öls che). 

Doch nicht völlig nackt ist der heutige Mensch. Er 
besitzt Kopf- und Barthaar, und auch in der Achselhöhle 
und an den Geschlechtsteilen hat sich eine stärkere Behaa¬ 
rung erhalten. Nun ist nach der Auffassung Darwins 
nicht nur die Enthaarung des grössten Teiles der Körper¬ 
oberfläche Resultat der geschlechtlichen Zuchtwahl, sondern 
auch die mächtige Entwickelung der Bart- und Kopfhaare 
(letzterer zumal beim weiblichen Geschlecht) ist als sekun¬ 
därer Geschlechtscharakter aufzufassen 1 ). 

Und in der Tat, was das Geweih beim Hirsch, was Hie 
Mähne beim Löwen, was gewisse Schmuckfedern beim Hahn, 
das bedeutet der Bart beim Manne. Und ebenso wird langes 
Haar bei der Frau als besonderer Schmuck betrachtet. 

Beginnen wir mit dem Barte. Das blosse Vorhanden¬ 
sein desselben beim Manne ist gewissennassen zum Symbol 
der geschlechtlichen Reife geworden. Schon H e 1 m o n t sagt: 
„E testibus barba nascitur“. Friedentlial 2 ) gibt uns die 
nötige Erklärung hierzu. Auch er weist wie Darwin auf 


J ) A. Brandt (Ober den Bart der Mannweiber (Viragines). 
Biolog. Zentralbl. 1897, S. 226) betrachtet die Ausbildung des rezenten 
menschlichen Bartes für noch nicht abgeschlossen und versucht seine 
weitere Übertragung auch auf das weibliche Geschlecht als wahr¬ 
scheinlich hinzustellen. Er bestreitet die D a r w i n - H ä c k e 1 sehe 
Auffassung, dass der Mensch, oder vielmehr ursprünglich die Frau 
ihr Haarkleid zu ornamentalen Zwecken verlor. 

*) Friedenthal, Beiträge zur Naturgeschichte des Menschen. 
Jena 1908. 
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das Tierreich hin, doch bezieht er die grössere Geschlechts¬ 
verschiedenheit der polygam lebenden Tiere nicht auf eine 
Auslese der am auffälligsten (schönsten) gestalteten Männ¬ 
chen von seiten der Weibchen, sondern auf eine reichlichere 
Absonderung Haarwachstum befördernder Stoffe in das Blut 
von seiten lebhaft funktionierender Hoden. Die am leb¬ 
haftesten variierenden Männchen werden nicht deshalb die 
meiste Nachkommenschaft erzeugen, weil sie das Wohlgefallen 
der Weibchen am lebhaftesten wecken und von den Weib¬ 
chen anderen Männchen vorgezogen werden, sondern weil 
ihre Variabilität der morphologische Ausdruck gesteigerten 
Hodenstoffwechsels ist Die Stoffwechselprodukte des Hodens 
gelangen in den Kreislauf und erzeugen nicht nur das ver¬ 
mehrte Wachstum der Haut und ihrer Anhangsgebilde, 
sondern auch Vermehrung der Muskelkraft und der Energie 
der Nervenzentren, welche für den Sieg des kämpfenden 
Männchens entscheidend sind. Auch beim Menschen ist 
Muskelkraft und Energie des Zentralnervensystems abhängig 
vom Hodenstoffwechsel und zugleich in vielen Fällen mass¬ 
gebend für die Erzeugung zahlreicher Nachkommenschaft 

Drum bildet der Bart nicht deshalb ein Geschlechts¬ 
merkmal, weil er der Frau gefällt, und diese solche Männer 
zur Erzeugung der Nachkommenschaft bevorzugt, sondern „ 
der Männerbart gefällt der geschlechtlich erregten Frau, weil 
er gewohnheitsmässig mit Kraft und Stärke verbunden 
auftritt. 

Schon bei E b 1 e *) lesen wir, dass der Samen unzweifel¬ 
haften Einfluss auf die Entwickelung des Bartes äussere 2 ). 
Ein schwacher Bart, noch mehr aber der gänzliche Mangel 
eines eigentlichen Bartes, sei, ceteris paribus, ein Zeichen 

*) B. E b 1 e , Die Lehre von den, Haaren etc. Wien 1831, Bd. 1. 

2 ) Vergleiche hierzu G. Lomer, Liebe und Psychose, Wies¬ 
baden 1907: „Ob und inwieweit etwa durch Liebesaffektion das Wachs¬ 
tum des Bartes beeinflusst oder gefördert wird, wissen, wir bis jetzt 
— mangels jeglicher massgebender Beobachtung — nicht. Für möglich 
halte ich es. Der Stoffumsatz ist ja im ganzen wesentlich gesteigert, 
das körperliche Wohlbefinden merklich gehoben — da liegt es nahe, 
auch eine Beeinflussung der trophischen, d. h. formbildenden Nerven- 
funktionen anzunehmen.“ 


Digitized by 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



163 


von einer schwachen Konstitution. Ein früh hervorkeimen¬ 
der Bart zeige auf frühe Entwickelung des Geschlechts¬ 
triebes, sei diese nun durch die Natur allein oder aber auch 
künstlich erzeugt. In letzterer Beziehung gelte oft der Schluss 
auf starke Samenverschwendung und Onanie. Eble geht 
sogar noch weiter, indem er sagt, es sei ausser allem Zweifel, 
dass das frühzeitige Kultivieren und Hervorlocken des Bartes 
die Zeugungsteile sympatisch (!) zu einer grösseren Tätig¬ 
keit anrege, und so höchstwahrscheinlich durch absichtliche 
oder zufällige Beförderung der Pubertät nicht selten den 
Grund zur Onanie, oder überhaupt zur Wollust oder früh¬ 
zeitiger Verschwendung des Samens lege. Er beruft sich 
auf Hospinian, der schon die frühzeitige Beschleunigung 
des Bartwuchses durch öfteres Rasieren für ein Mittel zur 
Erweckung des Geschlechtstriebes erkannte (qui non potest 
indulgere veneri, radatur). So lassen sich abgemergelte Wol¬ 
lüstlinge gerne vor der Feier ihrer Orgien rasieren, um 
den erloschenen Geschlechtstrieb wieder rege zu machen (!!). 

Also war man damals schon in der künstlichen Ver¬ 
änderung des Bartwuchses bei der völligen Entfernung des 
Bartes angelangt. 

Nichtsdestoweniger wurde der Bart als eine Hauptzierde 
(decus atque ornamentum viri) erachtet und stets war der 
Mann stolz auf seinen Bart, durch den er eigentlich erst 
zum Manne gestempelt wurde 1 ). Daher liess man auch in 
früheren Zeiten allgemein den Bart fortwachsen, und das 
Abschneiden und Abrasieren desselben wurde bei vielen 
Völkern für einen grossen Schimpf gehalten. 

Seither hat fortwährend eine künstliche Veränderung 
des Bartes stattgefunden. Und heute ist man diesbezüglich 
auch bei uns bei der völligen Entfernung des Bartes ange¬ 
langt 


*) So bildete z. B. in Rom die erste Bartschur eine Männer- 
weihe, die festlich begangen wurde, trotzdem sie nicht notwendig 
mit der Annahme des eigentlichen Abzeichens des erwachsenen römi¬ 
schen Bürgers, der „Toga virilis", zusammenzufallen brauchte. (St oll, 
Das Geschlechtsleben in der Völkerpsychologie. Leipzig 1908, S. 200.) 
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Vielleicht gar, um den erlöschenden Geschlechtstrieb 
wieder rege zu machen? Oder weil den Frauen der Bart 
des Mannes nicht mehr gefällt ? Oder weil, wie Schopen¬ 
hauer meint, der Bart mit fortschreitender Kultur ver¬ 
schwinden muss? 

Wie gering der Einfluss der Geschmacksrichtung auf 
Ausbildung körperlicher Merkmale ist, zeigt, worauf 
Friedenthal mit Recht hinweist, wohl am schlagendsten 
die Tatsache, dass Fortschaffung der Geschlechtsbehaarung 
im Gesicht durch Rasieren nicht zu einer Verminderung 
der erblichen Tendenz zur Gesichtsbehaarung führt. Durch 
den Reiz des Rasierens wird auf prädisponierten Stellen das 
Haarwachstum in ganz ähnlicher Weise wie durch gesteigerten 
Hodenstoffwechsel zu vermehrter, sogenannter Terminalhaar¬ 
bildung angeregt und um so dichterer und stärkerer 
Haarwuchs erzeugt, je lebhafter das Verlangen von 
Mann und Frau nach Fortfall dieses Geschlechtsunterschiedes 
sich in häufigem Rasieren der Männer äussert 

Mag nun Schopenhauer in der Rasur ein Abzeichen 
der höheren Zivilisation erblicken, mag sie für ihn gewisser - 
massen ein Postulat der natürlichen Entwickelung bilden — 
wir möchten sie eher als Auswuchs der Geschmacksrich¬ 
tungen bei Kulturvölkern auffassen — so besteht zwar ein 
Zusammenhang zwischen Geschmacksrichtung und Körper¬ 
bildung, aber in der Weise, dass wir in dem ästhetischen 
Wohlgefallen an einer bestimmten Körperform den unbe¬ 
wussten Ausdruck der Anerkennung einer artbefördernden 
Eigenschaft zu erblicken haben (F r i e d e n t h a 1). Die Frau 
der haararmen und meist passiveren Menschenrassen wird 
deshalb nicht die Jndividuen mit stärkerem Bartwuchs 
bevorzugen, weil bei ihr die instinktive, d. h. unbewusste 
Ideenassoziation von Bart auf Kraft und Stärke sich ^ar 
nicht ausbilden konnte x ). Die Frau der haarreichen Menschen¬ 
rassen erblickt ganz unbewusst im allgemeinen im Bart des 
Mannes das äussere Zeichen von regem Hodenstoffwechsel, 
von Muskel- und Nervenkraft, weil tatsächlich die innere 

1 ) Ja, die haararmen Rassen pflegen sogar die ersten Spuren der 
Bartbildung durch Ausreissen noch zu verwischen. 
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Sekretion des tätigen Hodens alle diese Eigenschaften ver¬ 
stärkt. 

Und dass die Entwickelung der Barthaare mit der Funk¬ 
tion der Keimdrüsen in Zusammenhang steht, zeigt die 
wichtige Tatsache, dass Kastraten, wenn ihnen die Hoden 
vor der Pubertät weggenommen wurden, keinen Bart be¬ 
kommen, und dass die nach Eintritt der Pubertät ausgeführte 
Kastration auf das Wachstum des Bartes einen destruierenden 
Einfluss ausübt, wie das durch mehrere Beobachtungen hin¬ 
reichend erwiesen ist (Rieger 1 ), Stieda 2 ), Galla¬ 
var di n und Re bat tu) 8 ). 

Mithin erblickt man mit Recht im männlichen Schnurr¬ 
bart einen Hinweis auf die Erlangung der Geschlechtsreife 
und die verborgenen Reize, und so stellt er ein sexuelles 
Lockmittel par excellence dar. Seine Entwickelung im 
Klimakterium bei Frauen liesse sich in diesem Sinne als 
letzter Trumpf, den die Natur auszuspielen vermag, auf¬ 
fassen. Doch nur seine Entwickelung bei älteren Frauen 
im Klimakterium. Denn „hier handelt es sich nicht mehr 
um einen „Schatten, der auf der Oberfläche spielt“, um 
„eine dunkle Tinte, die das Rot der Lippen hervorhebt“, 
und wie die lüsternen Bewunderer dieser kuriosen Schön¬ 
heit sie sonst noch zu besingen pflegen, sondern um einen 
richtigen Kinn-, Schnurr- und Backenbart, der nach dem 
Schermesser schreit und — namentlich im höheren Alter — 
hexenhaft abstossend wirkt“ (M. Nord au) 4 ). 

Und so wäre noch kurz einiges über das Auftreten 
des Bartes bei Frauen zu sagen. Der Frauenbart ist, wie 
G. Behrend 6 ) mit Recht betont, ein keineswegs so seltenes 
Vorkommnis, als man allgemein anzunehmen pflegt, er wird 

x ) Rieger, Die Kastration usw. Jena 1900. 

2 ) Stieda, Über einen im jugendlichen Alter Kastrierten. 
Deutsche med. Wochenschr. 1908. 

3 ) Galla v a r d i n und R e b a 11 u , Impuissance, Infantilisme 
tardif usw. Lyon med. 1910, Nr. 5. 

4 ) M. Nordau, Vom Kremei zur Alhambra. Kulturstudien. 
Leipzig 1880, II., S. 228. 

5 ) Behrend, Hypertrichosis, in Eulenburgs Realenzyklopedie 
■der ges. Heilkunde. 1887, X. 

Sexual -Probleme. 3. Heft. 1912. 12 
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nur deshalb so selten beobachtet, weil die Trägerinnen dieser 
Anomalie dieselbe nicht zur Schau tragen, sondern im stillen 
Kämmerlein und streng abgeschlossen von jedem spähenden 
Auge jedes Härchen, sobald es die Oberfläche der Haut 
überragt, sofort entfernen. 

Man kann hier mit C. Bartels 1 ) 3 Grade unter¬ 
scheiden. Erstens das sog. „Bärtchen“ junger Frauen (,,le 
duvet“ der Franzosen), eigentlich nur ein stärkeres Wachs¬ 
tum der an den Bartstellen immer mehr als anderwärts ent¬ 
wickelten Lanugo der Oberlippe, der Masseterengegend, mit¬ 
unter des Kinns. Zweitens den Bart der klimakterischen 
Frauen, und drittens ganz gehörige Bärte, die sich in nichts 
von denen des männlichen Geschlechtes unterscheiden imd 
bei Frauen jeden Alters auftreten 2 ). 

Frauen mit so ausgesprochenen Bärten zeigen auch 
häufig männliche Form der Schambehaarung und männliche 
Behaarung des übrigen Körpers, besonders der Brust und der 
Beine. Wir heissen solche Frauen Viragines. 

Als Ursache dieser Abnormitäten der Geschlechts¬ 
charaktere möchte ich gleich Seilheim 3 ), Hegar 4 ) und 
Alterthum 5 ) eine primäre Störung der Keimdrüsen an¬ 
nehmen 6 ). Auch Friedenthal erblickt in der starken 
Ausprägung der andersgeschlechtlichen Eigenart bei Frauen 

x ) Bartels, Einiges über den Weiberbart in seiner kultur¬ 
geschichtlichen Bedeutung. Zeitschr. f. Ethnologie, XIII., 1881. 

2 ) Bei M. Nordau a. a. 0. finden wir die Schilderung eines 
solchen Bartes: „Das edle Gesicht der Proven<;alin wird durch eine 
ganz männliche Behaarung grausam entstellt, die schon beim 10 jäh¬ 
rigen Mädchen als schwacher Flaum erscheint und bei der Zwanzig¬ 
jährigen bereits Husaren- und Sappeur-Dimensionen angenommen hat.“ 

3 ) S e 11 h e i m , Zur Lehre von den sekundären Geschlechts- 
charaktercn. Hegars Beiträge z. Geb. u. Gyn., Bd. I, S. 229. 

*) A. Hegar, Korrelation der Keimdrüsen und Geschlechts¬ 
bestimmung. Beiträge z. Geb. u. Gvn., Bd. VII, S. 201. 

5 ) Alterthum, Die Folgezustände nach Kastration. Beiträge 
z. Geb. u. Gyn., Bd. II, S. 13. 

6 ) Ich fand bei 25 Frauen, die ein mehr oder weniger starkes 
Lippen bärtchen bcsassen und die verschiedenen Lebensaltern an¬ 
gehörten, stets Unregelmässigkeiten der Menstruation und krankhaft 
veränderte Genitalien. 
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den Ausdruck einer Schwäche und mangelhaften Organi¬ 
sation der massgebenden Geschlechtsdrüsen. 

Das Frauenbärtchen hat nun eine grosse sexuelle Be¬ 
deutung. Als sichtbarer Hinweis auf die Erlangung der ge¬ 
schlechtlichen Reife und auf die gleichzeitig entstandene, 
aber durch die Kleidung verborgene Behaarung des Scham¬ 
bergs wirkt schon die Bildung des Bärtchens als wirk¬ 
sames Anlockungsmittel beim Verkehr der Geschlechter. Und 
weibliche Individuen mit einem stärker ausgeprägten Haar¬ 
kleid gelten als besonders erotisch und können zugleich 
erotisch auf den Mann wirken*). Ob diese Wirkung sich 
gerade bei wenig behaarten Männern äussert, oder ob sie 
sich mehr auf gleichfalls stark behaarte Männer erstreckt, 
vermögen wir heute noch nicht zu sagen, da dieses Gebiet 
ja erst den ersten Beobachtungen zugänglich gemacht wurde. 
Doch wie das Volk darüber denkt, hat uns Karl Amrain*) 
in einer Sammlung diesbezüglicher Sprüche dargetan. 
Behaarte Weiber sind ein Schrecken, 

Da muss der stärkste Mann ver—ecken. 

Haar um die Brüst’ 

Machen Gelüst’, 
usw. 

Diesen übermässigen Geschlechtstrieb der Viragines be¬ 
zieht Friedenthal auf Schwächung der Genitalfunktion, 
die auch den Tierzüchtem nicht imbekannt ist. Wenn bei 
Haustieren, bei welchen, wie bei Säugetieren allgemein, die 
Weibchen beim Zeugungsgeschäft sich sehr passiv verhalten, 
Weibchen auftreten, welche an Geschlechtslust die Männ¬ 
chen noch übertreffen und auch bei der Begattung die Be¬ 
gattungsbewegungen der Männchen nachahmen, so erkennt 
der Tierzüchter die drohende Degeneration und muss 


*) „Ich weiss wohl, dass es einen unreinen Geschmack gibt, der 
für einen Schnurrbart auf weiblicher Lippe wegen der ihm, wahr¬ 
scheinlich mit Unrecht zugeschriebenen symptomatischen Bedeutung 
geradezu schwört." M. N o r d a u , Vom Kremei zur Alhambra. Kultur¬ 
studien. Leipzig 1880, II, S. 228.) 

*) A m r a i n , Hypertrichie im Volksmund. Anthropophyteia, 
VII. Bd., 1910, S. 251. 

12 * 
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durch Zuführung frischen Blutes Abhilfe schaffen 1 ). Beim 
Menschen sind die gleichen Erscheinungen bei grosshirn¬ 
überreizten, ausserdem körperlich Minderwertigen, und, wie 
erwähnt, auch bei Viragines häufig zu beobachten und wohl 
in der gleichen Weise als Zeichen der Erschöpfung und 
mangelhaften Funktionierens der Fortpflanzungsorgane zu 
deuten. 

Soviel über den Bart 

Ebenso wie der Bart steht auch das Kopfhaar des 
Menschen in inniger Beziehung zur Sexualsphäre. Auch hat 
das Haar, dieses, wie Eduard Griesebach in seinem 
„Neuen Tannhäuser“ es nennt, „des süssen Fleisches zartest, 
süssestes Gewächs“ eine ausserordentlich grosse sexuelle Be¬ 
deutung. Es ist ja bekannt, dass gerade das Kopfhaar beider 
Geschlechter bei den Naturvölkern eine höchst wichtige Rolle 
als „Erreger geschlechtlicher Leidenschaft“ spielt, wie 
Westermark 2 ) sagt, der dafür sehr interessante Beispiele 
anführt, so z. B. dass es überall die unverheiratete Jugend 
ist, die sich am eifrigsten bestrebt, ihr Haar zu schmücken. 
So stopfen bei den Bundschogees, einem Tschittagong-Hügel- 
Stamme, die jungen Männer „einen grossen Ballen schwarzer 
Wolle in ihren Haarwulst, damit er grösser aussehe“. Auf 
der Tenimba-Gruppe putzen die Burschen ihre langen Locken 
mit Blättern, Blumen und Federn auf, „bloss um den Frauen 
zu gefallen“ usw. 3 ). 

Meist ist es die Zeit des intensivsten Liebeslebens, in 
wc^her das lang getragene, künstlich vergrösserte und zier¬ 
lich angeordnete Kopfhaar bei den Wilden als sexuelles An¬ 
ziehungsmittel in hohen Ehren steht. 

Bei den Kulturvölkern hat besonders das weibliche Kopf¬ 
haar erotische Bedeutung behalten, und die Frisur sorgt 
für die nötige Variation und spielt dabei dieselbe Rolle, 

1 ) Siehe hierüber auch C. J i c k e 1 i: „Die Unvollkommenheit des 
Stoffwechsels.“ Berlin 1902, S. 145. 

2 ) Westermark, Geschichte der menschlichen Ehe. Jena 1893, 
S. 172. 

3 ) Wer denkt dabei nicht an die gebrannten und künstlich ge¬ 
lockten Köpfe unserer Commis voyageurs und Frisierjünglinge? 
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wie die Mode bei der Kleidung. Auch sie vermag durch 
kleine Mittel grosse Wirkungen zu erzielen. Man denke nur 
an die Cleo de Merode-Frisur oder an den neuesten Kopf¬ 
putz, welcher über die weibliche Welt durch die Pariser 
Mode verhängt worden 1 ). 

Das erotische Moment äussert sich auch darin, dass 
auch unsere Bürgermädchen bei Bällen und sonstigen ähn¬ 
lichen Unterhaltungen gerade der Frisur eine besonders 
eingehende Sorgfalt widmen. Durch eine kunstvolle Behand¬ 
lung, gelegentlich auch Misshandlung des natürlichen Haares 
und durch anderen Schmuck sucht das Mädchen seine natür¬ 
lichen Heize zu heben und allfällige Schönheitsmängel zu 
verdecken. 

Diese ausserordentliche Sorgfalt, welche man fast bei 
allen Völkern auf den Haarputz von jeher verwenden sieht, 
zeigt, wie innig ein schönes Haar mit dem Ideal der Schön¬ 
heit in der menschlichen Form verbunden ist. So gibt 
P i n d a r der Helena und den Grazien den Beinamen der 
„Schönhaarigen“. A b s a 1 o n war vorzüglich beliebt wegen 
seiner schönen Haare. Das Gesetz verbot den jüdischen 
Weibern, ihre Haare unbedeckt zu tragen, weil man von 
nichts mehr Verführung befürchtete, als von dem Reize 
schöner Haare. Daher war es zugleich eine Lockung für 
viele eitle Weiber zum Christentum überzutreten, obschon 
der heilige Paulus sagt 2 ): „Jeder Mann, der mit bedecktem 
Haupte betet, entehrt sein Haupt; jede Frau hingegen, die 
mit unverschleiertem Gesicht betet, beschimpft ihr Haupt. 

Wie verschiedenartige sinnliche Reize von der Haartracht aus¬ 
gehen, hat Herrmann in seiner „Naturgeschichte der Kleidung“ 
(Wien 1878, S. 234) sehr gut auseinandergesetzt: „Wenn eine Frau 
durch ihr Haar den Eindruck sinnlicher Frische machen will, dann 
braucht sie es nur entweder frei herabwallend oder im Nacken ge¬ 
flochten zu tragen, in dichtem, kurzem Zopf oder Kranze; Ernst, 
Würde und Vernunft hingegen wird das Haar in breiter Flechte, 
diademartig über die Stirne aufragend, andeuten. So kann man . . . 
aus der Toilette eine Pandorabüchse gewinnen, welche reich genug 
ist, in der ganzen Welt Unheil zu stiften. 

2 ) Korintherbrief, 11. Kapitel, 4, 5 u. 18. 
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Das lange Haar sei des Weibes Zierde, weil das Haar ihr 
statt eines Schleiers gegeben ist.“ 

Aus dem letzten Satze ersehen wir die Auffassung des 
langen natürlichen Haares der Frau als einer ihr von Natur 
aus zur Wahrung der Schamhaftigkeit und guten Sitte ver¬ 
liehener Bedeckung. 

Ein an Menge und Qualität den individuellen Verhält¬ 
nissen des Menschen entsprechendes schönes Haar gilt nebst- 
dem, dass es die äussere Form des Körpers bedeutend hebt, 
auch als Zeichen vollkommener Gesundheit und Kraft — 
insbesondere der Zeugungskraft, denn nach uralter Volks¬ 
ansicht entwickelt sich die Kahlköpfigkeit als Folge einer 
in Baccho et Venere ausschweifenden Lebensweise. Die 
Figuren des Silen und Priapus sind daher in den 
Bildwerken des Altertums vielfach kahlköpfig dargestellt. 
Grüner ) führt eine ganze Galerie von kahlköpfigen 
Kaisern an, die durch liederliches Leben ihre Haare ver¬ 
loren haben: Tiberius, Claudius, Galba, Domitian, Caligula, 
Commodus, Heinrich III. von Frankreich und viele andere. 
Commodus hatte 300 Beischläferinnen. 

Aristoteles*) sagt: „Der fleissige Besuch derWeiber 
beschleunigt den Abfall derjenigen Haare, die mit uns auf 
die Welt kommen und befördert die Produktion der anderen 
Haare.“ 

Und ein neuerer Autor drückte die Wahrheit des Ge¬ 
sagten also aus: 

Samsonem rigidis spoliavit crinibus uxor, 

< Hoc nostro multae tempore sunt Delilae. 

Wie wir also sehen, wird üppiger Haarwuchs sowohl 
als Kahlheit des Kopfes in innige Verbindung mit dem Sexual¬ 
system gebracht. 

Wie nun der Anblick schönen, üppigen Haares sexuell 
erregend wirken kann, so auch die Berührung desselben. 


*) Grüner, Lus. med. orat. expr. usw. Deutsch von Schlegel 
in den „Neuen Materialien für die Staatsarzneikunde“,II, S. 238. 

») Hist. lib. III. Cap. 11. 
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So verursacht nach Hippel 1 ) das Wühlen in den 
Haaren einen gewissen „psychischen Kitzel“. Hoff 2 ) er¬ 
zählt einen Fall, dass sich ein Engländer bloss zu diesem 
Zwecke eine reizende Maitresse unterhielt, wobei weder Liebe 
noch Treue in Betracht kamen. Sie musste nur in den 
ihm gefälligen Stunden ihre Haare entnadeln, damit er darin 
mit seinen Händen wühlen konnte. Diese Operation ver¬ 
schaffte ihm den höchst möglichen Grad körperlicher Wol¬ 
lust. Eble 3 ) meint, dass in Frankreich diese Art von Wol¬ 
lust unter den höheren Ständen ehemals sogar allgemein 
gewesen sein soll. Er erzählt nach Jahn 4 ) ein ähnliches 
Beispiel von einem Engländer, dessen Freude bei diesem 
Vorgänge um so grösser war, wenn ihm gestattet wurde, 
so lange darin fortzufahren, bis der Schlaf den gekrauten 
Kopf überfiel. Er soll sich diesen Genuss in Ermangelung 
von Freundiimen sogar mit 2 Dukaten für die Stunde von 
Dienstmädchen erkauft haben. 

Eine weitere Anziehungskomponente der Geschlechter 
von seiten des Haares bildet der Duft desselben. Seit jeher 
wurde demselben eine bedeutende, sexuell erregende Wirkung 
zugeschrieben. Nach Gustav Jäger 5 ) sind beim Menschen 
und den Säugetieren die Haare ebenso die spezifischen Duft¬ 
organe wie bei den Vögeln die Federn. Fritz Müller 6 ) 
fand, dass die Duftorgane der Schmetterlingsmännchen eigens 
geformte, öfter haarförmige Schuppen sind, die oft förm¬ 
liche Pinsel bilden und entfaltet werden, wenn das Männ¬ 
chen um das Weibchen wirbt. Bei der Entfaltung der Duft¬ 
pinsel tritt eine auch der menschlichen Nase sehr wahr¬ 
nehmbare Wolke von Duft auf. Jäger machte eine ähn¬ 
liche Wahrnehmung bei Vögeln. Bei Säugetieren ist nach 


1 ) Hippel, Cber die bürgerliche Verbesserung der Weiber. 
Berlin 1828, S. 211. 

2 ) H. G. Hoff, Sammlung von Tugenden und Lastern, Sitten 
und Eigenheiten der Engländer. Bd. I. 

») Eble a. a. 0., S. 163. 

*) Jahn, Der Haararzt. Prag 1828. 2 Bde. 

5 ) G. Jäger, „Entdeckung der Seele.“ Leipzig 1884. 

6 ) Zit. nach Jäger a. a. 0., S. 121. 
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ihm die Sache weniger deutlich. Der Hund sträubt die 
Rückenhaare, wenn er um die Hündin wirbt Ebenso der 
Gemsbock. Auch die Brusthaare an Hals und Bauch des 
männlichen Hirsches haben dieselbe Bedeutung. Beim 
Menschen ist, so lesen wir bei G. Jäger, die Sache voll¬ 
ständig deutlich und volksbekannt, wie z. B. das Sprich¬ 
wort lehrt: „Wo Haar steht, ist Freude.“ — Das ist der 
Ausdruck für die Tatsache, dass an dem Menschen die be¬ 
haarten Körperstellen einen weit stärkeren Ausdünstungs¬ 
stoff haben, als die unbehaarten, und dass diese Düfte lust¬ 
erregend sind. Ferner die Tatsache, dass stark behaarte 
Menschen viel stärker duften als schwachbehaarte. Einer 
meiner Korrespondenten schreibt mir hierüber: „Struppig 
trockenes Haar bei Frauenzimmern erregte mich in meinen 
jungen Jahren stets geschlechtlich, glattgestrichenes, nieder¬ 
pomadisiertes Haar gerade entgegengesetzt.“ Damit stimmt 
die andere Tatsache, dass lockige, langhaarige, kraushaarige 
Männer stets viel mehr Anziehungskraft auf das weibliche 
Geschlecht ausüben, als glatthaarige, schlichthaarige, kurz¬ 
geschorene und kahlköpfige; in der Tat kann man sich 
leicht überzeugen, dass bei ersteren der Haarduft viel inten¬ 
siver ist als bei letzteren; begreiflicherweise, weil die ver¬ 
dunstende Oberfläche grösser ist. . . . Dielangen Haare 
des menschlichen Weibes sind verlängerte 
Duftorgane .... 

Das Beriechen der Haare, namentlich des Haarrandes 
im Nacken, wo sich der Haarduft mit dem Körperduft zu 
mischen beginnt, ist eine häufig von Männern am Kopfe 
der von ihnen geliebten Frau vorgenommene, leicht erotische 
Prozedur, die noch vollständig in den Bereich des Normalen 
fällt. Durch eine Menge von Abstufungen gelangen wir aber 
zu den eigentümlichen pathologischen Fällen hinüber, die 
man als „Haarfetischisten“ bezeichnet. Doch davon später. 

Nicht immer aber wirkt der Haarduft erotisch positiv, 
d. h. anziehend. Deshalb wird er in sehr vielen Fällen 
durch künstliche, den zum Einfetten der Haare dienenden 
ölen und Pomaden beigemengte Riechstoffe verdeckt. Deren 
Anwendung geht bei allen Kulturvölkern schon in das Alter- 
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tum zurück, und bis jetzt ist der Gebrauch wohlriechender 
Stoffe bei der Haarpflege so allgemein geblieben, dass in 
unseren Kulturkreisen sich nur wenige Schichten der Be¬ 
völkerung von der Benützung von Riechstoffen bei der Haar¬ 
behandlung freihalten, diejenigen nämlich, welche für eine 
sorgfältige Pflege entweder keine Zeit, oder für die erotische 
Rolle der Haare kein Verständnis haben (Stoll). 

Immerhin ist zu sagen, dass im allgemeinen das weib¬ 
liche Geschlecht einen ausgiebigeren Gebrauch auch von 
Riechstoffen bei der Haarpflege macht als das männliche,, 
und, wie schon 0 v i d x ) die Frauen seiner Zeit ermahnt, 
sich nicht durch den Glanz des von Nardenöl triefenden 
Männerhaares bestechen zu lassen, so erweckt auch heute 
noch die allzu reichliche Anwendung starkriechender Haar¬ 
mittel bei Männern die Vorstellung einer gewissen Weich¬ 
lichkeit und Unmännlichkeit. 

Auch die bei vielen Völkern vorkommende Sitte, das 
Haar mit eingesteckten Blumen zu schmücken, beabsichtigt 
zuweilen durch die Wahl wohlriechender Blumenarten nicht 
nur eine visuell dekorative, sondern gleichzeitig eine os- 
matische Wirkung (S t o 11). 

Die Art des Haargeruches ist nach Monin 2 ) sehr 
schwer definierbar und bei verschiedenen Personen ver¬ 
schieden. Nach Galopin 3 ) durchtränkt der allgemeine 
„parfum de la femme“ in konzentriertem Masse die Haare. 
Dies ist das „Bouquet“ des Körpers, welches jedes künst¬ 
liche Parfüm überflüssig macht. Dieser Geruch des lebenden 
Haares wird von vielen Friseuren genau von demjenigen 
abgefallener Haare unterschieden, welche ihren Geruch ver¬ 
lieren. In der Liebesekstase nehmen die Haare nach Galo¬ 
pin oft einen deutlichen Ozongeruch an. 

3 ) Ovidus, Ars amandi, III, 443: „Nec coma vos fallat liquida 
nitidissima nardo." 

2 ) E. Monin, Die Gerüche des menschlichen Körpers in ge¬ 
sunden und kranken Tagen. Übersetzt von A. Dreyer. Köln 1898. 
S. 13. 

3 ) A. Galopin, „Le parfum de la femme“ et le sens olfactic 
dans l'amour. Paris 1886, S. 115 ff. 
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Endlich spielt die Farbe des Haares eine bedeutsame 
Rolle, und zwar scheint das blonde und rotblonde Haar 
von jeher einen allmächtigein Zauber auf die Männer aus¬ 
geübt zu haben, weshalb schon in der römischen Kaiser¬ 
zeit die Prostituierten und Demimondainen sich mit Vorliebe 
mit blonden Perrücken verkleideten. 

„Et nigrum flavo crinem abscondente galero 

Intravit calidum veteri centoni lupanar.“ 

(Juvenal, VI. 119.) 

Wie das gewöhnlich geschieht, wurde die blonde Haar¬ 
farbe dann auch von den eleganteren Damen angenommen, 
bis sie schliesslich wieder nur eine Spezialität der Kurti¬ 
sanen blieb. 

„Arctoa de gente comam tibi, Lesbia misi: 

Ut scires quanto sit tua flava magis.“ 

(Martial, V. 69.) 

Die Bevorzugung des blonden Typus dauerte bis ins 
Mittelalter und länger; und es ist noch keine geraume Zeit 
verflossen, dass man auch bei uns in die Lage kam, „ge¬ 
wisser Damen sich dunkel erinnern zu können“, wie es 
im Witz über die blondgefärbten Damen hiess. 

Im allgemeinen gilt die blonde Frau als kühl und ge¬ 
mässigt „Wenn wir dagegen von den goldenen Haaren zu 
den Fenstern der Seele hinabsteigen und uns der samtene 
Glanz der schwarzen Pupille entgegentritt, werden wir er¬ 
regt und erwarten unwillkürlich grosse Wollust; denn mit 
den zarten blonden Liebkosungen muss sich die tiefe Wol¬ 
lust verbinden 1 ).“ Anders die brünette. „Sie ist warm, 
leidenschaftlich, herausfordernd. Mehr als zu langen, sanften 
Liebkosungen scheint sie zu den höchsten Kämpfen der Liebe 
einzuladen, zu glühenden Küssen, zu blutigen Bissen .... 
Aus ihren Haaren brechen elektrische Funken aus.“ 

Jedoch kann auch schwarzes Haar, wie schon Most 3 ) 


*) Mantegazza, Die Psychologie des Weibes. 5. Auflage. Jena 
1900, S. 237. 

s ) Mantegazza, a. a. 0., S. 236. 

s ) G. F. Most, Über Liebe und Ehe usw. Leipzig 1837, S. 97. 
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hervorhebt, durch den Kontrast mit der Weisse der Haut 
eine sehr grosse Anziehungskraft ausüben. 

Wir wollen nun noch den Achsel- und Schamhaaren 
eine kurze Betrachtung widmen. 

Als Bestimmung der Achselhaare wird gewöhnlich an¬ 
gegeben, dass sie die Reibung der Haut vermindern und 
die Verflüchtigung des hier in Menge entstehenden Schweisses 
beschleunigen sollen. Damit hängt vielleicht zusammen, dass 
von den Achselhaaren und ebenso — es sei hier vorweg¬ 
genommen — von den Schamhaaren gewisse erotische Wir¬ 
kungen, nämlich bestimmte Geruchseindrücke, wie wir sie 
gelegentlich des Kopfhaares geschildert haben, ausgehen, be¬ 
ziehungsweise, dass die Haare an diesen Stellen, wo eben 
besonders stark riechende Sekrete abgesondert werden, die 
Rolle von Duftzerstreuern nach Art der „Duftpinsel“ der 
Schmetterlinge spielen. Doch nicht nur durch den Geruch 
wirken die Achselhaare erotisch, auch ihr Anblick lässt 
manchen Jüngling wollüstig durchschauem. „Verzehrend 
funkeln die Augen, wenn eine kokette Bewegung der Diva 
die zarten Löckchen unter den Armen zwischen der Achsel¬ 
schleife ihres Kostüms durchschimmern lässt 1 ).“ 

Und nun über die Beziehungen der Schamhaare zur 
Sexualsphäre und Erotik. 

A priori muss man schliessen, dass ebenso wie die 
Behaarung des Körpers an anderen Stellen auch das Scham¬ 
haar eine gewisse physiologische Bedeutung hat. Natur¬ 
gemäss kann aber die Genitalbehaarung nur eine solche für 
die Genitalsphäre haben, so dass sie schon deshalb hier 
erwähnt werden muss. Schon Fabricius de Aqua- 
pendente 2 ) sagt, dass die Schamhaare dazu dienen, den 
bei ehelichen Umarmungen unvermeidlichen Druck nach 
Art eines Polsters etwas zu mindern. 

Blancard 3 ) gibt an, dass die Schamhaare die inneren 
und äusseren Teile vor aller Kälte und Ungemach bewahren, 

x ) E. Fuchs, Gescliichte der erotischen Kunst. Berlin 1908. 
S. XXI. 

*) Zit. nach E b 1 e. 

3 ) Blancard, Reformierte Anatomie. Leipzig 1691, S. 815. 
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und „die Verletzung der Haut der Scham durch die Zu¬ 
sammenreibung der weiblichen und männlichen Geschlechts¬ 
teile beim Beischlafe hindern“. Ebenso meint Eble 1 ), dass 
sie die Verhinderung einer zu starken Reibung der beider¬ 
seitigen Schamteile beim Beischlafe verhindere, eine Auf¬ 
fassung, die insofeme auch Exner 2 ) teilt, als nach ihm 
die Schamhaare beim Sexualverkehr eine Reibung der gegen¬ 
überliegenden Hautstellen vermindern sollen. 

Auch sollen die Schamhaare ähnlich den Achselhaaren 
als Duftpinsel Riechstoffe zur Steigerung des Sexualtriebes 
ausstrahlen. An etwas Ähnliches denkt Eble 3 ), wenn er 
einen weiteren Zweck der Schamhaare „in einem eigentüm¬ 
lichen Einfluss auf den beim Beischlaf wirkenden elektri¬ 
schen Prozess zwischen den beiden sich polarisch entgegen¬ 
stehenden Individuen bestehen“ sieht. 

Da das Schamhaar erst mit der Pubertät eintritt und 
bei Kastration vor der Pubertät sich nicht oder nur sein- 
spärlich entwickelt, so hat man das Auftreten der Scham¬ 
haare als Zeichen der erlangten Geschlechtsreife betrachtet 4 ). 
Also mit dem Reifen der primären sexuellen Geschlechts¬ 
charaktere, der Geschlechtsorgane, entwickelt sich das Scham¬ 
haar und umgekehrt. 

Plautz 5 ) hat gezeigt, wie ein junges Mädchen mit 
rudimentären Genitalorganen (Ovarium und Uterus) wohl 
sehr starkes Kopfhaar aber gar kein Genitalhaar hatte. Man 
hat daher auch geschlossen, dass starke Schambehaarung 
ein Zeichen vollendeter kräftiger Sinnlichkeit sei („dass die 
geilsten Personen meistenteils auch in dieser Gegend sehr 
behaart sind“, Eble, S. 195) ö ) und umgekehrt schwache 

1) Eble, a. a. 0. S. 181. 

2) a. a. 0. 

3 ) a. a. 0. S. 195. 

4 ) Deshalb Hess Kaiser Justinian die Scham aller Mädchen in 
bezug auf Ab- oder Anwesenheit der Haare untersuchen, ehe sie zum 
Heiraten für tüchtig erkannt werden konnten (Eble, a. a. 0. S. 195). 

5 ) Zentralblatt für Gynäkologie, 1896. 

6 ) Bei Ploss-Bartels, Das Weib in der Natur- und Völker¬ 
kunde, Bd. I, ist in Abbildung 183 das Bild einer japanischen Frau 
zu sehen, die in Wollust gesündigt hat. Hier hat der berühmte 
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Behaarung daselbst schwache Libido verrate. Schon Hou- 
b a u d hat dies von frigiden Frauen behauptet in seinem 
„Traite de l’impuissance“. Dasselbe sagt auch Tardieu, 
jaMartineau geht noch weiter und sagt („Les deformations 
vulvaires“ S. 40): „Plus les Organes genitaux sont developpes, 
plus les poils sont nombreux: il semble que leur abondanoe 
soit en rapport avec le parfait developpement de ces Organes.“ 
Er hält also die Behaarung gleichsam für einen Maasstab 
der Ausbildung der Genitalien überhaupt und zeigt dies an 
mehreren Beispielen. Und wenn es endlich wahr ist, was 
Jahn 1 ) behauptet, dass keine Frau, welche haarlos an der 
Scham ist, schwanger werde, so könnte man daraus den 
Schluss ziehen, dass das Schamhaar den Zweck hat, gleich¬ 
sam als Indikator zu dienen, um zu zeigen, wie weit die 
inneren Genitalorgane ausgebildet sind, und wie weit damit 
die Kohabitations- resp. Zeugungsfähigkeit vorgeschritten sei. 

Folgen wir der Auffassung Bölsches über die Ent¬ 
haarung des Menschen, so scheint die ursprüngliche stärkere 
Behaarung die spätere Rolle der Tätowierung und Kleidung 
gespielt zu haben. Wir haben schon anlässlich der Betrach¬ 
tung des weiblichen Kopfhaares als Bedeckung des oberen 
Teiles des Körpers darauf hingewiesen. Nun findet sich bei 
Ploss-Bartels I, S. 82 folgende Äusserung von Gerdy über 
die diesbezügliche Bedeutung der Schamhaare: „Alle diese 
Teile sind durch Haare verdeckt, vornehmlich aber die 
Zeugungsorgane. Es wird darauf gleichsam ein Schleier 
gebildet, unter welchem sich diese schon durch ihre Lage 
versteckten Organe dem Auge entziehen, und wunderbarer¬ 
weise gerade dann, wenn die Geschlechtsteile aus ihrer ur¬ 
sprünglichen Keuschheit heraustreten, wenn ich mich so aus- 
drücken darf, “wenn die Geschlechtsdifferenz schon die Leiden¬ 
schaft der Liebe aufzuregen vermag, — gerade dann be¬ 
deckt sie die Natur mit einem Schleier, welcher die Ein- 

Marokama Okio die Schamteile mit sehr starker schwarzer 
Behaarung dargestellt. Nicht nur der Mons veneris ist dicht behaart, 
sondern die Behaarung bekleidet auch die äusseren Flächen der grossen 
Schamlippen fast bis zu deren hinterer Kommissur herab. 

„Der Haararzt.“ Prag 1828. 
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bildungskraft nur uin so melir aufregt und die mächtigste 
Leidenschaft nur um so stärker entflammt.“ 

Ähnlich ist wohl die Auffassung Ebles. Es heisst 
bei ihm: „Die Schamhaare scheinen mir in dieser Beziehung 
bloss dazu beizutragen, die Schamteile, welche wohl nicht 
zu den schön geformten gehören, dem Blicke gehörig zu 
entziehen.“ 

Und auch Kaspar Bartholinus, der alte dänische 
Anatom, meint ähnliches: „Pili pubis in maturis erumpunt 
ad labia, ut melius claudatur rima.“ 

Wie sehr das menschliche Haar zur Sexualsphäre wie 
überhaupt zur Sexualität in Beziehung steht, zeigt uns die 
Tatsache, dass das Haar, insbesondere das Haupthaar des 
Weibes als sexueller Fetisch wirkt 1 ). Meist lässt sich beim 
Haarfetischismus die Prävalenz irgend eines der vor¬ 
erwähnten, vom Kopfhaar ausgehenden Reize nachweisen, 
der auch die erste Veranlassung zur Bildung dieser Ideen¬ 
assoziation gegeben hat (J. Bloch) 2 ). Der Haarfetischist 
gelangt zum Koitus oder zu höherem Genüsse nur dem 
Weibe gegenüber, das im Besitze des besonderen Haar¬ 
fetisches ist. Auge, Geruch, Tastsinn, manchmal auch Gehör 
(wegen des knisternden Geräusches) sind die Sinne, welche 
dem Haarfetischisten den sexuellen Zauber vermitteln. Bis¬ 
weilen entsteht das Bedürfnis, das Haar vom Körper zu 
isolieren und wie ein Stück zur sexuellen Befriedigung zu 
benützen. So erwähnt E. Wulffen 3 ) einen Mann, der es 
zu einer Perrückensammlung von 72 Stück brachte. Oder 
die sexuelle Befriedigung verknüpft sich mit sadistischen 
Gelüsten und führt dann zum Abschneiden der Haare (sog. 
Zopfabschneider), v. Krafft-Ebing 4 ) berichtet ver¬ 
schiedene Fälle. Bei einem 40 Jahre alten, erblich belasteten 


*) Schon in. der Sage von der Loreley, die Männer ins Verderben 
lockt, erscheint das „goldene Haar“, das sie mit goldenem Kamme 
kämmt, als Fetisch. 

2 ) J. Bloch, Beiträge zur Ätiologie der Psychopathia sexualis. 
Dresden 1902. 2. T. 

3 ) E. Wulffen, Der Sexualverbrechen Berlin 1910. 

4 ) v. Krafft-Ebing, Psychopathia sexualis. Stuttgart 1901. 
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Kunstschlosser mit schwer geschädigtem Zentralnervensystem 
fanden sich 65 Zöpfe und Haarflechten. Er hatte zuerst den 
Drang gefühlt, Frauenhaar zu betasten; beim gelegentlichen 
Anfassen des Zopfes eines jungen Mädchens hatte er Erektion 
und Ejakulation. So kam es nach und nach zu wiederholtem 
Zopfabschneiden auf der Strasse. Ein anderer erblich be¬ 
lasteter Mann versicherte, mit 15 Jahren zum ersten Male 
beim Anblick einer sich kämmenden Dorfschönen ein wol¬ 
lüstiges Gefühl mit Erektionen gehabt zu haben. Er träumte 
von Frauenköpfen mit Zopf oder aufgelöstem Haar, niemals 
aber von der ganzen Gestalt des Weibes. 

Doch können sich die fetischistischen Gelüste auch auf 
die Schamhaare konzentrieren, indem nämlich Männer einen 
besonderen Genuss darin finden, die weiblichen Schamhaare 
zu kämmen, wie schon Rötif de la Bretonne erwähnt 
hat, wie es aber auch gegenwärtig in Bordellen ab und zu 
vorkommt 

W u 1 f f e n erwähnt einen Fall, in dem ein junger Philo¬ 
loge besonders von einem rötlichen Schamhaar entzückt war; 
und Merzbach 1 ) erwähnt einen 50 Jahre alten Kaufmann, 
der rothaarige Frauen liebte und bei jeder, mit der er ge¬ 
schlechtlich verkehrt hatte, eine rötliche Schamhaarlocke ab- 
schnitt, die er in das Album seiner Erinnerungen einheftete. 

N ä c k e 2 ) erwähnt eine Stelle aus dem Romane: Renee 
Mauperin der Gebrüder Goncourt (deutsch bei Reclam), 
die Zeugnis von der sexuellen Bedeutung des Haarduftes 
gibt Die diesbezügliche Stelle lautet: „Sobald sie von ihm 
schied (es ist von einer verheirateten Frau und ihrem Galan 
die Rede), fuhr sie mehrmals mit ihren Händen durch seine 
Haare und zog dann schnell ihre Handschuhe an. Und 
diesen ganzen und den folgenden Tag atmete sie an der 
Seite ihres Mannes neben iIrrer Tochter, in ihrem Innern, 
indem sie an ihrer flachen Hand, die sie nicht gewaschen 


Merzbach, „Die krankhaften Erscheinungen des Geschlechts¬ 
sinnes." Wien 1909. 

2 ) Gross’ Archiv für Kriminalanthropologie und Kriminalistik. 
Bd. XXXIX, S. 184. 
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hatte, roch, ihren Geliebten ein, da sie den Duft seiner 
Haare einsog.“ 

Derselbe Autor*) berichtet über einen Fall von Haar¬ 
fetischismus, den er in dem als document humain wichtigen 
„Tagebuch einer Verlorenen“ von Margarete Böhm, 
Berlin 1905, S. 47 fand. Dort heisst es: „0 s d o r f f mag so 
schrecklich gern frisieren und hat auch riesig viel Geschick 
dazu. Ich kann ihm keine grössere Freude machen, lals 
wenn ich ihm erlaube, mich zu frisieren. Dann kämmt und 
bürstet, brennt und toupiert er mein langes schwarzes Haar 

.er macht wirklich grossartige Frisuren. Elisabeth 

hat er auch lange gequält sie frisieren zu dürfen . . . hat 
sie auch einmal nachgegeben .... zum Karnevalball sind 
eine ganze Masse Damen zu Konrad Lutte gegangen, 
wo 0 s d o r f f eingeladen war und haben sich von ihm 
frisieren lassen .... Lieber sollten sie ihn einem Friseur 
in die Lehre geben, das ist das einzige, wozu er Lust und 
Talent hat“ 

Daran knüpft Nä c ke die Bemerkung, dass es interessant 
wäre zu erfahren, ob etwa Friseure von Beruf beim Frisieren 
gewisse sexuelle Empfindungen haben. Nicht ganz ausge¬ 
schlossen wäre auch, dass manche dies Gewerbe erlernen, 
um ihrem dunklen Drange zu folgen. 

Ähnliches dachte schon Th. G. v. Hippel, wenn er 
in seinem Buche „Über die bürgerliche Verbesserung der 
Weiber“, Berlin 1828, S. 211 sagt: „Man lässt es geschehen, 
dass Männer Weiberköpfe putzen, und almdet nicht, was 
hier für Gedanken geweckt, was für Bilder aufgeregt |und 
was für Begi erden gereizt werden . . . .“ 

* 


Die Psychologie der Frauen. 

Von Henriette Furth. 


U niversitätsprofessor Dr. G. Heymans hat es unternommen, das 
bisher fast ausschliesslich laien- und phrasenhaft behandelte 
Problem von der „Psychologie der Frauen“ einer wissenschaftlichen 


i) Ebenda Bd. XXXVIII. 
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Lösung entgcgenzuföliren. Das H e y m a n s sehe Buch 1 ) ist eine Dar¬ 
legung des Gegenstandes, die so sachlich und so gut begründet ist, 
dass man sich ihrer freuen muss. Selbst da und dann, wenn man 
aus den gleichen Gesichtspunkten unbedingter Sachlichkeit, von denen 
unser Autor sich leiten lässt, zu anderen Schlüssen als den seinen 
kommt. Aus der Wüste der gerade hier sich so stark auswirkenden 
Voreingenommenheit führt uns Heymans hinaus auf den mühe- 
aber auch lichtvollen Weg des pfadpfindenden Wahrheitssuchers. Des 
W ahrheitssu chers! Denn, wie Heymans am Schlüsse des 
einleitenden Kapitels sagt, „eine richtige Frauenpsychologie haben 
wir wohl erst von einer Frau zu erwarten, welche genug Frau ist, 
um den ganzen Reichtum der weiblichen Psyche in sich erlebt zu 
haben, und gleichzeitig genug sich der männlichen Geistesart an¬ 
nähert. um jenen Reichtum analytisch bewältigen zu können. Dazu 
wird aber ausserdem eine weitere Ausbildung der Untersuchungs- und 
Beweisniethoden erforderlich sein. . . 

Heymans geht davon aus, dass die zwischen Mann und 
Weib vorliegenden psychischen Verschiedenheiten „nirgends oder 
nahezu nirgends solche der Qualität oder der herrschenden Gesetze, 
sondern überall oder fast überall solche der Quantität oder des Masses 
sind. Und er betrachtet es als eine Gefahr, wenn man von vornherein 
annimmt, die etwa vorhandenen Unterschiede zwischen den Ge¬ 
schlechtern müssten notwendig Wertunterschiede sein. Alle Wert¬ 
unterschiede setzen zwar tatsächliche Unterschiede voraus, keineswegs 
führen aber alle tatsächlichen Unterschiede auch Wertunterschiede 
mit sich. Ebenso gefährlich ist jene andere Methode, die von der 
Unterstellung ausgeht, dass etwa dem Manne als Allgemeinbegriff die 
Welt des Denkens, der Frau die des Fühlens zu eigen, dass jener 
das tätige, diese das leidende Element des Weltganzen sei. „Es mag 
nun in den meisten dieser x\ussprüche ein Teil Wahrheit enthalten 
sein, die Art und Weise aber, wie diese Wahrheit formuliert wird .. . 
erweckt den Anschein, als ob jene entgegengesetzten Eigenschaften 
normal nur beim Manne bzw. der Frau, oder wenigstens bei 
jedem Angehörigen des einen stärker ausgeprägt als bei jedem 
Angehörigen des anderen Geschlechtes vorkämen. In Wirklichkeit 
sind die vorliegenden Differenzen sämtlich gradueller Natur, 
dass also die Untersuchung an allen Punkten nicht auf Ja oder 
Nein, sondern auf Mehr oder Weniger zu richten ist. Und fürs 
zweite gilt in gleicher Allgemeinheit, dass die vorliegenden Differenzen 
sämtlich statistischer Natur sind: dass sie also nicht für 
jeden Mann und jede Frau einzeln, sondern nur für den Durchschnitts¬ 
mann und die Durchschnittsfrau gelten.“ 

Der vorbereitenden Einleitung folgt die Besprechung der bei der 
Bearbeitung unseres Gegenstandes üblichen und angewandten Unter- 


Heidelberg. Carl Winter. 

Seziul-Probleme. 3 . Heft. 1912 13 
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suchungsmethoden. Da sind zuerst die Bekundungen einzelner, die 
sich auf ein durchweg zufälliges und kaum kontrollierbares Material 
stützen. Vorurteile und Wünsche spielen da mit, die „bewusst oder 
unbewusst eine Selektion des Materials nach bestimmter Richtung 
herbeiführen“. 

Phantasieexperimente, die von der auf Grund einer Reihe von 
Beobachtungsdaten vorgestellten Frau auf „die Frau" zu 
schliessen unternehmen. 

Weiter die deduktive Forschungsmethode, „die die induktiv ge¬ 
fundenen Gesetze der allgemeinen Psychologie deduktiv auf besondere 
Umstände (wie sie durch die Unterschiede des Alters, des Ge¬ 
schlechts usw. bedingt werden) anwendet, um so, vorbehältlich der 
Prüfung durch die allgemeine Erfahrung, die aus jenen Umständen sich 
ergebenden charakteristischen Differenzen heraus zu bekommen“. 

Endlich Biographien, Enqueten, Statistiken und das exakte Ex¬ 
periment. 

Man wird auch bei künftigen einschlägigen Arbeiten auf nichts 
von alledem verzichten können und von besonderem Werte wird es 
sein, durch möglichst viele, vollständige, exakte und unter sich ver¬ 
gleichbare Charakterbeschreibungen, durch Enqueten und Statistiken 
das Beobachtungsgebiet zu erweitern und eine schwerwiegende Fehler¬ 
quelle tunlichst auszuschalten. Jene Fehlerquelle, die Hey man s 
selbst treffend kennzeichnet, wenn er sagt: „Nur insofern wir unsern 
Mitmenschen gleichen, können wir sie begreifen.“ Das gilt aber ebenso 
für die vorliegende wie für alle anderen einschlägigen Untersuchungen. 
Selbst ein so absolut sachlich und streng wissenschaftlich vorgehender 
Mann wie unser Autor ist immerhin ein Mann und kann somit das 
zur Diskussion stehende Gebiet nur innerhalb der Grenzen seiner 
eigenen Natur beurteilen. Erschwerend kommt hinzu, dass die En¬ 
queten, auf die er sich bezieht, zu einem überwiegenden Teil nicht 
von Frauen, sondern von Männern aufgenommen wurden, ebenso wie 
bei den Untersuchten die Zahl der männlichen Personen überwog. 
(Bei der Hereditätsenquete wurde 2519 Fragebogen, von denen 
1310 Männer und 1209 Frauen betrafen, hauptsächlich von 
männlichen Berichterstattern aufgenommen, und in 
147 Fragebogen, die sämtlich von weiblichen Berichterstattern be¬ 
handelt wurden, 68 Männer und 79 Frauen befragt. Die Schalenquete, 
an der sich Lehrer und Lehrerinnen von 54 niederländischen Unter¬ 
richtsanstalten beteiligten, berichtet über 2757 männliche und 701 weib¬ 
liche, in gemischten Anstalten befindliche Schüler. 402 auf reine 
Mädchenschulen sich beziehende Fragebogen wurden ausgeschieden.) 
Nur die grössere Zahl kann aber die grössere Sicherheit und Zu¬ 
ständigkeit der Urteilsfindung verbürgen. So wäre, so lange wir hier 
in der Hauptsache auf mehr oder minder subjektive Beobachtungen und 
Schlüsse angewiesen sind, von jeder bezüglichen Enquete an erster 
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Stelle zu verlangen, dass sie sich auf die gleichen Personenzahlen 
bei beiden Geschlechtern stütze, und dass die Untersucher zu gleichen 
Teilen aus beiden Geschlechtern genommen werden. 

Wir können uns indessen nicht verhehlen, dass selbst diese 
Gleichheit eine recht äusserliche und darum in ihren Ergebnissen 
keineswegs einwandfreie sein würde. Einigermassen einwandfreie Er¬ 
gebnisse sind meines Erachtens erst dann zu erwarten, wenn während 
mehrerer Generationen Knaben und Mädchen die gleiche körperliche 
und geistige Pflege und Erziehung genossen, und wenn die exakten 
Forschungen und Experimente, wie sie z. B. in den durch Testo 
gefundenen Korrelationen und ähnlichem mehr gegeben sind, an Ver¬ 
breitung und Genauigkeit zugenommen haben werden. 

Das hindert aber keineswegs daran, aus den bis jetzt vor¬ 
liegenden Daten da und dann beweiskräftige Schlüsse zu ziehen, 
wo Übereinstimmung aller bezüglichen von Männern und Frauen her- 
rührenden Bekundungen vorhanden ist. 

Auf diesem Wege kommt Heymans zu der Feststellung der 
Grundtatsache, aus der Licht und Schatten im Leben des Weibes 
fliesst, und die sich in bestimmender Weise sowohl in der Psyche 
wie im Intellekt des Weibes auswirkt: Die Frauen sind im Durch¬ 
schnitt emotioneller als die Männer. Das heisst sie sind erregbarer, 
auf grössere Unmittelbarkeit, Tiefe und Stärke des Fühlens und Emp¬ 
findens eingestellt. 

Die grosse Streitfrage, ob dies Werturteil auf die Gefühle selbst 
oder etwa nur auf ihre Ausdrucksformen anwendbar sei und jene 
recht hätten, die wie Lombroso, Sergi und andere den Frauen 
nur eine grössere Reizbarkeit (Irritabilität), Äusserungsfähigkeit der 
Gefühle zuerkennen, nicht aber eine an sich grössere Erregbarkeit 
und Empfindungstiefe (Emotionalität), entscheidet Heymans zu¬ 
gunsten der Frauen. Er weist auf die grössere Standhaftigkeit hin, 
die Frauen auf dem Operationstisch oder bei ernster eigener oder 
fremder Krankheit zeigen, sowie auf die Tatsache, dass Geistes¬ 
störungen aus emotionellen Ursachen bei den Frauen weit häufiger 
als bei den Männern Vorkommen (S. 71). 

Selbstverständlich muss eine solche psychische Verfassung am 
stärksten in den konkreten Lebenserscheinungen des Wollens und 
Handelns hervortreten, indem „erstens sehr stark gefühlsbetonte 
Motivvorstellungen bei den Frauen häufig die ganze Aufmerksamkeit 
auf sich ziehen und die weniger stark betonten nicht zum Wort 
gelangen lassen; und zweitens, dass, wo mehrere Motivvorstellungen 
zu irgendwelcher Handlung Zusammenwirken, dieselben nicht gesondert 
zum Bewusstsein gebracht und verglichen werden, sondern vielfach 
im Unbewussten ihren Kampf ausfechten und nur das Resultat des¬ 
selben ans Licht gelangen lassen.“ Aus dieser unterhalb der Be- 
wustseinsschwelle sich vollziehenden Denkarbeit resultiert die oft 
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bo überraschende Raschheit und Sicherheit der weiblichen Urteils¬ 
findung. Im Zusammenhang damit steht die ganze Art des weiblichen 
Denkens. Es ist fest im Boden des Konkreten, des Seienden ver¬ 
ankert. und es ist intuitiv auf das gegenständliche Ganze gerichtet, 
während der Mann, kraft seiner Fähigkeit zu abstrahieren, vom 
einzelnen Ganzen zum Allgemeinen, zur theoretischen Abstraktion 
überzugehen geneigt ist. 

Nun sollte man meinen, dass die gesteigerte Emotionalität, die 
intuitive Art des Schauens und Schliessens das Weib zur genialen, 
das ist selbstschöpferischen Geistestätigkeit geradezu prädestinieren 
müsse. Die in dieser Richtung, wie überhaupt die in bezug auf 
die intellektuellen Leistungen der Frau bis jetzt vorliegenden Tat¬ 
sachenreihen reden aber eine gegenteilige Sprache. Wir werden über 
einige mögliche Ursachen dieses Versagens noch zu sprechen haben, 
wollen uns aber vorerst auf Feststellung der heute schon nachweis¬ 
baren Gründe beschränken. 

Die intellektuelle Leistung ist auf ihren niederen ebenso wie auf 
ihren höchsten Stufen das Ergebnis des Zusammenwirkens von dem 
durch die Sekundärfunktion reproduzierten Sachwissen, von Sach- 
interesse und Phantasie. H e y m a n s versteht unter dem die Se¬ 
kundärfunktion auslösenden Sekundärbewusstsein den Besitz einer 
Summe von Wissens- und Erfahrungstatsachen, die im Unterbewusst¬ 
sein vorhanden, aber ihrem Träger allezeit so sehr gegenwärtig und 
verfügbar sind, dass sie bei der jeweiligen Urteilsfindung und dem 
daraus erfliessenden Tun eine ausschlaggebende Rolle spielen. Die 
grössere Emotionalität des Weibes bedeutet ein zwar vertieftes, aber 
auch verengtes Bewusstsein. Das hat zur Folge, dass eine Sache 
nur nach den am stärksten gefühlsbetonten Seiten in das Bewusst¬ 
sein der Frau eingeht, während wichtige Nebenerscheinungen anderer 
Art unbeachtet bleiben und dem eigentlichen Geschehen voraufgehende 
im Sekundärbewusstsein aufgespeicherte Tatsachenreihen, dazu an 
getan, einen Sachverhalt objektiv zu erläutern, für die Frauen über 
haupt nicht vorhanden sind. 

Aus dieser Einseitigkeit und Ausschliesslichkeit erklärt sich aber 
auch der scheinbare Widerspruch, der darin liegt, dass dasselbe Ge¬ 
schlecht, das schnell wechselnden Eindrücken und Urteilsänderungen 
soviel zugänglicher ist als der Mann, es ihm trotzdem oft sowohl 
an Mut und Beharrlichkeit als auch an Aktivität zuvortut. Die von 
keiner Sekundärvorstellung beschwerte Energie richtet sich eben mit 
aller Kraft auf das im gegebenen Augenblick angestrebte Ganze. 

Für die Hervorbringung der genialen als der höchsten intellek- 
Uuellen Leistung reicht diese Geistes- und Gemütsverfassung aber nicht 
aus. Der geniale Einfall allein tut’s nicht. Vor das Gute haben 
die Götter den Schweiss gesetzt. Nur das harte Mühen, das getreu- 
liche Erweitern und Vertiefen des Sekundärbewusstseins, dadurch. 
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dass man sich das Wissen und Können einer Welt von Vorgängern 
zu eigen macht und nun darüber allzeit verfügen kann, nur das 
macht zusammen mit dem Blitz des Erkennens in der Gestaltungs¬ 
kraft einer vorausschauenden Phantasie den Selbstschöpfer: das Genie. 

Ist nun aber die Feststellung der Tatsache, dass die doch eigent¬ 
liche durch ihre grössere Unmittelbarkeit, Gefühlstiefe und Phantasie¬ 
begabung zur schöpferischen Leistung so gut vorbereitete Frau auf 
dem Gebiet intellektuellen Schaffens hinter dem Manne zurücksteht, 
einem Ewigkeitsurteil gleichzusetzen? Fast scheint es so. Da ist das 
Verhalten der Mädchen in den Gemeinschaftsschulen und auf den 
Universitäten. Übereinstimmend sagen hier die Schul- und Universitäts¬ 
enqueten aus, dass die Mädchen es an „allgemeinem Schulwissen, 
Eifer, Beharrlichkeit und Geduld, an Ordnung, Gewissenhaftigkeit, 
sowie an gutem Gedächtnis häufig dem männlichen Geschlecht zuvor¬ 
tun, während sie in bezug auf selbständiges und geschicktes Arbeiten, 
auf frisches Erfassen und freies Beherrschen eines Wissensgebietes 
weit hinter ihm zurückstehen. Neben der sich auch hier geltend¬ 
machenden emotionellen Veranlagung sieht Heymans, wie mich 
dünkt mit gutem Recht, den Grund dafür darin, dass das spontan 
erwachte wissenschaftliche Interesse bei den meisten Frauen nicht 
stand hält. Dann kommt es zu Enttäuschungen, aber nicht zur Um¬ 
kehr, zu der persönlicher oder Geschlechtsstolz und manchmal auch 
die Verhältnisse die Wege verbauen. 

Aber die Freude an der wissenschaftlichen Arbeit an sich ist 
dahin. „Die Wissenschaft ist (dann) für sie nicht ein Gegenstand 
spontaner und unwillkürlicher, sondern vielmehr ein Gegenstand will¬ 
kürlicher, oft mühselig bezwungener Aufmerksamkeit.“ 

Trotzdem müssen wir uns ein abschliessendes Urteil über die 
intellektuelle Leistungsfähigkeit des weiblichen Geschlechtes versagen, 
so lange die Erziehungs- und Lebensbedingungen bei beiden Ge¬ 
schlechtern so fundamental verschieden sind. Wir müssen es aber 
auch ablehnen, wenn andere auf Grund einer höchst unsicheren 
Beweisführung zu negativen Schlüssen darüber kommen. Das tut 
aber auch unser sonst so vorsichtiger und gewissenhafter Autor, wenn 
er die Frage nach der Befähigung der Frau zu wissenschaftlichem, 
künstlerischem und technischem Neuschaffen darum verneinend be¬ 
antwortet, weil selbst „in Zeiten, wie etwa die Renaissance in Italien, 
und bei Gruppen von Männern und Frauen, für welche die Ungleich¬ 
heit der äusseren Umstände in viel geringerem Grade oder überhaupt 
nicht vorlag, . . . die hervorragenden Persönlichkeiten nahezu aus¬ 
schliesslich Männer waren“ (S. 110). Auch für die Klöster wird das¬ 
selbe geltend gemacht, ohne dass hier geprüft wird, inwieweit die 
charitative Betätigung einschliesslich der hauswirtschaftlichen Arbeit 
die Zeit der Frauen beanspruchte, nicht davon zu reden, dass das 
Menschenmaterial der Mönchsklöster in vielen Fällen aus intellektuell 
von vornherein höher stehenden Kreisen stammte. Aber auch an 
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sich ist die Frage in diesem Zusammenhang falsch gestellt. Nicht 
Zahlenverhältnisse sind hier entscheidend, sondern cs wäre zu prüfen, 
wie häufig, im Vergleich zur Gesamtzahl der Weiblichen, Frauen 
die Möglichkeit geboten war, unter den gleichen Erziehungsbedingungen 
zu den gleichen Berufsarten zu gelangen wie die Männer. 

Diese Prüfung konnte aber b i s heute noch nicht und kann 
auch heute nicht vorgenommen werden, da es an jedem einwand¬ 
freien Vergleichsmassstab fehlt. Das gilt für die Aspasien und 
Sapphen des Griechentums, die in weit grösserem Abstand von den 
Frauen im allgemeinen standen als die Perikies oder Sophokles von 
den übrigen freigeborenen Männern Griechenlands, wie es für die 
Zeiten der Renaissance oder des Roi soleil seine Gültigkeit hat. 
Und das gilt erst recht für unsere Zeit. Bei uns wird in allen 
Volksschichten das weibliche Geschlecht von vornherein geringer 
bewertet, schlechter ernährt und ausgebildet als das gleichgeordnete 
männliche. Wir haben bis heute noch nicht einmal den obliga¬ 
torischen Fortbildungsschulunterricht für die schulentlassenen 
Mädchen der Volksschule, wir haben mangelhaftere Unterrichtsmethoden 
in den höheren Mädchenschulen, und ganz allgemein herrscht bei 
uns noch die Gewohnheit, die Mussezeit der Mädchen schon früh¬ 
zeitig ganz oder teilweise im Dienste hauswirtschaftlicher Hilfsarbeit 
zu verbrauchen, während wir dem gleichalterigen Knaben die un¬ 
gestörte Hingabe an Sport, Spiel oder technische Liebhabereien etc. 
vergönnen. 

Mit alledem soll gewiss kein Urteil darüber ausgesprochen werden, 
ob die Frau es in selbstschöpferischer Leistung dem Manne gleich¬ 
tun könne. Zu einem solchen Urteil haben wir heute noch kein Recht. 
Erst wenn mehrere Generationen von Knaben und Mädchen unter 
den gleichen physischen und psychischen Erziehungsbedingungen heran¬ 
gewachsen sein w'erden, wird man mit grösserem Recht als heute 
an die Prüfung und Entscheidung der Frage gehen, ob die Frauen, 
als Ganzes gesehen, ihre Kraft in der Hauptsache für generative 
Zw'ecke verbrauchen müssen, oder ob sie auch als gleichberechtigte 
und gleichbegabte Kämpfer in der Arena geistigen Neuschaffens sich 
mit den Männern zu messen vermögen. 

Professor H e y m a n s aber darf sich rühmen, in unserer an 
einschlägigen sachlichen Daten, Beobachtungen und Forschungsmethoden 
noch so armen Zeit in so mustergültiger und vorurteilsfreier Weise 
das Untersuchungsfeld abgegrenzt und auf seine Wesenheit geprüft 
zu haben, dass es unmöglich ist, der hier niedergelegten Fülle von 
Gedanken und Anregungen gerecht zu werden. Darum bleibt nichts 
anderes übrig, als dass jeder Interessent (und hier sollte jeder Ge¬ 
bildete Interessent sein) selbst lese. Aber nicht nur Selbstlesen. Hier 
ist eine Aufgabe von höchster Wichtigkeit gestellt und ein gangbarer 
Weg zu ihrer Lösung gewiesen. Sache der Forschung wird es sein, 
Professor Heymans auf diesem Wege zu folgen. 
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Rundschau. 

Junggesellensteuer und Mutterlohn werden in einem 
Gesetzentwurf des nordamerikanischen Bundesstaates Illinois 
in eigenartige Verbindung gebracht. 

Nach dem Entwurf wird jedem unverheirateten Mann, der das 
35. Jahr erreicht hat, eine Steuer von 50 Fr. auferlegt, die zur 
Prämierung von Müttern verwendet wird. Darnach soll jede Mutter, 
die nach zweijähriger Ehe ein Kind zur Welt bringt, 400 Fr. er¬ 
halten und die gleiche Summe für jedes weitere Kind, das im Ab¬ 
stand von je zwei Jahren geboren wird. Für Zwillinge sind 800, für 
Drillinge 1200 Fr. vorgesehen. 

(Ztschft. f. Jugenderziehung, 1911, I. 17.) 

Den Schularzt — als sittliche Gefahr haben die Volks¬ 
schullehrerinnen von Memmingen bezeichnet und in einer 
Eingabe an den Magistrat gegen die beabsichtigte Anstellung 
eines Schularztes protestiert. 

Die Lehrerinnen behaupteten, durch die ärztlichen Untersuchungen 
der Kinder entständen für diese schwere sittliche Schäden und werde 
das kindliche Schamgefühl abgestumpft. Der Magistrat war trotzdem 
für die Anstellung eines Schularztes, aber das zum grossen Teil 
ultramontane städtische Gemeindekollegium lehnte sie tatsächlich ab. 

(Ztschft. f. Jugenderziehung, 1911, I. 19.) 

Unentgeltliche Geburtshilfe. Die „Südwestdeutsche 
Korrespondenz“ schreibt: 

Am 24. September 1911 wurde in einer Volksabstimmung 
in Z ü r i c h die vom Stadtrat vorgeschlagene und vom grossen Stadtrat 
am 22. April 1911 gebilligte Einführung der unentgeltlichen 
Geburtshilfe mit 11 000 gegen 7000 Stimmen gutgeheissen. Diese 
Massnahme, die in letzter Zeit als erste ihrer Art zu bezeichnen ist, 
verdient aus mehreren Gründen volle Beachtung. Wer die Ver¬ 
handlungen bei unserer Reichsversicherungsordnung verfolgt hat, wird 
sich erinnern, dass vergeblich danach gestrebt wird, die Gewährung 
freier Hebammendienste und ärztlicher Geburtshilfe unter die ob¬ 
ligatorischen Kassenleistungen einzureihen. Nach wie vor dem neuen 
Versicherungsgesetz ist es den deutschen Krankenkassen nur gestattet, 
den Versicherten oder den Ehefrauen der Versicherten diese Dar¬ 
bietungen zuzubilligen. Wie weit von dieser Befugnis in der Praxis 
Gebrauch gemacht wird, darüber liegen statistische Erhebungen nicht 
vor; doch dürfte es zu den Seltenheiten gehören, dass eine Kranken¬ 
kasse ihren Mitgliedern freien Hebammendienst gewährt; und die seit 
dem 1. Juli 1911 bei der Allgemeinen Ortskrankenkasse in Karls¬ 
ruhe eingeführte Bestimmung, wonach den Ehefrauen der Mit- 
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glieder ein Anspruch auf unentgeltliche Geburtshilfe zusteht, dürfte 
so ziemlich ein erfreuliches Unikum im Krankenkassenwesen sein. Im 
übrigen ist für die unbemittelten versicherungsfreien Frauen im Falle 
der Entbindung nur insoweit gesorgt, als eine Anzahl von Städten 
(dazu gehören Berlin, Hamburg, Breslau, Mannheim u. a.) freie 
Hebammendienste solchen Frauen darbietet, die im Sinne der Armen- 
Verwaltung als bedürftig anzusehen sind. Eine Ausnahme unter 
den deutschen Städten bildet in dieser Hinsicht Offenbach. Hier 
wird den unbemittelten Schwangeren bei Geburtsnöten die er¬ 
forderliche Hilfe auf Kosten der städtischen Verwaltung gesichert, ohne 
dass diese Leistung als Armenunterstützung zu betrachten ist. Aber 
diese Vergünstigung gemessen nur die unbemittelten; die 
Hebamme ist verpflichtet, die Gebühr zunächst von der um Hilfe 
Nachsuchenden selbst — etwaigenfalls ratenweise — einzufordern, 
und nur wenn diese Aufforderung erfolglos war, wird die Hebamme 
von der Stadtverwaltung honoriert. Anders ist das System, das seit 
einigen Jahren in mehreren Orten in der Schweiz, so in Neuen¬ 
burg, in der Gemeinde G r a f s t a 11 bei Kempttal und insbesondere 
in Aarau eingeführt ist. Für alle Frauen, die mehr als ein Jahr 
in Aarau sind, ist die Geburtshilfe in dem Sinne unentgeltlich, dass 
das Wartegeld der Hebammen aus der Polizeikasse bezahlt wird; zu 
den Kosten der Inanspruchnahme ärztlicher oder anderweitiger Hilfe 
wird kein Betrag geleistet. Die Stadt hat für das Jahr 1910 den 
Betrag von 3750 Frcs. in das Budget eingestellt; im ersten Halbjahr 
wurden 1640 Frcs. in Anspruch genommen. — So interessant diese 
Versuche sind, so wenig kann verkannt werden, dass es sich hierbei 
nur um kleine Orte mit einer mehr gleichartigen Bevölkerung 
handelt. Ganz anders stellen sich die Verhältnisse in einer Gross¬ 
stadt dar. Sehen wir zu, wie Zürich das Problem gelöst hat. 
Man ging von der Tatsache aus, dass, abgesehen von der Störung, 
welche im Haushalt durch die Krankheit der Mutter entsteht, von 
den vielfach armseligen Verhältnissen, unter denen sich der für Mutter 
und Kind so wichtige Akt der Entbindung vollzieht, und davon, dass 
es oft an Mitteln für eine gehörige Ernährung der entkräfteten Wöch¬ 
nerinnen fehlt, viele Familien ausserstandc sind, die durch die Nieder¬ 
kunft veranlassten Kosten zu decken. Die Bezahlung der Hebammen¬ 
gebühr durch die Armenverwaltung zieht aber oft unangenehme Folgen 
für die betreffende Familie nach sich. Man müsse es daher als 
soziale Pflicht erachten, dass die Kosten der Entbindung von der 
Gesamtheit übernommen werden, ohne dass diese Beihilfe als Armen¬ 
unterstützung aufgefasst werde. Und so kam man nach langen Ver¬ 
handlungen zu folgenden Bestimmungen: Wöchnerinnen, die seit 
mindestens einem Jahr in der Stadt niedergelassen und auf ein Ein¬ 
kommen von nicht mehr als 2000 Frcs. ohne Vermögen angewiesen 
sind, haben auf unentgeltlichen Besuch der kantonalen Frauenklinik 
oder zum Bezüge der staatlichen Hebammengebühr Anspruch. Zu. 
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den Kosten für die Erweiterung der Klinik — eine solche Erweiterung 
ist im Hinblick auf jene Anordnung nötig— wird ein Beitrag von 
440 000 Frcs. seitens der Stadtverwaltung geleistet. Nach den auf 
das Jahr 1908 sich beziehenden Berechnungen werden der Stadt durch 
die Einführung der unentgeltlichen Geburtshilfe folgende Kosten er¬ 
wachsen: Es ist auf Grund der bisherigen Erfahrungen anzunehmen, 
dass von den in Betracht kommenden Wöchnerinnen — etwa 60<>/o 
aller Wöchnerinnen — etwa 1000 in der Klinik und etwa 1400 im 
Hause niederkommen werden. Es würde dies insgesamt einen Aufwand 
von etwa 64 000 Frcs. pro Jahr erfordern; hierzu kämen noch die 
Zinsen (zu 4<>/o) für die obengenannten 440 000 Frcs., so dass also 
die Gesamtausgabesumme sich auf etwa 82 000 Frcs. belaufen wird. 
Wie eingangs mitgeteilt wurde, hat die angenommene Stadtratsvorlage 
bei dem Referendum eine ziemlich starke Opposition gefunden. Der 
Gründe hierfür gab es mehrere, es wurde z. B. von manchen Ärzten 
die Begünstigung der Anstaltsgeburten auf Kosten der Hausgeburten 
beanstandet; von mancher Seite wurde gewünscht, dass statt der 
unentgeltlichen Geburtshilfe die obligatorische Krankenversicherung 
mit Wöchnerinnenunterstützung eingeführt werde. — Nun, die Mehr¬ 
heit hat sich für das geschilderte System der Wochenhilfe entschieden. 
Und man wird der Wirkung dieser Massnahme mit grossem Interesse 
entgegensehen, in sozialhygienischer Hinsicht, weil hier zum 
erstenmal bei einer grossen Bevölkerungsschicht zu beobachten sein 
wird, welchen Einfluss die Gewährung der unentgeltlichen Geburts¬ 
hilfe an die Frauen der Minderbemittelten auf die Gesunderhaltung 
von Mutter und Kind ausübt, und in sozialmedizinischer 
Hinsicht, weil hier erstmalig einem Kreis von Wöchnerinnen Hilfe 
seitens der Hebammen und Arzte geleistet wird, und zwar auf Ver¬ 
anlassung der Allgemeinheit, nicht auf eigene Kosten oder auf Grund 
einer Versicherung. 

(Halbmonatsschr. f. Soziale Hygiene u. Praktische Medizin, 1911, Nr. 24.) 

Über die obligatorische einjährige Dienstzeit der Frauen 
schreibt A. Lorand: Die rationelle Ernährungsweise. Leip¬ 
zig 1911, Klinkhardts Verlag, Seite 80, 81. 

„Da die moderne Frauenbewegung dieselben Rechte, wie sie die 
Männer haben, verlangt, könnte man sie auch gewähren, jedoch 
müssten die Frauen dafür ihre Dienste dem Vaterlande widmen, wie 
die Männer es zu tun verpflichtet sind, nämlich in Form einer ein¬ 
jährigen Dienstzeit, die zur einen Hälfte in der Krankenpflege in 
Baracken und zivilen Heilanstalten, zur anderen Hälfte in den Küchen 
der Krankenhäuser, Kasernen und anderen öffentlichen Anstalten ab¬ 
zuleisten wäre. Für den Staat würde dies nicht mehr Kosten ver¬ 
ursachen, wenn die Töchter der begüterten Klassen ihr Dienstjahr 
auf eigene Kosten absolvieren müssten, und durch die kostenlosen 
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Dienste des Pflege- und Küchenpersonals bei den auf Staatskosten 
Dienenden würden die Kosten reichlich wieder eingebracht, insbesondere 
wenn wir die bessere Gesundheit der Soldaten und die leichtere 
Heilung der Kranken mit verkürztem Aufenthalte im Hospital in Er¬ 
wägung ziehen. Vielleicht bin ich für diesen Plan etwas früh auf 
die Welt gekommen, aber verwirklicht wird er wohl noch einmal. 
Im Kriegsfälle müsste die Tüchtigkeit einer so gut ernährten und 
gepflegten Armee eine hervorragende und auch die Volksgesundheit 
eine viel bessere sein, wenn jede Gattin nicht nur des reichen 
Mannes, sondern auch des Arbeiters einen langen Kursus der Aus¬ 
bildung hinter sich hat, wobei man sie auch praktisch mit dem 
Werte der Nahrungsmittel vertraut machen kann." 

(Eingesandt von Dr. E i s e n s t a d t, Berlin.) 

Die Folgen des Tugendpreises. Um die Sittsamkeit 
ihrer Bürger zu belohnen und weniger tugendhaften Zeit¬ 
genossen als nachahmenswertes Beispiel vor Augen zu führen, 
verteilen seit einigen Jahren eine Reihe französischer Städte, 
Paris an der Spitze, alljährlich Tugendpreise. 

Der Gedanke wurde seinerzeit mit Begeisterung aufgenommen, 
aber allgemach wird vielen Franzosen vor dieser öffentlichen Ap- 
probierung der Sittsamkeit bange, und man beginnt sich zu fragen, 
ob der Tugendpreis auch wirklich die erwünschten Wirkungen hat. 
Mail pflegte den Preis bisher armen Leuten zuzuerkennen, die sich 
durch ein besondere musterhaftes Familienleben auszeichneten. Die 
Preisgekrönten erhalten gewöhnlich eine goldene Medaille, ausserdem 
einen Geldpreis und als Beigabe für ein paar Tage Berühmtheit. 

Vor vier Jahren wurde auf diese Weise Mme. Berthd mit 
dem Tugendpreis gekrönt, nachdem sich zur Freude der Kommission 
gezeigt hatte, dass sie eine Mustermutter und eine vorbildliche Gattin 
war. Frau Berthö, die seit einigen Tagen wieder in Paris eine, 
diesmal freilich unliebsame Berühmtheit erlangt hat, war damals die 
Frau eines armen Schreiners. Die goldene Medaille, das Geld und 
die rühmenden Artikel in der Presse scheinen jedoch ihren Charakter 
schlimm beeinflusst zu haben. Nachdem sie in allen Pariser Zeitungen 
gelesen hatte, dass sie die beste Frau und Mutter der Welt sei, ein 
leuchtendes Vorbild für alle Frauen Frankreichs, wuchs ihr Selbst¬ 
bewusstsein und natürlich wurde sich Frau Berth6 bald darüber 
klar, dass ein so wundervolles Wesen im Grunde doch viel zu gut 
sei, um an der Seite eines armseligen Schreiners dahinziudarben. 
Und da Mme. Berthe noch jung und hübsch war, fand sie auch bald 
einen Verehrer, um dessentwillen diese Dame mit dem Tugendpreise 
schleunigst Mann und Kinder verliess. 

Aber die Tugendhaftigkeit dieser preisgekrönten Mustergattin 
und Mustermutter sollte noch einmal die Öffentlichkeit beschäftigen. 
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Vor ein paar Tagen verhaftete man sie im Zusammenhang mit jener 
unerquicklichen Kinderhandelaffäre, die jetzt die Pariser Gerichte be¬ 
schäftigt Es zeigte sich, dass die tugendpreisgekrönte Mme. Berthö 
einen schwunghaften Mädchenhandel getrieben hatte. Eines der letzten 
Kinder, die sie verkaufte, war ein junges, bescheidenes Mädchen von 
14 Jahren: ihre eigene Tochter. Bei der Untersuchung dieses traurigen 
Falles, der einen düsteren Einblick in die Laster der Weltstadt ge¬ 
währt, kam es dann auch an den Tag, dass man die berüchtigte Kinder¬ 
händlerin im Jahre 1907 feierlich mit dem Tugendpreise gekrönt hatte 
und dass diese Auszeichnung der Tugend der Mme. Berthe alles 
andere als förderlich gewesen ist. (Münch. N. N. 211. 2. 11.) 

Sigurd Ibsen über literarische Erotik. In dem nor¬ 
wegischen Blatte „Aftenposten“ hat, wie wir der Vossischen 
Zeitung entnehmen, Sigurd Ibsen, Henrik Ibsens einziger Sohn 
nnd norwegischer Exstaatsminister, unter dem Titel „Lite¬ 
rarische Erotik“ interessante Ansichten vom Wesen der Lite¬ 
ratur zum Ausdruck gebracht. 

Er beschäftigt sich darin vor allem mit dem Überwuchern des 
erotischen Moments in der modernen Dichtung, von dem er sagt: 
Hätten die Kulturhistoriker der Zukunft keine anderen Quellen für 
unsere Epoche als unsere Romane, unsere Dramen und Lyrikbücher, 
sie müssten unbedingt zu dem Schlüsse kommen, dass die europäische 
Menschheit des 20. Jahrhunderts von einer fixen Idee beherrscht 
gewesen sei, die alle anderen Gedanken verschlungen hat, nämlich 
von einem unermesslichen Hang zum Geschlechtsleben. Denn in der 
Tat drehen sich neun Zehntel der ganzen schöngeistigen Produktion 
unserer Tage um nichts anderes als um sexuelle Verhältnisse und 
alles das, was damit im Zusammenhang steht. Dieses Hervorlieben 
des Sexuallebens in der Literatur gibt insofern ein falsches Bild, 
als das Verhältnis zum anderen Geschlecht, wenigstens für den nor¬ 
malen Mann, keineswegs die grosse und schicksalsschwere Bedeutung 
hat, wie man aus den Büchern schöngeistiger Bücher zu schliessen 
geneigt wäre. Der Kernpunkt seines Daseins liegt bei ihm auf ganz 
anderen Gebieten. Nahm doch auch in der klassischen Periode der 
Literatur die Erotik lange nicht so wie gegenwärtig die allein aus¬ 
schlaggebende Stelle in den Dichtwerken ein. Damit ist allerdings 
nicht gesagt, dass die erotische Literatur einen Auswuchs des modernen 
Gefühlslebens darstellt. Ihr Ursprung ist im Gegenteil von ehr¬ 
würdigem Alter, und niemals hat man so viel über das Wesen der 
Liebe gegrübelt, wie zur Zeit der Minnesänger, ln jener Epoche ist 
der Ursprung dessen zu suchen, was die Zukunft Ritterlichkeit 
nennen sollte, ein Begriff, der sowohl dem Griechischen wie dem 
römischen Altertum unbekannt war, und der allen Völkern noch 


Digitizer! by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



192 


Digitized by 


heute völlig fremd ist, die ausserhalb der abendländischen Kultur 
und Tradition stehen. Unsere Auffassung von der Liebe entspricht 
noch heute den Anschauungen der Romantik, und die Literatur hat 
nach Kräften dafür gesorgt, dass diese Auffassung erhalten geblieben 
ist. Man sollte meinen, die Dichter hätten sich verschworen, niemals 
das Geschlechtsleben ruhen zu lassen, ewig die sexuelle Phantasie 
anzustacheln und die Gefühle zu komplizieren. In dieser Hinsicht 
haben die Autoren unbedingt etwas geleistet. Denn wenn auch die 
Dichtung ihre Modelle aus dem Leben greift, so modelliert dafür 
das Leben wiederum in vielen Fällen nach dichterischen Vorbildern. 
Das Denken und Fühlen des Kulturmenschen beruht in vielerlei 
Dingen, mehr als er denkt, auf Einflüssen, die von Büchern aus¬ 
gegangen sind. Und so lieben auch moderne Menschen mehr mit 
der phantasiedurchtränkten Erinnerung als mit dem eigenen erotischen 
Gefühl; d. h. sie wiederholen mehr oder weniger bewusst in ihrem 
eigenen Tun und Lassen Dinge, die sich ihnen aus der Lektüre ein¬ 
geprägt haben, und die ihnen in Fleisch und Blut übergegangeu 
sind. Von besonderem Einfluss ist dabei natürlich die Bühne mit 
ihrem starken Anreiz auf die Phantasie. Der liebende Mann sieht 
das weibliche Wesen, das er verehrt, nicht so, wie es wirklich ist; 
er sieht es durch die rosigen Schleier dichterisch verklärter Schilde¬ 
rungen, die sich ihm unwillkürlich eingeprägt haben. Sigurd Ibsen 
deutet schliesslich an, dass die Literatur erotische Bedürfnisse er¬ 
weckt hat, die die Wirklichkeit nicht befriedigen kann. Dies gilt 
besonders in bezug auf das Wesen der Frau. Unzählige Dichter 
haben als Weib dem Manne ein ätherisches, poetisches, rätselhaftes 
Geschöpf vorgespiegelt; aber er hat niemals das gefunden, was er 
gesucht hat. Statt der dichterisch verklärten Idealerscheinung hat er 
immer nur ein Geschöpf mit ausgeprägtem Sinn für das Praktische 
und das Alltägliche gefunden. So geht es auch mit der Poesie“ 
der Frau: Wohl ist das Weib sehr geeignet, poetische Seiten in 
Schwingungen zu versetzen; aber eigentlich poetisch veranlagt ist das 
Weib nicht. Kann man ja auch nicht deshalb die Geige musikalisch 
nennen, weil man ihr die herrlichsten Töne entlocken kannl 

Eine einzelne Fortsetzung eines Zeitungsromans als 
„unzüchtige Schrift“. Urteil des Reichsgerichts vom 22. De¬ 
zember 1911. 

sk. Leipzig, 22. Dezember (Nachdr. rerb.). In der in 
Bochum erscheinenden Tageszeitung „Volksblatt" erschien im 
Feuilleton der Z o 1 a sehe Roman „Arbeit" in einer grossen Folge 
von Fortsetzungen. Von diesem wurde die Nummer vom 27. März 
1911 beanstandet, welche eine Vergewaltigung schildert, und Anklage 
gegen den verantwortlichen Redakteur Franz Pierenkämper wegen 
Verbreitung unzüchtiger Schriften erhoben. P. führte in seiner Ver- 
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leidigung aus, er habe den Roman auf die Interessen seiner Leser 
in ihrer politischen und sozialen Stellung hin geprüft, nicht aber 
daraufhin, ob das Werk auch zum Abdruck in kleinen Abschnitten 
geeignet erscheine und unbedenklich veröffentlicht werden könne. Es 
sei aber in Zeitungskreisen Sitte, dass der Setzer den für jeden Tag 
abzudruckenden Teil bestimme und denselben nach dem Umfang des 
verfügbaren Raumes bemesse. Das Gericht führte nun aus, dass der 
abgedruckte Teil, welcher lediglich diese eine Szene enthalte, als 
solcher zu beurteilen sei. Daher möge es dahingestellt bleiben, ob 
der Roman als solcher als unzüchtige Schrift anzusehen sei. Es 
könnten auch die Personen ausgeschaltct werden, welche den Roman 
als Ganzes läsen — also die Abonnenten; in bezug auf diese sei die 
Qualität des ganzen Romans massgebend. Bei Beurteilung dieses 
inkriminierten Stückes sei davon auszugehen, dass die Zeitung im 
Buchhandel erscheine und in Lokalen ausläge. Damit sei aber schon 
die Möglichkeit gegeben, dass mancher Leser nur dies abgeschlossene 
Bruchstück des Romans lese, und dass die Schilderung einer Ver¬ 
gewaltigung geeignet sei, das Sittlichkeits- und Schamgefühl in gröb¬ 
lichster Weise zu verletzen, stehe wohl ausser allem Zweifel. Der 
Tatbestand des § 184 Ziff. 1 des Strafgesetzbuches sei somit objektiv 
gegeben. Der Angeklagte sei aber nach § 20 des Pressgesetzes als 
Redakteur haftbar. Der Redakteur habe einen Roman mit 
ganz anderen Augen zu lesen als der gewöhnliche 
Leser. P. habe gewusst, dass derartige Stellen im Roman enthalten 
seien und dass er in Stücken abgedruckt werden würde, er habe auch 
gewusst, dass der Roman sich zur Veröffentlichung nicht schlechthin 
geeignet habe. Aus diesen Erwägungen verurteilte das Gericht den 
Angeklagten zu 20 Mark Geldstrafe. — Gegen diese Entscheidung legte 
P. Revision beim Reichsgericht ein, in der er Verletzung des 
materiellen Rechts rügte. Die Fortsetzung bilde keine besondere 
Schrift im Sinne des Gesetzes. Des weiteren sei auch nicht fest¬ 
gestellt, dass sich der Angeklagte der ihm zur Last gelegten Tat 
bewusst gewesen sei; denn es frage sich, ob die Schuldpräsumtion 
des § 20 des Pressgesetzes soweit reiche. — Der Reichsanwalt be¬ 
antragte die Aufhebung des Urteils, da der strafrechtliche 
Vorsatz — soweit sich der Vorsatz also auf § 184 des Straf¬ 
gesetzbuches beziehe — nicht ausreichend festgestellt sei. Nach den 
Ausführungen des Urteils gewinne es den Anschein, als ob der straf¬ 
rechtliche Vorsatz des § 184 sich mit dem Vorsatz des § 20 des Press¬ 
gesetzes decke. Dies sei aber unrichtig; denn ersterer begreife auch 
noch das Bewusstsein des Verstosses gegen die Strafnorm in 
sich. — Der höchste Gerichtshof schloss sich den Ausführungen des 
Reichsanwalts an, hob seinem Antrag gemäss das Urteil auf und ver¬ 
wies die Sache an die Vorinstanz zurück. 

(Aktenzeichen: 5D 779/11.) 
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Hysterie und Geschlechtsaifekt. Hierüber schreibt 
Dr. Paul Cohn in einem Aufsatz „Zum Verständnis der 
Hysterie“ (Deutsche Mediz. Presse 1912, Nr. 2) unter anderem 
folgendes: 

Als Gesetz ergibt sich: In allen Organen, deren Erregungen nicht 
zum Vorschein kommen, bilden sich Stockungen der verhaltenen 
Nervenkraft. Sie kommen dann entweder in der Form von lokaler 
Erregung bzw. Hemmung (an diesem Organ) oder von allgemeiner 
Erregung (im ganzen Körper) zum Ausdruck. Dasselbe Gesetz gilt 
nun auch bei den Affekten: Der Wütende, der seinen Körper Zusammen¬ 
halten muss und nur die Finger zusammenkrampft. Die Bedürfnisse 
nach „seelischen" Erregungen, nach Lösung, sind nur die Bedürfnisse 
solcher aufgespeicherten körperlichen Erregungen nach Entladung. Es 
scheint nun, als zeigte die W 7 ut — Zähneknirschen, Fäuste ballen, 
Aufstampfen — die Verdrängungserscheinungen des verhinderten An¬ 
griffs; die Liebe — Streicheln, Flehen — die Verdrängungserschei¬ 
nungen der verhinderten Geschlechtsumarmung; die Angst — Herz¬ 
klopfen, Muskelzittem, Atembeklemmung — die Verdrängungserschei¬ 
nungen der verhinderten Flucht: alles verdrängte Gefühlsreflexe. Es 
sieht so aus, als würden zuerst die Organe innerviert, die dem 
Ziele gedient hätten; die das Ziel innerviert hätte. Die synergischen 
Zentren jener Gefühle sind erregt. Die Erscheinungen dieser Affekte 
sind die Erscheinungen des verhinderten Zieles. Das „Seelenleben 
in den Affekten ist nur ein Äquivalent Wahrscheinlich haben auch 
der unterdrückte Stolz, der unterdrückte Ehrgeiz, wie alle andern 
unterdrückten Triebe ihre — auch seelischen — Verdrängungserschei¬ 
nungen, die die oft auffallenden Sonderbarkeiten und Grilligkeiten bei 
von solchem Triebe befallenen Menschen erklären. 

Kurz: die Affekte machen die Menschen „hysterisch"; Tränen¬ 
krämpfe, Schluchzen, Schlucken sind im Grunde ebenso hysterische 
Erscheinungen, wie die Krämpfe der Hysterischen; nur dass wir 
uns gewöhnt haben, diese Erscheinungen, weil wir sie täglich vor 
uns sehen, als normale, und die der Hysterischen, weil wir sie selten 
vor uns sehen, als abnorme anzusehen. Mit den Erscheinungen der 
Hysterie nimmt man eine Abart der Affekterscheinungen aus den 
Affekten heraus, die jedoch alle ihre „hysterischen“ Erscheinungen 
haben. Solche hysterischen Erscheinungen werden durch alle Affekte 
ausgelöst: Schreck, Angst, Erwartung, Schmerz. 

Beim Weibe ist der stärkste der Geschlechts - Affekt. Die 
Hysterie des Weibes ist oft unterdrückte und aufgespeicherte Nerven¬ 
erregung, meist sexuellen Ursprungs, die sich irgendwo einen Aus¬ 
weg suchen muss. Dass dies gerade durch die motorischen Zentren 
geschieht und gerade in der Form z. B. von jenen auffälligen Rumpf¬ 
bewegungen (arc de cercle) stellte nach obigem vielleicht ein Äqui¬ 
valent des fehlenden Koitus dar, dessen grob motorische Erregung 
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von viel tausendjähriger Ahnenschaft her auf diesem Wege noch nach- 
tönL Daher das Obszöne in den unbewussten Bewegungen der Hysteri¬ 
schen (Hexen!); der arc wäre die a n b i e t e n d e Haltung des Körpers, 
andere mögen Abwehrbewegungen gegen den Koitus darstellen. Im 
Anfall könnten sich die unbewussten Zustrebe- oder Abwehrtriebe des 
Weibes zeigen. 

* 

Kritiken und Referate. 

a) Bücher and Broschüren. 

Grete Meisel-Hess: Die Intellektuellen. Berlin 1911. 

Oesterheld. 

Die Autorin nennt ihr Buch ausdrücklich einen Roman. Die 
ersten zwei Drittel des mehr als 500 Seiten umfassenden Bandes hin¬ 
durch verstand ich nicht, warum. Denn alles, was man, auch ohne 
irgend eine Technik als verpflichtendes Schema anzuerkennen, ver¬ 
nünftigerweise von einem Roman, wenn anders die Bezeichnung eines 
Buches mit diesem Kennwort überhaupt einen Sinn haben soll, er¬ 
warten muss, vor allem nämlich: Schicksale, Erlebnisse, kurz: eine 
Geschichte, in der etwas „geschieht“, — das lässt die Lektüre lange, 
lange unerfüllt. Freilich ist an Schicksalen in dem Buche kein 
Mangel; aber sie vollziehen sich nicht vor und mit uns, sondern sie 
liegen bereits in der Vergangenheit. Situationen werden uns gezeigt 

— treffend beobachtet und lebensvoll geschildert; Menschen lernen 
wir kennen — scharf gesichtet und fein gestaltet; aber in jenen 
Situationen und von diesen Menschen wird kaum etwas Anderes 
getan als — geredet. An Doppelpunkten und Anführungsstrichelchen 
herrscht in dem Buche ein unerhörter emharras de richesse. In einer 
Besprechung des D e h m e 1 sehen Dramas Michel Michael las ich 
kürzlich, der Autor leide an der Lyriker-Krankheit. Frau Meisel- 
Hess hat die — Intellektuellen-Krankheit. Dieser Symptomenkomplex 
tritt als „Krankheit" natürlich nur in einem Organismus auf, der künst¬ 
lerische Leistungen produzieren will; denn hier erweist er sich als 
funktionsstörend und schädlich. Es ist kein Zweifel: Frau Meisel- 
Hess hat sich nicht des ihrer besonderen Begabung adäquaten 
Ausdrucksmittels für ihre Ideen bedient, als sie einen Roman schrieb 

— überdies in einem hier und da recht bedenklichen Deutsch; die 
wiederholte Verwechselung des Intransitivs und Transitivs fiel mir 
ganz besonders auf die Nerven. Zeigt nun der Roman als solcher, 
zumal er auch der nötigen Beschränkung des Stoffes und der Ge¬ 
schlossenheit der Darstellung durchaus entbehrt, nur mittelmässige 
Qualitäten, so hat mit ihm dennoch Frau Meisel-Hess uns ein 
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hervorragendes Buch geschenkt, das jedem gebildeten und nachdenk¬ 
lichen Leser eine Quelle reichen Genusses sein wird. Es existiert 
kaum eines unter den die Kreise der Intellektuellen bewegenden 
Problemen, auf das hier nicht wenigstens von irgendwoher ein Streif¬ 
licht fiele; und dass gerade das Sexualproblem mit tiefen Gedanken, 
mit klugen Anregungen, mit feinen Empfindungen behandelt wird, 
macht das Buch uns besonders interessant und wertvoll. Durch ihre 
Echtheit geradezu überraschend wirkt die Darstellung der verschieden¬ 
artigsten Menschen, unter denen — Männlein und Weiblein — manche 
famos gezeichnete „Sexualtype“ sich findet. Glänzend z. B. ist die 
Frau Dr. Bergmann geschildert, von der freilich die Autorin vergebens 
versichert, dass sie nicht etwa geisteskrank sei. Frau Meisel-Hess 
hat hier augenscheinlich unbewusst entweder ganz intuitiv oder in 
der Erinnerung an persönliche Bekanntschaften einen Typus degenera- 
tiver Verschrobenheit mit erotischen Wahnvorstellungen geschaffen; 
wie dieser Frau dann von einem Arzte der F r e u d sehen Schule 
auf psycho analytische Methode die stattgehabte „Verdrängung sexueller 
Affekte“ zum Bewusstsein gebracht wird und wie sie durch die 
Hypnose ihre fixe Idee „abreagieren" lernt, das deckt zwar einige 
Missverständnisse gegenüber der Freud sehen Theorie und Praxis 
bei der Autorin des Buches auf, ist aber fesselnd und amüsant zu 
lesen. Vortrefflich gelungen ist Frau Meisel-Hess auch die 
Charakterisierung noch eines anderen seelisch Abnormen: Werner 
Hoffmann ist ein Psychopath, dessen Sexualpsyche an der Disharmonie 
des gesamten Trieblebens besonders stark beteiligt ist. Der Sprung, 
der durch diesen ganzen Organismus hindurchgeht, gibt seinem Liebes¬ 
ieben und seinen erotisch-sexuellen Beziehungen das Stigma, das 
— wie fast stets in solchen Fällen — auch der ihm Verbundenen 
zum Leid und Schmerz gereicht. In Olga Diamants Innerem strahlt 
alles, was ein Weib, das durch die Höhe seines Geistes und die 
Tiefe seines Gemütes über den Durchschnitt und den Alltag weit 
erhoben und als Geschöpf aus Fleisch und Blut mit ihnen dennoch 
durch tausend Bande verknüpft ist, erfüllt und bewegt, wie in einem 
Brennspiegel zusammen. Die Kämpfe ihrer Liebe sind erhebend und 
erschütternd, und der Brief, den sie an dem Morgen nach der Nacht, 
in der das Schicksal ihrer reifen Jungfräulichkeit in den Armen 
Werner Hoffmanns sich erfüllte, von diesem erhält, ist ein menschliches 
Dokument von seltener Schönheit und Wahrhaftigkeit. Wer die Ge¬ 
pflogenheit hat, „Lesefrüchte“ zu sammeln, dem wird überhaupt die 
Lektüre dieses Buches seine Schatzkammer um manches Kleinod be¬ 
reichern. Aber nicht blendende und knatternde Geistesraketen lenken 
aufdringlich das Interesse auf sich, sondern klare und ruhige Flammen, 
die von der weisen Erkenntnis und schlichten Formulierung erlebter 
Wahrheiten ausgehen, erhellen und erwärmen den Dialog. Nur einige 
Sätze von den vielen, die an das Problem der Liebe und der Ge- 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



197 


schlechter rühren, seien zum Schluss hierhergestellt: „Dort war die 
Heimat, der das Weib zustrebte, — von allem Anfang an bis zu 
allem Ende, — mochte sich seine Stellung zur Welt durch die 
Jahrtausende immer wieder verändern, mochte es Sklavin oder Herrin 
sein, als Traumwesen dämmern oder wachsamen Auges am Strome 
stehen, mochte es pflanzenhaft verwurzelt, in seinen Trieben weben 
oder frei sich sein Teil nehmen am Rechte der Selbstbewegung, — 
dort, unter jener Sonne friedvoll erfüllter Gefährtenschaft war immer 
seine Heimat, dorthin, durch alles hindurch, führte sein Weg.“ — 
„Der Intellekt ist ein Stück weiter als der Wille, — als die moralische 

Kraft, — das ist's-darum ist alles verzerrt . . — „ . . . Die 

Zellen lieben sich und nicht die Willen, die Zellen ziehen sich an 
oder stossen sich abl — Auch ist zwischen zweien immer ein be¬ 
stimmter Vorrat zu verbrauchen. Du kannst ihn nicht erneuern, um 
länger zu fesseln, und du kannst keine Bande lösen, solange dieses 
Quantum nicht verbraucht ist.“ — M. M. 

Friedniann, Über die Psychologie der Eifersucht. Grenz¬ 
fragen des Nerven- u. Seelenlebens. Nr. 82. Bergmann, Wiesbaden 
1911. Preis 3 Mk. 

Eine umfassende Darstellung der Eifersucht in all ihren 
Äusserungsweisen und Beziehungen ist bisher nie versucht worden. 
Um so verdienstvoller ist es, wenn ein psychologisch wie psycho- 
pathologisch gleich geschulter Autor wie Friedmann eine solche 
Arbeit in Angriff nimmt. Friedmann entgeht freilich nicht ganz 
der Gefahr, der jeder Bearbeiter einer Monographie ausgesetzt ist, 
dass er die Grenzen seines Stoffgebiets gar zu weit fasst. Er zieht 
daher Erscheinungen mit in den Kreis seiner Erörterungen, die wie 
die Missgunst und die verschiedenen Formen des Neides (Brot-, Kon¬ 
kurrenzneid u. dgl.) der Eifersucht freilich sehr nahe stehen, aber 
besser im Interesse einer scharfen Fassung des Eifersuchtsbegriffs 
möglichst ausgeschieden würden. Im übrigen geht, was sich ja von 
selbst versteht, die Darstellung weit hinaus über den Interessenkreis 
dieser Zeitschrift, der sich ja speziell auf geschlechtliche Dinge be¬ 
zieht, soweit, dass eigentlich nur der kleinste Teil der Arbeit hier 
zu besprechen wäre. Sowohl bei der Klarlegung der psychologischen 
Grundlagen der Eifersucht, wie bei der Darstellung ihrer Wirkungen 
und Äusserungen im allgemeinen und speziell im Tierreich und end¬ 
lich bei der Schilderung ihrer Entwickelung im Gange der Kultur¬ 
entwickelung wird weit mehr auf alle möglichen Eifersuchtserschei¬ 
nungen auf anderen Gebieten (in Amt, Beruf, Familie, Kunst, Wissen¬ 
schaft, öffentlichem Leben usw.), als speziell auf sexuellem ein¬ 
gegangen. Interessant ist, dass trotz der Verbreitung der Eifersucht 
in allen möglichen Lebenssphären die krankhafte Eifersucht sich fast 
ganz auf das erotische Gebiet beschränkt. Was Friedmann zur 
8exaal-Probleme. 3 . lieft 1912 . 14 
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Erklärung dafür anführt, erscheint mir nicht ausreichend, doch ist 
hier nicht der Ort, näher auf diese vorwiegend psychologischen Dinge 
einzugehen. Auch sonst erscheint manches psychologisch nicht ganz 
einwandsfrei, so wenn Friedmann als eine Stufenfolge: Gefühl, 
Affekt, Leidenschaft hinstellt und analog eine Skala vom Angenehmen 
zur Freude und Genusssucht aufstellt. Im übrigen liegt ein besonderer 
Wert der Arbeit wohl in den zahlreichen, aus allen Lebens- und 
Kulturgebieten entnommenen Beispielen, so dass die vielseitige und 
anregende Arbeit jedem empfohlen werden kann, der ein umfassendes 
Bild der Eifersucht in all ihren Beziehungen gewinnen will. 

Birnbaum, Berlin-Buch. 

Taschenbuch für Grabennymphen auf das Jahr 1737. Neudruck 
mit kulturgeschichtlichem Begleitwort von Prof. Gustav Gugitz. 
Faksimile - Reproduktion. Wien 1911. Paul Kneplersche Buch¬ 
handlung. 12°. S. 96. 750 Exempl. 10 Mk. 

Richard Werther, Freudenmädchen. Die Geschichte einer 
Bordelldirne. Prag 1910 [Pressburg bei Willi Schindler]. 177 S. 
Privatdruck in 400 Exempl. (?). 15 Mk. 

Wien ist das Ewig-Gleiche, ln dem „Taschenbuch für Graben¬ 
nymphen“, das 1737 von einem gewissen Joseph Richter ver¬ 
fasst wurde, der für die damalige Zeit das war, was für die heutige 
Richard Werther ist, wird ebenso witzig gegen das „Goldene 
Wiener Herz“, die gemütliche, heuchlerische Moral gekämpft, wie es 
Karl Kraus jetzt seit Jahren in der „Fackel" tut. Dieser vor¬ 
liegende Dirnenalmanach gibt ein vortreffliches Bild von der Wiener 
Prostitution des XVIII. Jahrhunderts; und wenn man die Schilde¬ 
rungen von Harriet B. Klein „Wiener Prostitution“ (Wien 1885) 
und Alfred Deutsch-German „Wiener Mädel“ (Berlin 1906) 
damit vergleicht, so kommt man zu der Ansicht, dass sich kaum 
etwas geändert hat. Sogar die Quartiere der Prostitution, die Striche, 
die Vergnügungslokale sind die gleichen geblieben, kaum dass letztere 
den Namen gewechselt haben. Selbstverständlich wäre es verkehrt, 
das „Taschenbuch“ wörtlich zu nehmen, wie es Gugitz tut, dessen 
Arbeit im übrigen recht verdienstvoll ist, und die Sitten jener Zeit 
danach abzuurteilen. Diese seine Persiflage will vielmehr so an¬ 
gesehen werden, wie die Epigramme M a r t i a 1 s oder die Epistolae 
obscurorum virorum, nämlich als ein übertreibendes Zerrbild der Wirk¬ 
lichkeit. Wo bliebe sonst der menschliche Witz, der überall seine 
Hand im Spiele hat? 

Noch viel mehr gilt dies von dem Buche des Herrn Richard 
Werther, hinter welchem Pseudonym sich ein früher recht be¬ 
kannter Berliner Sexologe verbergen soll. Dieses opus eroticum (sein 
Verfasser hat es etwa auf zwei Dutzend derartiger bei Schindler in. 
Berlin und Pressburg erschienener Werke gebracht, die unter vielen 
Decknamen starteten) ist herzlich unbedeutend und erhält trotz zahl- 
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reicher Obszönitäten und ordinärer Ausdrücke nichts Erotisches. Dieses 
Machwerk ist im höchsten Grade abstossend. Einen Vergleich mit 
der „Josephine Mutzenbacher oder die Erinnerungen einer wienerischen 
Dirne" (Wien 1906) oder gar der „Fanny Hill" (the woman of pleasure), 
wie der Prospekt will, hält das Werk, das angeblich nur in 400 Exem¬ 
plaren gedruckt ist, keineswegs aus. R. K. Neumann, Berlin. 

b) Abhandlungen und Aufgltze. 

Dr. Max Marcuse: Sexualleben und Arbeitsleistung. 
„Medizinische Reform“, llalbmonatsschr. f. Soziale Hygiene und 
Praktische Medizin, Nr. 75 vom 7. Dezember 1911. 

Die einwandsfreie Festlegung von Tatsachen und ihre Verwertung 
in brauchbaren Zusammenhängen gehört zu den wichtigsten Auf¬ 
gaben der Sexualwissenschaft. Diese Tatsachen und Zusammenhänge 
dürfen keineswegs beschränkt bleiben auf das Gebiet der Biologie 
(diese in weitestem Umfange aufgefasst), sondern sie müssen sich 
auf alle Gebiete erstrecken, in die wissenschaftliche Arbeiter ein¬ 
gedrungen sind. Besonders fruchtbar wird die sexualwissenschaft¬ 
liche Arbeit, wenn sie Zusammenhänge zwischen Biologie und Volks¬ 
wirtschaft aufspürt und festzulegen sucht. Das hat Max Marcuse 
wohl mit sicherem Blick erkannt, als er das Thema: Sexualleben 
und Arbeitsleistung als Problem erfasste und bearbeitete. Es 
muss von vomeherein betont werden, dass der Verfasser den Gegen¬ 
stand seiner Arbeit stets als Problem in den Vordergrund stellt, 
dass er mit seinen Überlegungen und Gedanken nur die Steine 
zu einem Zukunftsbau zusammenzutragen beabsichtigt. Die Arbeit 
Marcuseis ist so wichtig, dass in diesen Blättern ein Referat darüber 
eine dringende Notwendigkeit ist. 

Der Zusammenhang des Sexuallebens und der Arbeit als einer 
Funktion des Körpers ist zum ersten Male als das sexual-ökonomische 
Problem xar’ 4gox$ v von Max Weber angedeutet werden, indem 
er in seinem Archiv für soziale Gesetzgebung und Statistik (Bd. 28, 
1909) darauf hingewiesen hat, dass beachtenswerte Einflüsse auf die 
Extensität und Qualität der Leistung des Arbeiters von der Art seines 
Geschlechtslebens ausgehen müssten. 

Marcuse ist es nicht zweifelhaft, dass nicht nur in der 
„höheren“ Kultur, als dem Produkt menschlichen Geistes und der 
Seele, sondern auch in der Wirtschaftskultur, als dem Produkt vor¬ 
nehmlich der Händearbeit z. B. sexuelle Äquivalente in reicher Zahl 
verborgen, und dass überhaupt in der Arbeit nahe Beziehungen zu 
der sexuellen Sphäre vorhanden sind. 

Wie immer, so hat die Praxis des Lebens auch in dieser Hin¬ 
sicht diese Zusammenhänge ohne theoretische Vorurteile vorausgeahnt 
und ausgenutzt. Dafür zitiert Marcuse Tatsachen und Beobach¬ 
tungen von Berthold Läufer über die Ausnutzung sexueller 
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Energie zu Arbeitsleistungen, die hier ungekürzt wiedergegeben werden 
müssen: 

„Als ich im Sommer und Herbst vorigen Jahres das östliche 
Tibet bereiste, hielt ich mich Ende September in dem fast unab¬ 
hängigen Staate Jyogzhi auf und verbrachte dort einige Tage im 
Palaste des Fürsten. Die Zeit der Ernte war gerade vorüber, das 
Getreide war eingebracht, und auf dem Palasthofe wurde jeden Tag 
mit Eifer gedroschen. Das Dreschen fand in eigentümlicher Weise 
statt. Etwa ein Dutzend junger Männer stand in kurzen Intervallen 
voneinander in einer Reihe, die selbst einen preussischen Unter¬ 
offizier befriedigt hätte, und ihnen gegenüber ebensoviele junge Frauen, 
beide Geschlechter festlich in den buntesten Farben gekleidet. Die 
Getreidehalme lagen auf dem Boden zwischen den beiden Parteien, 
und das Dreschen erfolgte taktmässig in der Art, dass abwechselnd 
alle Männer zugleich und abwechselnd alle Frauen gleichzeitig mit 
ihren Dreschflegeln zuschlugen. Es wurde bei der Arbeit weder 
gesprochen noch gesungen (der Tibeter singt überhaupt nie während, 
sondern erst nach der Arbeit), dafür aber um so mehr herüber und 
hinüber mit den Augen poussiert. Sobald der Mann seinen Dresch¬ 
flegel gesenkt hatte, blieb ihm Zeit, nach seiner Partnerin hinüber¬ 
zuschielen, deren Blicke wiederum ihn aufmunterten, wenn sie ihre 
Arbeit getan hatte. Es war ersichtlich, dass diese abwechselnde 
Tätigkeit zwischen Mann und Weib die Arbeit befeuerte und be¬ 
schleunigte, und es wurde noch des weiteren in dieser Richtung da¬ 
für gesorgt, indem von Stunde zu Stunde kleine Pausen eintraten, 
in denen die Schnapsflasche eifrig von Hand zu Hand ging. Jeden 
Abend fand dann ein allgemeines grosses Trinkgelage statt, das, wie 
alle derartigen Veranstaltungen bei den Tibetern, in einem unter¬ 
schiedslosen Drüber und Drunter endigte. Es ist kaum nötig hinzu¬ 
zusetzen, dass sich jeder Mann zu der Drescharbeit nicht seine eigne 
Frau, sondern die eines andern engagiert. Man muss bei diesem 
Falle beachten, dass es sich nicht um eine freiwillige Paarung 
handelt, wie z. B. beim Tanz, sondern dass es eine von einem höheren 
Machthaber gewollte und mit guter Berechnung befohlene Paarung 
ist, in der Absicht, eine Arbeitsleistung, deren Ausführung besondere 
Eile erheischt, in möglichst kurzer Frist zu erreichen und einen 
persönlichen materiellen Vorteil davon zu erlangen. Dies ist auch 
die Ansicht der von mir über diesen Brauch befragten Leute selbst. 

Ein ganz analoger Fall ist die ökonomische Ausnutzung sexueller 
Energie bei der Heuernte in Schottland, und wenn ich nicht irre, 
auch in Frankreich, Süd-Deutschland, Tirol und in der Schweiz, so¬ 
wie im Innviertel in Oberösterreich. Bekannt ist die erste Liebes¬ 
episode aus dem Leben von Robert Burns, dessen Dichtertalent 
durch ein Mädchen geweckt wurde, mit dem er nach schottischer 
Sitte im Heufelde Zusammenarbeiten musste. Der schottische Bauer 
sagt: Anything to get the hay in. Die strenge Sitte löst sich während 
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dieser Zeit der Heuernte; jeder verheiratete Mann arbeitet neben 
eines anderen Mannes Weib. Die Frauen hören auf, eifersüchtig zu 
sein, die Männer mäkeln nicht an ihren Gattinnen, denn sie stellen 
sich stillschweigend einen gegenseitigen Freibrief aus und kommen 
auf gleiche Rechnung. Selbst die Kirche begibt sich während dieser 
Zeit ihres Vetorechtes, und die Geistlichkeit vereinigt sich mit dem 
Volke zu Scherz und Lustbarkeit. Man sagt, dass sich die frohe 
Stimmung während der Heuernte hinterher auch in den Ziffern der 
Bevölkerungsstatistik bemerkbar macht" 

Wenn das Problem, das hier besprochen wird, wirklich wissen¬ 
schaftlich erfasst werden soll, so wird es notwendig sein, erst die 
Methode der Forschung aufzustellen. M a r c u s e leugnet nicht, dass 
die methodologische Seite des Problems ganz ausserordentliche 
Schwierigkeiten bietet, was wir nur im weitesten Umfange bekräftigen 
müssen. Für die zu schaffende Methode stellt Marcuse die folgenden 
Forderungen auf: 

Zunächst hat die Methode die Aufgabe zu erfüllen, die Kausa¬ 
litätsreihen möglichst scharf zu zeichnen; sie darf 
also eine erkennbare Beeinflussung der Arbeit nicht ohne weiteres 
auf sexuelle Ursachen zurückführen, wenn mit oder neben den letzteren 
noch andere ursächliche Faktoren wirksam sein können; die grössten 
— ja nicht etwa die einzigen! — Komplikationen nach dieser Rich¬ 
tung hin sind wohl von den Wohnverhältnissen und dem Alkohol 
her zu erwarten, da zwischen diesen beiden Faktoren im Leben des 
Arbeiters und seiner speziell sexuellen Lebensführung Abhängigkeiten 
bestehen, die schlechterdings unlösbar sind. 

Zweitens muss die Methode die gesonderte Betrachtung 
von Gruppen ermöglichen, in denen Individuen zusammengefasst 
sind, die untereinander einerseits in ihren persönlichen, ausserberuf- 
lichen Verhältnissen, andererseits in ihrem spezifischen Arbeiter¬ 
schicksal im wesentlichen gleich oder doch sehr ähnlich gestellt sind. 

Die dritte Forderung, die an die Methode erhoben werden muss, 
ist die, dass sie von vornherein auf eine Massenuntersuchung 
eingestellt wird. Nur auf diese Weise können die vielen Fehler, 
die bei derartigen Erhebungen auf jeden Fall unvermeidlich sind, an¬ 
nähernd ausgeglichen und so allein wissenschaftlich wertvolle Resul¬ 
tate erzielt werden. Eine solche Massenuntersuchung setzt eine streng 
durchgeführte Arbeitsteilung voraus, und es fragt sich, nach 
welchen Prinzipien diese zu geschehen habe. Es gibt hier zwei Wege. 
Die Arbeitsteilung muss sowohl im Hinblick auf das Objekt der 
Untersuchungen wie auch mit bezug auf das Subjekt erfolgen. 

Marcuse fügt dieser dritten Forderung eine Skizze des not¬ 
wendigen Schemas des Erhebens bei und weist darauf hin, dass als 
Untersucher der verschiedenen Kategorien Ärzte (und ganz besonders 
Kassenärzte), Arbeitgeber oder ihre Beauftragten, die Arbeiterorgani- 
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sationen selbst und Experimental-Physiologen und -Psychologen in 
Betracht kommen. 

Als vierte Forderung für die Methode will nun der Verfasser 
Exaktheit und Objektivität. Aber hier verkennt er nicht, dass gerade 
diese Forderung eine ideale, unerreichbare bleiben wird, und er fügt 
auch mit gutem Verständnis der in Betracht kommenden Faktoren 
seine Gründe hinzu, die durchaus zutreffend erscheinen. Gerade unter 
Berücksichtigung des Umstandes, dass Enqueten keine exakten Unter¬ 
suchungsmethoden sind, entscheidet sich M a r c u s e bei der Be¬ 
arbeitung seines Themas auf die Herbeischaffung eines möglichst 
grossen Tatsachenmaterials und sieht die Aufgabe als eine rein wissen¬ 
schaftliche an, deren Lösung auch für die Praxis, die sexual-öko¬ 
nomische sowohl wie die medizinisch-hygienische, von grösstem Werte 
sein wird. Indessen müssen die Schlüsse und Nutzanwendung für 
die Praxis späterer Zeit und besonderer Untersuchung Vorbehalten 
werden. Was zunächst not tut, ist allein die Feststellung der 
Tatbestände, die Eruierung und der Nachweis der 
Zusammenhänge zwischen Sexualleben und Ar¬ 
beitsleistung. Dieses Ziel muss vor allen denjenigen Unter¬ 
suchern jederzeit gegenwärtig bleiben, die ihre Ermittlungen durch 
Erhebungen anstellen. 

M a r c u s e begnügt sich nicht damit, nur das äussere Schema 
seines Enqueteplanes darzulegen, sondern er füllt auch die Form mit 
lebendem Inhalt, indem er auf die zu beachtenden Einzelheiten ge¬ 
nauer eingeht. Diese Details entziehen sich dem Referat, sie müssen 
in der Arbeit selbst nachgclesen werden, um so mehr als diese gerade 
in der Kleinarbeit eine Fülle von Anregungen enthält. 

Aus Marcuses Ausführungen mögen als besonders wichtig 
noch die folgenden methodologischen Vorschriften wiedergegeben 
werden: 

Zur Feststellung der Wirkungen auf die Arbeitsleistung 
bedarf es der Ermittlung etwa folgender Momente: Gründe und Häufig¬ 
keit der Stellungswechsel; Stellung und Beschäftigung; Tages- resp. 
Wochenverdienst; tägliche Arbeitsdauer; Eintritt und Dauer der Er¬ 
müdungen; Überstunden; Erwerbs- oder Amateur-Nebenbeschäftigung. 
Es ist selbstverständlich, dass die Untersuchungen nach dieser Rieh 
tung hin noch sehr viel weiter gehen können; insbesondere werden 
in den Fällen, in denen die Qualität der Arbeitsleistung irgendwie 
von Belang ist, nicht nur auf die Intensität und die damit zusammen¬ 
hängenden Faktoren, sondern auch eben auf jene Beschaffenheit der 
Arbeit die Nachforschungen und Untersuchungen erstreckt werden 
müssen. — Als sexuelle Verursachungen sind im wesentlichen 
folgende Momente und ihre Einflüsse auf die Arbeitsleistung in Be¬ 
tracht zu ziehen: Pubertät; erstmaliger Geschlechtsverkehr; spätere 
Geschlechtsverkehre; verschiedene Zeiten (Abend resp. Morgen) des 
Koitus; ehelicher, ausserehelicher und unehelicher Geschlechtsverkehr; 
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Coitus interruptus und andere Arten des Prohibitiv-Verkehrs; sexuelle 
Abstinenz; Onanie, Pollutionen; anormale und perverse Akte; ge¬ 
schlechtliche Infektionen. Alle diese Faktoren sind sowohl beim männ¬ 
lichen wie beim weiblichen Individuum zu ermitteln und zu be¬ 
achten. Für das weibliche speziell kommen dann noch die Schwanger¬ 
schaft und die Mutterschaft als Faktoren von enormer Wichtigkeit 
hinzu. 

Zu bemerken wäre noch, dass die ökonomische Bedeutung der 
Geschlechtskrankheiten, sowie der Schwangerschaften und Mutter¬ 
schaften insofern bereits mehrfach Gegenstand von Untersuchungen 
war, als versucht worden ist, eine Vorstellung von den Kosten zu 
gewinnen, die durch jene Erscheinungen dem Volks- und Familien¬ 
vermögen verursacht werden und insbesondere auch den Wohlstand, 
ja die Existenz der Arbeiterfamilie bedrohen. Es braucht nicht darauf 
hingewiesen zu werden, dass die nach dieser Richtung hin ange- 
stellten Untersuchungen das vorliegende Thema unberührt lassen. 

W 7 enn wir die Vorschläge Marcus-es zusammenfassend be¬ 
urteilen wollen, so kann das nur von dem Standpunkte ge¬ 
schehen, den er selbst einnimmt, indem er die Aufgabe als 

eine rein theoretisch-wissenschaftliche hinstellt und 
ihre Schwierigkeit niemals verhüllt. Im Grund erwächst auch 
aus der schwierigsten theoretischen Arbeit am Ende immer ein 

praktischer Nutzen, was wir am besten an den Erfolgen der Natur¬ 
wissenschaften im weitesten Umfange erweisen können. So wird auch 
die von M a r c u s e angeregte umfassende Arbeit auf den Grenz¬ 

gebieten zwischen Biologie, Medizin und Volkswirtschaft, sofern sie 
von gewissenhaften Forschern unternommen wird, eine gute Er¬ 
kenntnis von Zusammenhängen zwischen Sexualleben und Arbeits¬ 
leistung und damit im letzten Grunde auch praktisch verwendbare 
Werte schaffen. Moritz Fürst, Hamburg. 

c) Zeitschriften. 

Aus der „Monatsschrift für Kriminalpsychologie und Straf¬ 
rechtsreform.“ 8. Jahrg. 5.—8. Heft (August bis November 1911). 

Ernst Ziemke, Der § 56 St.G.B. und seine Beziehung 
zum Schwachsinn. — Im Gegensätze zu der landläufigen medi¬ 
zinischen und juristischen Auffassung bejaht der Verfasser die Frage, 
ob schwachsinnige Jugendliche die zur Erkenntnis der Strafbarkeit 
erforderliche Einsicht — d. h. das kriminelle Unterscheidungsvermögen 
— besitzen. Nur bei einer einzigen Art von Delikten, den von Jugend¬ 
lichen begangenen Sittlichkeitsverbrechen, nimmt er das Fehlen der 
kriminellen Einsicht an. Den Grund hierfür sieht der Verfasser in 
dem Umstande, dass bei uns alles Geschlechtliche vor den Jugend¬ 
lichen verborgen gehalten wird, so dass diese in der Regel von den 
Ausdrücken, von den Handlungen und ihrer Strafbarkeit nur eine 
dunkle oder — gar keine Vorstellung haben. 
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M. R. Senf, Zur Psychologie des Lustmörders. — 
Verfasser glaubt, unter den Lustmördern wesentliche psychologische 
Unterschiede feststellen zu können und scheidet sie daher in drei 
Kategorien: Die typischen, die hyperhedonischen und die algolagnisü- 
schen Lustmörder. Bei der ersten Art erschöpft sich die Befriedigung 
des Sexualtriebes im Zerstören des Opfers. Des Täters Wunsch ist 
es nicht, sexuelle Akte an seinem Opfer vorzunehmen, sondern zu 
überwältigen und zu zerstören. Seine Geschlechtslust erzeugt eine 
reine Vernichtungshandlung. Während also liier der Geschlechtstrieb 
Zerstörungstrieb ist, entsteht bei der zweiten Kategorie im Anschluss 
an normale geschlechtliche Betätigung Zerstörungslust. Hier ist die 
Veranlagung eine solche, dass die Befriedigung des Triebes durch 
den Geschlechtsakt nicht erzielt wird, dass vielmehr erst noch Zer¬ 
störungshandlungen vorgenommen werden müssen, ehe die Befriedigung 
eintritt. Während bei diesen beiden Typen die Befriedigung durch 
die Verübung von Gewalttätigkeiten ausgelöst wird, bedeuten diese 
— bei der dritten Gruppe — nur ein Mittel zur Herbeiführung der 
Befriedigung. Hier wird das Opfer durch grausame Quälereien zu 
Tode gemartert, weil der Täter zur Befriedigung seines Geschlechts¬ 
triebes sich an den physischen und psychischen Schmerzen 
weiden will. 

Edgar Crasemann, Berufsvormundschaft und die 
volljährigen geistig Minderwertigen. — Verfasser ent¬ 
wirft ein Projekt für den Ausbau einer allgemeinen staatlichen Be¬ 
rufsvormundschaft behördlichen Charakters über diejenigen Personen, 
die infolge geistiger Minderwertigkeit „sich im Leben nicht behaupten 
können“, — vorausgesetzt, dass ihre Entmündigung zulässig ist. Diese 
soll abhängig gemacht werden von der staatsanwaltschaftlichen Be¬ 
fugnis, „in allen Fällen, mit oder ohne strafrechtlichen Tatbestand, 
auf Grund von Polizeiberichten, Berichten privater Personen und 
Vereine, öffentlicher Personen, Behörden usw.“ Entmündigungsanträge 
beim Vormundschaftsgericht stellen zu können. So segensreich auch 
ein solches Gesetz auf die vielen geistig minderwertigen und schwach¬ 
sinnigen Prostituierten wirken würde, so hat ein solcher Vorschlag 
doch wenig Aussicht auf legislative Verwirklichung, weil durch so 
dehnbare und jeglicher Rechtsgarantie entbehrende Gesetzesbestim¬ 
mungen die persönliche Freiheit eines jeden in allzu gefährlicher 
Weise bedroht werden würde. 

Hans W. Maier, Kasuistische Beiträge zur Psycho¬ 
logie der Aussage vor Gericht. — Der erste der beiden 
vom Verfasser gegebenen praktischen Fälle bestärkt den Referenten 
in seiner — auch in dieser Zeitschrift (7. Jahrg. 1911, S. 429) nieder¬ 
gelegten — Ansicht, dass besonders bei Sittlichkeitsdelikten auf Kinder¬ 
aussagen allein eine Verurteilung niemals gestützt werden dürfe. Auch 
der Verfasser tritt der Anschauung entgegen, dass die Aussagen eines 
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gesunden, gut beleumundeten Kindes einen vollen Beweiswert haben, 
insbesondere dann, wenn es sich um Sexualdelikte handelt, „die in so 
starker, und auch den Normalen krankhaft erregender Weise in das 
Gemütsleben des unerwachsenen Menschen eingreifen“. 

Siefart, Die soziale Schädigung durch das Kur¬ 
pfuschertum. — Verfasser, dem als Vorsitzenden der deutschen 
Gesellschaft zur Bekämpfung des Kurpfuschertums eine Reihe von 
amtlichen und privaten Statistiken zur Verfügung steht, deckt die 
mannigfaltigen Schäden auf, die das Kurpfuschertum — „ein sozialer 
Krebsschaden ersten Ranges“ — mit sich bringt. 

Hans Lands!) erg, Berlin. 

d) Miszellen. 

Es gibt Bücher und Aufsätze, denen man eine eigene Besprechung 
nicht widmen will oder kann. Entweder, weil der ganze Inhalt ein 
näheres Eingehen nicht lohnt, oder, weil man es beim besten Willen 
nicht über sich gewinnen kann, das Ganze zu lesen; es kann auch 
sein, dass man gerade eine einzelne Stelle als Beleg für seine Meinung 
führen will, oder dass sich hauptsächlich zu einer einzelnen Stelle 
eine Bemerkung aufdrängt, während der übrige Inhalt nicht soviel 
Aufmerksamkeit erregt. Oder man hält bei dem allbekannten chro¬ 
nischen Raummangel der Zeitschriften nur das Wichtigste oder doch 
Prägnanteste des Raumes wert. Aus diesen Gründen sei es mir ge¬ 
stattet, in diesem Referate eine kleine Anzahl von Enunziationen zu¬ 
sammenzufassen. 

Da ist jüngst aus dem Nachlass von Dr. Benedikt Fried- 
1 ä n d e r ein Band „Aphorismen“ herausgegeben worden *), aus dem 
ich folgende Stelle (S. 49) hier wiedergeben will, weil sie gewisse 
Unbegreiflichenkeiten in einer geradezu einzig kurzen und klaren 
Fassung erklärt: „Kein Zweig der Aufklärung ist den Weibern so 
zuwider, wie der hier behandelte. Das könnte sonderbar erscheinen, 
da ja diese Befreiung von der Sitte (siehe S. 47/48) einen Zuwachs 
der inneren und unter Umständen auch der äusseren Freiheit bedeutet, 
die den weiblichen Individuen genau ebenso zugute kommt wie den 
männlichen. . . . Dem weiblichen Instinkt zufolge ... ist die sexuelle 
Neigung des Mannes von Natur und Rechts wegen dazu da, dass sie 
den Mann veranlasse, die Last für die lebenslängliche Erhaltung eines 
weiblichen Wesens auf sich zu nehmen, widrigenfalls der sexuelle 
Trieb des Mannes seine wahre Bestimmung verfehlt und deshalb 
unheilig, sündhaft und zum Laster wird. Es ist der weibliche 
Kollektiv-Egoismus, aus dem jene wunderlichen Blüten er¬ 
wachsen. Hieran ist nichts Wunderbares. Lächerlich aber 
machen sich die Männer, die darauf h e r e i n f a 11 e n.“ 

*) 1911. Bei Bernhard Zack in Treptow. 1,50 Mk. 
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Nun, dieses „Hereinfallen“ scheint heute Grundprinzip vieler 
Schriftsteller zu sein. Wie wäre es sonst möglich, ja nur denkbar, 
dass stets die erstaunte Frage wiederkehrt, wieso ein Diebstahl 
schlimmer sei, als die „Verführung“ eines Mädchens. So z. B. schon 
Dr. Anton Menger 2 ), aber auch neuerdings Hans Leuss 3 ), 
D. H. K e r 1 e r *). Sollten die Herren wirklich nicht den Unter¬ 
schied zwischen Stehlen und Annehmen eines Geschenks — zumal mit 
Gegenleistung — oder Kauf begreifen?! 

Sowie laut Karl Heinemann 6 ) S. 113 zur Zeit der Klop- 
stockianer bei diesen sowie bei ihren Gegnern die Ansicht herrschte, 
„dass in der Dichtkunst eine nicht wirkliche, zum Teil schablonen¬ 
haft vorgeschriebene Welt dargestellt werden müsse“, ebenso herrscht 
heute die gleiche Tendenz beim grössten Teile der sexuellen Schrift¬ 
steller und — bei den Juristen mit Einschluss der Gesetzgeber. 

Von der grössten Wichtigkeit scheint es allen diesen Schriftstellern 
a priori, uns glauben zu machen, das Weib — oder doch zum 
mindesten die Jungfrau — besitze nicht die Spur eines sexuellen 
Verlangens. Das geht so weit, dass sinnlich empfindende Jungfrauen 
leicht für psychisch abnorm gehalten werden und der Gefahr der 
Internierung ausgesetzt sind [vgl. W. Hammer 6 )]; oder dass (S. 333) 
Polizei, Staatsanwalt oder Richter Mädchen so lange drangsalieren, 
einen „Verführer" (I) zu nennen, „bis sie eingeschüchtert Befreiung 
von der Fragerei erhoffen und einen Mann nennen, der durchaus 
m. A. n. oft nicht das Geringste sich zu Schulden kommen liess“. 

Dabei bemerken die Guten gar nicht, dass sie mit ihren 
Phantasien dem Weib das Recht der Persönlichkeit nehmen und es 
zur Sache herabsetzen. Aber auch Weiber selbst stossen gerne in 
dieses Horn und glauben sich dadurch zu erhöhen; während doch 
Verleugnung der eigenen Natur (des eigenen Ich) und Degradation 
zur Sache niemals eine Erhöhung bedeuten kann und niemals würde¬ 
voll ist. 

Dass schon Frauen selbst uns über das Gegenteil belehrt haben, 
ist gleichgültig. Was nützt es, wenn z. B. Karin Michaelis 7 ) 
uns über Empfindungen gewisser Frauen im „gefährlichen Alter“ 
unterrichten will? Ein Prager Professor lehnte die Belehrung mit 
den Worten ab: „Wir wollen uns das Weib, das uns als Jungfrau 

-) „Das bürgerliche Recht und die besitzlosen Volksklassen“, 
Tübingen 1890, S. 61. 

3 ) „Aus dem Zuchthaus“, S. 58/59. 

4 ) „Die Idee der gerechten Vergeltung“, S. 27. 

5 ) „Goethe“, Leipzig 1895, I. Band. 

6 ) „Über die Sinnlichkeit gesunder Jungfrauen." („Die neue 
Generation“, 7. Jahrg., 8. Heft, Aug. 1911, S. 332—334.) 

7 ) „Das gefährliche Alter." Deutsch von Mathilde Mann. 
Berlin, „Konkordia“. 
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entzückte, nicht in seinen späteren Jahren verekeln lassen 7 *).“ Gut, 
das ist wenigstens ein Geständnis: „Ich will die Welt nicht so sehen 
wie sie ist, sondern so wie ich sie haben will." Es ist deshalb 
auch für den richtigen „idealen" Mann ganz und gar in den Wind 
geredet, wenn z. B. Hedda Droneck in ihrem Buche „Gebt uns 
Manneskeuschheit" 8 ) S. 50 über das geschlechtliche Seelenleben der 
Jungfrau unterrichtet, indem sie sagt: „Die meisten meiner Klassen¬ 
genossinnen, die wir im letzten Schuljahr alle so zwischen 17 und 
18V 2 Jahren standen, ich sage die meisten, haben in - ' ihrer 
Empfindung damals schon den Mann prostituiert; jedenfalls weiss 
ich mich der Tatsache zu erinnern, dass wir uns oft den Mann in 
Nacktheit nicht allein, sondern in Ausübung geschlechtlicher Funk¬ 
tionen vorstellten.“ 

Nein, das alles ist modernen Lesern ein Greuel. Dem Weib, 
weil es das Schwatzen aus der weiblichen Schule nicht leiden kann. 
Dem Mann, weil er sich seine „Ideale" (I) nicht schmälern lassen will. 

Eines dieser „Ideale“ ist ihm die „weibliche Würde“. Über 
diese hat z. B. Frau Oberlehrerin Hedwig K. in den „Sexual- 
Problemen“ Juli 1911, S. 503 gesprochen. Ich glaube aber, nicht 
in glücklicher Weise. Sie verkennt das Wesen der Würde gar sehr, 
wenn sie behauptet, das Weib, das im geringsten auf seine Würde 
hält, dürfe sich dem Manne nur in der Ehe hingeben. 

Der sexuelle Verkehr an sich hat doch gewiss mit „weiblicher 
Würde“ recht wenig zu tun. Findet die Frau selbst Gefallen daran, 
so zeigt es wenig Bewusstsein des eigenen Wertes, sich wegen ab¬ 
gestandener Phrasen die Freude zu versagen. Findet sie selbst aber 
keine Freude daran, so kann keine Ehezeremonie der Welt „Würde“ 
in die Sache bringen. Im Gegenteil 1 Denn in solchem Falle ist die 
Heirat ein widerliches Kaufgeschäft. Gibt sich hingegen das Weib 
dem Manne ohne Eheschliessung, so beweist gerade das Nichtfordern 
des Preises die von Frau K. vermisste Würde. 

Ob nicht die Würde (und Gesundheit) des in unverschuldeter 
Not befindlichen Mannes dadurch empfindlich herabgesetzt wird, dass 
ihm das Weib ohne verständigen Grund die Hilfe weigert, das ist 
der stets lediglich auf i h r Geschlecht bedachten Weiblichkeit selbst¬ 
verständlich gleichgültig, trotzdem sie die Huldigungen und praktischen 
Leistungen des Mannes gerne entgegennimmt. Aber an das Existieren 
einer männlichen Würde hat sie wohl noch gar nicht gedacht. 
Woher auch? Das Weib denkt doch meistens nur an das, was ihm 
vom Manne vorgeredet wurde. Der Mann aber hat das Gefühl seiner 


7Ä ) Dr. Heinrich Kisch laut „Neues Wiener Tagblatt“ 
(14. März 1911). — Das Blatt sagt dazu: „Das zahlreiche Auditorium 
war dem Vortragenden dankbar für diese Worte.“ 

8 ) Leipzig, Verlag Webel, 1906. 2 Mk. 
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eigenen Würde viel zu tief in eich, als dass er sie fortwährend im 
Munde führen möchte. 

Ja, die männliche Kraft, den männlichen Geist für sich auB- 
beuten, das möchten alle Frauen. Geradeso wie sie aus ihrer geringeren 
körperlichen und geistigen Kraft gerne Vorrechte für sich ableiten 
, möchten, die mit Kraft gar nichts zu tun haben. Aber dem Manne 
mit dem dienlich zu sein, worin ihre Kraft liegt, das soll er¬ 
niedrigend sein. 

Nicht nur das. Selbst direkte Feindseligkeit wird in das von 
Natur aus so schöne Verhältnis zwischen Mann und Weib zu tragen 
gesucht. So habe ich einmal in dem Buch einer Frau — einer An¬ 
leitung für junge Mädchen — die Aufstellung gelesen, das junge 
Mädchen „dürfe“ (I) dem Bräutigam freundlich entgegenkommen, alle 
anderen Männer aber solle es „als ein feindliches Heer" betrachten. 
Vielleicht geben solche Schriften einen Anhaltspunkt zum Verständnis 
mancher mädchenhaften Ungezogenheit, — die man selbstverständlich 
„auf idealistisch“ „jungfräuliche Herbheit“ benamst. 

Die Natur des Mannes ist nun schon einmal so, dass Erobern 
für ihn Glück bedeutet. Die wahre Bestimmung des Weibes lüngegen 
liegt im Begehrtwerden, und es liegt kein Bewusstsein der weiblichen 
Würde darin, aus dem Begehrt werden eine — Beleidigung (!) kon¬ 
struieren zu wollen, bei welchem Bestreben selbstverständlich auch 
wieder Männer Gefolgschaft leisten. So will z. B. auch Albert 
Ehrenzweig 9 ) im einverständlichen ausserehelichen Verkehr mit 
einem Mädchen keine Huldigung, sondern in allem Ernst eine schwere 
Beleidigung sehen, wozu doch gewiss schon eine starke Unnatur ge¬ 
hört. Spenden von Glück ist auch gewiss eine würdevollere Rolle 
als steriler „Stolz“ auf etwas, dessen Wert lediglich in der Sug¬ 
gestion liegt. Da scheint mir schon das Fühlen der Mädchen in 
Tibet natürlicher, die um so stolzer sind, von je mehr Männern 
sie besessen und also auch begehrt worden sind. Übrigens ist es 
gewiss bezeichnend, dass der „wahre weibliche Stolz“ oft je nach 
Alter und Schönheit des betreffenden Mannes bei demselben Weib 
oft sehr verschiedene Intensität besitzt. 

Mehr Gefühl für wahre weibliche Würde zeigt der Roman 
„Henriette" von August v. B o r s o d 10 ). Ein Fürst hat sich in 
eine Schauspielerin verliebt. Um ihn nicht zu einem „Streich“ zu 
veranlassen, flieht sie. Nach unsäglichen Mühen findet er sie wieder 
und bietet ihr an, seine Frau zu werden. Sie lehnt dies ab Es 
entspinnt sich (S. 91/92) folgender Dialog: 

„Iva, du stösst mich von Dir?“ 

„Wer sagt das? Deine Fürstenkrone weise ich zurück. Nicht 

dich." 

9 ) „Die ausserehelichen Personenverhältnisse.“ In der „Allge¬ 
meinen österreichischen Gerichtszeitung", 1910, Sonderabdruck S. 7. 

10 ) Wien, bei Brockhausen & Bräuer. 
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„Und du wolltest, du könntest?“ 

„Nimm mich hin, ich bin dein.“ 

Dieses junge Weib hat eine wahrhaft hohe Auffassung vom 
Weib. Ihr ist das Weib keine Sache, sondern eine freie Persönlich¬ 
keit mit Pflichten gegen den der Hilfe bedürftigen Liebenden, mit 
Rechten an sich selbst und mit einer wahren Würde; nicht mit 
einer zwar hinaufgeschraubten, aber dafür um so hinfälligeren 
„Würde“, die durch Erfüllung ihrer natürlichen Pflichten, durch 
Genuss ihrer natürlichen Rechte verloren geht. 

Wie abgrundtief stehen darunter die Ansichten der meisten 
Frauen — und leider auch Männer! — über das Verhältnis zwischen 
Mann und Weib, über Liebe und Ehe! 

„Was wäre Moral, wenn man durch eine edle Handlung ver¬ 
ächtlich erscheinen müsste“, sagt v. Borsod noch auf S. 234. 

Anerkennt v. Borsod das Recht des Weibes, auch ausser 
der Ehe Glück zu spenden, so sieht Emanuele Meyer 11 ) die 
„Würde“ der Frau selbst i n der Ehe in ihrer gänzlichen Unfreiheit, 
in der kleinlichen Abhängigkeit von gehaltlosen Phrasen. Und der 
geschlechtliche Verkehr der Gatten ist ihr nicht die Emanation eines 
grossen, herrlichen Triebes, der selbst Physisch-tierisches zur höchsten 
Reinheit verklären kann, nicht ein Rausch, der die Liebenden weit 
über den Staub dieser Welt emporhebt; sondern ein schmutziges 
Geschäft, das die Frau dem Manne — natürlich ohne eigenen Wunsch 
dazu — „gewährt“, das an sich hässlich und das überhaupt nur 
dann entschuldbar (Frau Meyer spricht dies Wort allerdings nicht 
direkt aus) ist, wenn es zum Zweck der Kindererzeugung geschieht. 
Du heiliges, grosses, hehres Gotteswunder I Du musst erst durch 
einen statistischen Zweck entschuldigt werden! Ich beneide die Ver¬ 
fasserin nicht um diesen Pseudo-Idealismus. Auch muss nach ihrer 
Logik, sobald einmal die Gattin befruchtet ist, nun binnen 9 Monaten 
jeder weitere Verkehr zwischen diesem Ehepaar verpönt sein. Trotzdem 
nicht abzusehen ist, was ein körperlicher Zustand der Frau an den 
Bedürfnissen des Mannes ändern sollte, und trotzdem auch während 
dieser Zeit das Recht der Frau auf Erhebung der Ehebruchsklage 
nicht ruht, und gewiss nach Ansicht der Verfasserin auch nicht 
ruhen soll. 

Wieviele Männer durch die übermässigen sexuellen Anforde¬ 
rungen ihrer Frauen ruiniert wurden, davon schweigt die Literatur 
ängstlich. 

Gönnen wir uns einige Proben aus Emanuele Meyers 
Schrift: 

S. 54: „Es gibt für die Gattin eine Pflicht des Versagens, und 
ob um dieser Versagung willen auch alles in Trümmer ginge — es 

u ) „Die Hygiene im Leben des Weibes." Ulm, bei J. Ebner. 
Ohne Jahreszahl. 
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wird damit nicht so viel verloren als mit der Entwürdigung, als mit 
dem martenrollen Verluste der Selbstachtung, des seelischen Ich’s.“ 

S. 55: „Auch der .Friede* darf nicht erkauft werden um den 
Sold der Erniedrigung." 

S. 57: „Es ist kein Zweifel, dass das Verhalten der Männer, die 
stetigen emphatischen Beteuerungen von einer Unmöglichkeit der 
Enthaltung usw. die unselige Praxis gezeitigt hat, den Koitus auch 
zum Zweck ausschliesslichen Vergnügens zu gestalten." 

S. 56: „. . . doch sind manche .Pflichten* und Zumutungen 
viel, viel mehr peinvoll und demütigend I“ 

S. 65 sagt sie im Hinblick auf eine verheiratete schwangere 
Frau: „. . . dass eine sexuelle Belästigung anmutet, wie der Ein¬ 
bruch in ein Heiligtum I Es kann nötig werden, um bildlich zu 
bleiben, dass das Cherubschwert unerlässlich wird, Frauen, die es 
angeht, verstehen mich!“ 

Mit diesen Proben zeigt auch diese Verfasserin, dass ihr das 
Verständnis für wahre Würde des Weibes, die im Bringen von Glück 
und Sonne besteht, mangelt. Ganz zu geschweigen vom Pflichtgefühl. 
Sich vom Manne erhalten lassen und dafür seine Pflichten verleugnen, 
kann ich auch nicht für „würdevoll" erklären. Die zuletzt angeführte 
Stelle aber ist direkt widerlich. „Sexuelle Belästigung", „Heiligtum“, 
„Cherubschwert“ 1 Masslose Überhebung zeigt nie einen hohen Stand¬ 
punkt. Wie wäre es denn, wenn einmal der Mann anfangen wollte, 
seine doch unvergleichbar grösseren Leistungen den weiblichen Über¬ 
hebungen gegenüber halbwegs ins richtige Licht zu stellen? Wo 
bliebe da die ganze weibliche Extraw-ürde ?! Es ist ja gewiss sehr 
schön vom Manne, dass er dem körperlich und geistig schwächeren 
Weibe eine bevorzugte Stellung einräumt. Aber dieses Entgegenkommen 
mit Überhebung und Verunglimpfung statt mit Dank und Bescheiden¬ 
heit zu quittieren, beweist zumindest keinen edlen Charakter. Jeden¬ 
falls braucht auch der Mann gar nichts zu „beteuern". Seine Frau 
geschlechtlich zu gebrauchen ist sein Recht, auch wenn er es 
lediglich zum Vergnügen tut. Denn dazu hat er seine Freiheit nicht 
geopfert, dass das Wesen, dem er Stellung und Namen und meistens 
auch Nahrung gibt, ihn aufs unbotmässigste drangsaliert, nur um 
eine imaginäre „Würde“ gegen ihn .herauszubeissen, eine märchen¬ 
hafte „Erniedrigung“ zu vermeiden, die obendrein eine Anbetung ist. 
Und seine Natur wegen weiblicher Phantasmen niedertreten lassen, 
ist eine Entwürdigung des Mannes. 

Deshalb ist es auch ganz und gar verfehlt, wenn K e i d e 1 1J ) 
tut, als ob „die Männer" als „Entschuldigung“ für die voreheliche 
Befriedigung ihres Geschlechtstriebes das sonstige Entstehen von Krank¬ 
heiten usw. vorschützen müssten. Die Befriedigung des Gescblechts- 

1! ) J o h n E. K e i d e 1, „Männertreue." Leipzig, ohne Jahres¬ 
zahl. S. 14. 
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triebes bedarf keiner Entschuldigung oder Rechtfertigung; sie ist 
vom Schöpfer gewollt, der beide Geschlechter dazu eingerichtet hat, 
und darin liegt wohl auch die Berechtigung dazu. — 

Doch es gibt verschiedene Richtungen, in denen die „weib¬ 
liche Würde" sich betätigen kann. Denn die Beziehungen zwischen Mann 
und Weib sind ja nicht nur geschlechtliche. Und da erinnere ich mich, 
in einer Wiener Frauenzeitschrift die Briefkastennotiz gelesen 
zu haben: „Gratulationen von Herren werden nicht beantwortet.“ 
Nach Ansicht dieser weiblichen Redaktion besteht also die „weibliche 
Würde“ in der Ungezogenheit, trotzdem man doch denken sollte: 
Gratulieren ist Höflichkeit, dafür danken ist Anstandspflicht. Dies 
um so mehr, als Frauen gewöhnlich auch über mehr Zeit verfügen. 
Oder — sollte die verehrliche Redaktion meinen, ihren Abonnentinnen 
falle das Schreiben recht schwer?! Jedenfalls ist der Mann nur 
selbst daran schuld, wenn er solche Ungezogenheiten hinnimmt. 

Und so hat denn auch der Backfisch meistens viel mehr — 
„Würde" als der verdienstvollste Politiker oder Gesetzgeber. 

Ob wohl bei einem denkenden Wesen diese „Würde“ zureicht, 
um über die innere Leere, über das Gefühl, ein kalter Ofen im Winter 
zu sein, wegzutäuschen? Ich bezweifle es. Wohl aber mag so 
manche Gealterte, wenn es zu spät ist, Empfindungen haben, wie sie 
P e t z o 1 d so ergreifend schildert: 

„Herbstsonne, bleich und müde, so wie ich, 

In Deiner stillen Armut lieb' ich Dich. 

Könnt’ ich, wie Du, mit meinen siechen Händen 
Ein wenig Glück noch einem Menschen spenden!" 

Doch Tränen und Reue bringen die verlorene Jugend nicht zu¬ 
rück. Und — „weh’ dem, der sein Pfund verscharrt bat" I — 

Was mag wohl einem weisen und gütigen Schöpfer verdienst¬ 
licher erscheinen: Die Nichtbenützung herrlicher Gaben, die er zur 
Beglückung des Menschen geschaffen hat, ja ihre Anwendung in 
einer Weise, unter der die Welt wie unter einem kaum erträglichen 
Joche seufzt; oder ihre Anwendung zur Spendung von Glück, Ge¬ 
sundheit und Frohsinn, von Arbeitslust und Schaffenskraft? 

„Ich glaub’, dass unser Herz, trotz seiner Schwächen 
Der Tugend nur zum Sitz bestimmet ist. 

Allein ich weiss, dass Tugend und Verbrechen 
Unmerklich oft in Ein's zusammenfliesst", 
hat schon vor anderthalb Jahrhunderten B 1 u m a u e r 12a ) treffend 
gesagt. 

Es wäre auch noch sehr zu erwägen, ob unter dem Worte 
„Unkeuschheit“ des sechsten göttlichen Gebotes jede natürliche Be¬ 
friedigung des Geschlechtstriebes zu verstehen ist. Ich sehe dazu 

12 “) „Glaubensbekenntnis eines nach Wahrheit ringenden Katho¬ 
liken". 
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keinen Grund. Vielmehr ist das Wort „Unkeuschheit“ zweifellos in 
Parallele mit den Worten „Frass und Völlerei'* zu stellen. Niemand 
aber wird behaupten, dass mit diesen auch die natürliche Stillung 
des Nahrungsbedürfnisses als Sünde erklärt werden soll. 

Aber es scheint „ein Wunderbares zu sein“ um die Bezeichnung 
natürlicher und einfacher Verhältnisse mit komplizierten und wo¬ 
möglich unzutreffenden Namen. Ein hübsches Beispiel davon gibt 
auch Theodor Rudert in seiner Schrift „Der Weg zum Liebes¬ 
glück“ 13 ), S. 14. Er meint: „Von einer Prostitution (beiderseits) 
in weiterem, uneigentlichem Sinne ist ausserdem bei denjenigen Ver¬ 
hältnissen zu sprechen, wo zwar nicht das Geld die ausschlaggebende 
Rolle spielt, aber hüben wie drüben der gedankenlos sinnliche Genuss 
den Zweck darstellt und aus dieser Auffassung heraus ohne tiefer 
gehende „Eifersucht“ der Partner gewechselt werden kann.“ 

Doch wir wollen wegen dieser Auslassung mit Rudert nicht 
zu sehr ins Gewicht gehen. Die Frage der Prostitution hat über¬ 
haupt eine ganz eigenartige Literatur erzeugt, von der man kaum 
sagen kann, ob Heuchelei, Blindheit oder Phrasensucht darin vor¬ 
herrscht. Einige der wenigen Ausnahmen ist die kleine Broschüre 
„Weibliche Erwerbsfähigkeit und Prostitution“ u ) von Eduard 
v. Liszt, auf deren S. 18/19 ich allen verdrehten Augen und 
Köpfen zum Trotz es konstatiert fand, dass die Prostitution eine Er¬ 
niedrigung des Mannes, ein Hoheitszeugnis für das Weib ist. Damit 
hat der Verfasser auch vollkommen recht: Der Mann gibt sich und 
sein Innerstes; er sucht die Nähe des Weibes. Das Weib gibt lediglich 
seine körperliche Anwesenheit und hat den Wunsch, den Besucher 
wieder los zu sein. Und der Mann anerkennt dann noch die Minder¬ 
wertigkeit seiner Leistung durch eine Bezahlung. Es ist unfassbar, 
wie man da noch von einer „Erniedrigung“ des Weibes oder gar 
aller Frauen sprechen kann. 

Fuld wieder — man vgl. „Sexual-Probleme" 1911, S. 708/709 
— findet Reglementierung der Prostitution unmöglich, „weil sie eine 
Herabsetzung der Weiblichkeit bedeuten würde, indem sie einen Unter¬ 
schied zwischen lasterhaften Frauen und lasterhaften Männern macht“. 
Man sollte doch meinen, dass auf der ganzen Welt von Konzession 
und Reglement immer und ausnahmslos nur beim Geschäftsinhaber, 
nie und nimmer aber bei der zahlenden Kundschaft überhaupt ge¬ 
sprochen werden kann. Dass durch das Besuchen und Bezahlen 
ohnedies die Männlichkeit erniedrigt wird, sieht Verfasser nicht, ist 
ihm aber gewiss auch ganz und gar gleichgültig. Obsorge und Rück¬ 
sicht verdient ja in allem immer nur die Weiblichkeit, die dafür 
mit Recht den Mann ironisiert. Schütz' lieber Du Dich selbst, Mann, 
w T enn Du kannst! Das Weib braucht Dich nicht, auch w'enn Du noch 

13 ) Berlin-Halensee, ohne Jahreszahl. 1,80 Mk. 

H ) Rodann bei Wien, „Ostara“, 2. Aufl. 1907. 35 Pfg. 
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so „ritterlich“ aus jedem Regenwurm einen Drachen machst und Dir 
dann in der Pose als heldenmütiger Verteidiger des Weibes gefällst. 
Und nichts läge dem Weibe ferner, als irgend eine noch so tiefe 
Erniedrigung des Mannes zu bedauern. — 

Weitaus besseres Verständnis für das innerste Wesen einer 
wahren Liebe als Rudert offenbart Herbert Eulenberg 15 ). 
Die Tendenz der Schrift lässt sich in die Worte fassen: Liebe kann 
nur durch Liebe erworben und erhalten werden. Liebt die Frau 
ihren Gatten, so wird sie ihn nicht mit Eifersucht quälen, sondern 
ihm gerne eine Freude gönnen, auch wenn sie an dieser nicht selbst 
teilnimmt. 

Wer diesen allerdings etwas weitgehenden Satz auch auf das 
Tun des Weibes ausgedehnt sehen möchte, der möge bedenken, wie 
schwere Folgen der Ehebruch des Weibes — Kuckucksei, physio¬ 
logische Imprägnation — haben kann, wie folgenlos der Ehebruch 
des Mannes für das Weib ist. Beklagt sich das Weib über diese ihm 
von der Natur zugewiesene Rolle, so kann es daraus aber doch nicht 
dem Manne einen Vorwurf machen. Überdies möge die Frau be¬ 
denken, wie sie doch selbst in aller Regel jede eigene Sinnlichkeit 
leugnet, so dass ihr durch einen Seitensprung des Mannes nach ihrer 
eigenen Aussage gar nichts Wünschenswertes entgeht 16 ), ja eigentlich 
eine „Entwürdigung" erspart bleibt. 

Doch kehren wir zu Rudert zurück. Er hat auch andere 
Schriften verfasst, von welchen ich seine „Neuen Theorien über die 
geschlechtliche Liebe" 17 ) noch erwähnen möchte. 

Auch hier genügen wenige Proben. S. 56 zeigt er uns ebenso 
wie so viele andere Autoren deutlich die volle Unkenntnis von der 
einfachen Tatsache, dass Mann und Weib von Natur aus verschiedene 
Bestimmung haben. Aber gehen wir weiter. Über die berühmte 
„Trauenlogik“ sagt er S. 62: Es ergibt sich, „dass das Entgleisen 
des weiblichen Denkens, ganz ähnlicher Weise wie beim Eigensinn, 
weniger auf Unfähigkeit, als vielmehr auf Ungewilltheit 
beruht, und zwar hier auf berechtigter Ungewillthei t“. 
Denn angeblich sind alle jene Dinge, auf die das Weib nicht ein- 

15 ) „Du darfst ehebrechen 1“ Leipzig 1909, bei Ernst Rowohlt. 

16 ) „Da hat nach der Eheschliessung die Frau vielfach Angst, 
ihre eigene Sinnlichkeit zu bekennen“ (Hammer a. a. 0. S. 334). 
Andere Frauen tun dies wieder nicht aus Furcht, sondern aus Pose 
oder aus Freude am Beherrschen des Mannes. Eine solche Frau 
darf sich dann aber freilich nicht wundern, wenn der Mann, der 
nicht nur immer „unverdiente Gnaden gemessen“ will, sich eine 
wahre Befriedigung ausser Hause sucht. Auch sind schon genug 
Männer durch „die Tugend" (!) solcher Frauen körperlich und seelisch 
krank geworden. 

17 ) Halensee-Berlin, ohne Jahreszahl. 2,50 Mk. 
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gehen will, des Eingehens gar nicht wert, . . . und das Weib hat 
überhaupt eine „vergleichsweise höhere Charaktervollkommenheit' 4 (so 
S. 49) als der Mann. 

Entscheidend und allein berechtigt ist überhaupt immer nur 
das, was „das Weib will". Was der Mann will, ist ganz und gar 
belanglos. Dies finden wir auch hei Robert Hessen 18 ) an¬ 
erkannt. Dabei handelt es sich nicht nur um Wünsche (so fasse 
ich den S. 67 erzählten Fall auf) des Mannes, sondern das Mädchen 
ist sogar im Recht, wenn es den Mann mit Ungnade belohnt, den 
ernsteste, verantwortungsvollste Pflicht davon abhielt, ihr den Hof 
zu machen (S. 68). Eine der wichtigsten Lehren des Büchleins ist auch 
die: Der Mann, der bei Weibern „Glück haben" will, muss sich 
Ehrlichkeit und gerade Offenheit abgewöhnen. Wohl deshalb heisst 
es ja auch ebenso pathetisch wie selbstpreisgebend: „Das ewig Weib¬ 
liche zieht uns hinan!“ 

Ich denke, diese Proben genügen. Sie zeigen zugleich, dass 
zwischen männlicher und weiblicher Literatur im allgemeinen — 
Ausnahmen zugegeben — kaum mehr ein Wertunterschied besteht; 
womit ich übrigens auch der weiblichen Literatur kein Kom¬ 
pliment mache. 

Und dafür gäbe es noch viele, viele Belege. 

Mit vollem Recht, wenn auch mit erstaunlich wenig Takt¬ 
gefühl versichern denn auch in Gesellschaft immer wieder Frauen 
mit inniger Freude, „wie unglaublich dumm die meisten Männer dem 
Weibe gegenüber sind“. Das Schlussresultat aller Weisheit aber ist 
das: Der Mann soll seine natürlichsten Triebe unter Qualen und 
Gesundheitsschädigung eindämmen, damit naturwidrigen Wünschen des 
Weibes auf Kosten des Mannes gehuldigt wird. 

„Und die Kinder, ßie hören es gerne“ — und halten das Weib 
für idealistisch. Difficile est, satyram non scribere. 

Ernst Kantig, Wien. 

* 
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Aus Vereinen, Vorträgen, Versammlungen. 

Die Zentrale für Jugendfürsorge hielt am 13. Dezember 
1911 in Berlin ihre IX. Konferenz ab, auf der das Thema 
„Die Gefahren der Strasse für die Jugend“ im Vorder¬ 
grund der Erörterungen stand. Von den hierzu erstatteten 
Berichten geben wir nachstehende Ausführungen wieder. 

Schulvorsteherin I d a K 1 o c k o w besprach das Strassentreiben 
der Jugend und namentlich der jungen Mädchen im W. und WW. 
Sie schilderte das Treiben der Jugend auf dem Kur¬ 
fürstendamm und auf der Linie vom K. d. W. zur Kaiser- 
Wilhelm-Gedächtniskirche, namentlich in den ersten Abendstunden. Von 
der wahren Bedeutung dieses „Kälber- und Gänsemarktes“ 
(wie der Charlottenburger sagt) haben die meisten Mütter, die sonst 
so ängstüch auf die Erziehung und Ausbildung ihrer Töchter bedacht 
sind, keine Ahnung. Die Vorsitzende klagte, dass das richtige Schick¬ 
lichkeitsgefühl diesen Mädchen abhanden gekommen sei, die sich — 
ohne ernstlich dagegen zu protestieren — auf dem Schulgange von 
Offizieren ansprechen Hessen. Diese jungen Mädchen gehen in ein¬ 
facher Haartracht zur Schule und promenieren abends „aufgedonnert“ 
umher, so dass sie kaum zu erkennen sind. Ebenso kopieren die 
Gymnasiasten und Lehrlinge in ihrem Äusseren den Lebemann. Ganz 
ungeniert wird dann der Flirt auf der Strasse betrieben, so dass die 
Passanten gehemmt und geärgert werden. Als Vermittler zu diesen 
Zusammenkünften dient das Telephon oder poste-restante-Brief. Die 
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Vortragende schloss mit dem Appell, dass sich die Mütter mehr uni 
ihre Töchter und Söhne kümmern sollten. 

Professor Dr. Gons er sprach über „Strasse und Alkoholismus". 
Besonders scharf wandte sich der Redner gegen die Animier' 
kneipen. Er habe versucht, zu erfahren, wieviel solcher Kneipen 
es in Berlin gebe, die Polizei habe aber erwidert, die Zahl lasse 
sich nicht feststellen, da der Begriff „Animierkneipe“ nicht fest und 
klar bestimmt sei. Ich halte das, sagt Professor Dr. Gonser, für eine 
Ausrede. Es wäre mir, wenn ich bei der Polizei wäre, auch 
nicht angenehm, Zahlen zu nennen. Im Jahre 1900 hat man eine 
Art Zählung vorzunehmen versucht und 808 Kneipen mit 1768 
Mädchen, von denen 30o/ 0 krank waren, konstatiert. Die Zahl hat 
sich jetzt wohl vermehrt. Aus diesen Kneipen strömt ein Giftstrom 
aus, denn erfahrungsgemäss werden sie hauptsächlich von jungen 
Leuten, Lehrlingen, Gesellen und Studenten besucht. Wieviel Kraft 
und Gesundheit geht da verloren! 

Cber „Schmutz in Wort und Bild auf den Strassen" sprach Pro¬ 
fessor Dr. Brunner. Er verlangte Schutz der „gedruckten Ware“ 
vor der Sensationssucht. Vor allem halte er es eines Buchhandels 
für unwürdig, Schriftbänder „Konfisziert gewesen“ und ähnliche als 
Reklame anzubringen. Nicht so sehr der Inhalt der ausgestellten 
Werke, der oft harmloser Natur ist, als die lüsternen Titelaufschriften 
und Anpreisungen bedeuten eine sittliche Gefahr für die Jugend. Das 
gleiche gelte von den gewissen Postkarten, von den Plakaten der 
Kinematographen, bei denen auch gerade die Aufschriften die 
niedrigsten Instinkte wecken. Und leider ist es gerade die geistig reg¬ 
samste Jugend, die da gefährdet wird. Eine Hilfe, ein Schutz sei nur 
möglich, wenn die Eltern mit den Kindern in engster Fühlung stehen, 
wenn sie täglich zu erfahren suchen, welchen Eindruck ihre Kinder 
auf der Strasse gewonnen haben, die Kinder nicht durch Ungeduld 
oder Unachtsamkeit zwingen, ihre Erlebnisse in sich zu verschliessen. 

Zu dem letzten Punkte der Tagesordnung, „Die Verführung auf 
der Strasse“ verlangt Fräulein Anna Pappritz Schutz für die jungen 
Mädchen, die allein die Strasse passieren, dadurch, dass das „An¬ 
sprechen" von Mädchen und Frauen als „grober Unfug“ gesetzlich 
geahndet werde (I!). Die Rednerin behauptet, dass ein Dienstmädchen 
erst einen Hut aufsetzen müsse, wenn sic auf die Strasse geht, um 
einen Brief aufzugeben, denn sonst könne es sich der Belästigungen 
seitens der Männer nicht erwehren. 

In der Sitzung vom 14. Februar 1912 des Deutschen 
Landwirtschaftsrates hielt Prof. Dr. Oldenberg-Greifs- 
wald einen Vortrag über den Rückgang der Gehurts- und 
Sterbeziffer im Deutschen Reich, — über den die Vossiscbe 
Zeitung folgendermassen berichtete: 
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Prof. Oldenberg zeigte die positive Bevölkerungspolitik des 
18. Jahrhunderts im Gegensatz zu der teils einschränkenden, teils 
manchesterlichen, von malthusianischer Übervölkerungssorge beein¬ 
flussten Bevölkerungspolitik des 19. Jahrhunderts. Der hohe Geburts¬ 
überschuss, dessen wir uns erfreuen, ist einem Rückgang der Sterb¬ 
lichkeit zu verdanken, der in absehbarer Zeit sich verlangsamen muss, 
während der nachhaltige Rückgang der prozentualen Geburtenziffer 
seit den 70er Jahren ein Ende nicht absehen lässt Sogar die ab¬ 
solute Geburtenzahl geht trotz der steigenden Bevölkerungs¬ 
zahl seit dem Jahre 1901, wo sie mit 2 098 000 ihren höchsten Stand 
erreichte, mit kleinen Schwankungen allmählich zurück und ist 
im Jahre 1910 zum ersten Male seit 1897 unter 2 Millionen herab¬ 
gesunken. Es versteht sich, dass, wenn nicht durch Rückgang der 
Kindersterblichkeit ein Ausgleich eintritt, nach einigen Jahren auch 
die Kopfzahl des wehrpflichtig werdenden Jahrgangs sinken muss, 
statt, wie bisher, zu steigen. Kommen wir zu französischen 
Zuständen, so würden kinderreichere Völker die Erben unserer 
Macht werden. Die Ursache des Geburtenrückganges wurzelt, nach 
der Ansicht des Vortragenden, im grossstädtischen Boden. Kinder- 
und Viehzucht — so drückt Oldenberg sich etwas drastisch 
aus — gehören aufs Land. Der Neo-Malthusianismus, der die 
„Liebe ohne Risiko" predigt, gewinnt immer mehr Oberhand, er droht 
bei uns mit dem „Bund für Mutterschutz“ eine hoffentlich kinderlose 
Ehe einzugehen. Eine vollendete Rationalisierung des Geschlechts¬ 
verkehrs, eine Rationalisierung der Schwangerschaft ist eingetreten. 
Das Wort „die Welt wird durch Hunger und Liebe regiert“ trifft nicht 
mehr zu, heute sieht man mehr auf den Kragen als auf den Magen. 
Die ländliche Bevölkerung hat ihre Fruchtbarkeitsziffer fast 
unversehrt erhalten. Die Aussicht auf Hemmung des Geburtsrückganges 
beruht in erster Linie auf der Landwirtschaft. Diese hat den Wechsel, 
der auf sie gezogen ist, akzeptiert und muss ihn einlösen. Sie hat 
nicht nur die Aufgabe, die Versorgung der Nation mit ihren eigenen 
Erzeugnissen durchzuführen; auch die nötigen Arbeitskräfte muss 
sie aus ihrem eigenen Schosse hervorbringen. Ebenso wichtig wie die 
Selbstversorgung mit Gütern ist die Selbstversorgung mit Menschen. 
Noch können wir uns mit einem Jahreszuwachs von 800 000 bis 
900 000 Seelen sehen lassen. Kann der Staat den Bevölkerungs¬ 
zuwachs regeln? Durch besonders darauf abzielende Gesetze kann 
er es. Wohl aber kann die Gesetzgebung in allen Einzelheiten der 
wünschenswerten Bevölkerungszunahme Rechnung tragen. Wir müssen, 
da die schnelle Umwandlung in einen städtereichen Industriestaat 
unseren Kinderreichtum nachteilig beeinflusst hat, da bei jeder gesetz¬ 
lichen Massnahme fragen, wie wirkt sie auf die Vermehrung der Be¬ 
völkerung. Es war nicht richtig, die Wochenbettprämie der 
ländlichen Arbeiterfrau zu kürzen. Das Kinderprivileg 
müsste bei allen Steuern zum Ausdruck kommen, Kampf gegen die 
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vorzeitige Sterblichkeit und für gute Hygiene muss nachdrücklich ge¬ 
fordert werden. Die notwendige Ergänzung einer Wirtschaftspolitik, 
die den Erwerbsspielraum der Volkswirtschaft erweitert, sei eine 
nationale Bevölkerungspolitik, die den Menschenbedarf der Volkswirt¬ 
schaft jederzeit deckt. 



An die Liebe. 

Wir kennen deine urgewaltge Macht 

Und stehn zu dir und halten deine Fahnen; 

Schon lichtet sich die schwarze, tiefe Nacht, 

Schon glänzt das Frührot über unsren Bahnen. 

Denn, wo du bist, da soll die Freiheit wohnen, 

Du, der Berechnung fern und Niedrigkeit I 

Wir Sterblichen woll'n knien vor deinen Thronen, 

Du, aus dem Meere der Unendlichkeit! 

Dein zauberisches Bild hat man zerstöret, 

Und Ketten legte man um deinen Fuss, 

Mit falschen Priesterworten man uns lehret, 

Dass Fleischessünde deines Lächelns Gruss. 

0 Liebe, sieh, ein neu Geschlecht will kommen, 

Das will den Staub von deinen Füssen fegen. 

Die Schleier fort, die Maske abgenommen I 
Der Freude Fackeln lodern dir entgegen! 

Fred Markwald. 


Eingesandt. 

Um wesentliche Missverständnisse zu vermeiden, bitte ich die 
geehrte Redaktion festzustellen, dass ich in meinem Vortrag über 
das im Titel genannte Thema die legitime Ehe durchaus nicht als 
den alleinigen Boden des persönlichen Glückes bezeichnet habe, wie 
es in dem Referat über den Vortrag in der letzten Januar-Nr. d. Bl. dar¬ 
gestellt wird. Ich habe im Rahmen der Analyse auch jene Momente, 
die die Ehe vor allen anderen Verbindungen auszeichnen, neben 
solchen, die innerhalb der heutigen Sexualordnung ihren eigentlichen 
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Sinn verfälschen und sie zu einer Quelle der sexuellen Krise machen, 
die die natürliche Auslese durchkreuzt, charakterisiert. Die Erkenntnis 
gewisser innerer und äusserer Gefahren der freien Liebesgemeinschaft 
hindert mich natürlich nicht, sehr wohl an hohe Möglichkeiten des 
Glückes auch in dieser heute bedrohten Form zu glauben. Ich glaube 
unter den Autoren über das Sexualthema einer der wenigen zu sein, 
die nicht nur einer Tendenz zuliebe nicht ein Für oder Gegen einseitig 
proklamieren, sondern die krisenhaften Zustände von allen Seiten 
zu beleuchten für nötig halten. Hier, in der Vielseitigkeit des „Dinges“ 
ist ja die Wurzel des Konfliktes, der „Krise“ zu suchen. 

Was die E h r e n f e 1 s sehen Vorschläge betrifft, so hat die 
sachliche Darstellung dieser Forderungen, angewendet auf unsere 
europäischen Zustände, einige Heiterkeit erregt. Durch ein paar, wie 
ich glaube, zutreffende Vergleiche glaube ich mich gegen den Geist 
der deutschen Ernsthaftigkeit nicht allzuschwer versündigt zu haben. 
Im übrigen weiss ich, ebenso wie die gesch. Referentin, dass Prof. 
Ehrenfels hohe Ziele vor Augen hat, halte nur seine Vorschläge 
nicht für die richtigen und erwarte davon, besonders für die Rasse, 
mehr Nach- als Vorteil. Grete Meisel-Hcss. 

* 

Mitteilung der Redaktion. 

An die Stelle unseres verstorbenen bisherigen ständigen Mit¬ 
arbeiters Geh.-R. Prof. Dr. Franz v. W i n c k e 1 ist der 
ord. Professor der Gynäkologie u. Geburtshilfe, 

Dr. Hugo Sellheim, 

Direktor der Universitäts-Frauenklinik in Tübingen, 
getreten. Ausserdem hat 'sich das Kollegium unserer ständigen Mit¬ 
arbeiter wieder um zwei Mitglieder erweitert, indem der 
Geheime Medizinalrat und Professor 
Dr. A. Eulenburg, 

Nervenarzt in Berlin, 

und der Mitherausgeber des Archivs für Soziale Hygiene, der Jahres¬ 
berichte über Soziale Hygiene und des Handwörterbuches der Sozialen 
Hygiene 

Dr. med. A. Grotjahn, Berlin 

ihm beigetreten sind. 


Alle für die Redaktion bestimmten Sendungen sind an Dr. med. Max 
M a r c u s e , Berlin W., Lützowstr. 85 zu richten. Für unverlangt ein¬ 
gesandte Manuskripte wird eine Gewähr nicht übernommen. 


Voran)wörtliche Sehriftleitung: Dr. med. Max Marcnse, Berlin. 
Vorleger: J. D. Sauerl&nders Verlag in Frankfurt a. M. 
Druck der KSnigl. L'ni verai tat «drucke rei H. StDrtz A. G.. WOrzburg. 
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Sexucii'Probleme 

Zeitschrift für Sexualwissenschaft und Sexuaipolitih 

«m Herausgeber Dr. med« max IRarcuse »»» 
1912 April 


Der gegenwärtige Stand der Familien- 
forschung. 

Von Dr. Arthur Crzellitzer. 

U nter die Sexualprobleme im weiteren Sinne gehört 
zweifellos nicht bloss das Studium der sexuellen Be¬ 
ziehungen in verschiedenen Zeiten und verschiedenen Orten, 
sowie der mittelbar mit der Geschlechtsdifferenzierung zu¬ 
sammenhängenden sonstigen Differenzierungen —, sondern 
auch die Erforschung des Eigenschaftskomplexes, der durch 
den Zeugungsakt auf ein neues Individuum übertragen wird. 

Mindestens ein Teil derjenigen Eigenschaften, durcli die 
irgend ein Individuum sich vor den anderen seiner eigenen 
Art auszeichnet, findet sich bei seiner Nachkommenschaft 
wieder, auch dann, wenn der sexuelle Partner sie nicht 
besass. Wir nennen diese Erscheinung bekanntlich „Ver¬ 
erbung“, und arbeiten mit diesem Wort und Begriff seit Jahr¬ 
tausenden, ohne freilich über den eigentlichen Mechanismus 
des Vorganges auch nur einigermassen klare und gesicherte 
Kenntnisse zu besitzen. Nur soviel steht fest, dass offenbar 
jeder beliebige Körperteil, ja auch nahezu jede geistige Quali¬ 
tät ihre besondere, wahrscheinlich chemische Verknüpfung 
mit den eigentlichen Geschlechtszellen der Keimdrüsen haben 
muss, da für Missbildungen aller möglichen Körperteile, 
für Begabungen der heterogensten Art erbliche Übertragung 
zweifellos erweislich ist. 

Sexnel>Probleme. 4. Heft. 1913. 16 
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Kaum hat irgend ein anderes biologisches Problem so 
lange im Stadium unfruchtbarer Phrasen, aphoristischer 
Theorien und Konstruktionen verharren müssen, wie gerade 
dasjenige der Vererbung. Während offenbar ein getreues 
und geduldiges vergleichendes Studium aller Vorfahren 
und aller Nachkommen dazu gehört, um auch nur ein¬ 
wandfreies Tatsachenmaterial herbeizuschaffen, ist bis vor 
recht kurzer Zeit hiervon gar keine Rede gewesen. Ein¬ 
zelne Beispiele besonders grosser Ähnlichkeit zwischen 
zwei Blutsverwandten, ob es nun Geschwister oder Vater 
und Sohn oder Tante und Nichte waren, einzelne Beispiele 
solcher Art unter vollkommener Ausserachtlassung aller 
übrigen, ebenso nahe Verwandten, das war der Kern der 
sogenannten wissenschaftlichen Arbeiten über Vererbung. 
In der medizinischen Literatur spielte der schöne Satz 
„Patient ist hereditär belastet“, sowie die geistlose Aus¬ 
zählung, in wieviel Prozent von Fällen der Vater, in wie- 
vielen Fällen die Mutter das gleiche Leiden zeigen, eine 
dominierende Rolle. 

Erst seit ziemlich kurzer Zeit, es sind noch keine zehn 
Jahre, gewinnt langsam die Überzeugung Boden, dass wir 
wirkliche, exakte Familienforschung treiben müssen, wenn 
wir dem Vererbungsproblem beim Menschen näher kommen 
wollen. Nur die lückenlose und möglichst genaue Ver¬ 
gleichung und Durchforschung beider Ehegatten, deren 
Eltern, Geschwister und Grosseltern einerseits, Kindern, 
Neffen und Nichten, Enkel andererseits gibt die Basis, auf 
der ein solides Haus einer neuen Wissenschaft, eben der 
Hereditätslehre, seine Fundamente gründen kann! 

Nicht alle Zw r eige der Biologie waren in diesem Punkte 
so zurückgeblieben, wie die Lehre vom Menschen. Bei den 
Tieren hatten die Züchter seit grauer Vorzeit den Wert 
genauer Beobachtungen und genauer Aufzeichnungen er¬ 
kannt. Die Pedigrees und Stammbücher unserer „Vollblut“- 
haustiere, unserer Rennpferde und Jagdhunde sind geradezu 
ein musterhaftes, längst noch nicht erreichtes Vorbild für 
den Menschenbiologem. 

Noch weiter haben es die Botaniker gebracht. Hier 
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sind zuerst, und zwar schon vor ca. 50 Jahren, wirkliche 
Vererbungsgesetze gefunden worden (Men de Ische Ge¬ 
setze). Und es ist kein Zufall, dass dem so w 7 ar: liegen 
doch bei der Pflanze die Verhältnisse unendlich viel ein¬ 
facher, durchsichtiger und klarer als beim Wirbeltier oder 
gar beim Menschen. Die individuelle Abweichung ist be¬ 
deutend geringer, die typische Übereinstimmung in morpho¬ 
logischen Merkmalen bei gleichem Milieu viel grösser, die 
Generationsdauer ist kurz (meist nur ein Jahr), vor allem 
aber ist die Fortpflanzung von dreifacher Art, einmal gibt 
es geschlechtliche, bei der eine Pflanze als Vater fungiert 
(Pollen), die andere als Mutter (Samen), sodann die Selbst¬ 
befruchtung (dieselbe Pflanze liefert zugleich Pollen und 
Samen), und schliesslich die ungeschlechtliche durch Steck¬ 
linge. Daher konnte die experimentelle Erblichkeits¬ 
forschung hier mit viel grösserer Chance einsetzen, in 
wenigen Jahren viele Generationen selber beobachten und die 
Produkte einer bestimmten geschlechtlichen Fortpflanzung 
durch Generationen hindurch an ungeschlechtlich weiter¬ 
gezüchteten Nachkommen verfolgen. So gelangte Mendel 
zu der Entdeckung des ,,Prävalenzgesetzes“, das besagt: 
„Gewisse Eigenschaften eines Individuums haben die Fähig¬ 
keit, nach der Begattung sich bei der gesamten Nachkommen¬ 
schaft auch dann durchzusetzen, wenn sie beim Begattungs¬ 
partner nicht vorhanden w T aren.“ Solche „prävalierende“ 
Eigenschaften nannte Mendel auch dominierende. Unab¬ 
hängig hiervon stellte er das „Spaltungsgesetz“ auf, d. h. 
die Erscheinung, dass bei der weiter fortgezüchteten 
Nachkommenschaft bisweilen bestimmte Eigenschaften sich 
insofern spalten, als ein Teil der Enkel oder Urenkel aus¬ 
schliesslich dem Ahnvater, der andere Teil der Ahnmutter 
gleichen. Ein Beispiel macht diese Regeln klar: wenn ich 
eine rotblühende Blume mit einer weissblühenden kreuze, 
indem ich den Pollen der einen auf das Pistill der anderen 
übertrage und aus den ausgesäten Samen lauter rote 
Blumen heranwachsen, so liegt ein Fall dominierender Ver¬ 
erbung der „roten Blütenfarbe“ vor. Wenn aber die jungen 
Pflänzchen alle möglichen Zwischenfarben vom tiefen Rot, 
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dunkel Rosa, bell Rosa bis Weiss zeigen, so fehlt eben jede 
gesetzmässige Vererbung der Blütenfarbe; man spricht dann 
von „intermediärer“ Vererbung oder „Mischung“ oder „blen- 
ding inheritanoe“ (Pearson). Wenn endlich ein Teil, und 
zwar numerisch ein immer gleich grosser Teil, z. B. 3 / 4 der 
Pflänzchen ausgesprochen rot blüht, der Rest weiss, so haben 
wir ein Beispiel von „Spaltung“. Die Sache kann sich bei 
ungekreuzter Weiterzüchtung (in Selbstbefruchtung oder 
Stecklingen) dadurch komplizieren, dass zunächst alle 
(„Kinder“-) Pflanzen rot blühen, deren Nachkommen („Enkel“ 
oder „Urenkel“) aber sich spalten in eine grosse Rotgruppe 
und eine Weissgruppe, die nur 1 / 3 von jener beträgt. Dann 
liegt sowohl Dominanz wie Spaltung vor. Das ist tatsäch¬ 
lich z. B. bei den Erbsen der Fall. 

Bei höheren Tieren und beim Menschen können wir 
nicht ungeschlechtlich weiter züchten. Jede neue Paarung 
kompliziert die Verhältnisse aufs neue, da die Erbmasse 
jedes Einzelmenschen von der des anderen abweicht. Wenn 
also — durch einen gegebenen Zeugungsakt — eine be¬ 
stimmte Blutmischung erfolgt, so können wir nicht ohne 
weiteres durch Generationen hindurch verfolgen, was aus 
diesem neuen Blute wird. Denn diese neuen Individuen, 
die der ersten Verbindung entspriessen, müssen, falls sie 
nicht Blutschande treiben ■wollen, andere, fremde Menschen 
heiraten. Nur wenn diese Partner genau dieselbe Blut¬ 
mischung zeigen würden, liesse sich einigermassen studieren, 
ob so etwas wie „Spaltung“ nachträglich ein tritt. Wiederum 
soll ein Beispiel uns die Sache klar machen: Neger mit 
Weissen gepaart geben bekanntlich Mulatten, d. h. ein 
Mittelding an Hautfarbe, also gibt es für diese keine Do¬ 
minanz, sondern Vermischung. Wenn aber solche Mulatten 
unter sich heiraten, kommt der Fall vor, dass ein Teil der 
Kinder ganz dunkle, ein anderer ganz helle Haut aufweist 
[auf der Insel Pitcairn im Indischen Ozean vermischten 
sich vor 100 Jahren Europäermatrosen mit malayischen 
Frauen; deren Nachkommen lebten in strenger Inzucht!]. 
Hier haben wir Spaltung beim Menschen mit der Präzision 
eines biologischen Experimentes erwiesen. 
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Die Mendel sehen Regeln waren durch ca. 40 Jahre 
vollkommen vergessen; ungefähr zur selben Zeit, wie das 
tiefere Interesse an Erblichkeitsforschungen erwachte, wurden 
sie sozusagen wieder ausgegraben und neu bewiesen durch 
eine grosse Zahl von Experimenten an Pflanzen und Tieren. 
Doch wäre es falsch, die Ziele der Erblichkeitsforschung 
so eng zu setzen, als ob es sich nur darum handelte, die 
Anwendbarkeit der Men de Ischen Gesetze auch für den 
Menschen zu erweisen. Zweifellos gelten sie für gewisse 
Eigenschaften des menschlichen Körpers und Geistes; ebenso 
zweifellos gelten sie für andere — gerade der wichtigsten! 
— menschlichen Qualitäten nicht. Vorläufig sind sie eben 
der erste schwache Lichtschein, der in das bisher so dunkle 
Gebiet gefallen ist. Was sie nicht erhellen, kann jeden Tag 
durch eine glückliche Entdeckung von anderer Seite Licht 
erhalten! 

Die eigentliche nächste Aufgabe ist vorläufig die, ein¬ 
deutiges klares Material herbeizuschaffen. Daher ist in der 
Familienforschung vorläufig das Wichtigste die Methodik. 
Bevor der Mensch Bildsäulen schuf, musste er sich Meissei 
und Hammer schaffen, um den Stein bearbeiten zu können. 

Solche Werkzeuge derartiger Forschung sind: 1. Fixie¬ 
rung des Personenkreises, auf den es ankommt und der in¬ 
folgedessen untersucht werden soll. 2. Fixierung der Eigen¬ 
schaften, auf die es zunächst ankommt, sogenannte Frage¬ 
stellung. 3. Methodik der graphischen Darstellung des eru¬ 
ierten Materials. 

Die ersten Anregungen zu derartig scharf umrissener 
Problemstellung kam von Ottokar Lorenz in seinem 
1898 erschienenen grundlegenden Buche. Während die alte 
Richtung der Genealogen ihr ganzes Interesse darin erschöpfte, 
für bestimmte blutsverwandte Personen die Daten der Ge¬ 
burt, der Vermählung, des Todes, Titel, Verdienste und 
Ämter einwandsfrei aus Urkunden oder sonstigen Quellen 
zu eruieren, hob Lorenz seine Wissenschaft zu höherer 
Stufe, indem er „Genealogie“ definierte als „die Wissen¬ 
schaft von der Fortpflanzung des Geschlechtes in seinen 
individuellen Erscheinungen“. So fasste er das, was bis- 
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her den Kern genealogischer Arbeit bedeutet hatte, auf als 
den blossen Rahmen, die blosse Vorarbeit für weitere Studien 
über die so fixierten Personen, mit dem ausgesprochenen 
Zwecke der Erforschung des Erblichkeitsproblems. 

Von Genealogen ist dann später besonders Kekule 
von Stradonitz in diesen Bahnen fortgeschritten; von 
Medizinern waren es (nicht ohne inneren Grund!) Psychiater 
und Ophthalmologen. Hatten doch schon seit je diese mehr 
als andere Ärzte Gelegenheit, die Bedeutung und die Häufig¬ 
keit familiärer Anomalien bei ihren Kranken zu beobachten 
und unbefangen gegenüber der bis vor kurzem noch all¬ 
mächtigen pathologisch-anatomischen Denkweise der mikro¬ 
skopisch-bakteriologischen Ära in ihrem Werte zu würdigen. 

Welche Personen begreift man nun unter „Familie“? 
In bürgerlichem Sinne ist das Kriterium die Wohngemein¬ 
schaft: also Eltern, Kinder, sowie etwa noch im Haushalt 
befindliche Personen, wie Grossvater oder Tante oder Enkel¬ 
kind oder dergleichen. Andere fassen den gemeinsamen 
Familienamen als Kriterium und beschränken sich somit auf 
den „Mannesstamm“ unter Ausscliluss der verheirateten 
Töchter und ihrer Nachkommenschaft. Beides ist offenbar 
willkürlich umgrenzt. Sowohl die Hausgemeinschaft wie die 
Namensgebung hängt von zufälligen, äusseren Mo¬ 
menten ab, die mit der Sache gar nichts zu tun haben. Die 
Tante z. B., die zufällig im Hause lebt, kann mit den Kindern 
des Hauses viel weniger erbliche Wesensgleichheit haben, 
als eine andere Tante, die zufällig sich verheiratet hat und 
wo anders lebt. Der Name, der bei allen modernen Kultur¬ 
völkern vom Vater auf den Sohn übergeht, ist keine reale, 
immanente Eigenschaft; bei vielen Naturvölkern, die im 
Mutterrecht leben, erbt ihn der Sohn von der Mutter oder 
von deren Bruder; es ist auch nicht einzusehen, warum die 
sich verheiratenden, also den Namen verlierenden Töchter 
biologisch dadurch eine Änderung oder Anderswertung er¬ 
fahren sollten?! Wir fassen daher für unsere Zwecke den 
Begriff der „Familie“ viel weiter und umfassen damit: alle 
möglicherweise gleichzeitig lebenden Blutsverwandten, 
unabhängig davon, ob sie in einem Haushalt leben. Zur 
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Familie eines Neugeborenen gehören somit seine Geschwister, 
seine Eltern, deren Geschwister (also Onkel und Tanten) 
samt Kindern (also Vettern und Basen), die Grosseitem und 
deren Geschwister (also Grossonkel = Onkel der Eltern 
und Grosstante) samt Kindern (Grossvettem). Eventuell 
sind schliesslich noch die Urgrosseltern am Leben. 

Zum Wesen der wissenschaftlichen Familienforschung 
gehört aber nicht bloss, dass sie Personen dieses Kreises 
schildert resp. vergleicht, sondern, dass sie alle Personen 
lückenlos, also die ganze Familie, erfasst. Deshalb sind, 
wie schon erwähnt, die meisten Arbeiten über „Heredität“ 
keine eigentliche Familienforschung im strengen Sinne des 
Wortes. Nur wer eine Familie vollständig kennt, kann über 
sie in toto eine Aussage machen; daher ist die Vollständig¬ 
keit unerlässliche Bedingung. 

Auf welche Qualitäten soll sich nun die Familien¬ 
forschung richten? Zunächst seien betr. pathologischer 
Eigenschaften hier einige Beispiele von solchen Leiden 
aufgezählt, über die spezielle Publikationen vorliegen; 
an der äusseren Haut: Neurofibromatosis, Porokeratosis, 
Keratoma palmare et plantare (Hammer, Adrian), Pso¬ 
riasis (Max Marcuse), Ichthyosis, Albinismus (Fröde- 
r i c), Schweissdrüsenmangel der gesamten Haut (L ö w y - 
Berlin); an der Muskulatur: Myoklonie (L u n d b o r g), 
Fingerkontraktur (Muskat); am Knochensystem: Hypo- 
phalangie (Farabee); am Nervensystem: Irrsinn, Neur¬ 
asthenie (Strohmayer), Linkshändigkeit (Schäfer), 
Spinalparalyse (V o s s); allgemeine Stoffwechselstörung: Dia¬ 
betes insipidus (A. Weil); a.m Gefässsystem: vorzeitige 
Arteriosklerose; Sinnesorgane: Schwerhörigkeit (z. B. Fa¬ 
milie Bourbon-Orleans), Schielen (W o r t h), Star (Nett- 
leship, Crzellitzer), Hornhautverkrümmung (Stei¬ 
ger), Aderhautkolobome, Augenzittern, Farbenblindheit 
(Laqueur), hochgradige Kurzsichtigkeit (Crzellitzer) 
u. a. m. 

Wichtig ist das Phänomen der sogenannten „Korre- 
lationsvererbung“, auf das Best unsere Aufmerksamkeit ge¬ 
lenkt hat: beim Vater besteht eine Augenanomalie, beim 
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Sohne eine andere Augenanomalie oder eine nervöse 
Anomalie; z. B. ein Vater leidet an enormer Übersichtig¬ 
keit des rechten Auges, alle seine Kinder schielen rechts, 
ohne dass dieses Auge übersichtig wäre. Was hier even¬ 
tuell vererbt wird, ist also nicht ein bestimmter Augen¬ 
fehler, sondern die Neigung des rechten Auges, von der 
Norm abzuweichen. Ähnliche Korrelation scheint zwischen 
Augenanomalien und Neuropathie obzuwalten: z. B. ein 
Elter ist epileptisch, Kind hat Augenzittern. Die Korre¬ 
lation zeigt sich auch durch Verknüpfung verschiedener 
Fehler am selben Individuum (bei Idioten finden sich viel 
mehr Augenfehler als bei der übrigen Bevölkerung; das 
gleiche findet sich bei Epilepsie und bei endogenen Psy¬ 
chosen). Solche Korrelationen können leicht übersehen 
werden, wenn die Forschung sich allzu sehr auf einen ein¬ 
zelnen Fehler spezialisiert und nicht wenigstens versucht, 
die Persönlichkeit in toto zu berücksichtigen. 

Zu diesen eigentlichen Leiden gesellen sich die auch 
dem Laien bekannten Wiederholungen gewisser körperlicher 
Typen innerhalb der Familien: vorzeitiger Haarausfall, also 
Kahlköpfigkeit, vorzeitiges Ergrauen, gleiche Pigmentver¬ 
teilung („Teint“) der Haut, Ähnlichkeit in Gang und Hal¬ 
tung; Stimme; Temperament. 

Sodann kommen die geistigen Eigenschaften, wobei aber 
sorgfältig auszuschalten ist der Einfluss des Milieus, weil 
dieser naturgemäss bei Familiengenossen oft scheinbare Über¬ 
einstimmung des Wesens schafft, ohne dass dieses in der 
Anlage gleich gewesen wäre; daher sind hier nur diejenigen 
guten oder bösen Anlagen zu verwerten, bei denen er- 
fahrungsgemäss das Milieu von geringem Einfluss ist, wie 
z. B. bei zeichnerischer und musikalischer Begabung, rech¬ 
nerischer Fähigkeit usw. 

Soweit die Forschung sich auf verstorbene Personen 
oder Familien bezieht, kann sie ihr Material natürlich nur 
aus Dokumenten der Vergangenheit schöpfen, d. h. Bilder 
und Statuen der Betreffenden, Biographien, Briefe an sie 
und von ihrer Hand, etwaige Werke, Grabschriften und 
dergleichen. Wie man sieht, ist dergleichen höchstens ge- 
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eignet, für geistige Eigenschaften einen gewissen Anhalt 
zu gewähren, für körperliche aber ganz unzulänglich. Daher 
sind die jetzt mehrfach unternommenen Versuche retro¬ 
spektiver Familienforschung, insbesondere für die Ahnen 
unserer Geistesheroen (Goethe, Bismarck), nicht allzu 
aussichtsvoll. 

Es muss festgehalten werden, dass nur die eigene 
Untersuchung lebender Familien die Möglichkeit gewährt, 
ergiebiges und unter allen Umständen zuverlässiges Material 
zu erhalten. 

Die dritte und letzte methodische Frage ist die der 
graphischen Darstellung der erhaltenen Resultate; sie deckt 
sich mit dem Problem, eine Familie als solche graphisch 
darzustellen, was vor der blossen tabellarischen Aufzählung 
den Vorteil plastischer Übersicht über den Grad der Ver¬ 
wandtschaft voraushat und gegen Übersehen und Vergessen 
bestimmter Zweige schützt. 

Die wissenschaftliche Genealogie besass seit Lorenz 
zwei Methoden graphischer Darstellung von Blutsverwandt¬ 
schaft. Das eine ist der Stammbaum, das andere die 
Ahnentafel. 

Der Stammbaum bringt die Nachkommenschaft eines 
bestimmten Stammeitempaares zur Anschauung, und heisst 
so wegen der ursprünglich gewählten Form eines Baumes; 
seit etwa 200 Jahren schreibt man stets die Stammeltern 
oben, die Kinder darunter, deren Kinder wieder darunter 
und so fort. Genealogische Stammbäume verfolgen aber nur 
die männlichen Nachkommen. Teils weil für die ur¬ 
sprünglichen Zwecke, wie Thronfolgerecht, nur die Söhne 
und Enkel Interesse besassen, teils auch wohl, um dem allzu¬ 
grossen Anwachsen solcher Tafeln zu steuern, verzichtete 
man auf die Nachkommen der Töchter und liess entweder 
schon diese selbst fort oder (und dies ist der heutige Brauch 
der Genealogen) man zeichnet die Töchter selbst ein, lässt 
aber ihre Deszendenz fort. 

Als Beispiel ist in Figur 1 der genealogische 
Stammbaum der Hohenzollern gewählt mit Friedrich 
Wilhelm III. und Königin Luise als Stammeitem. Alle 
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Glieder eines solchen genealogischen Stammbaums führen 
gleichen Familiennamen, im vorliegenden Beispiel sind alle 
Personen (die männlichen sind durch quadratische, die weib¬ 
lichen durch runde Felder angedeutet) „Hohenzollern“. Da 
die Kinder der Töchter des Hauses keine Hohenzollern sind, 
darf der Genealoge sie fortlassen. 

Ganz anders, wenn es sich um biologische Interessen 
handelt. Da sich jede Eigenschaft a priori ebensowohl durch 
Töchter forterben kann, wie durch Söhne, ist absolut not¬ 
wendig, auch die Deszendenz der Töchter aufzuzeichnen, 
unbekümmert darum, dass freilich die Tafeln doppelt so 



umfangreich werden. Dies beweist Figur 2, die für die¬ 
selben Stammeltern wie Figur 1 entworfen ist und zwar 
ebenfalls bis herab zur Generation des jetzigen Kaisers Wil¬ 
helm II., der in beiden Figuren durch das erste Quadrat 
der untersten Reihe dargestellt wird. In dieser Figur sind 
— nach einem Vorschläge des Verfassers — jeder ver¬ 
heirateten Person Schildchen angehängt, die den Gatten re¬ 
präsentieren. So wird es möglich, auch die in die Familie 
hineinheiratenden Menschen mit darzustellen, was für ge¬ 
wisse Zw r ecke erwünscht, ja geradezu notwendig ist. Solche 
Stammbäume werden „Deszendenztafeln“ genannt. 

Im Gegensatz hierzu steht die Almentafel, besser „A s - 
zendenztafel“ genannt, welche sämtliche direkten Vor- 
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fahren eines Menschen darstellt; sie steigt also von einem 
(lebenden) Individuum rückwärts und zeigt zunächst Vater 



und Mutter, dann deren Eltern, dann wiederum deren Eltern 
und so fort (vgl. Fig. 3). 

Ihr Aufbau ist also das gerade Gegenteil des Stamm- 
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baums. Dieser steigt von einem (meistens längst ver¬ 
storbenem) Individuum anfangend abwärts; er ist vollkommen 
unberechenbar in seiner Anordnung, denn sie hängt ab von 
der wechselnden Kinderzahl; in einer Generation kann die 
Zahl der Individuen sehr* klein, in der nächsten sehr gross 
sein; in der wiederum nächsten (durch Aussterben vieler 
Linien) wieder sehr klein werden. Im Gegensätze hierzu 
ist der Aufbau der Aszendenztafel immer gleich und streng 
mathematisch fassbar. Da jedes Individuum zwei Eltern 
hat, so muss in jeder Ahnenreihe die Personenzahl den 



Fig. 3. Ahnentafel oder Aszendenztafel. 


Potenzen der Zahl 2 entsprechen: 2 Eltern, 4 Grosseitem, 
8 Urgrosseltem, 16 Alteltem, 32 Altgrosseltern, 64 Alt- 
urgrosseltem usw. 

Obgleich bereits Lorenz 1898 die Unterschiede 
zwischen Deszendenztafel und Aszendenztafel scharf prä¬ 
zisiert hat, werden auch heute noch die beiden Begriffe 
häufig durcheinander geworfen, wozu besonders das unglück¬ 
selige Wort „Stammtafel“, das für beide Darstellungen be¬ 
nutzt wird, verantwortlich zu machen ist. 

Man tut gut, um Verwechslungen zu vermeiden, nur 
die Bezeichnungen Deszendenz - Tafel und Aszendent- 
Tafel zu gebrauchen. 
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Als dritte graphische Darstellung habe ich 1908 die 
Sippschaftstafel vorgeschlagen, wobei ich unter Sipp¬ 
schaft die Gesamtheit aller Blutsverwandten verstehe, näm¬ 
lich dieselben Personen, deren Kreis wir oben (auf Seite 226) 
kennen gelernt haben. Sie geht also rückwärts bloss bis zu 



Fig. 4. Sippschaftstafel (des deutschen Kaisers). 

den Urgrosseltern; doch ist es ja schon für diese schwer, 
ausreichendes Vererbungsmaterial zu beschaffen. Praktisch 
geht also nichts verloren, wenn die weiter zurückliegenden 
Vorfahren fortfallen. Aber auch nach unten zu wird etwas 
fortgeschnitten; während nämlich alle Kinder der Urgross¬ 
eltern wichtig sind, also die Grosseltern samt Geschwistern 
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(sog. „Grossonkels“), ebenso alle Kinder dieser Personen 
(also sog. „Grossvettern“), können unbedenklich deren 
eventuelle Kinder fortgelassen werden, weil hier die Summe 
gemeinsamen Blutes so gering wird, dass kaum noch von 
Verwandtschaft gesprochen werden kann. Diese Personen 
ausgenommen, enthält die Tafel also tatsächlich alle Nach¬ 
kömmlinge der vier Urgrosseltempaare und somit die ge¬ 
samte Sippschaft oder Familie im weitesten Sinne, die ein 
Mensch besitzt. 

Die Sippschafts-Tafel zeigt (vgl. Fig. 4) die zeichnerische 
Vereinigung von vier Deszendenztafeln; an den vier Enden 
des Kreuzes stehen die vier Urgrosseltempaare; in der Mitte 
das „Sippschaftszentrum“ oder „die Zentralperson“, für die 
die Tafel gelten soll. Vollbiirtige Geschwister haben natür¬ 
lich identische Sippschaftstafeln, wie sie auch identische 
Aszendenztafeln haben. Links über der Zentralperson steht 
deren Vater, rechts darunter die Mutter; über dem Vater 
und unter der Mutter die vier Grosseitem so, dass diese 
letzteren vier Personen ein Quadrat bilden. Nur diese Form 
der Zeichnung gibt die Möglichkeit, neben jedes Sipp¬ 
schaftsglied seine Geschwister zu stellen, und zwar in 
der Geburtsfolge von links her beginnend. Hierin liegt aber 
gerade der Kern der Sippschaftstafel, daher die pedantisch 
genaue Beschreibung. 

Fig. 4 ist die Sippschaftstafel des Kaiser Wilhelm II. Sie 
enthält im ganzen 75 Personen. Die einfache Formel für die 
Individuenzahl „Z“ jeder Sippschaftstafel ist Z = 8-{-6K 2 , 
worin K die durchschnittliche Kinderzahl bedeutet; also 
bei durchschnittlich drei Kindern ist Z = 62, bei vier Kindern 
zählt die Sippschaft 104 Personen. Hierbei ist aber unter 
Kindern verstanden „überlebende und sich fortpflanzende 
Kinder“. Daher wird in den meisten Fällen keine Sipp¬ 
schaft mehr als 100 Menschen umfassen. 

Obgleich die Familienforschung in gewissen Fällen die 
beiden älteren Darstellungsmethoden der Aszendenz- und 
Deszendenztafel nicht entbehren kann, bedarf sie doch — 
und zwar unerlässlich gerade für die wichtigsten Probleme! 
— der Sippschaftstafel. Nur diese gibt übersichtlich und mit 
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einem Schlage alle Blutsverwandte und gestattet ein so¬ 
fortiges Urteil, auf welchem Wege die eventuell vorliegende 
Vererbung erfolgt sein muss. Durch entsprechende Kolo¬ 
rierung oder Schraffierung lässt sich die Verteilung be¬ 
stimmter Eigenschaften auf die Glieder der Sippschaft dar¬ 
stellen. Man sieht mit einem Schlage, ob Vater oder Mutter 
der Zentralperson reinrassig = homozyg sind; dann 
trägt nämlich die ganze eine Hälfte der Tafel gleiche 
Kolorierung; ist nur eines der Grosseltern reinrassig, so 
ist nur ein Viertel der Tafel einheitlich schraffiert oder 
koloriert. Die Mitdarstellung der Geschwister gibt viel 
grössere Chancen, aus wenigen Generationen bereits ein Bild 
der Reinrassigkeit zu erhalten und somit Eigenschaften der 
Nachkommen vorherzusagen, als die blosse Anführung der 
direkten Ahnen, wie sie die Aszendenztafel liefert. Kann 
doch bei diesen zufällig eine „unreine“ Eigenschaft latent 
vorhanden 9ein, so dass Reinrassigkeit vorgetäuscht wird. 
Als Beispiele seien in Figur 5 und Figur 6 einige auf be¬ 
stimmte Eigenschaften verarbeitete Sippschaftstafeln wieder¬ 
gegeben. 

Auch von« neurologischer Seite ist die Methode der 
Sippschaftstafel benutzt worden (G. Voss für familiäre 
spastische Spinalparalyse, 0. Lipmann für das psycho- 
graphische Formular der Gesellschaft für experimentelle 
Psychologie). 

In immittelbarer Anlehnung an die Sippschaftstafel habe , 
ich seinerzeit ein System der Sippschaftsbezifferung, d. h. 
einer Chiffrebenennung für jeden Grad der Blutsverwandt¬ 
schaft angegeben. Das Bedürfnis nach einer solchen kurzen 
und eindeutigen Bezeichnung hat man längst empfunden, da 
unsere sprachlichen Bezeichnungen ganz unzureichend sind: 
für die meisten Grade fehlen Namen; andere, wie Onkel 
oder Vetter oder Grossmutter, sind nicht eindeutig, man 
muss beim Onkel hinzusetzen, ob „väterlicherseits“, beim 
Vetter: ob Schwesternsohn des Vaters oder Brudemsohn des¬ 
selben oder Sch Western sohn der Mutter oder deren Brudern- 
sohn etc. 
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Daher haben schon verschiedene Familienforscher 
Chiffrebenennungen vorgeschlagen (Lorenz, Sommer, 
Kekuld von Stradonitz). Die von dem letzteren vor- 



Es bedeutet 

■ iu an 

unmusikalisch sehr musikalisch etwas musikalisch unbestimmbar 

Fig. 5. Sippschaftstafel, verarbeitet auf musikalische Veranlagung. 

geschlagene hat vor den anderen voraus, dass für alle direkten 
Vorfahren eine einzige Zahl als Index genügt; Kekule 
nennt die Ausgangsperson 1, deren Vater 2, die Mutter 3, 
den Vatersvater 4 und so fort. An dieses System habe ich 
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angeknüpft, indem ich es zunächst dadurch modifizierte, 
dass ich mit 1 beim Vater beginne, dann die Mutter gleich 2 



Fig. 6. Sippschaftstafel, verarbeitet auf Körpergrösse. 


setze, Vatersvater = 3, Vatersmutter = 4, Muttersvater 
= 5 und so fort. Die Zentralperson selbst braucht nicht 
beziffert zu werden, da kein Mensch sein eigener Verwandter 
ist. Ferner habe ich es dadurch erweitert, dass ich zur 

Sexaal-Probleme. 4. Heft. 1012. 17 
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Bezeichnung der Geschwister an jede Zahl einen Buch¬ 
staben a, b, c . . . . zufüge, und zwar vor die Zahl, wenn 
es sich um ältere Geschwister handelt, bei jüngeren aber 
hinter die Zahl gesetzt. Die ganze Chiffre steht in Klammern, 
und zwar in eckigen, wenn sie einen Mann, in runde, wenn 
sie weibliche Personen bedeutet. So gilt [a2] = ältester 
Bruder von 2, d. h. der Mutter, also = Onkel der Aus¬ 
gangsperson. Ebenso bedeutet (4 c) eine jüngere Schwester 
von 4, d. h. der Vatersmutter, also eine Grosstante; zugleich 
kann man aus der Chiffre ersehen, dass diese Grosstante 
das vierte Kind ihrer Eltern war, da ihr 4 selbst, sowie a 
und b vorausgehen müssen. Die Kinder dieser Personen 
werden durch Anfügen eines griechischen Buchstabens ge¬ 
kennzeichnet ; so ist z. B. [[a 2] a] der älteste Sohn von 
[a2], d. h. meinem Onkel, es ist also mein ältester Vetter 
mütterlicherseits. Meine ([3 b] y) ist das dritte, und zwar 
weibliche Kind von [3 b], also die Tochter des • jüngeren 
Bruders meines Grossvaters, mit anderen Worten: eine 
Kusine meines Vaters väterlicherseits. Diese Bezifferung 
wird durch Figur 7 dargestellt. 

Nur kurz sei die Methode der Engländer (des E u g e n i c 
Laboratory) erwähnt, weil diese häufig für Familien¬ 
forschung gehalten wird. Die genialen Begründer der eng¬ 
lischen Schule, der vor kurzem verstorbene Gal ton und 
Pearson gehen aus von dem Prinzip, für irgend eine 
messbare Eigenschaft Zahleindurchschnittswerte zu be¬ 
stimmen und zwar sowohl bei der Gesamtbevölkerung, wie 
bei bestimmten Personengruppen, z. B. Verwandten; aus 
dem Vergleich dieser Durchschnittswerte, der sog. Korre¬ 
lation im Sinne Pearsons, werden dann interessante 
Schlüsse gezogen. Diese Methode hat aber mit Familien¬ 
forschung nichts zu tun, so wertvoll sie sonst sein mag. 
Jede Durchschnittsberechnlung verwischt das Charak¬ 
teristische der Einzelfamilie! 

Bisherige Resultate. 

Ein Gesetz, das noch keineswegs erwiesen ist, an dessen 
Richtigkeit aber seit Jahrhunderten unzählige Menschen fest 
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glauben, lautet: alle Eigenschaften werden mit besonderer 
Treue und Intensität im Mannesstamm vererbt; also der 
Enkel sei seinem Vater, Vatersvater, Vatersgrossvater, Vaters- 
urgrossvater usw. ähnlicher, als einem der anderen Gross- 



Im Sippschaft« : 
Zentrum stehen- 


Fig. 7. Sippschaftstafel mit Sippachaftsbezifferung. 

(Nach Crzellitzer.) 

väter, Urgrossväter etc. In diesem Sinne spricht man z. B. 
davon, dass dieser Kronprinz ein „echter Hohenzoller“, 
jener „ein echter Habsburger“ sei, und verbindet damit die 
Vorstellung, dass die Männer gleichen Namens auch durch 
weitgehende Identität der Eigenschaften charakterisiert seien. 

17* 
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Im allgemeinen kann hiervon keine Rede sein; nichtsdesto¬ 
weniger muss erwähnt werden, dass für einige wenige 
Eigenschaften, wie Schädelform der Bourbon- Orleans, 
Unterkieferbildung der Eruestiner, Unterlippe der 
Habsburger, Beispiele einer besonders konstanten Über¬ 
tragung im Maimesstamme vorliegen. Irgendwelche Er¬ 
klärung hierfür vermögen wir noch nicht zu geben*); jeden¬ 
falls sind, um dieses Problem zu studieren, Sippschaftstafeln 
unerlässlich, da diese nebeneinander den Mannesstamm und 
die anderen Linien darstellen. 

Ein anderes, schon oben gestreiftes Problem ist das, 
welche menschliche Eigenschaften als dominierende oder 
rezessive im Mendelschen Sinne vererbt werden. Die 
Präge hat eventuell bei der Gattenwahl grosse praktische 
Bedeutung. So hat der hervorragende englische Ophthal¬ 
mologe Nettles hip den angeborenen Star als dominierend 
vererbbar bezeichnet; daraus müsste folgen, dass ein Ab¬ 
kömmling einer solchen „Star-Familie“, der selbst frei ist, 
als rezessives Individuum keinerlei Aussicht hätte, ihn 
weiter zu vererben, falls er einen Normalen, also einen eben¬ 
falls Rezessiven heiratet. In der Tat sagte Nettles hip: 
für jede Deszendenzlinie aus einer Starfamilie gelte der 
Satz „einmal frei, immer frei!“ und erlaubte deswegen un¬ 
bedenklich die Ehe mit einem Mitgliede einer Starfamilie, 
wenn dieses nur selbst gesund ist. Nun hat aber Verfasser 
vor vier Jahren gezeigt, dass tatsächlich Glieder einer Star¬ 
familie, die selbst gesund sind, in Paarung mit ge¬ 
sunden Gatten doch starkranke Kinder erzeugen können. 
Die Nettles hip sehe Prämisse ist also falsch und die 
darauf gestützten Ratschläge bei der Gattenwahl könnten 
zu recht üblen Folgen führen! 

Ein anderes Resultat von festerer Natur ist die Wein¬ 
berg verdankte Erkenntnis, dass die Anlage zu Zwillings¬ 
geburten rezessiv vererbt wird; daraus würde praktisch 

*) Die neuerdings aufgestellte Hypothese, dass in solchen Fa¬ 
milien die Geschlechts-Dominanz verknüpft sei mit der Qualitäts- 
Dominanz, ist keine Erklärung, sondern nur eine Umschreibung der 
Tatsache. 
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folgen, dass Weitervererbung dieser Anlage ausgeschlossen 
ist, sobald eine so belastete Frau einen Mann heiratet, in 
dessen Familie nie Zwillingsgeburten vorkamen. Praktisch 
wird das natürlich ^iur bis zu einem gewissen Grade von 
Sicherheit feststellbar sein (eventuell durch Sippschaftstafel 
des Mannes). 

Ich selbst fand die musikalische Begabung als domi¬ 
nierend vererbbar; daraus folgt 1. jeder reingezüchtete Musi¬ 
kalische (dessen sämtliche Blutsverwandte ausnahmslos auch 
musikalisch sind) wird, wen er auch heiratet, musikalische 
Kinder hervorbringen; 2. zwei unmusikalische Menschen 
müssen, da jeder von ihnen rezessiv ist, notwendigerweise 
rezessive, also lauter unmusikalische Kinder zur Welt bringen. 
Für diesen letzteren Fall bedarf es also gar keiner Sipp¬ 
schaftsuntersuchung. 

Andere Fragen, die im Vordergründe des Interesses 
stehen, sind der Einfluss des Zeugungs alters der Eltern; 
wir glauben zu wissen, dass zu grosse Jugend der Mutter 
und zu hohes Alter beider Eltern schädlich wirken. Alles 
andere ist noch dunkel. 

Ferner Einfluss der G e b u r t e n r e i h e n f o 1 g e: P e a r- 
son und seine Schüler wiesen nach, dass die ersten drei 
Kinder häufiger tuberkulös, geisteskrank und verbrecherisch 
werden, als die späteren Geschwister. Eine allgemeine 
Minderwertigkeit der ersten Kinder besteht sicher nicht, 
wie von den Velden, Plötz u. a. zeigten. Auffällig 
ist aber die Koinzidenz, dass ich selbst unter den Erst¬ 
geborenen weit mehr hochgradig Kurzsichtige fand, als unter 
den späteren Kindern. 

Einfluss der Geburtszwischenräume: man ver- 
verlangt mindesten zwei Jahre Zwischenraum zwischen zwei 
Geburten in Rücksicht auf die Mutter; die Wirkung kleinerer 
Intervalle oder allzu grosser auf die Kinder selbst ist noch 
nicht genügend sichergestellt. 

Einfluss der Blutsverwandtschaft, die meist 
überschätzt wird: sie steigert natürlicli jede etwa vorhandene 
erbliche Anlage, im Guten wie im Bösen; ihre Wirkung hängt 
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also vollkommen von der sonstigen Eigenart der betreffenden 
Eheschliessenden ab. 

Einfluss der Rassenmischung: die Regel, dass 
Rassenmiscblinge nur die „schlechten* Eigenschaften der 
Eltern erben, ist mehr fable convenue als wissenschaftliche 
Tatsache. 

Einfluss der Keimgifte, d. h. derjenigen Gifte, die 
blastophorisch, d. h. besonders schädlich auf die Keimdrüsen 
wirken: die wichtigsten sind Alkohol, Syphilis und Tuber¬ 
kulose. Fälschlich wird hier oft von Vererbung oder erb¬ 
licher Belastung gesprochen. Gewiss vererbt sich z. B. die 
Anlage zur Lungenschwindsucht in Form ungünstiger Thorax¬ 
apertur (A. W. Freund), aber diese Vererbung tritt enorm 
zurück hinter der Gefahr, dass ein Tuberkulöser geschwächte 
Keimdrüsen hat und deshalb Schwächlinge in die Welt setzt. 
Die Erbschaft des Schwindsüchtigen ist nicht immer die 
Schwindsucht, aber fast immer die allgemeine körperliche 
Minderwertigkeit. Ähnliches gilt für Syphilis und den 
Alkohol. Ob der letztere wirklich speziell auf die Still- 
fähigkeit der weiblichen Nachkommenschaft spezifisch 
schädigend ein wirkt (Bunge), bleibe dahingestellt. Jeden¬ 
falls bedeutet er unstreitig eine wesentliche generelle 
Schädigung. 

Zum Schlüsse noch ein Hinweis auf die kulturelle 
Kontra-Selektion, d. h. die Möglichkeit, dass körper¬ 
liche oder geistige Vorzüge nicht fördernd, sondern schädigend 
auf Familien wirken. So schafft ein Krieg „negative Aus¬ 
lese“, indem er gerade die Tauglichsten dem bürgerlichen 
Erwerbsleben entzieht und die Tapfersten in der Schlacht 
fallen lässt und von der Fortpflanzung ausschliesst. Für 
arme Mädchen bedeutet Schönheit häufigere Gefahr der Ver¬ 
führung und somit des Verfalls in die Prostitution; gerade 
sie werden also der ehelichen Fortpflanzung stärker ent¬ 
zogen. Die Intellektuellen, insbesondere die akademischen 
Kreise, sind heute zur Spätehe verurteilt. Diese in Ver¬ 
bindung mit absichtlicher Beschränkung der Kinderzahl 
lässt die „Familien der Begabten“ rasch aussterben. 
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Alle diese zuletzt skizzierten Momente zeigen, dass die 
Familienforschung nicht bloss zu wissenschaftlicher Er¬ 
kenntnis, sondern auch zu praktischen Postulaten führt. 
Sind doch die Schädigungen keine inneren, biologisch be¬ 
dingten, sondern durch eine falsche Entwickelungsrichtung 
unserer Kultur künstlich erzeugten. Diese Hemmnisse einer 
gesunden Familienentwickelung hinwegzuschaffen, ist die 
Aufgabe jener neuen Politik, die von den Engländern als 
„Eugenik“ [Sorge für „Wohlgeburt“] bezeichnet, in den 
anderen. Ländern als „Rassenhygiene“ vorzudringen beginnt 
und deren enorme Bedeutung für die Erhaltung unserer 
Kultur unsere Kinder richtiger würdigen werden als unsere 
Väter. 

Die Zeugungsunfähigkeit des Mannes. 

Von Max Marcuse. 

I n seinem Aufsatze (in der vorigen Nr. dieser Zeitschr.) 

über die Kinderlosigkeit hat Prof. Hammerschlag 
zwar nur die auf seiten der Frau gelegenen Ursachen erörtert, 
aber doch zugleich die medizinische und soziale Bedeutung 
der Zeugungsunfähigkeit des Mannes, die in ca. 50% der 
Fälle an der Unfruchtbarkeit des ehelichen Verkehrs schuld 
ist, nachdrücklich betont. Für den ärztlichen Praktiker hat 
die männliche Zeugungsunfähigkeit — im Vergleich mit 
der weiblichen Empfängnisunfähigkeit — aber noch ein be¬ 
sonderes Interesse, weil sie die klinisch-diagnostische Be¬ 
rücksichtigung eines spezifisch-männlichen Faktors verlangt, 
für den beim Weibe eine Analogie nicht vorhanden ist. 
Es setzt ja doch die Zeugungsfähigkeit des Mannes im allge¬ 
meinen seine Fähigkeit zur Vollziehung des Beischlafes über¬ 
haupt voraus — eine Bedingung, die an das Weib nicht 
erst gestellt zu werden braucht, da sie durch den Organis¬ 
mus der Frau normalerweise ohne weiteres erfüllt ist 1 ). 
Mit anderen Worten: die Zeugungsunfähigkeit des Mannes 

*) Auf diesen anatomisch-physiologischen Differenzen — der 
ständigen physischen Bereitschaft des Weibes und der an die Erektion 
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kann entweder durch die Sterilität des Sajnens bedingt sein 
oder schon auf der Unfähigkeit zur Vollziehung des Ge¬ 
schlechtsaktes beruhen*); beide Ursachen können zu- 
zusammentreffen. Im strengeren Wortsinne wird nun frei¬ 
lich nur in den erstgenannten Fällen von einer Zeugungs¬ 
unfähigkeit gesprochen, und nur für jene hat die medi¬ 
zinische Terminologie die Bezeichnung Impotentia 
generandi reserviert, weil es im Falle einer Impotentia 
coeundi gewissermassen nur um eine technische Unzu¬ 
länglichkeit sich handelt, durch die verhindert wird, dass 
der an sich vielleicht durchaus gesunde und fruchtbare 
Samen in den Körper der Frau gelangt. Auch praktisch 
ist die Beischlafs Unfähigkeit der Zeugungs Unfähig¬ 
keit nicht gleich zu setzen, da bei Unfähigkeit lediglich 
zur Kohabitation, aber gleichzeitiger Tauglichkeit des Samens 
eine künstliche Befruchtung erfolgen kann — oder vor¬ 
sichtiger ausgedrückt: erfolgen könnte. Andererseits sind 
der Impotentia coeundi — also derjenigen Erscheinung, die 
gewöhnlich als „Impotenz“ schlechthin bezeichnet wird — in 
diesem Zusammenhänge diejenigen Fälle gleichwertig, in 
denen zwar eine solche Impotenz nicht vorliegt, aber eine 
Anomalie oder Missbildung des männlichen Genitale vor¬ 
handen ist, infolge deren der Samen seinen physiologischen 
Weg verfehlt. Dies trifft z. B. bei der sog. Hypo- und Epispadie 
und bei Hamröhrenfisteln nicht selten zu 2 ), gilt aber auch 
für den sogenannten Aspermatismus, die mangelhafte oder 
ganz ausbleibende Entleerung des Spermas infolge psy- 

geknüpften, nur periodischen Fähigkeit des Mannes — beruhen letzten 
Endes viele der entscheidenden charakterisüschen Unterschiede in dem 
psychischen und tätigen Sexualleben der beiden Geschlechter. Das 
entwickelungsgeschichtliche und zum Teil auch physiologische Ana¬ 
logon für die männliche Erektion beim Weibe — die Erektion der 
Klitoris — hat irgend einen Einfluss auf die facultas coeundi der 
Frau nicht. 

J ) Von den Fällen der Unfruchtbarkeit des Mannes ist jedoch nur 
in 10°/o die Ursache in der Unfähigkeit zum Beischlaf, dagegen in 90°# 
in der Sterilität des Samens zu finden. 

s ) Die Spaltung der Harnröhre dient manchen primitiven Völkern, 
namentlich Australiens, als Mittel zur willkürlichen Unfruchtbar¬ 
machung; das Wollustgefühl bleibt dabei erhalten. 
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chischer oder mechanischer Hemmnisse 1 ). Es soll nun im 
folgenden von all diesen gleichsam melir technischen Ur¬ 
sachen der Zeugungsunfähigkeit des Mannes nicht ge¬ 
sprochen werden, sondern nur von den gewissermassen 
essentiellen, durch eine abnorme oder krankhafte Beschaffen¬ 
heit der Samenflüssigkeit selbst — der Sterilität im 
eigentlichen Sinne — die Rede sein. 

Während die Frage des weiblichen Klienten nach 
den Aussichten auf eine Empfängnis schon auf Grund einer 
Untersuchung der Genitalorgane beantwortet werden muss, 
und der Arzt aus dem Befunde im allgemeinen nur mittel¬ 
bar auf die Befruchtungs- und Fortpflanzungsfähigkeit zu 
schliessen vermag, daher in seinem Urteil, mag dieses sich 
der Annahme einer vorhandenen Sterilität zuneigen oder 
nicht, zu grosser Zurückhaltung verpflichtet ist — von den 

Diese Hemmnisse können ganz flüchtiger Art sein uml brauchen 
nicht eine „Krankheit“ zu bedeuten. Sie spielen übrigens gelegentlich 
auch bei Pollutionen eine Rolle, insofern der Betreffende mitunter im 
Traum resp. beim Halbenvachen die deutliche mit vollkommenem Or¬ 
gasmus verbundene Empfindung der Ejakulation hat, ohne dass doch 
eine solche erfolgt ist. Dieser auch von Löwenfeld beschriebene 
atypische Verlauf der Pollution ist nach meinen Erfahrungen nicht 
im entferntesten so selten wie N ä c k e glaubt. Ferner ist die Mastur- 
batio incompleta (nicht inlerruptal) von Rohleder eine analoge 
Erscheinung; auch liier tritt vollkomene sexuelle Befriedigung vor 
der Ejakulation bzw. ohne Ejakulation ein. — Schliesslich ist hier 
auch derjenigen Fälle zu gedenken, in denen Märmer, in der Ein¬ 
bildung, der Samenverlust beim Koitus schwäche sie, die Ejakulation 
beim Geschlechtsverkehr willkürlich unterdrücken und es durch be¬ 
wusste Gewöhnung dahin bringen, dass sie trotz des Asperma¬ 
tismus zum Orgasmus gelangen; auch hier ist wieder eine Unter¬ 
scheidung zwischen inkompletem und interruptem Akt erforderlich; 
aber sehr schädlich für das Nervensystem sind beide. Nicht identisch 
mit dem Coitus incompletus ist die von Dubois, Näcke und 
Hohleder erwähnte, auch von mir schon beobachtete Impotentia 
ejaculandi in coitu; denn in diesen Fällen bleibt der Orgasmus 
aus, auch handelt es sich hier nicht um eine willkürlich erstrebte 
Erscheinung, sondern um ein Krankheitssymptom bei Sexualneur¬ 
asthenikern. Der Vollständigkeit halber sei auch noch der Fälle 
gedacht, in denen beim Koitus statt des Spermas Urin entleert wird; 
eine Mitteilung darüber verdanke ich Professor F 1 e s c h - Frankfurt 
im Anschluss an seinen Aufsatz in den S.-P. 1911, S. 694 ff. 
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sehr wenigen eindeutigen, weil die Möglichkeit einer Kon¬ 
zeption namentlich aus anatomischen Gründen aussclüiesseu- 
den Fällen abgesehen —, kann er die gleiche Frage des 
männlichen Klienten auf Grund der unmittelbaren 
mikroskopischen Untersuchungen der Spermaflüssigkeit in 
der Regel bis zu einem hohen Grade von Wahrscheinlich¬ 
keit beantworten. 

Es würde den Rahmen der vorliegenden Ausführungen 
überschreiten, wenn liier eine ausführliche Schilderung der 
normalen Beschaffenheit und Zusammensetzung der beim 
Geschlechtsverkehr aus der Harnröhre des Mannes ejaku- 
lierten und für seine Zeugungsfähigkeit entscheidenden 
Flüssigkeit gegeben würde. Es muss vielmehr die Angabe 
genügen, dass das Ejakulat des Mannes aus folgenden Be¬ 
standteilen gebildet wird: 1. den eigentlichen im Hoden 
bereiteten Samenzellen, 2. dem Sekret der Vorsteher¬ 

drüse, 3. dem Sekret der Samenblasen, 4. dem Samen¬ 
leiter-, Samenblasen- und Ampullensekret, 5. dem Sekret 
der Harnröhrendrüsen. — Diese Reihenfolge entspricht 
ungefähr der Bedeutung der verschiedenen Komponenteil, 
die im einzelnen jedoch noch nicht völlig klargestellt ist*). 
Sicher scheint, dass die volle Funktionstüchtigkeit, d. h. 
ungeschwächte Befruchtungsfähigkeit des Samens von der 
normalen Qualität jedes einzelnen seiner Bestand¬ 
teile abhängig ist, und fest steht, dass der wichtigste und 
entscheidendste von diesen die Samenzellen sind. Die 
Quantität der Samenproduktion und -Sekretion schwankt 
sowohl bei den verschiedenen Individuen, wie bei demselben 
Individuum zu verschiedenen Zeiten in ausserordentlich 
weiten Grenzen 2 ); ob es zwischen dem Maximum und Mini¬ 
mum ein quantitatives Optimum gibt, wissen wir nicht. 

') Eine bis in die jüngste Zeit reichende kritische Zusammen¬ 
stellung der in bezug auf die Bedeutung der verschiedenen an der 
Spermabildung beteiligten Organe und Sekrete aufgestellten Hypo¬ 
thesen findet sich in dem von R. W eissenberg behandelten Ab¬ 
schnitte des Moll sehen Handbuchs der Sexualwissenschaften. 

2 ) Das Quantum des Ejakulates wird von Lode auf 2—5 g, von 
Mantegazza auf 0,75—6,0 g, von Ultzmann auf 10—15 g ge¬ 
schätzt. R o h 1 e d c r hat in einem exzeptionellen Falle als Gewicht 
(mit Kondom) 19,5 g mittelst Briefwage festgestellt. 
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Das mikroskopische Bild des gesunden Samens zeigt 
als auffälligste Erscheinung eine zahllose Menge der in 
lebhafter Bewegung das Gesichtsfeld nach allen Rich¬ 
tungen hin durcheilenden Spermazellen, die so sehr den 
Eindruck selbständiger belebter Wesen machen, dass sie ihr 
Entdecker Leuwenhoek anfangs auch in der Tat für 
solche hielt und als Spermatozoen, d. h. Samentierchen, 
bezeichnete. Diese Samenzellen (oder Samenfäden) sind wohl 
die kleinsten Zellen im Organismus überhaupt; ihre Länge 
beträgt beim Menschen 50—60 p 1 ); davon kommen auf den 
olivenförmigen Kopf ca. 5 p, auf das sogenannte Mittelstück 
(auch „Hals“ genannt) ebenfalls ca. 5 p und die Testierenden 
ca. 45 p auf den Schwanz, der die Fortbewegung der 
Samenfäden bewirkt, während der Kopf das eigentliche B e - 
fruchtungsorgan darstellt. Die Bedeutung des Hals¬ 
teiles ist noch umstritten. 

Die Samenfäden sind die männlichen Keimzellen, ent¬ 
sprechen also dem weiblichen Ei. Ihre unverminderte Lebens¬ 
kraft ist die wichtigste Voraussetzung für die Zeugungsfällig¬ 
keit des Samens, und die Zerstörung oder Herabsetzung ihrer 
Lebenskraft ist eine wichtige Ursache der männlichen Steri¬ 
lität. Das Symptom einer hierauf beruhenden ZeugungsUnfähig¬ 
keit ist die Bewegungslosigkeit oder mangel¬ 
hafte Bewegung der Spermatozoen. Nach Casper ist 
die in der Beweglichkeit sich äussemde Lebendigkeit der 
Samenfäden das „einzig sichere Merkmal der Güte, was wir 
bislang besitzen“, und nach Fürbringer „müssen wir 
ohne weiteres aus dem lebhaften Gewimmel im Gesichts¬ 
felde auf Befruchtungstüchtigkeit schliessen“. Wo nun die 
Beweglichkeit der Spermatozoen fehlt oder ungenügend ist, 
da sprechen wir von einer N e k r o - bzw. Astheno¬ 
spermie: die Samenfäden sind starr und bewegungslos 
oder bewegen sich nur langsam und träge 2 ). Diese Er¬ 
scheinung wird in der Regel dadurch verursacht, dass das 
Sperma auf dem Wege, den es bis zu seiner Ejakulation 

*) H = mikron = 0,001 mm. 

2 ) Die gesunden Samenzellen bewegen sich nach den Messungen 
von A d o 1 p h i mit einer Geschwindigkeit von 23 p in der Sekunde. 
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zurückzulegen hat, mit Blut, Eiter oder irgendwelchem 
katarrhalischen Sekret vermengt wird; diese zum weitaus 
grössten Teile auf einer Trippererkrankung beruhenden Bei¬ 
mischungen können dann leicht die Lebensfähigkeit der 
Samenfäden vermindern oder vernichten. Die weitaus grösste 
Bedeutung für die imgeschwächte Bewegungs- und somit auch 
Lebenskraft der Spermatozoen hat die Vorsteherdrüse; nach 
Fürbringer löst der Prostatasaft überhaupt erst das in 
den Spermatozoen schlummernde Leben aus; diese An¬ 
nahme dürfte aber dadurch als Irrtum erwiesen sein, dass 
bereits diejenigen Samenzellen, die dem Schwanz des 
Nebenhodens entnommen werden, volle Bewegungs¬ 
tüchtigkeit erkennen lassen. Wohl aber unterhält der 
Prostatasaft die Bewegungsfähigkeit der Spermatozoen, und 
ist die Vorsteherdrüse erkrankt, liegt insbesondere eine der 
häufigsten Komplikationen des Harnröhrentrippers, die gonor¬ 
rhoische Prostataentzündung vor, so ist auf die Nekro- oder 
Asthenospermie beruhende Sterilität oft die Folge *). Zu be¬ 
merken ist, dass nicht selten die im mikroskopischen Bilde 
wahrnehmbare Unbeweglichkeit der Spermafäden nur eine 
vorgetäuschte ist. Diese kann infolge der Gerinnung des 
Spermas, sowie durch Temperaturschädigungen, durch che¬ 
mische Einwirkungen, wie etwa durch Berührung mit anti¬ 
septischen Flüssigkeiten, und andere Zufälligkeiten hervor¬ 
gerufen werden; der Arzt findet sie ziemlich häufig in den 
Fällen, in denen er die Samenflüssigkeit nicht unmittelbar 
nach ihrer Entleerung zur Untersuchung bekommt und ver¬ 
mag sie bei hinreichender Erfahrung und Gründlichkeit als 
eine eben nur scheinbare Nekro- oder Asthenospermie 
in der Regel leicht festzustellen. Wo und wenn es sich 

') Auf neue Gesichtspunkte für die Bewertnng der Prostata weisen 
die Untersuchungen von Starling sowie die jUngBten roentgen- und 
organo-therapeutischen Erfahrungen, letztere namentlich von Karo hin, 
aus denen hervorzugehen scheint, dass der Vorsteherdrüse eine hohe 
Bedeutung für die „innere Sekretion“ zukommt und dass zwischen Hoden 
und Prostata eine gegenseitige Beeinflussung durch innere Sekrete statt¬ 
findet. Auf einer Störung in dieser Wechselbeziehung beruht u. n. 
wohl das Phänomen des «männlichen Klimakteriums*. 
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nur um einen derartigen Scheintod der Spermatozoen han¬ 
delt. braucht selbstverständlich eine Zeugungsunfähigkeit 
nicht vorzuliegen; wo indessen eine wirkliche Nekro¬ 
spermie vorhanden ist, da kann an der Sterilität nicht ge- 
zweifelt werden, wobei — nicht für die Prognose, aber 
für die Diagnose — die Ursache jenes Symptoms gleich¬ 
gültig ist; handelt es sich nur um Asthenospermie, also 
um eine nicht aufgehobene, sondern nur herabgesetzte Be¬ 
weglichkeit und Lebendigkeit der Samenfäden, so hängt es 
von dem Grade der Erkrankung ab, welchen Einfluss 
diese auf die Zeugungsfähigkeit des betreffenden Indivi¬ 
duums hat. Hierbei ist namentlich an die Möglichkeit zu 
denken, dass die Beweglichkeit der Spermatozoen innerhalb 
der weiblichen Geschlechtsteile wieder gehoben, freilich 
auch gerade erst völlig vernichtet werden kann, je nach 
der biochemischen Beschaffenheit der weiblichen Genital¬ 
sekrete. 

Eine geringe Bedeutung gegenüber der Bewegungs¬ 
fähigkeit der Spermatozoen hat ihre Form für die Be¬ 
urteilung ihrer Zeugungskraft. Da, wie schon erwähnt wurde, 
der Kopf des Spermatozoons das entscheidende Organ für 
die Befruchtung des weiblichen Eies, der Schwanz aber als 
das die Fortbewegung bewirkende Organ notwendig ist, um 
das Spermatozoon überhaupt zu der weiblichen Keimzelle 
gelangen zu lassen, so werden Samenfäden, die des einen 
oder des anderen Teiles entbehren, nicht als tauglich zur 
Zeugung angesprochen werden dürfen. Im übrigen aber 
lässt die Gestalt des Samenfadens einen Schluss auf seine 
Befruchtungsfähigkeit und -kraft nur mit mannigfaltiger 
Einschränkung zu. Unsere Kenntnisse sind hier wohl noch 
sehr unvollständig und ermöglichen es dem Arzte jedenfalls 
nicht, aus dem Befunde von Formveränderungen allein, 
deren es übrigens sehr zahlreiche und verschiedenartige gibt, 
ohne dass uns die Ursache dafür bekannt wäre, die Dia¬ 
gnose der Zeugungsunfähigkeit herzuleiten. Allerdings muss 
nach W eissenberg ein Sperma, das grössere Mengen noch 
nicht ausgereifter Spermatozoen enthält, die noch einen kug- 
ligen Plasmarest der Samenbildungszelle am Schwanz- 
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abschnitt aufweisen, als zeugungsminderwertig betrachtet 
werden. Dasselbe soll auch für das Auftreten grösserer 
Mengen von missgebildeten Samenfäden gelten. Das trifft 
aber nach meiner Erfahrung nicht zu. Es ist — mit alleiniger 
Ausnahme vielleicht der auf einer Entwickelungsstörung be¬ 
ruhenden doppelköpfigen oder doppeltgeschwänzten Zellen — 
auch nicht hinlänglich begründet, wie es noch vielfach ge¬ 
schieht, bei den Spermatozoen von „Entartungsformen“ zu 
sprechen, zumal ein grosser Teil von ihnen sich als Kunst- 
produkto erweist. 

Neben den die Lebensäusserungen der Spermatozoen dar¬ 
stellenden Bewegungen und der Gestalt der Samenfäden er¬ 
fordert ihre Zahl Beachtung. Der Gehalt eines Ejakulates 
an Samenzellen ist normalerweise auf 200—300 Millionen, 
derjenige eines Kubikmillimeters auf 60 000 zu schätzen. 
Wieweit nun der Gehalt in dem einzelnen Falle hinter dieser 
Ziffer Zurückbleiben darf, mit anderen Worten: welches die 
Minimalzahl der Samenzellen ist, die für die Zeugungs¬ 
fähigkeit die Voraussetzung bildet, wissen wir nicht. Aber 
das steht fest, dass die Natur gerade hier unerhört ver¬ 
schwenderisch vorgeht, und dass es im allgemeinen vieler 
Millionen Samenfäden bedarf, damit nur einer von ihnen 
seine Bestimmung finde. 

Nach diesen Darlegungen leuchtet die Schwierigkeit und 
Problematik der Diagnose:01igospermie, d. h. der Fest¬ 
stellung einer zu geringen Anzahl von Samenfäden ein; 
ebenso aber, dass der in der medizinischen Literatur ge¬ 
legentlich vertretenen Auffassung, dass dieser Oligozoo¬ 
spermie eine Bedeutung für die Frage der Sterilität über¬ 
haupt nicht zukomme, nicht beizupflichten ist. Denn es 
muss wohl eine Minimalzahl geben, unterhalb deren die 
Chance, dass eines der Spermatozoen sein Ziel erreicht, 
sich bis auf Null verschlechtert; wenigstens in praxi. Die 
theoretische Möglichkeit, dass beim Zusammentreffen 
vieler günstiger Zufälle schliesslich auch ein einziges ge¬ 
sundes Spermatozoon zur Befruchtung zu führen vermag, 
bleibt unbestritten. Ausserdem hat die Oligozoospermie zum 
mindesten die Bedeutung eines Warnungssignales, insofern 
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mählich, und ist in dem einen Falle schon um die 50 herum 
beendet und dauert im anderen Falle noch bei 70- ja 80- 
jährigen Greisen an. Es darf nun als sicher gelten, dass es 
Individuen gibt, bei denen es zu einer Produktion der Samen¬ 
fäden niemals kommt. Es handelt sich dabei vielfach um 
Individuen, die in ihrer Entwickelung überhaupt zurück¬ 
geblieben sind und im ganzen einen schwächlichen und 
knabenhaften Eindruck machen. Bisweilen aber trifft man 
diese Erscheinung auch bei durchaus kräftigen, anscheinend 
voll entwickelten und im übrigen durcliaus gesunden Männern 
an, wie denn überhaupt sehr häufig geradezu erstaunliche 
Dissonanzen zwischen der sexuellen und der übrigen Kon¬ 
stitution eines Menschen bestehen. Die Fälle von ange¬ 
borener Azoospermie bilden aber nur einen ganz verschwin¬ 
denden Bruchteil des hohen, nämlich zwischen 24 und 43 
schwankenden Prozentsatzes, in welchem F ii r b r i n g e r u. a. 
bei der Untersuchung einer grösseren Anzahl von Leichen 
ohne Wahl Spermatozoen vermissten. 

Eine der beiden Ursachen für die Azoospermie ist das 
Nichtfunktionieren derlvreimdrüsen. In diesen 
Fällen haben chronischer Alkoholismus oder all¬ 
gemeine Infektionskrankheiten, insbesondere Syphilis und 
Tuberkulose, das Gewebe der Hoden geschädigt und 
ihre wichtigste Funktion zerstört. Freilich ist noch nicht 
ganz unbestritten, dass konstitutionelle Leiden ohne die 
Vermittlung einer örtlichen Miterkrankung der Keim¬ 
drüsen wirklich diese Art von Azoospermie hervorzurufen 
vermögen; andererseits darf al)er als erwiesen gelten, dass 
eine Kachexie, d. h. der Zustand schwerer körperlicher 
Erschöpfung, der häufig den Ausgang der chronischen All¬ 
gemeinerkrankungen darstellt, sich auch auf die Keimdrüsen 
erstrecken und ihre Sekretionstätigkeit aufheben kann. Die 
Regel allerdings ist, dass erst eine vorangehende Lokal- 
erkrankung der Hoden die Vernichtung ihrer Funktionen zur 
Folge hat. Diese Lokal erkrankungen können — von den 
erwähnten angeborenen Anomalien abgesehen — die 
Folge eines Unfalles sein, auf Geschwülsten, den verschieden¬ 
sten Entzündungsprozessen, z. B. gonorrhoischen, vor allem 
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aber auf Syphilis beruhen. Zu erwähnen ist in diesem Zu¬ 
sammenhänge, dass auch die Behandlung mit Röntgen- 
strahlen, deren Anwendung als künstliches Sterilisierungs¬ 
mittel für Männer und mehr poch für Frauen angeregt (worden 
ist und gelegentlich auch schon stattgefunden hat, in man¬ 
chen Fällen zu einer ungewollten — je nach der Intensität 
der Strahlenwirkung vorübergehenden oder dauernden — 
Sterilität führen kann. 

Eine wesentlich grössere praktische Bedeutung als die 
Funktionsunfähigkeit der Hoden hat für die Azoospermie 
der Verschluss der Samenwege, dessen weitaus 
häufigste und bedeutsamste Ursache die (doppelseitige) 
gonorrhoische Nebenhodenentzündung dar¬ 
stellt. Von der Verbreitung der auf diese Weise entstehenden 
Zeugungsunfähigkeit gibt die Tatsache eine Vorstellung, dass 
von den 10—20 o/o steriler Ehen x ), die wir in Deutschland 
und anderen europäischen Kulturländern zählen, in einem 
Dritteil der Fälle hierfür die infolge einer früheren Neben¬ 
hoden - Trippererkrankung entstandene Azoospermie des 
Mannes die Ursache zu sein scheint. Diese Bedeutung der 
gonorrhoischen Nebenhodenentzündung wurde vor nicht gar 
zu langer Zeit kaum geahnt, wie überhaupt die Spätfolgen 
der Geschlechtskrankheiten namentlich auch deshalb so lange 
verkannt wurden, weil das Wohlbefinden der Betroffenen 
häufig gänzlich ungestört ist und ihre Erkrankung oft völlig 
ausgeheilt zu sein scheint. So liegt bei den an Azoospermie 
infolge gonorrhoischer Nebenhoden- (bzw. Samenstrang-) 
Entzündung Leidenden die ursächliche Krankheit häufig 
Jahre, selbst Jahrzehnte zurück, ohne dass dem Anscheine 
nach irgendwelche Reste der Erkrankung zurückgeblieben 
sind; insbesondere ist die Geschlechtstätigkeit, namentlich 
die Potentia coeundi, ungestört. Aber was als Same ent¬ 
leert wird, entstammt nicht den Keimdrüsen selbst; diese 

J ) „Sterile“ Ehen sind solche, in denen der Geschlechtsverkehr 
niemals zu einer Befruchtung resp. Empfängnis geführt hat. Die ge¬ 
legentliche Ausdehnung der Bezeichnung auf „kinderlose“ Ehen über¬ 
haupt ist verfehlt und geeignet, Missverständnisse und Verwirrungen 
hervorzurufen. 

Sexnal-Probleme. 4. Heft. 1912. 18 
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funktionieren zwar normal — wenigstens anfänglich —, 
aber ihr Produkt kann infolge der Gewebszerstörungen und 
Narben in Nebenhoden und Samensträngen nicht ausge¬ 
schieden werden, sondern zerfällt innerhalb der Hoden, so 
dass das Ejakulat nur aus den Sekreten der Samenblasen, 
der Vorsteherdrüse und der Harnröhrendrüsen besteht, zur 
Zeugung also wegen des Fehlens der Spermatozoen gänz¬ 
lich untauglich ist. „Es scheint mir sehr notwendig“ — 
schreibt hierzu Professor Posner in seinem jüngst er¬ 
schienenen populären Büchlein über die „Hygiene des 
männlichen Geschlechtslebens“ —-, „dass die hier ange¬ 
deuteten Zusammenhänge von Trippererkrankungen und 
Zeugungsunfähigkeit nicht bloss den Ärzten geläufig sind, 
die diesen Dingen schon lange eine besondere Aufmerksam¬ 
keit widmen, sondern auch von weiteren Kreisen erfasst 
und richtig beurteilt werden. Liegt doch hier eine der 
schwersten Folgeerscheinungen scheinbar leichter, weil rasch 
vorübergehender und das Leben nicht bedrohender Krank¬ 
heitszustände klar zutage. Wer sich dieses Zusammenhanges 
bewusst ist, wird nicht versäumen, bereits im Beginn solcher 
Infektionen diese Konsequenzen zu bedenken und sich ärzt¬ 
licher Behandlung anzuvertrauen, die diesen Schädigungen 
nach Möglichkeit vorbauen wird.“ Das soll nun nicht be¬ 
deuten, dass jede doppelseitige Erkrankung der Nebenhoden 
und Samenstränge den Verlust der Zeugungsfähigkeit herbei¬ 
führen muss; aber dass die Gefahr in solchen Fällen sehr 
nahe liegt, ist nicht zu leugnen, und diese Gefahr ist um so 
ernster, als die auf jener Grundlage einmal entstandene 
Sterilität meist unheilbar ist. 

Im übrigen ist auch bei der Diagnose der Azoospermie 
eine gewisse Vorsicht insofern geboten, als ein einmaliger 
negativer mikroskopischer Befund eine wirkliche Zeugungs¬ 
unfähigkeit, insbesondere eine dauernde, nicht beweist, son¬ 
dern der Nachprüfung durch weitere Präparate bedarf. So 
wie eine Astheno-, Nekro- und Oligozoospermie nur eine 
scheinbare sein kann, und in diesen Fällen das tatsächliche 
Vorliegen einer krankhaften, Sterilität bedingenden Er¬ 
scheinung erst durch sorgfältige Kontrolle sichergesteilt 
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werden muss, so gibt es, wie schon angedeutet wurde, auch 
eine Pseudo-Azoospermie, die freilich ein recht seltenes Vor¬ 
kommnis ist. Nach sexuellen Exzessen kann man gelegent¬ 
lich in dem zu anderen Zeiten normalen Samen vergebens 
nach den Spermazellen suchen müssen 1 ), und bei Männern 
mit angeborener Hodenatrophie hat Fiirbringer wieder¬ 
holt die Erfahrung gemacht, dass der Mangel an Samenfäden 
nur im ersten Präparat zu konstatieren war, also nicht eine 
absolute Azoospermie bestand. — 

Es ist bereits auf den grundlegenden Unterschied 
zwischen der Art der Untersuchung auf Sterilität bei einer 
Frau und bei einem Manne hingewiesen worden. Nur bei 
letzterem kann das Sekret der Keimdrüsen der Beobachtung 
zugänglich gemacht werden. Und dieser Faktor ist von 
so überragender Wichtigkeit, dass ihm gegenüber die Unter¬ 
suchung der Fortpflanzungsorgane und -wege selbst geradezu 
bedeutungslos wird. Man kann zwar Missbildungen, Krank¬ 
heiten und Krankheitsreste, Narben und Atrophieen — Er¬ 
scheinungen, die alle für die Frage der Zeugungsfähigkeit 
oder -Unfähigkeit wichtig genug sind — durch äussere und 
innere Untersuchungen des Urogenitalapparates oft und 
leicht feststellen. Aber welchen Einfluss diese krankhaften 
Veränderungen in dem konkreten Falle nun wirklich auf 
die Potentia generandi ausgeübt haben, das ist in der Regel 
nur durch die mikroskopische Untersuchung des Samens 
festzustellen 2 ). Andererseits ist eine solche mikroskopische 
Untersuchung im allgemeinen auch hinreichend für die Er¬ 
kenntnis einer etwa bestehenden Sterilität. Umgekehrt aber 
darf man, wenn es sich um den A usschluss einer Steri¬ 
lität handelt, dem mikroskopischen Befunde nicht einen ab¬ 
soluten Wert beimessen, zunächst weil die Zeugungstüchtig¬ 
keit des Samens vielleicht noch von anderen als den be- 

*) Vgl. Fussnote S. 251. 

®) Den krassesten Fall von Inkongruenz zwischen dem Genital- 
und dem Spermabefund haben neuerdings Hirschfeld und 
Burchard beschrieben: Aus der Harnröhre eines Weibes — das da¬ 
mit freilich als ein Mann rekognosziert worden ist — wurde normaler 
Samen entleert!! 
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kannten und mikroskopisch feststellbaren Momenten be¬ 
dingt wird 1 ). Auch ist ja — ganz abgesehen davon, dass 
die Empfängnisfähigkeit des weiblichen Partners vorhanden 
sein muss 2 ) — die Zeugung eines Menschen offenbar ein 
biologisch so feiner Vorgang, dass er von zahlreichen Im¬ 
ponderabilien abhängt und durch ein immerhin so grobes 
Untersuchungsergebnis, wie es aus der mikroskopischen Be¬ 
trachtung des Samens gewonnen wird, keinesfalls gewähr¬ 
leistet werden kann. 

In den vorstehenden Ausführungen wurden die wich¬ 
tigsten Ursachen für die Zeugungsunfähigkeit des Mannes 
dargestellt und ihre klinisch-mikroskopischen Ausdrucks- 
formen geschildert. Aus den Ausführungen dürfte klar 
werden, welche hohen Anforderungen die Feststellung der 
männlichen Sterilität an die Erfahrung und Sorgfalt des 
ärztlichen Untersuchers erhebt; sie dürften auch darüber 
jeden Zweifel beseitigen, dass eben nur der Arzt zu der 
Diagnose befähigt und berufen ist. Insbesondere sind nicht 
etwa Apotheker und Chemiker auf Grund ihrer Vor und 
Ausbildung zur Vornahme einer technisch einwandfreien 
Untersuchung des Samens und zu einer richtigen und zu¬ 
verlässigen Deutung der mikroskopischen Spermabefunde be¬ 
fähigt. Es ist eine ganz unzweckmässige und oft geradezu 
verhängnisvoll wirkende Gewohnheit w'eiter Kreise, sich das 
Urteil über ihren Gesundheitszustand aus Laboratorien 
zu holen 3 ). Mehr noch fast als in allen anderen Fällen ist, 

x ) Vor die schwierigste Aufgabe wird der Arzt in foro gestellt, 
wenn er — z. B. in Alimentationsprozessen, in denen der als Vater 
des unehelichen Kindes in Anspruch Genommene den Einwand erhebt, 
dass er gar nicht zeugungsfällig sei — die Fruchtbarkeit oder Un¬ 
fruchtbarkeit des Samens begutachten soll. 

*) Auch das „Zusammenpassen" gerade der betr. zwei Indi¬ 
viduen ist gewiss für das Zustandekommen einer Zeugung nicht ohne 
Belang, wenn auch weitverbreiteten Vorstellungen entgegen nicht als 
wesentlich erwiesen. 

3 ) Die Verfehltheit und Schädlichkeit dieses Verfahrens wird da¬ 
durch nicht geringer, dass dem Arzte seinerseits die Laboratorien oft 
wertvollen Beistand bieten und er vielfach der von Chemikern, Bak¬ 
teriologen, Serologen etc. vorzunehmenden Spezialuntersuchungen nicht 
en traten kann. 
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wenn es sich um die Frage der Zeugungsunfähigkeit handelt, 
jene Methode — grober Unfug. Dies um so mehr, als 
die Feststellung einer zurzeit vorhandenen Sterilität an und 
für sich in der Regel nicht das Wichtige ist, denn 
erst das einzig und allein dem Arzte zustehende Urteil 
über die erforderliche Therapie und die Heilungsaussichten 
bringt die Entscheidung, auf die es anzukommen pflegt. Denn 
nicht etwa ist die Sterilität immer ein schwer oder überhaupt 
nicht heilbares Leiden, vielmehr kann sachverständige ärzt¬ 
liche Behandlung die schon verloren geglaubte Zeugungskraft 
oftmals wieder zurückgewinnen. 

& 

Zwei Typen der Märchenerotik. 

Von A. J. Storfer. 

S eitdem der Wiener Nervenarzt und Psychologe Professor 
Sigmund Freud, ausgehend von seinen Unter¬ 
suchungen über die Hysterie, zu einer wissenschaftlichen 
Deutung des Traumes als einer zensurierten Anspielung 
auf verdrängte Wünsche und allmählich zu einer Verallge¬ 
meinerung dieser „psychoanalytischen“ Resultate auf andere 
psychische Erscheinungen gelangt ist, hat auf dem Gebiete 
der Mythenforschung und der Folkloristik eine Renaissance, 
eine Rehabilitierung der psychologischen Gesichtspunkte ein¬ 
gesetzt. Im besonderen ist auch auf dem Gebiete der Märchen¬ 
forschung zu konstatieren, dass die überwiegend philolo¬ 
gische und kulturhistorische Methode der letzten Jahrzehnte 
im Begriff ist, einer mehr psychologisierenden Platz zu 
machen. Dabei ist für den Vertreter der Sexualwissen¬ 
schaft interessant zu sehen, wie aus den eigensten Schöp¬ 
fungen der Völkerpsyche Resultate an den Tag gefördert 
werden, die auf verschiedenen Gebieten, auf verschiedenen 
Wegen, mit verschiedenen Methoden und verschiedenen Ab¬ 
sichten erreichte Ergebnisse in überraschender Weise be¬ 
stätigen. 
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In den folgenden Zeilen soll die These, dass das Märchen, 
wie der Traum, eine durch eine besondere Daxstellungstech¬ 
nik verkappte Realisierung eines W unsches präsentiert, 
mit zwei einander verwandten Märchentypen belegt werden. 
Es sind dies zwei Märchengruppen, in denen die einzelnen 
Märchen jeweilen mit der Vereinigung eines Mannes und 
eines Weibes von durchaus verschiedener sozialen Rang¬ 
stellung schliessen. 

Die Königin-Witwe oder die Königstochter, um die sich 
unzählige Männer bewerben, und die dann in überraschender 
Weise die Gattin eines Outsiders wird, ist eine uralte Mythen - 
und Märchenfigur. Bevor wir einige typische Varianten 
dieses Stoffes behandeln, soll hier ein erotisches Märchen 
mitgeteilt werden, das ich selbst von ungarischen Soldaten 
(mit kleinen Abweichungen) öfters gehört habe. Ein General, 
ein Leutnant und ein Gemeiner reiten am Schloss vorbei 
und sehen die wunderschöne Prinzessin zum Fenster hinaus¬ 
schauen. Wer an ihr den Geschlechtsakt vollziehe, sagt 
die Prinzessin, den nehme sie zum Mann; wer es aber ver¬ 
geblich versucht, der wird grausam bestraft. Als erster 
geht der General hinauf, die Prinzessin empfängt ihn in 
ihrem spitzengezierten Bett, auf herrlichen weichen Kissen. 
Der General bemüht sich vergebens. Ebenso dann auch der 
Leutnant. Als letzter kommt der Gemeine an die Reihe. 
Er will nicht ins weiche Bett und fordert die Prinzessin 
auf, sich auf den harten Boden zu legen. So löst er die 
Aufgabe und bekommt die Prinzessin zur Frau, ln einer 
anderen Variante sind es drei Brüder, und der jüngste, ge¬ 
ringschätzig behandelte, wird dabei der Glückliche. 

Dieses Märchen, das wir unter Weglassung der üblichen 
Ausschmückung hier mitgeteilt haben, ist eine bewusste 
Darstellung jenes erotischen Motives, das in den meisten 
hier in Betracht kommenden Märchen und Mythen nur ver¬ 
steckt zur Darstellung gelangt. Die Wünsche, deren Er¬ 
füllung dieses Märchen dem erzählenden Volke ersetzen soll, 
sind ohne weiteres abzulesen. Der auf der sozialen Leiter, 
sei es als Gemeiner, sei es als Jüngster, am tiefsten Stehende 
siegt im Kampfe um das Weib über die Höheren dank seiner 
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sexuellen Tüchtigkeit Die Moral des Märchens soll gewissar- 
massen lauten: Vor dem Weibe sind wir alle gleich, ja wir 
Niederen, Unterdrückten haben den Herrschenden sogar et¬ 
was voraus. 

Was nun aber in dieser Soldatengeschichte ziemlich un- 
verdeckt zum Vorschein kommt, erfährt in einer Reihe von 
Mythen und Märchen eine Zensur, und gelangt nur ver¬ 
hüllt zur Darstellung. Typisch ist für alle hier in Betracht 
kommenden völkerpsychischen Phantasiegebilde, dass der 
siegreiche Held arm, verfolgt, jung oder verkannt ist. Ein 
Hirtenknabe, der für dumm gehalten wurde, der jüngste der 
Brüder, der als notorisch schwach galt, wird der glückliche 
Gatte des schönen, reichen und mächtigen Weibes, und zwar 
dadurch, dass er etwas Besonderes vollbringt. In dieser 
Leistung kann man bei Kenntnis der in der Völkerpsyche 
wirksamen Symbolik leicht den erotischen Charakter 
erkennen. Häufig ist es eine Leistung mit dem Schwert, 
wobei typisch ist, dass oft ein notorisch kleiner Mann, der 
um seiner Kleinheit willen oft verspottet wird (Däumlings¬ 
motiv), heldenhaft sein „Schwert“, mitunter ein auffallend 
grosses „Schwert“, meistert. 

Ein ganz besonderer Typus der durch die Freier 
zu lösenden Aufgaben ist das Rätsel. Man würde 
einfach annehmen können, das Volk will dadurch, dass 
es seinen Repräsentanten im Märchen das schwere Rätsel 
lösen lässt, seine geistige Überlegenheit verherrlichen, 
seinen Wunsch, durch Schlauheit über die Herrschenden 
zu siegen, in der Phantasie realisieren. Aber wir dürfen 
annehmen, dass auch in der Lösung von Rätseln eine 
symbolische Umgestaltung der Lösung einer erotischen 
Aufgabe zu verstehen ist. Der analytischen Psychologie 
ist es gelungen nachzuweisen, dass in dem typischen 
Examenstraum, im Traum von neu zu bestehenden Examens¬ 
nöten, sexuelle Momente wirksam sind. Auf das Kollektiv¬ 
psychische übertragen heisst das: Der Mythus oder 
das Märchen, dessen Held Rätsel zu lösen hat, 
ist der Examenstraum eines Volkes. Nun gibt 
es aber verschiedene Nuancen von dergleichen Examens- 
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mythen. Bei einzelnen erscheint der erotische Gehalt der 
zu lösenden Aufgabe schon kaum erkennbar. So ein auf den 
ersten Anblick unerotischer Examensmythus ist der über 
Ödipus, der die Bätsel der Sphinx löst. Hier nämlich ist 
es nicht die zu gewinnende Frau, die (wie etwa Schillers 
Turandot) das Rätsel aufgibt und die erfolglos Versuchenden 
tötet oder töten lässt. Immerhin aber: wer die Rätsel der 
Sphinx löst, bekommt die Königin-Witwe zur Frau, und so 
erreicht der Vatermörder Ödipus die Königswürde 1 ). 

Bezeichnend ist für diesen Märchentypus, dass der 
Mann durch Erringung des Weibes reich, vornehm, mächtig 
wird. Dieses Motiv geht auf die Anfänge der menschlichen 
Kultur, auf die herrschende Auffassung der vorpatriarcha¬ 
lischen, gynaikokratischen Kulturperiode zurück. Das Weib, 
die Urmutter, das tellurische Prinzip, verleiht die Macht; 
der Mann, der ein Weib geschlechtlich in Besitz nimmt, 
der seinen Fuss oder eine Lanze oder eine Fahne auf ein 
Stück Erde (Muttererde) setzt, gewinnt die Macht über das 
Weib, über die Erde, er wird der Patriarch, der Landes- 
vater. Den infolge der Überwindung des Mutterrechts, de6 
Hetärismus zu Söhnen, zu Leibeigenen Gewordenen bleibt 
als Surrogat ihrer geschmälerten Rechte auf das Weib, auf 
die Muttererde, nur die Flucht in den Mythus, in 

das Märchen übrig. 
u> 

Wir haben schon gesagt, die Leistung durch die sieh 
der sozial Tieferstehende im Märchen auszeichnet, ist sehr 
verschieden, und die Sexualität ist manchmal scheinbar ganz 
in den Hintergrund gerückt. Typisch sind die armen Bur¬ 
schen, die sich als Lebensretter hervortun. Sehr bezeichnend 
ist auch das Märchen vom Bauernlümmel, der die Königs¬ 
tochter, die nicht lachen kann, kuriert. Hier ist der ero¬ 
tische Hintergrund für den Psychologen leicht erkennbar. 

Das Pendant des bisher behandelten Märchentypus hat 
ein armes, verfolgtes Mädchen, das seiner sexuellen Vorzüge 

*) Über die volkerpsychologische Bedeutung des Vatermordes vergl. 
Storfer: Zur Sonderstellung des Yatermordes. Deuticke, Leipzig und 
Wien 1911. 
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wogen von einem Grafen, Prinzen, König geheiratet wird, 
zur Heldin. Es ist kein Zufall, dass dieses Märchenmotiv 
weitaus seltener behandelt wird als das vorher erörterte 
vom erotisch siegreichen armen Burschen. In der heute 
und seit absehbarer Zeit bestehenden vaterrechtlichen Kultur¬ 
epoche, in der der Rechtsstand des Gatten bestimmend ist, 
ist nämlich die Heirat zwischen einem sozial tiefstehenden 
Mann und einem hochstehenden Weibe in weitaus höherem 
Masse selten, unerreichbar, revolutionär als die Heirat 
zwischen dem mächtigen Manne und dem armen Mädchen. 
Je mehr aber der sexuelle Wunsch als unter gegebenen 
Verhältnissen unrealisierbar verdrängt werden muss, desto 
intensiver erweist sich seine Wirkung auf die in Betracht 
kommenden psychischen Schöpfungen. 

Das bezeichnendste Märchen, in dem das sexuell tüch¬ 
tige, aber arme, verfolgte Mädchen die Frau eines vornehmen 
Mannes wird, ist das Aschenbrödelmärchen. Der Prinz sieht 
ihren Schuh und ist über dessen Zierlichkeit und Kleinheit 
so entzückt, dass er seine Besitzerin ausforschen lässt und 
heiratet. Der Sinn dieses Märchens wird sofort klar, wenn 
wir die symbolische Rolle des Schuhes in der Völkerpsycho¬ 
logie ins Auge fassen. Dass der Schuh ein weibliches Sym¬ 
bol ist (Pantoffel!), und zwar ein ausgesprochenes Ge¬ 
schlechtssymbol, ist heute nicht mehr bestreitbar. Die Schuh¬ 
symbolik (und die damit verwandte Mundsymbolik) erklärt 
uns die allgemein verbreitete Wertung des kleinen Fusses 
und des kleinen Mundes beim Weib. Aschenbrödel, das 
einen „kleinen Schuh“ hat, ist das vollkommene Gegen¬ 
stück des jüngsten Bruders, der ein „grosses Schwert“ 
besitzt. 

Eine fernere Parallele zwischen ünseren beiden Märchen¬ 
typen soll hier nur kurz angedeutet werden. So wie Ödipus 
ausgesetzt wird, weil er das Vaterrecht gefährdet, so wird 
Schneewittchen auf Veranlassung der (Stief-) Mutter aus¬ 
gesetzt. Doch beide werden gerettet und gelangen durch 
glückliche Heirat zu einer bedeutenden Machtstellung. 

Wir dürfen unsere — die psychologische Systematik 
des Märchens flüchtig andeutenden — Ausführungen mit 
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den Worten Bachofens, des genialen Entdeckers des 
Mutterrechts, schliessen: „Überall System, überall Zu¬ 
sammenhang, in allen Einzelheiten Ausdruck eines grossen 
Grundgesetzes, das in dem Reichtum seiner Manifestationen 
die höchste Gewähr und Naturnotwendigkeit besitzt.“ 

* 

Englische Gesetzgebung wider die 
Unsittlichkeit. 

Von H. Fetalinger. 

I m Maiheft des vorigen Jahrgangs der „Sexual-Probleme“ 
wurde über den Gesetzentwurf zur Verhütung von Un- 
sittlichkeit berichtet, den die Abgeordneten Josef King 
(iib.) und Genossen im „Hause der Gemeinen“ einbrachteu. 
Bei der zu Beginn der Session stattfindenden „Auslosung“ 
hatte Mr. King nicht viel Glück, sein Entwurf kam ziem¬ 
lich zum Schlüsse auf die Liste. Dazu kam, dass die Re¬ 
gierung, obwohl sie dem Entwurf grundsätzlich nicht ab¬ 
geneigt w r ar, dringende Geschäfte zu erledigen hatte, wie 
die „Parliament Bill“ zur Beschneidung der Rechte des 
Oberhauses, die „Insurance Bill“, zur Einführung der 
Kranken-, Invaliden- und Arbeitslosenversicherung usw. 
Aus diesen Gründen fand eine zweite Lesung und auch eine 
Komiteeberatung des Entwurfs zur Verhütung von Unsitt¬ 
lichkeit nicht statt. Die Antragsteller erkannten, dass ihr 
Entwurf aussichtslos sei, weshalb sie vier kleinere Ge¬ 
setzvorlageneinbrachten, die im ganzen einzelnen Abschnitten 
des „grossen“ Entwurfes entsprachen. Aber auch damit hatte 
man keinen Erfolg, weshalb nun getrachtet wird, die Re¬ 
gierung selbst zum Einschreiten gegen die Unsittlichkeit 
zu veranlassen. Es ist ziemlich gewiss, dass die Regierung 
eine Vorlage betr. die Bekämpfung des Mädchen¬ 
handels in nächster Zeit vorlegen wird, und jeder an¬ 
ständige Mensch wünscht, dass eine Massregel zustande 
kommt, mit dem sich diesem argen Übel wirklich beikommen 
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lässt. Vor allem sind die N i c h t - Engländer daran inter¬ 
essiert, denn die Mädchen, die in England ihren Körper 
gegen Geld preisgeben, sind zu einem grossen Teil mehr 
oder minder gewaltsam hierher gebrachte kontinentale Mäd¬ 
chen — was den eingeborenen Sittlichkeitsaposteln Anlass 
gibt, zu klagen, die hohe englische Sittlichkeit werde durch 
fremde Dirnen gefährdet. Jedoch, wie viele von den Un¬ 
glücklichen kamen freiwillig hierher? Kaum eine unter 
tausend! Gerade weil der Geschlechtstrieb hier allgemein 
als sündhaft gilt — sogar intelligente Leute geben sich den 
Schein, als seien sie solcher Meinung — gerade deshalb ge¬ 
deiht die Prostitution besonders gut. Wenn es gelingt, sie 
möglichst einzuschränken, so ist vielleicht auch die Mög¬ 
lichkeit gegeben, damit zugleich die allgemeine Heuchelei 
zu vermindern, die desto schlimmer ist, je mehr Gelegen¬ 
heit die Heuchler haben, l>ei den importierten Mädchen 
Befriedigung zu finden. 

Weniger zustimmen können wir einem anderen Plan, 
für den die Regierung bereits gewonnen ist: Die 
Unterdrückung der „unsittlichen Literatur“. 
Am 23. Januar dieses Jahres begab sich eine vom „National¬ 
rat für öffentliche Sittlichkeit“ entsendete Deputation J ) zum 
Minister des Innern, Mr. McKenna, um zum Vorgehen gegen 
unsittliche Presseerzeugnisse aufzufordern. Die Deputation 
bestand bemerkenswerterweise aus Vertretern der Presse, 
der Verleger und des Klerus. Der erste Redner, Mr. St. 
Loe Strachey, Redakteur des „Spectator“, verlangte, die 
Polizei 9olle strenger als bisher darauf bedacht sein, die 
Verbreitung unanständiger und unzüchtiger Veröffent¬ 
lichungen zu verhindern. Gegenwärtig richtet sie ihre Auf¬ 
merksamkeit fast nur auf den Sortimentsbuchhandel, und 
es werden Leute bestraft, die wirklich nicht wussten, dass 
diese oder jene Schrift etwas Anstössiges enthält. Deshalb 
sollen künftighin mehr die Verleger und namentlich „die 
schlimmsten der Verbrecher“, die A utoren, gefasst werden. 

l ) Der „Direktor" dieses Nationalrats ist — selbstverständlich — 
ein Geistlicher: Rev. J. Marchant. 
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— Mr. John Murray, einer der grössten englischen Ver¬ 
leger, betonte, dass die jetzt geübte Zensur schlechter als 
nutzlos sei. Er trat ferner dafür ein, dass Leihbibliotheken 
die Auswahl der Bücher vollkommen freistehen solle. Es 
wurde nämlich in jüngster Zeit von verschiedenen Seiten 
die Frage aufgeworfen, ob den Leihbibliotheken dieses Recht 
faktisch zustehe. Er stimmte dem Vorschlag zu, die Be¬ 
fugnisse der Polizei bedeutend zu erweitern. — Im gleichen 
Sinne sprachen sich Mr. A. Spurgeon (von der Firma Cas9ell) 
und ein Vertreter der Leihbibliotheken aus. 

Mr. McKenna teilte der Deputation mit, dass er be¬ 
reits den Entwurf eines Gesetzes zur Bekämp¬ 
fung der unsittlichen Literatur in Händen 
habe. Er folge im ganzen den Empfehlungen, die im 
Jahre 1908 von dem parlamentarischen Ausschuss zur Be¬ 
ratung der Frage der Lotterien und unanständigen Ankündi¬ 
gungen gemacht wurden (die im Prinzip von den in Mr. 
Kings Entwurf enthaltenen Massnahmen nicht sehr viel ab¬ 
weichen). Darstellungen des nackten menschlichen Körpers 
wären nur dann nicht als unsittlich zu betrachten, wenn 

— nun, wenn sieder zuständige Polizeirichter 
als echte Kunstwerke erkennt. Die Kunstkenntnis 
dieser Herren geht aber genau so weit, wie jene der Herren 
Pastoren. Mr. McKenna gab der Überzeugung Ausdruck, 
dass der neue Gesetzentwurf im Abgeordnetenhause auf 
keine nennenswerten Schwierigkeiten stossen werde. Das 
ist auch die Ansicht des Verfassers. Der Minister legte der 
Deputation nahe, dass gerade sie zu denjenigen gehören, 
welche die Mittel zur sittlichen Beeinflussung der öffent¬ 
lichen Meinung und Beseitigung der unsittlichen Literatur 
besitzen. Das grösste Hindernis dagegen seien die kritischen 
Leute, die ganz präzise festgestellt haben wollen, was un¬ 
sittliche und was künstlerische Erzeugnisse der Presse sind. 

Es steht fest, dass in England — bei aller Moralheuchelei 

— viel mehr obszöne Schriften und bildliche Darstellungen 
in den Handel gebracht und massenhaft verkauft werden, 
als etwa in Deutschland. Das sind Sachen, die jedermann 
als ganz und gar unkünstlerisch, unästhetisch erkennen 
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kann. Ebenso sicher ist aber, dass wirkliche Kunsterzeug¬ 
nisse und ernste Schriften über sexuelle Dinge vor den be¬ 
rufenen Richtern nur selten Gnade finden werden. Man 
wird gegen die Buchhändler mit Geldbussen und gegen die 
Autoren vermutlich mit Freiheitsstrafen Vorgehen, auch wenn 
rein künstlerische oder wissenschaftliche Presseerzeugnisse 
in Betracht kommen, und deshalb wird man in wissenschaft¬ 
lichen Büchern und Aufsätzen noch weniger über die 
Sexualprobleme finden, als es schon jetzt der Fall ist. Zum 
Zwecke meiner Studien über gewisse Fragen des Sexuallebens 
aussereuropäischer Völker habe ich eine grosse Anzahl 
englischer ethnographischer Schriften durchsucht, darunter 
recht umfangreiche Werke; in der Regel war jedoch über 
diese wichtigen Dinge kein Wort zu finden — oder aber 
die „gelehrten“ Autoren entrüsten sich über die TTnsittlich- 
keit der „Wilden“, ohne dem Leser zu sagen, worin die 
von ilmen beobachtete Unsittlichkeit besteht. 

* 

Rundschau. 

Automobil und Sexualvermögen, ln der Zeitschr. f. 
Urologie teilt Frhr. v. Notthafft, Professor an der Uni¬ 
versität München, fünf Krankengeschichten mit, die Patienten 
betreffen mit Potenzstörungen infolge des von ihnen be¬ 
triebenen Automobilsportes. 

Die Erektionsfähigkeit schwindet, während die Libido erhalten 
bleibt. Die Schädigung wird nicht durch das Schütteln des Autos 
verursacht, sondern beruht auf der Alteration des Nervensystems, die 
zu einer zerebralen Neurasthenie führt und sich ja noch in anderen 
psych- und neurasthenischen Symptomen kund tut, wie sie als Folgen 
des unsinnigen Rasens und der damit verbundenen Aufregungen bei 
Autosportsleuten nicht selten gefunden werden. Aphrodisiaka bleiben 
bei der „Auto-Impotenz“ unwirksam; nur das Einstellen des Auto¬ 
fahrens führt zur Wiederherstellung des Sexualvermögens. 

Über das Geschlechtsleben und die venerischen Krank¬ 
heiten der Studenten. Auf Veranlassung des Privatdozenten 
Fawer ist im Jahre 1907 unter den Charkower Studenten 
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eine Umfrage über das Geschlechtsleben und über die veneri¬ 
schen Krankheiten veranstaltet worden. Die Fragebogen ent¬ 
hielten 18 Fragen. An der Enquete beteiligten sich 50°/o 
der immatrikulierten Studenten. 

Es liefen 1298 Antworten ein. Das Durchschnittsalter der Char- 
kower Studenten war das 23. Jahr. 20 erteilten über die geschlecht¬ 
lichen Beziehungen keine Antwort, 112 oder 88% hatten Geschlechts¬ 
verkehr, 156 oder 12% hatten keinen. 67% hatten schon während der 
Gymnasialzeit Geschlechtsverkehr; vor dem 19. Jahr hatte fast die 
Hälfte (46o/o) regelmässigen Geschlechtsverkehr. Das Durchschnitts¬ 
alter für den Beginn des Geschlechtsverkehrs fällt auf das 17. Jahr, 
der häufigere Verkehr setzt zwei Jahre später ein. 

Was die Form der venerischen Krankheiten anlangt, so stellte 
sich heraus, dass 44% an Tripper erkrankt waren; au Ulcus molle 
— 108%, an Syphilis — 6,9%. Bis zum 19. Jahr infizierten sich: 
An Tripper — 46,4%, an Ulcus molle — 23%, an Syphilis — l7o/ 0 . 
Während die Tripperinfektion in den ersten Jahren intensiv fort¬ 
schreitet, — die meisten Fälle fallen in die Jahre 22—25, tritt die 
Syphilisinfektion erst in späterem Alter ein. Bei der Tripperinfektion 
beobachtete man in vielen Fällen wiederholte Infektionen: Zweimalige 
bei 115 Studenten, dreimalige — bei 50, viermalige — bei 13, mehr¬ 
malige — bei 7. Nach dem Alter verteilten sich die Kranken folgender- 
massen: 17—20jährige ergaben — 34o/ 0 , 21—22jährige — 42%, 
23—24 jährige — 50°,o. Es waren also mehr als die Hälfte sämtlicher 
Studenten an Tripper erkrankt. Diese Tatsache hat eine grosse sozial¬ 
sanitäre Bedeutung, weil viele kurz nach Beendigung des Studiums 
heiraten, bevor sie geheilt sind, und auf diese Weise ihre Frauen 
leidend machen. Unter anderem wird die interessante Tatsache be¬ 
obachtet, dass die Erkrankungen an Tripper unter den weniger wohl¬ 
habenden Studenten seltener sind; diese Erscheinung ist wohl darauf 
zurückzuführen, dass diese aus ökonomischen Gründen gezwungen 
sind, enthaltsamer zu leben oder den Verkehr mit weniger luxuriösen, 
aber auch weniger gefährlichen Frauen zu suchen. Ausser den öko¬ 
nomischen Gründen mögen auch noch andere mitsprechen. 

Als Quelle der Infektion dienen am häufigsten die öffentlichen 
Häuser (39%), sodann die einzeln lebenden Prostituierten (21,5), ferner 
die Dienstmädchen — (19%), die Choristinnen, Sängerinnen — (5<>/o) 
und die Arbeiterinnen (5%). Dasselbe wird hinsichtlich der Infektion 
an Ulcus molle und Syphilis konstatiert. Hinsichtlich des Alters der 
an Ulcus molle Erkrankten stellt sich heraus, dass unter den Studenten 
von 17—20 Jahren die Erkrankten 5o/ 0 betrugen, unter den von 
27 Jahren und darüber betrug die Anzahl derselben — 19%. 

Was die Syphilis betrifft, so gab es unter denen, die den Frage¬ 
bogen beantwortet hatten, 78 oder 6,9 Infizierte. Darunter waren 
17 o/o vor dem 19. Jahre, die übrigen 83% nach dem 19. Jahre infiziert. 
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Bei der beobachteten Steigerung der Syphilisinfektion unter den älteren 
Studenten ist anzunehmen, dass es unter den fertigen Studenten 7—8<>/o 
Syphiliskranke gibt. Aus der Umfrage über Onanie ging hervor, dass 
fast 2 / 3 von denjenigen, die geantwortet hatten, Onanie ausübten. Aus 
den Tabellen ist ersichtlich, in welchem Alter die Onanie geübt wurde 
und wie lange sie anhielt. Meistens wird sie im 13.—14. Jahre be¬ 
gonnen, im 15. Jahre erlangt sie das Maximum. Die Durchschnitts¬ 
dauer der Onanie beträgt 4,7 Jahre. Sie ist unter denjenigen, die keinen 
Geschlechtsverkehr haben, stärker verbreitet, als unter den nicht ent¬ 
haltsam Lebenden. 

Von den 1298 Studenten, die sich an der Umfrage beteiligten, 
gab es nur 55 (4,2%), die weder einen Geschlechtsverkehr hatten, 
noch Onanie übten, während die übrigen an der sexuellen Funktion 
in dieser oder jener Weise aktiv beteiligt waren. Diese frühzeitige 
Entwickelung des Geschlechtslebens und die grosse Zahl der Erkran¬ 
kungen verdienen eine ernste Beachtung — es ist eine Erscheinung 
der sozialen, der Familien-, Schul- und Kulturverhältnisse. Deshalb 
muss die Einfühlung von Massnahmen zur Vorbeugung seiner so 
traurigen Erscheinung und zur Sanierung der Lebensverhältnisse der 
studierenden Jugend eine Pflicht der Familie, der Gesellschaft und der 
Schule sein. Besonders wichtig ist die Aufgabe der Mittelschulen; hier 
müssen den Schülern ausser den Forderungen der Hygiene Mitteilungen 
über das Geschlechtsleben, so weit es notwendig ist, gemacht werden. 
Die Ärzte, besonders die Schulärzte, sollten sich dieser Frage an¬ 
nehmen. ln den höheren Lehranstalten sollten Vorlesungen über das 
sexuelle Leben gehalten werden. 

(Wratschebnaja Gaseta 1911, Nr. 39.) 

Der Keuschheitsgürtel im Kloster. In seinem nahezu 
▼erschollenen Buche „Reiseskizzen und Novellen“ (Leipzig 
1864) gibt Ernst von Bibra in Band 3, Seite 144 folgende 
Schilderung: 

„Man hat in Lima unter den vielen dort befindlichen Klöstern 
eines, welches einzig und allein von sehr alten Nonnen bewohnt ist, 
und welches ein einziger, noch älterer und allgemein als höchst 
redlich anerkannter Priester beaufsichtigt. In dieses Kloster begeben 
sich die bei einem Ehebruch ertappten Damen, und nun beginne« 
die Dulderinnen eine Anzahl geistlicher Bussübungen. Sie, tragen 
dabei einen verschliess baren Drahtgürtel und geissein 
sich, ohne Zweifel nicht allzu grausam, aber jedenfalls hinlänglich. 
Die alten Nonnen bestimmen die Anzahl der Gebete, welche sie täg¬ 
lich sprechen müssen und unterstützen durch zweckmässig ange¬ 
ordnetes Fasten die Wirkungen der Gebete, des Gürtels und der Geissei. 
Nach drei oder vier Wochen ist die Entsündigung zu Ende. Dann 
holt der Gatte die Weissgekleidete und bräutlich Geschmückte im 
Triumph aus dein Kloster. Die beiderseitigen Eltern, die Verwandten, 
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die Freunde, die Dienerschaft, alle begleiten den Zug, und zu Hause 
wird ein glänzendes Fest gefeiert. Alles ist vergessen — und vo« 
allen vergessen.“ 

Diese Sitte bestand, nach dem „Schelmenroman von 
Lazarillo“, noch im 16. Jahrhundert in Spanien, wurde dann 
aber vom Klerus unterdrückt, um in den spanischen Kolonien 
weiterzuleben. (Mitgeteilt von Dr. R. K. Neumann, Berlin.) 

Erotisches Motiv elterlichen Hasses. In der Voss. Ztg. 
vom 11. II. 1912 berichtet in einem Artikel über „Kinder 
und Strafe“ Karin Michaelis über folgende eigene Be¬ 
obachtung : 

Sie lernte eine Familie kennen, in der drei kleine Mädchen vo« 
7, 9 und 12 Jahren waren. Während die Eltern das älteste und das 
jüngste Kind mit grösster Liebe und Zärtlichkeit behandelten, waren 
sie zu dem mittelsten auffallend hart und abweisend. Eines Tages 
bekam sie dieses Kind überhaupt nicht zu sehen, und sie fragt«, 
wo es sei. Die Eltern wie auch die Geschwister setzten grabesernste 
Gesichter auf und flüsterten im Chor: Sie ist in den Keller ein¬ 
gesperrt, weil sie gestohlen hat! Der Vater pflegte Schokolade in 
einer unverschlossenen Schublade zu haben, davon teilte er an die 
beiden anderen Kinder aus. Jetzt war man dahinter gekommen — die 
älteste Schwester hatte es entdeckt — dass sie von der Schokolade 
gestohlen hatte! Man redete davon, sie in eine Erziehungsanstalt zu 
senden, aber, sagte der Vater, es handelt sich darum, eine zu finden, 
die strenge genug sei, denn jetzt solle sie mit Härte angefasst werden, 
da alle Liebe nicht gefruchtet habe. — — 

„In meiner Verzweiflung über das arme Kind erbot ich mich, 
sie zu mir zu nehmen. Aber die Eltern leimten meinen Vorschlag 
ab — wir verstanden einander. Sie hatten in meinem Blick gelesen, 
dass das Kind es bei mir zu gut bekommen würde. 

Ich fragte mich selbst: — Warum hassen diese Eltern ihr eigenes 
Kind? Ohne Grund geschieht das nicht. Ich sah mich um und zog 
Erkundigungen ein und fand den Zusammenhang heraus: Die Mutter 
hatte eine schöne Schwester, mit der sie sich vor Jahren erzürnt hatte, 
weil sie beide denselben Mann liebten. Das Kind glich dem Äussem 
nach dieser Schwester. Die Frau hatte dann ihren Mann beeinflusst, 
wie der Tropfen, der den Stein höhlt, und er war zu ihrer Partei 
übergegangen und betrachtete sein eigenes Kind als böses und schäd¬ 
liches Element.“ 

Geschlechtlichkeit- und Erwerbssinn der Juden. — 
Die Redaktion des Zentralbl. f. Psychoanalyse wird von Dr. 
Hilferding auf folgende Stelle in Prof. Werner Sorabarts 
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Buche „Die Juden und das Wirtschaftsleben“ aufmerksam 
gemacht. 

„Das Phänomen, vor dem wir stehen, ist dieses: Ein seinem 
Blute nach über das normale Mass zur Geschlechtlichkeit veranlagtes 
Volk — eine projectissima ad libidinem gens nennt es Tacitus — 
wird durch die Satzungen seiner Religion zu starker Beschränkung 
des Geschlechtstriebes gezwungen. — Dass aus dieser eigentümlichen 
Lage sich für die Energieökonomie des jüdischen Mannes ganz be¬ 
stimmte Konsequenzen ergeben mussten, sieht auch der Laie ohne 
weiteres ein (und sollte von dem medizinischen Fachmanne durch 
genauere Untersuchungen wissenschaftlich festgestellt werden). Die 
Konsequenz, meine ich: dass starke Energien durch die Einschränkung 
des Geschlechtsverkehrs gebunden wurden, die sich nun in anderer 
Richtung — und diese Richtung war, angesichts der uns bekannten 
Lage der Juden während der ganzen christlichen Zeitrechnung, die 
der wirtschaftlichen Betätigungen — bewähren konnten. Aber man 
wird noch einen Schritt weiter gehen, und nicht nur ganz allgemein 
einen Zusammenhang zwischen Beschränkung des Geschlechtstriebes 
und wirtschaftlicher Energie, sondern noch einen besonderen Zu¬ 
sammenhang herzustellen versuchen müssen zwischen jener partiellen 
Sexualaskese und dem Erwerbstriebe. Hierfür fehlen uns einstweilen 
noch die notwendigen wissenschaftlichen Unterlagen. Der einzige 
Forscher, soviel ich sehe, der dieses — für alle moderne Soziologie 
grundlegende — Problem berührt hat, ist der Wiener Psychiater 
Freud. In seiner Lehre von der Verdrängung der Triebe ist ge¬ 
legentlich die Abdrängung des Geschlechtstriebes in der Richtung 
des Gelderwerbstriebes wenigstens als möglich angedeutet. Hier sollten 
die fachwissenschaftlichen Untersuchungen einsetzen. Denn mit den 
laienhaften Feststellungen, die wir ja freilich täglich machen können: 
dass seigneurales Wesen sich gern in einer Vereinigung von Liebes- 
verschwendung und Geldverschwendung darstellt, während Knickerig¬ 
keit, Geiz, Habsucht, hohe Geldbewertung überhaupt Hand in Hand 
gehen mit einem verkümmerten oder doch kümmerlichen Geschlechts¬ 
leben — mit solchen Beobachtungen im Alltagsleben dürfen wir ims 
nicht vermessen, dieses tiefeingreifende Problem zu lösen. Immerhin 
kann mir das Recht nicht abgesprochen werden, dieses Argument — 
wenn auch einstweilen nur in Form der Hypothese — in die Kette 
meiner Beweisführung einzufügen; d. h. also die Behauptung auf¬ 
zustellen, dass ein guter Teil der spezifisch kapitalistischen Be¬ 
fähigung des Judenvolkes auf die partielle Sexualaskese zurück¬ 
zuführen ist, zu der die jüdischen Männer von ihren Religionslehrem 
gezwungen wurden.“ 

Verteilung der Einflüsse der Eltern in der Familie. 

Im Zentral bl. f. Psychoanalyse teilte Dr. A. Maeder folgende 

Sexoal-Prohleme. 4. Heft 1912. 19 
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Stelle ans dem Bache „De la famille“ des französischen Aka¬ 
demikers E. Faguet mit. 

„Es kommt ein Alter in dem Leben der Kinder, in dem eine 
Trennung auf natürliche Weise entsteht und entstehen muss; der 
Sohn gehört künftighin viel mehr dem Vater, die Tochter der Mutter. 
Das kommt bei der Tochter mit 13, bei dem Sohn mit 15 Jahren. 
Diese Verteilung würde schmerzlich sein, wenn sie nicht allmählich 
stattfinden würde. Sie geschieht nicht schmerzlos, sie muss aber 
geschehen. Der erste Grund ist, dass der Vater von diesem Moment 
seine Tochter in nichts mehr zu belehren hat, noch die Mutter ihren 
Sohn. Der folgende ist, dass die Gefühle des Vaters für die Tochter, 
der Mutter für den Sohn nicht genau den Gefühlen entsprechen, 
welche ein Erzieher oder eine Erzieherin nötig hat Betrachten Sie es 
gut: der Vater liebt seinen Sohn, er ist in seine Tochter ver¬ 
liebt; die Mutter liebt ihre Tochter, sie ist in ihren Sohn ver¬ 
liebt Ich möchte sagen, dass der Vater eine zärtliche Bewunderung 
für seine Tochter empfnidet, die Mutter ein Gefühl ängstlicher Be¬ 
wunderung für ihren Sohn. Die Mutter findet ihren Sohn immer schön, 
gross, intelligent, geistreich; sie befürchtet und wünscht zu gleicher 
Zeit, dass alle Frauen in ihn verliebt seien; und wenn dies keine 
Liebe ist, so ist es ein Gefühl, das damit sehr verwandt ist Der 
Vater findet seine Tochter immer hübsch, und einige leichte Fehler, 
Koketterie, Putzsucht, etwas Träumerei oder „Gaminerien" (Schel¬ 
mereien) bei ihr missfallen ihm nicht Der Schrecken der Schwieger¬ 
mütter für die Schwiegertöchter, einiges Vorurteil der Schwiegerväter 
für die Schwiegersöhne kommen bestimmt daher, ln der Zeit, wo der 
mütterliche Einfluss für den jungen Mann sehr gut wäre, wo der 
Einfluss des Vaters dem jungen Mädchen sehr nützlich wäre, ist die 
erzieherische Rolle des Vaters auf die Tochter, der Mutter auf den 
Sohn beinahe unmöglich geworden. Das ist die Zeit, da Zwieträchten 
wegen der Kinder zwischen Vater und Mutter ausbrechen: „Du ver¬ 
zeihst alles deinem Sohn und du verbirgst mir seine Streiche, ja, du 
begünstigst sie!“ — „Du verzeihst alles deiner Tochter, und die 
Fehler, welche ich an ihr bekämpfe, werden von dir gepflegt Es 
fehlt nicht viel, dass du sie dafür lobst Sie ist darauf eingebildet 
und möchte sich nicht ändern.“ — Der Vater müsste auf die Mutter 
in bezug auf die Erziehung des Sohnes einwirken, resp. die Mutter 
auf den Vater in bezug auf die Tochter. Die Mutter muss sich vom 
Vater in ider weiteren Erziehung des Sohnes helfen lassen; der 
Vater sollte in der Mutter eine Stütze für die Erziehung der Tochter 
finden .... Diese relative Unfähigkeit der Mutter, ihren gross ge¬ 
wordenen Sohn zu führen, des Vaters, seine Tochter zu erziehen, 
macht das Unglück der Witwer und Witwen. Der Witwer mit ein« 1 
jungen Tochter hat oft ein emanzipiertes und frivoles junges Mädchen, 
die Witwe mit grossem Sohn hat oft einen Sohn, dessen Führung sie 
zur Verzweiflung bringt. Der Vater ist ein wenig blind, die Mutter 
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kann sich nicht verhindern, die Augen zu schliessen. Manchmal ist 
das Unglück ein Lehrer I Man hat Väter gesehen, welche, nachdem 
die Mutter ihrer Kinder gestorben war, Mütter wurden und Söhne 
und Töchter gleich gut erzogen; Mütter, welche nach Verlust des 
Vaters ihrer Kinder männliche Eigenschaften erwarben und selbst 
ihre Söhne gut erzogen. Es kommt aber selten vor. Der Witwer mit 
junger Tochter, die Witwe mit grossem Sohn sind in einer detf. 
schwersten Lagen, die es gibt.“ 

Die Veränderlichkeit der Moral. Unter „Gedanken¬ 
splittern“ schreibt Prof. Dr. Adolf Meyer, Heidelberg in 
der „Sozialen Kultur“ u. a.: 

„Ober die Veränderlichkeit der Moral wird heute lang und breit 
geredet, und gewiss ist ja, dass in bezug auf dieselbe sowohl ört- 
lieh wie zeitlich eine gewisse Variabilität besteht. Dennoch erscheint 
es mir als wenig weise, diese Veränderlichkeit zu betonen oder gar 

davon etwas in die Erziehungsgrundsätze einfliessen zu lassen. 

Sind nicht die vor nun beinahe 2000 Jahren aufgestellten Grund¬ 
sätze noch heute für uns, d. h. als wirksames Korrektiv unserer natür¬ 
lichen Neigungen, die denkbar besten? — Ja, steht es nicht vielmehr 
so, dass wir uns jetzt erst anschicken, diese Grundsätze ein wenig 
besser zu verstehen, nachdem sogar mächtige Kirchengenossenschaften 
einen vielfach missverstandenen Gebrauch von demselben gemacht 
hatten? Angesichts dieser Tatsache aber von einer Veränderlichkeit 
der Moral zu sprechen, ist gefährlich, weil sich ein jeder dann be¬ 
rufen glaubt, mit seiner eigenen kleinen Erfahrung an denselben 
herumzudeuteln und vielleicht gar für sein wertes Ich Ausnahmen 
von der Regel zu gestatten. Besteht aber hierfür nur die geringste 
Möglichkeit, dann hat das Gesetz seine praktische Wirksamkeit ver¬ 
loren. Betonen wir also vielmehr die Unverbrüchlichkeit der christ¬ 
lichen Moral." (II) 

Die Bekämpfung des Handels mit unzüchtigen Schriften, 
Abbildungen oder Darstellungen. Der Justizminister weist, 
wie das Börsenblatt f. d. Dtsch. Buchhandel vom 3. Jan. 1912 
mitteilt, die Gerichtsbehörden in einer allgemeinen Verfügung 
vom 28. Dezember 1911 darauf hin, dass auf Grund des 
internationalen Abkommens zur Bekämpfung der Verbreitung 
unzüchtiger Veröffentlichungen als deutsche Zentralstelle zur 
Erfüllung der in dem Abkommen bezeichnten Aufgaben das 
Polizeipräsidium in Berlin bestellt worden ist, bei dem eine 
Zentralnachrichtenstelle unter der Bezeichnung „Zentralpolizei¬ 
stelle zur Bekämpfung unzüchtiger Bilder und Schriften“ in 
Wirksamkeit getreten ist. 
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Der Minister ordnete an, dass die Staatsanwaltschaften der 
Zentralstelle eine Abschrift der den Registerbehörden nach den be¬ 
stehenden Vorschriften zu übersendenden Strafnachrichten mitzuteilen 
haben, wenn die Verurteilung wegen eines Vergehens gegen § 184 
StrGB. ergangen ist, dessen Tatbestandsmerkmale einen internationalen 
Charakter haben. Hierunter sind im Sinne des Abkommens nicht nur 
solche Vergehen zu verstehen, deren eigentliche Tatbestandsinerkmale 
auf verschiedene Länder entfallen, sondern auch solche, deren Tat¬ 
bestand zwar ganz im Inland erfüllt ist, die aber doch, etwa im 
Hinblick auf die Persönlichkeit des Täters oder auf begleitende Um¬ 
stände der Tat, eine internationale Bedeutung haben. Ob hiernach 
Veranlassung vorliegt, der Zentralpolizeistelle eine Abschrift der Straf¬ 
nachricht zwecks Mitteilung an die Vertragsstaaten zu übersenden, 
haben die Staatsanwaltschaften in jedem einzelnen Falle zu prüfen; 
auch haben sie, sofern der internationale Charakter der Straftat sich 
nicht schon aus dem Inhalt der Strafnachricht, z. B. aus dem Um¬ 
stande, dass der Verurteilte im Auslande wohnhaft ist, ergibt, zu 
erwägen, inwieweit der für die Zentralpolizeistelle bestimmten Ab¬ 
schrift ein erläuternder Zusatz zu geben sein wird. 

Der Verfügung des preussischen Justizministers ist ein 
Organisationsplan der Zentralpolizeistelle zur Bekämpfung un¬ 
züchtiger Bilder und Schriften nachstehenden Wortlaut bei¬ 
gefügt : 

I. Zur wirksamen Bekämpfung des Schmutzes in Wort und Bild 
wird beim Königlichen Polizeipräsidium in Berlin eine Zentralpolizei¬ 
stelle errichtet 

Sie führt die amtliche Bezeichnung: „Zentralpolizeistelle zur 
Bekämpfung unzüchtiger Bilder und Schriften in Berlin“. Ilire Tele¬ 
grammadresse ist: „Polunbi“. 

II. Ihre Zuständigkeit umfasst die Wahrnehmung: 

a) der orts- und landespolizeilichen Befugnisse des Polizei¬ 
präsidenten in Berlin auf dem Gebiete der Bekämpfung des Schmutzes 
in Wort und Bild, 

b) der über das Gebiet der orts- und landespolizeilichen Be¬ 
fugnisse hinausgehenden preussisch- und reichspolizeilichen Aufgaben 
nach näherer Vorschrift dieses Planes, 

c) der Geschäfte der in Artikel I des internationalen Abkommens 
vom 4. Mai 1910 über die Bekämpfung unzüchtiger Veröffentlichungen 
vorgesehenen Behörde. 

III. Die Zentralstelle beobachtet: 

a) die Herstellung, den Vertrieb, das Feilbieten und Yorrätig- 
halten unzüchtiger, dem Gesetz über die Presse unterliegender Er¬ 
zeugnisse einschliesslich der kinematographischen Films im Gebiete 
des Deutschen Reichs, 
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b) den Handel mit unzüchtigen figürlichen Darstellungen im 
Gebiete des Deutschen Reichs. 

c) die Ein- und Ausfuhr der zu 1 und II genannten Gegenstände 
über die Zollgrenze. 

Diese Beobachtung erfolgt durch regelmässige Durchsicht und 
Lektüre verdächtiger Schriften, Ankauf geeigneter verdächtiger Zeit¬ 
schriften und Witzblätter, Prüfung der im Anzeigenteile dieser Blätter 
erscheinenden Ankündigungen, sowie der Kataloge und Prospekte 
solcher Verleger und Händler, die sich mit dem Vertrieb unzüchtiger 
Bilder und Schriften befassen, ferner durch Inanspruchnahme der am 
Kampfe gegen die öffentliche Unsittlichkeit beteiligten Behörden des 
Reichs. 

IV. Die Zentralstelle sammelt die bei der Bekämpfung des 
Schmutzes in Wort und Bild gemachten Erfahrungen. 

V. Auf Grund ihrer Tätigkeit zu III und IV führt die Zentral¬ 
stelle Verzeichnisse und Sammlungen unzüchtiger Bilder, Schriften, 
Darstellungen und Verzeichnisse der am Vertriebe beteiligten Per¬ 
sonen. 

Die am Kampfe gegen die öffentliche Unsittlichkeit beteiligten 
Behörden, insbesondere die Staatsanwaltschaft beim Landgericht 1 in 
Berlin überweisen der Zentralstelle geeignete Gegenstände, soweit sie 
im eigenen Dienstgebrauch entbehrlich sind, insbesondere die zur Ver¬ 
nichtung bestimmten unzüchtigen Presseerzeugnisse einschliesslich der 
kinematographischen Films. 

VI. Die Zentralstelle sammelt die auf die Bekämpfung unsitt¬ 
licher Schriften und Bilder sich beziehenden gerichtlichen Erkennt¬ 
nisse, soweit sie grundsätzlicher Natur sind. 

Desgleichen sammelt sie die einschlägige ausländische Gesetz¬ 
gebung gemäss Artikel I Ziffer 3 des Abkommens vom 4. Mai 1910. 

VII. Aus dem zu 111 bis VI gewonnenen Material erteilt die 
Zentralstelle allen öffentlichen Behörden des Reichs Rat und Auskunft. 

Die Auskunftserteilung an ausländische Behörden erfolgt nach 
Artikel I Nr. 2 des Abkommens vom 4. Mai 1910. 

Die Auskunftserteilung an nichtamtliche Stellen bleibt der Ent¬ 
scheidung der Zentralstelle von Fall zu Fall Vorbehalten. 

VIII. Die Zentralstelle leitet die ihr nach Artikel 3 des Ab¬ 
kommens vom 4. Mai 1910 zugehenden Slrafnachrichten an die in 
Artikel I a. a. 0. angegebene ausländische Behörde weiter. 

IX. Die Zentralstelle ist befugt, direkt an alle bei der Be¬ 
kämpfung des Schmutzes in Wort und Bild beteiligten Behörden des 
Reichs Ersuchen und Anträge zu richten. Dies gilt insbesondere von 
den Anträgen auf Einleitung einer Durchsuchung und Beschlagnahme. 

X. Die Zentralstelle und die Staatsanwaltschaft beim Land¬ 
gericht I in Berlin werden in enge Fühlung zueinander treten. Die 
nähere Ausgestaltung dieser Beziehungen bleibt der Vereinbarung 
beider Behörden überlassen. 
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XI. Meinungsverschiedenheiten, die sich aus der Handhabung 
der vorstehenden Bestimmungen ergeben, wird die Zentralstelle dem 
preussischen Minister des Innern vortragen, der seinerseits mit dem 
zuständigen preussischen Ressortchef, der beteiligten Landesregierung 
oder dem Reichskanzler ins Benehmen tritt, je nachdem eine 
preuBsische, eine andere bundesstaatliche oder eine Reichsbehörde 
beteiligt ist. 

XII. Der Zentralstelle bleibt es überlassen, im Rahmen ihrer 
Befugnisse und der ihr zur Verfügung stehenden Mittel in den ge¬ 
eignet erscheinenden Fällen die gewerblichen Berufsorganisationen des 
Buch- und Kunsthandels, die gemeinnützigen Sittlichkeits- und Volks¬ 
wohlfahrtseinrichtungen, sowie Privatpersonen in ihren der Bekämpfung 
der öffentlichen Unsittlichkeit gewidmeten Bestrebungen zu unter¬ 
stützen und sich ihrer Mitwirkung und ihres Rates zu bedienen. Das 
Entsprechende gilt für den Verkehr mit der Presse; dieser können 
Nachweise über die Tätigkeit der Zentrale von Zeit zu Zeit mil¬ 
geteilt werden, soweit dies ohne Gefährdung der Zwecke der Straf¬ 
verfolgung möglich ist. 

Beiträge zur Sexualethik des Reichsgerichts. Abbil¬ 
dungen aus dem „Pariser Salon“ auf Postkarten. Urteil des 
Reichsgerichts vom 29. Januar 1912. 

sk. Leipzig, 31. Januar (Nachdr. verb.). Am 29. Januar kamen 
vor dem Reichsgericht mehrere Prozesse zur Entscheidung, die die 
strafbaren Handlungen aus § 184 des Reichsstrafgesetzbuches zum 
Gegenstand hatten. Mit Strafe wird hiernach bedroht, wer unzüchtige 
Schriften, Abbildungen etc. feil hält, verkauft, verbreitet oder anpreist. 
So war von der Strafkammer des Landgerichts I zu Berlin 
der Kaufmann K., Inhaber einer Postkartengrosshandlung, wegen Ver¬ 
gehens gegen diese Vorschriften zu 75 Mark Geldstrafe verurteilt 
worden. Diese Verurteilung bezog sich auf zwei bestimmte Karten¬ 
serien, betitelt „im chambre s6par6e“ und „Erika“, während eine 
Freisprechung des K. erfolgt war, wo es sich um den Verkauf von 
Pariser Salonkarten handelte. Der Angeklagte hatte gegen seine Ver¬ 
urteilung, die Staatsanwaltschaft gegen seine Freisprechung 
im 2. Falle Revision beim Reichsgericht eingelegt. Es interessiert hier 
weniger eine Darlegung der tatsächlichen Verhältnisse, als vielmehr 
die prinzipielle höchstinstanzliche Auslegung der Begriffe „unzüchtig“, 
„anpreisen“ etc. und die rechtliche Begründung der Reichsgerichts¬ 
entscheidung: Unzüchtige Abbildungen und Darstellungen sind nach 
Ansicht des Reichsgerichts solche, durch welche das in den gesitteten 
Kreisen des Volkes normal geltende Gefühl für Scham und Sittlich¬ 
keit in geschlechtlicher Beziehung verletzt wird. Nun stellt das Bild 
auf der Karte, betitelt „im chambre separee“, eine Dime dar, die auf 
einem Tische sitzend Sektglas und Champagnerflasche schwenkt, vor 
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ihr ihr Liebhaber. Beine und Brüste des Mädchens sind stark ent- 
blösst. „Erika“ ist die grobe Nachbildung einer entkleideten Frauens¬ 
person, ein wertloser Buntdruck. Im ersten wie im zweiten Bild ist 
das Geschlechtliche stark hervorgehoben: die herausfordernde, ver¬ 
führerische Stellung, der sinnliche Ausdruck, bestimmt, die Lüstern¬ 
heit zu reizen. So sind die Darstellungen, weil ohne das Äquivalent 
künstlerischen Wertes, geeignet, das sittliche Gefühl zu verletzen, also 
unzüchtig im Sinne des Gesetzes. Nach diesen Grundsätzen verwarf 
das Reichsgericht die von dem Angeklagten eingelegte Revision. Die 
Beschwerde des Staatsanwalts betr. die Freisprechung des Angeklagten 
wegen Verkaufs von Abbildungen aus dem Pariser Salon ging dahin: 
das Urteil der Strafkammer stehe mit der Judikatur in Widerspruch. 
Denn es sei allgemein anerkannt, dass zunächst nur künstlerischen 
Zwecken dienende Abbildungen und Kopien von an sich nicht als un¬ 
züchtig geltenden Kunstwerken durch Vervielfältigung auf Postkarlen 
unzüchtig wirken könnten; denn Postkarten seien ein Massenartikel, 
der, weil billig, besonders von der Jugend und urteilslosen Leuten 
aus dem Volk gekauft würde. Daher dienten diese Abbildungen nicht 
zur Befriedigung künstlerischen Interesses, sondern lediglich dazu, die 
geschlechtliche Lüsternheit zu reizen. — Hierzu machte der Ange¬ 
klagte geltend, man könne unmöglich dem plutokratischen Gesichts¬ 
punkt des Staatsanwalts beitreten, der scheinbar jedes künstlerische 
Empfinden in unbemittelten Volkskreisen für unmöglich halte. Unter 
Umständen hätte der Bauernbursche, der seinen Freunden ein Bild 
seiner nackten Braut zeige, viel mehr Empfindung für das künst¬ 
lerisch Schöne, als jener Kommerzienrat, der nach einem opulenten 
Diner unter seinen Gästen das luxuriöse Bild einer Leda mit dem 
Schwan herumgibt. — Auch der Reichsanwalt trat für die Verwerfung 
der Revision des Staatsanwalts ein. Es ist bekannt, dass in dem 
„Salon" der jährlichen grossen Gemäldeausstellung in der Elysee- 
Strasse zu Paris nur Kunstwerte von anerkannt hohem sittlichen Wert 
zugelassen werden. Daher kann auch eine wahrheitsgetreue Kopie 
niemals eine unzüchtige Darstellung sein. Der künstlerische Gedanke 
herrscht, wie schon das landgerichtliche Urteil festgestellt hat, auch 
in der Reproduktion vor. Auch ist in diesem Urteil auf die weite 
Verbreitung der Salonpostkarten Bezug genommen, die bisher nur 
immer künstlerisches Interesse hervorgerufen haben. Wahre Kunst, 
auch wenn billig gegeben, wird nicht dadurch gemein, dass der eine 
oder der andere sie nicht versteht und falsch auffasst. Das gesunde, 
sittlich normale Empfinden ganzer Volkskreise wird nicht in schlechter 
Beziehung durch sie beeinflusst. Das Reichsgericht bestätigte auch 
in diesem Punkte das Urteil der Vorinstanz und verwarf die Revision 
der Staatsanwaltschaft als unbegründet. 

(Aktenzeichen: 2 D 1055/11. 

Anders dagegen lag nach Ansicht des Reichsanwalts ein Fall, 
der ebenfalls Reproduktionen aus dem Pariser Salon auf Postkarten. 
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betraf. Hier waren die Kaufleute N. und 0., ebenfalls aus Berlin, 
vom Landgericht I wegen Vergehens gegen § 184 Nr. 1 zu je 30 Mk. 
Geldstrafe verurteilt und auf Einziehung und Vernichtung der betr. 
Abbildungen erkannt worden. Die Angeklagten hatten in ihren Schau¬ 
kästen Darstellungen nackter Frauengestalten, und zwar Abbildungen 
aus dem „Salon“ auf Postkarten ausgehängt. Diese Bilder erregten 
die Neugierde der Schulkinder, die jedesmal, wenn sie an dem betr. 
Laden vorbei zur Schule gingen, stehen blieben, einander in die Höhe 
hoben, um besser zu sehen und lebhaft über die Bilder diskutierten. 
Nunmehr zogen die Angeklagten die nackten Weiber an, wenigstens 
teilweise, indem sie ihre Brüste und Geschlechtsteile mit Papier¬ 
streifen überklebten. Dadurch glaubten sie alles Anstössige entfernt 
und der Sittlichkeit Genüge getan zu haben. In dem gegen sie an¬ 
hängig gemachten Verfahren, in dem sogar die Professoren Kampf 
und Stahl als Sachverständige genannt wurden, sprach das Gericht 
dennoch ihre Verurteilung aus. Nunmehr legten sie beim Reichsgericht 
Revision ein. Der Reichsanwalt plädierte auf Verwerfung derselben, 
denn: An sich nicht imzüchtige Abbildungen können nach Ort und 
Form der Schaustellung unzüchtig sein, das normale Sittlichkeits¬ 
gefühl verletzend. Die Anbringung der betr. Bilder im Schaukasten, 
alles nackte Frauengestalten, Reihe bei Reihe, könne in der Tat in 
diesem Sinne wirken. Der Charakter des Kunstwerkes ist nicht mehr 
beachtlich, wenn die Art der Schaustellung diese Wirkung unterdrückt 
und vielmehr das geschlechtliche Moment hervorhebt. Wie das Über¬ 
kleben der Papierstreifen beweist, haben die Angeklagten sehr wohl 
das Bewusstsein gehabt, dass die Postkarten in dieser Form der Schau¬ 
stellung nur in unsittlicher Weise wirken würden. Das Reichsgericht 
verwarf denn auch die Revision der Beschwerdeführer als unbegründet 

(Aktenzeichen: 2D 894/11.) 

Noch interessiert in dieser Hinsicht ein Fall, dessen Schauplatz 
das bekannte „Krammcafö" in Berlin war. In diesem Lokal war ein 
gewisser W. Pächter des Postkartenverkaufs. Durch einen Angestellten 
liess er Postkarten an den einzelnen Tischen herumtragen und feil¬ 
bieten. Nun befanden sich, wie bei einer Durchsuchung am 24. IV. 
1911 festgestellt wurde, unter einer grossen Anzahl vollkommen harm¬ 
loser Karten einige andere, die nach Ansicht des kontrollierenden 
Beamten unzüchtige Darstellungen enthielten und daher beschlag¬ 
nahmt wurden. Auf den Karten waren zu sehen u. a. die schon er¬ 
wähnte Szene aus dem „chambre s6par6e“ und ein stark dekolletiertes 
Mädchen mit geschürzten Röcken, dem ein knieender Liebhaber das 
Strumpfband bindet; mit lüsternen Mienen stehen eine Anzahl Männer 
herum und weisen auf den Vorgang hin. Die Strafkammer war zur 
Freisprechung des Angeklagten gekommen, da die Karten zwar unan¬ 
ständig, aber nur vereinzelt unter einer Menge harmlosen Inhalts, 
und, weil das normale Schamempfinden nicht gröblich verletzend, 
also nicht imzüchtig zu nennen seien. — Die vom Staatsanwalt hier- 
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gegen eingelegte Revision hatte Erfolg. Nicht nur die gröbliche, 
sondern jede Verletzung des Schamgefühls sei entscheidend. Im 
übrigen aber sei das objektiv Unzüchtige von Abbildungen nicht nur 
in dem zu finden, was sie zur unmittelbaren Anschauung bringen, 
sondern auch in dem mittelbar verständlichen Nebensinn. Bei den 
genannten Darstellungen weise alles, die Stellung, die Kleidung, auf 
einen unsittlichen Vorgang hin, das Geschlechtliche sei dabei stark 
betont. Alles dies habe der Richter erster Instanz nicht genügend 
gewürdigt, auch den Begriff der Verbreitung und des Massenbetriehes 
nicht genügend berücksichtigt. Der Senat verwies die Sache daher 
zur anderweitigen Verhandlung an das Landgericht zurück. 

(Aktenzeichen: 2D 1012/11.) 

Betrügerische Ausnutzung Schwangerer. Urteil des 
Reichsgerichts vom 30. Januar 1912. 

sk. Leipzig, 30. Januar (Nachdr. verb.). Der Schneidermeister 
Hosemann und seine Ehefrau in Detmold hatten mit einem ge¬ 
wissen Dr. Scheidig einen Vertrag geschlossen, nach welchem sie den 
Vertrieb von Menstruationstropfen und Pulver „Superol" übernahmen. 
Sie veröffentlichten diesbezügliche Annoncen in der Lippeschen Zeitung, 
in welchen sie die Präparate anpriesen. Der Preis sollte 4 bzw. 8 Mk. 
betragen. Die Annoncen las auch eine gewisse P., welche sich 
schwanger fühlte, und sie suchte den II. in der Ilermannstrasse 20 
auf, wo sie nach der Abfassung der Annoncen Dr. Sch. vor sich zu 
haben glaubte. H. gab ihr zunächst Verhaltungsmassregeln und 
händigte ihr Pulver aus. Als dies nichts half, kam die P. wieder und 
erhielt jetzt von der Frau II. die Tropfen für 8 Mk. Diese kaufte 
H. von Dr. Sch. für 3 Mk., während er für - die Pulver 1 Mk. bezahlte, 
ln Wirklichkeit waren die Präparate 50 bzw. 20 Pfennig wert. Sie 
waren nach der Zusicherung des Dr. Sch. gegenüber dem H. völlig 
unschädlich. Da dieser Vorfall zur Kenntnis der Behörden kam, wurde 
Anklage gegen die P. und die Eheleute H. wegen versuchter Ab¬ 
treibung bzw. Beihilfe dazu und wegen Betrugs beim Landgericht 
Detmold erhoben. Während die P. auf Grund des § 218 verurteilt 
wurde, da für erwiesen erachtet wurde, dass sie sich an H. gewandt 
habe, um ihre Schwangerschaft zu beseitigen, konnten die Eheleute 
H. nicht wegen Beihilfe zu § 218 verurteilt werden, weil sie von 
vornherein wussten, dass die Mittel zur Abtreibung nicht tauglich 
waren. Diese beiden Angeklagten hätten sich aber des Betruges 
schuldig gemacht; sie hätten den Zweck verfolgt, schwangere Frauen 
und Mädchen anzulocken, um diese dann in den Irrtum zu versetzen 
und zu belassen, sie erhielten für den verhältnismässig hohen Preis 
ein wirksames Abtreibungsmittel. Die P. würde die Mittel nicht ge¬ 
kauft haben, wenn sie nicht in dem Glauben gewesen wäre, ein 
taugliches Mittel zu erhalten. Aus diesen Erwägungen wurde II. zu 
sechs und seine Ehefrau zu drei Monaten Gefängnis verurteilt. — Die 
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Revision der Eheleute H. beim Reichsgerichte, in der sie Verletzung 
materieller Rechtsnormen rügten, wurde vom höchsten Gerichtshöfe 
in Obereinstimmung mit dem Anträge des Reichsanwaits als unbe¬ 
gründet verworfen. (Aktenzeichen: 5 D. 1123/11.) 

* 

Kritiken und Referate. 

a) Bücher und Broschüren. 

Havelock Ellis, Die Welt der Träume. Deutsche Original-Aus¬ 
gabe, besorgt von Dr. Hans Kurelia. Würzburg, Kurt Kabitzsch 
(A. Stübers Verlag) 1911. 296 u. XII S. 8°. 

Ellis, der so viel über das menschliche Triebleben gearbeitet 
und geschrieben und dabei ständig Gelegenheit gefunden hat, sich 
mit den Dissoziationserscheinungen der bewussten und der Aufsuchung 
unter- und unbewusster psychischer Vorgänge zu befassen, hat ein 
durchaus selbständiges Werk über die Träume erscheinen lassen, 
dessen deutsche Ausgabe ich besorgt habe. 

Es ist ziemlich lange her, dass der Traum einen Einfluss auf 
das praktische Leben gehabt hat; das war zur Zeit der Traumdeutung 
der Fall, in der wichtige Entschlüsse — u. a. im klassischen Alter¬ 
tum auch Heilverfahren — auf Grund der Traumdeutung bestimmt 
wurden. 

Bekanntlich hat nun aber der von dem französischen Psycho¬ 
logen J a n e t ausgehende Wiener Nervenarzt Freud die Traum¬ 
deutung wieder in die ärztliche Praxis eingeführt; er hat damit weithin 
Schule gemacht, und so gewinnt die Analyse des Traumlebens ein neues 
und besonderes Interesse, zumal es gerade Freud in nächste Be¬ 
ziehung zur Analyse der unterbewussten Epiphänomena des heute 
sich allmählich einer wissenschaftlichen Analyse erschliessenden Ge¬ 
schlechtslebens gebracht hat 

Ellis verfährt ganz so wie die englischen Psychologen von 
jeher; er verzichtet auf den Versuch — den neuerdings mit unendlicher 
Mühe der Norweger M u r 1 y -V o 1 d in die Analyse der Träume ein¬ 
geführt hat — des psychologischen Elements, er verwertet vorwiegend 
eigene Erfahrungen, nämlich seit Jahrzehnten früh nach dem Auf¬ 
wachen gemachte Notizen über eben gehabte Träume, und er unter* 
wirft dieses Material in selbständiger Weise (durch einen grossen 
Vorrat von Lesefrüchten unterstützt, aber ohne ad hoc unternommene 
systematische Literaturstudien) einer Analyse, wesentlich vom Stand¬ 
punkte der Assoziationspsychologie aus. 

Dass ein so tief in die verborgensten W'inkel der Sexualpsycho¬ 
logie der Kultur- und der Naturvölker eingedrungener Forscher wie 


Digitized by Goo 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



279 


E11 i s auf diesem Gebiete der Analyse des Traumlebens nichts 
schuldig bleiben würde, war zu erwarten, und so ist es auch; aber 
diese Seite der Sache drängt sich nirgends vor, alles hält sich inner¬ 
halb richtiger Proportionen, und für die Kasuistik des eigentlich 
erotischen Traums verweist E 11 i s sogar, ohne sich selbst aus¬ 
zuschreiben, auf die einschlägigen Kapitel seiner sexual-psychologischen 
Schriften. 

Man kann das sehr dezent geschriebene Buch der prüdesten 
Frau empfehlen, das Interesse ist darin keineswegs, wie bei Freud, 
auf den ewigen c u n n u s konzentriert. Ich verweise namentlich auf 
die ausgezeichnete Behandlung der „vesikalen", d. h. von der über¬ 
füllten Harnblase aus angeregten Träume. 

In der Einteilung des Stoffes folgt E11 i s der üblichen Ein¬ 
teilung der psychischen Funktionen: Sinnesempfindung, Assoziation, 
logische Verknüpfung, Gedächtnis, Affekte, Willen und Aufmerksamkeit; 
die Natur des Stoffes nötigt aber dazu, einzelne Phänomene — so die 
typischen Traumformen, besonders den wichtigen Flugtraum, die Par- 
amnesien, die Hyperamnesien und ganz besonders die Symbolik des 
Traums — gesondert zu behandeln; im Hinweise auf die umgestaltende 
Wirkung des Bewusstseins auf die beim Erwachen noch präsenten 
Traumerlebnisse; im Hinweise ferner auf die den Trauminhalt nicht 
bedingende, sondern lediglich die Traumphantasie in Tätigkeit setzende 
Bedeutung äusserer, im Schlaf perzipierter Sinnesreize und viszeraler 
Reize; Ellis sagt darüber u. a. treffend: „Der Sonnenstrahl, der 
auf den Träumenden fällt, das Weggleiten seiner Bettdecke, das vorm 
Schlafengehen genossene schwerverdauliche Nachtmahl, — diese Um¬ 
stände können seinen Traum ebensowenig erklären, wie der Klingel¬ 
zug des Briefträgers den Inhalt der Briefe, die er bringt, erklärt. 
Gleichviel welche Reize auch an die Tür des Traumbewusstseins 
y»ochen, dieses Bewusstsein ist ihnen fern, und kein Reiz kann es 
erreichen, ohne erst eine Umformung durchz umache n.“ 
In der weit über Freuds einseitigen Standpunkt hinausgreifen¬ 
den Darlegung der überaus mannigfaltigen, das Traumerlebnis 
gestaltenden Affekte und schliesslich in der Untersuchung der 
Dissoziation und der Symbolik des Traums liegt der Hauptinhalt des 
Buches. Nur angedeutet ist bei der Untersuchung der Symbolik des 
Traums die Fülle der Analogien der Traumbildgestaltung mit der unter¬ 
bewussten schöpferischen Tätigkeit des Künstlers. Es wäre zu 
wünschen, dass Ellis bei irgend einer Gelegenheit, sei es auch erst 
bei einer neuen Auflage des Buches, die Analogien des Traumlebens 
mit dem Innenleben des Künstlers, besonders des Musikers, und mit 
den in den Psychosen und anderen abnormen oder supernormalen 
psychischen Produktionen nachweisbaren verwandten Erscheinungen 
ausführlicher darstellt; wenigstens zeigen seine knappen Andeutungen, 
wie gut er da Bescheid weiss, auch was die grosse künstlerische, 
durchaus symbolische Schöpfung des Menschen, die Sprache, angeht, 
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die — wie der Traum alle Reize in optischen Symbolen wiedergibt — 
es verstanden hat, alle äusseren und inneren Reize in akustischen 
Symbolen, in Lauten, wiederzugeben. 

Indessen müssen wir die weise Sparsamkeit des Autors loben, 
der aus seinem Reichtum überall gerade soviel zu geben wusste, um 
zum Denken anzuregen und das Verlangen nach mehr wachzuhalten 
und mit kaum dreihundert Seiten auszukommen. 

H. K u r e 11 a , Bonn (Kudowa). 

Dr. C. Stern, Der gegenwärtige Stand des Fürsorge¬ 
wesens in Deutschland. Leipzig, Ambros. Barth. 1911. 

Das Buch gibt eine kritisierende Orientierung in klarer sach¬ 
licher Diktion über die heutigen Fürsorgeerziehungsverhältnisse und 
füllt damit eine Lücke der einscldägigen Fachliteratur aus. Daneben 
bringt der Verfasser aus dem reichen Schatze seiner Erfahrungen 
heraus Vorschläge zum weiteren Ausbau der Fürsorgeerziehung. Er 
plädiert auch für eine Erweiterung des Kreises der Fürsorgezöglinge, 
um die prophylaktische Tendenz des Gesetzes besser zur Geltung zu 
bringen. Auch enthält das Buch, obwohl die Statistik betr. die Für¬ 
sorgeerziehung Minderjähriger (die vom Ministerium des Innern heraus¬ 
gegeben ist) besser hätte verwertet werden können, manches lelir- 
rciche statistische Material. Ich empfehle diese Broschüre zur Ver¬ 
wendung bei den neuerdings eingerichteten Ausbildungskursen für An¬ 
staltserzieher und Erzieherinnen und für soziale Schulen. Es ist be¬ 
sonders geeignet, Anfänger mit dem ganzen Gebiete der Fürsorge¬ 
tätigkeit nach Notwendigkeit, Umfang, Zielen, Methode und Organi¬ 
sation bekannt zu machen, bietet aber auch Fachleuten manche An¬ 
regung. 

Die Ursache der Verwahrlosung spez. der Prostitution hätten 
meines Erachtens noch schärfer beleuchtet werden müssen. Die Be¬ 
deutung der hereditären Belastung und der Einwirkung des Milieus, 
aus dem die Zöglinge stammen, scheint mir nicht in ihrer ganzen 
Tragweite erkannt zu sein. Daher sind auch die Vorschläge betr. die 
weitere Ausgestaltung der Fürsorgetätigkeit nicht erschöpfend. Es wäre 
erwünscht gewesen, wenn der Verfasser die Notwendigkeit differen¬ 
zierender Fürsorge nach Massgabe der verschiedenen sittlichen, intel¬ 
lektuellen, körperlichen und beruflichen Qualitäten stärker betont 
hätte. Denn hier in der Lösung dieser Aufgabe liegt das eigentliche 
Problem der Fürsorgeerziehung. Auch hätte der Verfasser zu den 
modernen Erziehungsreformen auf dem Gebiete der Arbeits- und 
Berufserziehung, der Pflege des berechtigten Triebes nach Lebens¬ 
freude, der staatsbürgerlichen Erziehung und der Erziehung zur ver¬ 
nünftigen hygienischen Lebensführung Stellung nehmen müssen, da 
der Misserfolg der Fürsorgeerziehung in erster Linie nur durch starke 
Geltendmachung dieser Bestrebungen, soweit sie auf gesunder, sitt¬ 
licher Grundlage liegen, beseitigt werden kann. Die notwendige Rege- 
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neration des Fürsorge-Erziehungswesens hängt von der zielbewussten 
Durchführung dieser Reformen ab. Für die entgleisten älteren Mädchen 
hätte mit grösstem Nachdruck die Ausbildung in solchen weiblichen 
Berufen gefordert werden müssen, die weit eher Gewähr bieten für 
eine Gesundung dieser Unglücklichen und sie sicher vor Rückfall 
bewahren, als die bisher meist einseitige Anleitung zur haus- und 
landwirtschaftlichen Tüchtigkeit. Endlich wäre auch eine scharfe 
Stellungnahme gegen den Missbrauch der Erziehungsgewalt in den 
Anstalten wünschenswert gewesen. 

P 1 a s s , Zehlendorf-Berlin. 

Adolf Levenstein: Die Arbeiterfrage. Mit besonderer Berück¬ 
sichtigung der sozialpsychologischen Seite des modernen Gross¬ 
betriebes und der psychologischen Einwirkungen auf die Arbeiter. 
(Verl, von Reinhardt, München.) Mk. 6.—. 

Otto Rühle: Das proletarische Kind. (Verl. Albert Langen, 
München.) Mk. 3.—. 

Vor kurzer Zeit hat der Herausgeber dieser Zeitschrift, Dr. M a x 
Marcuse, in der Halbmonatsschrift f. soziale Hygiene und Medizin 
(cf. Referat von Dr. M. Fürst i. d. letzten März-No. der S.-P.) die 
Anregung zu einer streng wissenschaftlichen Untersuchung über die Zu¬ 
sammenhänge zwischen dem sexuellen und beruflichen Leben der 
Arbeiter veröffentlicht. Die für Ökonomen, Soziologen, Mediziner und 
Sexualpolitiker gleich wichtige Frage, ob und wie starke Einflüsse sich 
von der Art des Geschlechtslebens auf die Arbeitsleistung erstrecken, soll 
auf der Grundlage der Untersuchung einer exakten Beantwortung näher 
gebracht werden. Max Marcuse hat mit Recht die grösste 
Schwierigkeit der Untersuchung in ihrer Technik, in der Methodik ge¬ 
sehen. Denn die hier nur in Frage kommende sozialenquetische 
Untersuchungsmethode (unsere wichtigste zur Erkenntnis der sozialen 
Psyche) ist noch so in ihren ersten Anfängen, dass sie nur mit Vor¬ 
sicht und strengster Prüfung anwendbar ist. Darum haben alle Unter¬ 
suchungen, die sich dieser Methode bedienen, einen Anspruch auf 
Beachtung. Adolf Levenstein hat sich durch seine wertvollen 
Arbeiter-Dilettanten-Kunstausstellungen und andere Veröffentlichungen 
unstreitig um die Erkenntnis der Psyche des modernen Arbeiters Ver¬ 
dienste erworben (so z. B. wurde indirekt durch ihn die Enquete 
des Vereins für Sozialpolitik angeregt, das Wertvollste, was wir bis¬ 
her über die Sozialpsychologie der Proletarier haben). Die Grund¬ 
lage seiner neuesten Veröffentlichung bildet ein Fragebogen, der an 
8000 Arbeiter verschiedener Berufsarten (Textil-, Metall-, Bergarbeiter) 
in verschiedenen Gegenden (Ruhr-, Saargebiet und Schlesien, Berlin, 
Forst, Solingen und Oberstein) gesandt wurde. 5040 Antworten gingen 
ihm zu; ein gewiss sehr günstiges Resultat und ein Zeichen, wie sich 
das grosse, ungestillt bleibende Mitteilungsbedürfnis der Leute bei 
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gegebener Gelegenheit rückhaltlos äussert. 26 Fragen wurden gestellt: 
Ihre Beantwortung sollte einen Einblick in die objektiv gegebenen 
Lebensbedingungen und Verhältnisse (Name, Beruf, Alter, Familien¬ 
stand, Kinderzahl, Wochenverdienst, Arbeitszeit, Lohnform) und in die 
subjektiv vorhandenen Anschauungen, Gedanken und Gefühle gewähren. 

Leider kann die Bearbeitung des Materials durch Levenstein 
nur in äusserst beschränktem Masse als wissenschaftlich brauchbar 
bezeichnet werden. Denn Levenstein ist nicht nur in der Be¬ 
arbeitung, sondern auch schon in der Aufstellung der Enquete an den 
methodischen Schwierigkeiten gescheitert. 

Das oberste Grundgesetz jeder Enquetenfragestellung besteht in 
der geschickten und möglichst fehlerfreien Fragestellung. Die Fragen, 
die Levenstein den Arbeitern zur Beantwortung vorlegt, sind da¬ 
gegen in höchstem Grade suggestiv. Fragen wie die 15.: Welche Art 
Arbeit möchten sie am liebsten verrichten? oder die 18.: Denken 
Sie bei ihrer Arbeit — und an was denken Sie — oder ist es ihnen 
überhaupt unmöglich, dabei zu denken? oder die 20.: Was drückt Sie 
mehr, der geringe Lohn oder dass Sie vom Arbeitgeber so abhängig 
sind, so wenig Aussichten haben, im Leben weiterzukommen, Ihren 
Kindern gar nichts bieten zu können? — sind geradezu typische Schul¬ 
beispiele, wie Fragen nicht gestellt werden dürfen, wenn sie nicht 
die Antwort dem Gefragten schon auf die Zunge legen und nur etwas 
Anspruch auf wissenschaftlichen Ernst machen wollen. 

Eine andere Voraussetzung für das Gelingen einer solchen En¬ 
quete ist, dass der Bearbeiter vollkommen mit dem Gegenstand seiner 
Verarbeitung vertraut ist Er muss unterscheiden und kontrollieren 
können, was unter den Antworten Lüge, Phrase, was Wahrheit ist. 
Dieses Erfordernis ist in der Person Levensteins durchaus erfüllt. 
Er ist jahrelang zwischen Proletariern herumgestossen worden und hat 
sich selbst durch unermüdliche Bildungsarbeit heraufgearbeitet, ohne 
doch sich innerlich von seinen Schicksalsgenossen zu trennen. Ein 
starkes persönliches Miterleben und Mitempfinden spricht aus mancher 
Stelle des Buches. Aber gerade bei diesem besonders starken Sub¬ 
jektivismus des Verfassers wäre es seine Pflicht gewesen, der Öffent¬ 
lichkeit eine kritische Nachprüfung möglich zu machen: durch Ver¬ 
öffentlichung des gesamten von ihm gesammelten Urmaterials. Denn 
so wissen wir nicht, was dem Verfasser als nicht oder als sehr 
wesentlich, welche Antworten ihm haupt- oder nebensächlich er¬ 
schienen — oder welche er aus „gewissen Gründen“ (S. 244) der 
Öffentlichkeit vorzuenthalten für gut befand. 

Nach alledem kann der Verf. sich nicht wundem, wenn seine 
(an sich, wie mir scheint, durchaus mögliche) Einteilung und Ver¬ 
arbeitung des Materials in Massenschicht (64% der eingegangenen Er- 
hebungsfomvulare), verbildeten Schicht 20,1%, kontemplative Schicht 
9,9o/o, intellektuelle Schicht 5,9% allgemein abgelehnt wird und werden 
muss. Zumal die Kriterien, die zur Einordnung in die verschiedenen 
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Klassen führten, nur ganz allgemein und unkontrollierbar angegeben 
sind. — 

Und doch steckt trotz all der starken Mängel in dem Buche eine 
Fülle höchst interessanter, für die sozialpsychologische Erkenntnis der 
Arbeiterklasse wertvoller Ergebnisse. Gesellschaftsbiologisch und 
sexualpolitisch sind vor allem interessant die Antworten auf Frage 19: 
Finden Sie Ihr Vergnügen mehr in der Familie oder 
im Wirtshaus — und halten Sie den Genuss von Alko¬ 
hol für entbehrlich oder können Sie nach dem Ge¬ 
nuss desselben besser arbeiten? Mit dieser Frage sollte 
eine Analyse des Familienlebens der drei befragten Arbeiter¬ 
kategorien versucht werden. Die Absicht des Verfassers ist aber nach 
den spärlich (besonders gering von den Frauen) eingegangenen Ant¬ 
worten gescheitert. — Der Grund dafür dürfte wohl einmal auch hier 
in der Fragestellung liegen (mit ihrer Verbindung mehrerer Fragen in 
eine und dem ganz willkürlichen Herausgreifen gerade des Einflusses 
des Alkoholgenusses auf das Familienleben), und dann vor allem 
scheint es überhaupt sehr fraglich (wenigstens nach dem vorliegenden 
Material), ob man aus dem dürren, allumfassenden Gerippe selbst 
eines einheitlich und besser festgestellten Formulars die feinen Seelen- 
fädchen ablesen kann, die gerade in der Familie von Mann zur Frau 
und von der Frau zum Mann (meist ganz unbewusst) verlaufen und 
dem Familienleben seine Tönung geben. — Nur persönlicher, 
enger Verkehr wird hier zu brauchbaren Ergebnissen führen 
können. 

Die vorhandenen Äusserungen bringen trotz ihrer geringen Zahl 
manch Bemerkenswertes. — Wie ein Verzweiflungsschrei klingen sie 
und reissen alle Phrasen und Maskierungen jäii beiseite. So wenn eine 
Metallarbeiterfrau schreibt: „Oller Suffkopp, behandle Du mich so, 
wie Du vom Arbeitgeber behandelt zu werden wünschst,“ oder eine 
Bergarbeiterfrau äussert: „Zwanzig Seiten könnte ich füllen mit meinen 
Leiden, Entbehrungen und Erniedrigungen seitens meines Mannes." 

Harte Klage wird auch über die bekannte Intoleranz der Männer 
gegenüber ausserehelich Geborenen geführt. Eine Metallarbeiterfrau 
bemerkt recht bitter: „Immer und immer wieder werden mir bittere 
Vorwürfe über die Vergangenheit gemacht. Und dennoch war damals 
meine Annut, elende Familienverhältnisse daran schuld. Es ist 
recht sonderbar, dass die Arbeitervonihren Neben¬ 
menschen viel mehr an guten Eigenschaften ver¬ 
langen als sie selbst besitzen“ (S. 244). 

Die Männer beantworten die Frage verschieden. Drei Richtungen 
sind in den Antworten deutlich vorhanden. Die einen beklagen sich 
über die Not und den sehr geringen Verdienst, die jedes Familienleben 
verleiden müssen. Auch sie möchten ihre Kinder stark und gesund, 
die Frauen zufrieden sehen; statt dessen bringt der ewige Mangel nur 
Kummer und Zank ins Haus; und so fliehen sie vor dem Familienleben 
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in die Kneipe. Andere sind zufrieden. Sie gemessen mit Behagen 
die Stimmung der grossen hübsch aufgeräumten Stube, „wenn sie mit 
reiner Luft versehen ist“; „das Kind macht Schularbeiten, die Frau 
näht: Ich lese vor und Weibchen fragt, wie heisst doch das oder 
jenes . . 

Die dritte Gruppe der Antworten stammt von den hoch- 
entwickelten Arbeitern, über deren tiefes Nachdenken und Empfinden 
man immer wieder erstaunt, wo und wann man ihm begegnet: Es sind 
jene, die kein Vergnügen mehr in der Familie haben, die weniger intim 
mit der Frau verkehren, „weil man bei ihr nicht mehr die gleichen 
Ideale findet und weil man es in der Jugend nicht verstand, sich 
das gleiche zu suchen“, — oder (nur anders ausgedrückt): „Weil ich 
mich entwickelt habe, während meine Frau trotz aller erdenklichen 
Mühe dieselbe blieb.“ — 

Schon diese Beispiele einiger Äusserungen lassen deutlich er¬ 
kennen, wie viel Wertvolles, Brauchbares trotz Levensteins Be¬ 
arbeitung noch in dem Buch steckt. Es wird nötig sein, es heraus¬ 
zuschälen und es gemeinsam mit den Ergebnissen der Enquete ries 
Vereins für Sozialpolitik zu einer Vertiefung oder besser zu einem 
endlichen Anfang exakter Kenntnis von der Psyche der Arbeiterklasse 
zu verwerten. — 

Man hat wohl ein Kennzeichen unserer Zeit in ihrem brutalen, 
rücksichtslosen Niedertreten der Geschädigten, Verbrauchten und 
Schwachen gesehen. Auch Otto Rühles neues Buch vom Prole¬ 
tarierkind ist auf diesen Ton gestimmt: Eine herbe, wütende Anklage 
des Systems der sozialen Ordnung, der Gesellschaft, unserer Zeit Sein 
(mehr künstlerisch als wissenschaftlich gedachtes) Buch und Zeit¬ 
gemälde wirkt wie ein erschütterndes Bild von U h d e. Täglich 
sehen wir diese Arbeiterkinder auf der Strasse, stündlich laufen wir 
achtlos an ihnen vorbei, da auf einmal starren sie uns von der Lein¬ 
wand an: Ärmste Geschöpfe, hungrig, frierend, krank an Leib und 
Seele. Und jetzt erst sehen wir die scheuen, verlumpten Kinder ver¬ 
kommener Eltern, jetzt erst fühlen wir das kleine Auge, das voll Sehn¬ 
sucht nach etwas Schönem auf dieser Welt ausspäht, nach Kuchen 
vielleicht, nach Puppen, vor allem aber nach ein wenig Liebe! 

Und Liebe will dieses Buch für die in Armut Werdenden wecken, 
zur tätigen Liebe entflammen. Ein warmes Herz spricht aus jedem 
Satz. Aber gerade diese Stärke des Verfassers ist die grosse Schwäche 
des Buches geworden. Denn es wendet sich mehr an den mit dem 
Gefühl, als an den mit dem Verstand lesenden Leser. Der bemerkt 
nur zu oft ein ganz einseitiges Verarbeiten des Materials, ein Operieren 
mit der Statistik, das häufig eine tendenziöse Darstellung vermuten 
lässt (so werden z. B. die Kindersterblichkeitszahlen nur bis 1902, 
die Berufszählung fast ohne Verständnis benutzt). 

Der (wahre und richtige) Leitgedanke, auf dem sich das Buch 
aufbaut, ist: Der Werdegang der proletarischen Jugend hat andere 
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Voraussetzungen zur Grundlage, vollzieht sich nach anderen Gesetzen 
als der der bürgerlichen Jugend; andere Einflüsse und richtunggebende 
Steuerungen sind hier am Werk, um die jungen Menschenkinder fcu 
gestalten. Diesen Gedankengängen spürt Rühle in seinem Buche 
nach. 

Mit einigen kurzen, lebendigen Strichen wird der Hintergrund 
für das Dasein der Kinder gezeichnet: Die proletarische Masse mit 
ihrem mächtigen und ungehemmten Aufschwung, die proletarische 
Familie, in der jede zarte Regung des Herzens durch die Arbeit er¬ 
stickt wird, und wo Elternliebe, Geschwisterliebe, häusliches Glück 
zur Phrase geworden sind. 

Das Schicksal eines Kindes ist gerade während seiner ersten 
Lebensjahre die Mutter. Die Wahrheit dieses Satzes zeigt sich so 
recht bei den Proletariermüttern. Dadurch, dass sie immer mehr mit- 
arbeiten und Raubbau an ihrer Kraft und Gesundheit treiben müssen, 
wird der nie geschonte Körper schwach, krank und elend. Diese 
armen, verkümmerten Mütter gebären dann solche verkümmerten, 
minderwertigen Geschöpfe, die das Kainszeichen ihrer Abkunft schon 
auf ihrem mageren Gesichtchen tragen. 

Aber der Tod hat ein mildes Herz für die armen Würmer. Er 
nimmt sie barmherzig gleich wieder in seine harten Knochenarme 
und trägt sie fort von all dem Leid und all den Qualen, die ihrer 
warten. Von 1000 Kindern im ersten Lebensjahre müssen 345 Kinder 
armer, dagegen nur 57 Kinder wohlhabender Leute sterben. Für alle, 
die noch im Menschen das kostbarste Gut des Staates sehen, muss 
diese immer und immer wieder zu betonende Tatsache der Ansporn • 
zu eindringlichster Arbeit werden. 

Den Werdegang der Überlebenden verfolgt Rühle dann weiter. 
Er führt uns in die Öde des mutterlosen Haushalts, wo keine Märchen, 
keine Kinderträume keimen können: die Mutter auf der Arbeit (in der 
frühesten Frühe muss sie fort), der Vater auf Arbeit und zu Haus 
alles ohne Pflege, ohne Wartung. Wer übernimmt die Mutlerpflichten 
an diesen Kleinen? Die Strasse. Die Strasse ist vor der Schulzeit ihr 
Spielplatz, und auch später bringen sie die meiste freie Zeit auf 
ihr zu. Ausführlich schildert Rühle die Gefahren, die hier auf 
die Kinder lauern: wie sie vom ersten Jahre an etwas sittlich Ver¬ 
wilderndes einatmen und wie „ihre Augen und Ohren zu Pforten 
der Roheit, Gemeinheit, Niedrigkeit und Verworfenheit werden“. 

Mit Recht wird vom Verfasser die Gefährlichkeit der Arbeit 
Jugendlicher betont; nur zu oft beginnt hier der Weg zum Laster*. 
Sie sind jung, diese halbreifen Proletarierkinder, die arbeiten und 
verdienen müssen, um den Hunger zu stillen, — und wie oft treibt 
sie da das bischen Glückssehnsucht, das auch in ihren verkümmerten 
Seelen haften blieb, aus dem trostlosen Elend zu Haus, um wenigstens 
auf wenige Stunden zu vergessen. So mancher Lebenslauf jugend- 
Sexual-Probleme. 4. Heft. 1912. 20 
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licher Fabrikarbeiterinnen zeigte: Arbeit (und Verhältnis), Mutterschaft 
mit Stellungslosigkeit und dann abwärts: Sittenkontrolle und Bordell. 

Um sein düsteres Bild, das er von der Proletarierjugend pkizzierte, 
zu vervollständigen, leuchtet R ü h 1 e in die Nacht des Kerkers Jugend¬ 
licher und schildert „das Ende in Verzweiflung, Kindertragödien und 
Verzweiflungstaten“. 

Das Schuldbewusstsein der Gesellschaft gegenüber diesen Zu¬ 
ständen und Zusammenhängen regt sich endlich nun seit einigen 
Jahren: Säuglings- und Mutterschutzbestrebungen, die schulärztliche 
Tätigkeit, die Kinderhorte, die Erholungsstätten, die Fürsorge für die 
schulentlassene Jugend. 

Gewiss, sie sind noch jung, sehr jung, diese Bestrebungen. Vor 
10—15 Jahren kannte man die Säuglingsheime, Krippen usw. nur in 
ganz geringem Masse. Aber es ist bedauerlich, dass Rühle alle diese 
wahrlich unterstützungswerten Taten nur in ihren Mängeln und Ent¬ 
gleisungen schildert. Ihm ist die Kinder- und Jugendfürsorge, wie sie 
immer lebendiger einsetzt, nur eine „weisse Salbe“; das „mahnende 
Gewissen der Gesellschaft“ soll betäubt werden. Die Blohmsche 
Wildnis und die Hölle von Mieltschin werden zur Charakteristik: 

unserer Fürsorgeeinrichtungen in ausführlichster Breite dargestellt und 
an diesen gewiss sehr trüben Auswüchsen das ganze System als 

„Fürsorge-Misshandlung'‘ gebrandmarkt. 

Wir können nicht sagen, dass der Verf. zu grau, zu schaurig 

gemalt hat Weh uns, dass wir’s nicht können 1 Schade nur, dass 

er seinen gesellschaftsfeindlichen Standpunkt so oft und so scharf be¬ 
tont I Er möge nur glauben: Auch auf dem Boden unserer heutigen 
Gesellschaftsordnung kann ein starkes und mächtiges Gefühl geweckt 
werden, dass die Proletarierkinder ein Recht auf Existenz, ein Recht 
auf Gesundheit und Entfaltung der in ihnen liegenden Fähigkeiten 
haben. 

Und in dieser Richtung wird Rühles Buch mitwirken. „Es 
vermag Kunde zu geben, Augen zu öffnen. Gewissen zu schärfen.“ — 
Und darum soll es uns willkommen sein. Leo Engel, Berlin. 

b) Kritiken und Referate. 

W. Mittermaier, Die strafbaren Handlungen gegen die 
Sittlichkeit im Vorentwurf zu einem österreichi¬ 
schen Strafgesetzbuche, österreichische Zeitschrift für 
Strafrecht 2. Jahrg. 4. u. 5. Heft. 1911. S. 250 ff. 

Erich Wulffen, Verbrechen und Vergehen gegen die 
Ordnung der Ehe und des Personenstandes und 
gegen die Sittlichkeit im Vorentwurf zu einem 
deutschen Strafgesetzbuch. Sonderabdruck aus: „Die 
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Reform des Reichsstrafgesetzbuchs“, herausg. von Aschrott und 
t. Liszt. Berlin 1910 (Guttentag). 

Der in lebendiger und stilistisch-glänzender Sprache geschriebene 
Aufsatz Mittermaiers verdankt seine Entstehung einem in der öster¬ 
reichischen Kriminalistischen Vereinigung gehaltenen Vortrage. Es zeugt 
▼on psychologischem und sozialem Verständnis, wenn der Verfasser den 
Forderungen verfeinerter moderner Kultur Rechnung zu tragen gewillt 
ist. Dies zeigt sich bei der Behandlung des Konkubinats, der Homo¬ 
sexualität, der Bestialität, der Blutschande und der Prostitution. In 
allen diesen Fällen tritt der Verfasser, mit menschlichen Schwächen 
rechnend, für eine gewisse gesetzgeberische Nachgiebigkeit ein; jeg¬ 
liche Rigorosität des Strafgesetzes verabscheut er. Seine grundlegende 
Stellungnahme in dem Kampfe zwischen Individuum und Recht offen¬ 
bart sich in den trefflichen Worten, mit denen sich der Verfassen 
gegen die Bestrafung des Ehebruches wendet: „Ich meine, das Straf¬ 
gesetz sollte selbst ethisch fein fühlen und daher den Dreschflegel 
der Strafe nicht schwingen gegen Vergehen, die vielfach ethisch so 
überaus subtiler ,Natur sind.“ 

Wulffen kritisiert an der Hand der Paragraphen des 
deutschen Vorentwurfes die einzelnen Tatbestände der genannten Ab¬ 
schnitte. Wenn auch Mittermaier und Wulffen sich in dem 
Bestreben berühren, modernen Anschauungen Reclinung zu tragen 
und beide daher in einzelnen Punkten — so in bezug auf den Ehebruch, 
die Bigamie usw. — übereinstimmen, so verfährt doch Wulffen in 
vielen seiner kriminalpolitischen Forderungen radikaler als Mitter¬ 
maier. Demi während des letzteren Absicht dahin geht, das geltende 
Recht in historischer Tendenz zu reformieren, will Wulffen 
auf Grund naturwissenschaftlicher und medizinischer Forschungen 
den „Sittlichkeitsabschnitt“ revolutionierend umgestalten. So 
fordert er die staatlicheHeilbehandlung der Exhibitionisten, 
der rückfälligen Kinderschänder und gewaltsamen Unzuchtsverbrecher. 
Das Fehlen einer solchen „sichernden Massnahme“ im Vorentwurf 
führt der Verfasser zurück auf die mangelnde sexologische Bildung 
unserer Kriminalisten, denen jegliches „Verständnis für die natur¬ 
wissenschaftliche Grundlage unseres Sexualkodex“ — angeblich — 
abgeht. Der Vorentwurf scheue sich, feststehende biologische Er¬ 
kenntnisse legislativ zu verwerten; ja er scheue sich, sie nur zu — 
erwähnen. Hans Landsberg, Berlin. 

Dr. A. Ploetz: Ziele und Aufgaben der Rassenhygiene. 
Referat erstattet auf der XXXV. Tagung des Deutschen Vereins für 
öffentliche Gesundheitspflege zu Elberfeld. Bericht des Deutschen 
Vereins für öffentliche Gesundheitspflege. Braunschweig 1911. 

Der Arzt sollte mit dem Gebrauch des Terminus Rassen- oder 
Rassehygiene recht vorsichtig umgehen. Zwar dürfte er über die 
„Lehre“ von der Ungleichwertigkeit der Rassen erhaben sein, er be- 
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handelt mit gleicher Sorgfalt schwarze und weisse Kranke. Allein es 
ist noch bei vielen Ärzten die Anschauung, dass dieser und jener 
Rasse ganz bestimmte Krankheiten und Krankheitsdispositionen eigen¬ 
tümlich sind, weit verbreitet, weil sie gewohnt sind, die von ihnen 
beobachtete Krankheitsfrequenz auf die ganze Bevölkerung zu verall¬ 
gemeinern, und weil ihnen vielfach die sozialen Wurzeln der Krank¬ 
heiten verborgen bleiben, so dass sie nur zu leicht geneigt sind, eine 
primäre Rassepathologie als Basis anzunehmen, wo ihnen der tatsäch¬ 
liche sozial-pathologische Urspung entgeht. Das Gegenstück dieser 
Auffassung ist die auch weit verbreitete Vorstellung, dass manche 
anthropologische Rasse gegen gewisse Krankheitszustände immun ist 
und hier haben die Ausdrücke Rassenhygiene, Rassezucht die Neben¬ 
bedeutung einer geheimen, unerkennbaren Kraft, welche an die über¬ 
wundene Zeit einer besonderen „Lebenskraft" erinnert. Um alle 
diese Untertöne zu vermeiden empfiehlt sich, soweit der Mensch als 
Gegenstand der Untersuchung in Betracht kommt, die ausschliessliche 
Anwendung des Wortes Sozialhygiene, in deren Arbeitsgebiet alle 
von P 1 o e t z erörterten Probleme einzubeziehen sind. Rassenhygiene 
ist nach Ansicht des Referenten am besten zu ersetzen durch Rassen¬ 
züchtung: Ihre Voraussetzung ist ein Optimum der Züchtung 
vom subjektiven Stande des Züchters aus; so können Gardisten, 
durch Verbindung von Menschen mit hervorragender Körperlänge, oder 
ein besonders gesunder Menschenschlag durch Verbindung somatisch 
fehlerfreier Menschen, oder Volksschichten, die keine Mesallianzen 
eingehen dürfen (Adel, Fürstenhäuser), gezüchtet werden. Sozialhygiene 
hingegen bedeutet die sozialen Bedingungen und Gesetze für die E r - 
haltung eines politisch oder territorial abgegrenzten Volkes, ihre 
Voraussetzung ist ein M i n i m u m der Züchtung, jedes Mitglied dieses 
Volkes soll die psychische Vollkraft mit auf den Lebensweg bekommen, 
welche ihm ermöglicht, im Kampfe ums Dasein sich zu erhalten. Die 
Sozialhygiene betrachtet das in anthropologischer Beziehung ver¬ 
schiedenartig zusammengesetzte Menschenmaterial als das gegebene 
Volk und sucht vor allem dessen körperliche und psychische Ent¬ 
artung zu verhüten. Sie richtet ihr Augenmerk sowohl auf alle die 
sozialen Ursachen, welche vorzeitigen Tod und vorzeitige Invalidität 
der vollwertigen Individuen bewirken, als auch auf die weiteren 
Ursachen der Keimverderbnis, der Entartung im eigentlichen Sinn. 
Solange aber Ursachen und Umfang der Entartung von den Ärzten 
nicht näher erforscht werden, w r ofür weniger die Ärzte als das 
Fehlen direkter Krankheitsstatistiken verantwortlich zu machen ist, 
dürfte der Satz des Verfassers „der Krieg wird immer das letzte 
Mittel bleiben, die weissen Völker vor dem Überflutetwerden durch 
andere Rassen zu schützen und sich selbst weit genug auszudehnen, 
um die eigene Erhaltung für alle Zeiten sicher zu stellen" nur wenig 
Zustimmung finden. Hat denn der Krieg von 1870 und seine wirt¬ 
schaftlichen Folgen die Bevölkerungsschwindsucht der Franzosen auf- 
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gehalten? Nicht der Krieg, sondern strenge Eliegesetze und -reformen 
im Frieden werden die weitere Ausbreitung der Entartung bei den 
Kulturvölkern verhüten. 

Schliesslich sei die Auffassung des Verfassers bezüglich der 
Beseitigung des Zweikindersystems, das kontraselektorisch wirkt, be¬ 
leuchtet. P 1 o e t z meint, dieses Zweikindersystem sei weniger eine 
Wirkung ökonomischer als kultureller Faktoren, die über die Seele 
der Frau Macht gewonnen haben. Die Frau müsste aufhören, den 
Idealen des Mannes nachzurennen, sie müsste sich wieder auf sich 
selbst besinnen, als ihren höchsten Ruhm es ansehen, ein halb Dutzend 
gesunder, kräftiger, wohlgebildeter Kinder zu haben. 

Referent möchte dieser gewiss weit verbreiteten Auffassung wider¬ 
sprechen, weil dieselbe über die gegenwärtige sexualpsychische Neu¬ 
ordnung (richtiger Unordnung) hinweggeht. In ein und demselben 
Berufs- und Bildungskreise, im Stande der mittleren Postbeamten, 
haben bei gleichem Einkommen und Alter die einen Beamten nur 2, 
die anderen 4, 5, sogar 7 Kinder. Wie ist dieses Rätsel zu erklären? 
Offenbar so, dass der Geschlechtstrieb des Mannes oder der Gattin 
sich stärker als alle ökonomische und kulturelle Überlegung erweist 
und entweder den Präventivverkehr nicht versteht — was unglaublich 
erscheint — oder verabscheut. Das neue Mutterideal kann nicht in 
der Zeit der Spätehe, sondern erst in einer späteren Zukunft, wenn 
die wirtschaftlichen Verhältnisse wieder zur Frühehe zwingen, ver¬ 
wirklicht werden. 

Im übrigen wird jeder Arzt und Medizinstudierende für die licht¬ 
volle Einführung in diese noch so wenig bearbeiteten Fragen dem 
Verfasser dankbar sein und mannigfache Anregungen aus dem abge¬ 
rundeten Vortrag mitnehmen. E i s e n s t a d t, Berlin. 
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Eingesandt. 

Halle, z. Z. Berlin, 28. II. 12. 

Herrn Dr. med. Otto Adler, Berlin. 

Sehr geehrter Herr Doktor 1 

Gestatten Sie einer Leserin Ihres interessanten Aufsatzes „Die 
frigide Frau“ in den „Sexual-Problemen“ (Januar 1912) den Versuch, 
Ihnen in aller Aufrichtigkeit und aus der schmerzvollen Erkenntnis 
eigenster Erfahrung heraus einen kleinen Beitrag zur Psychologie der 
frigiden Frau zu liefern. Ich will Ihnen nicht alles aufdrängen, 
was ich zu Ihren Ausführungen zu sagen hätte, sondern mich auf 
eine einzige Tatsache beschränken, die einmal ausgesprochen werden 
muss, die auszusprechen sich aber die Frauen scheuen und die ein 
Mann vielleicht kaum entdecken würde. 

Sie führen eine ganze Reihe von Gründen für die mangel¬ 
hafte Geschlechtsempfindung der Frau an und sprechen auch von 
dem sicher mächtigen Momente, das in der Angst vor der Schwanger¬ 
schaft liegt. Dass jedoch diese Angst „bewusst oder unbewusst das 
ganze Sexualdenken jeglicher Frau beherrscht", möchte ich ganz 
energisch bestreiten. Ich möchte Sie vielmehr darauf aufmerksam 
machen, dass es eine grosse Reihe von Frauen gibt, bei denen gerade 
das Gegenteil hiervon die psychologische Ursache des fehlenden 
Orgasmus bildet. Ich kann Ihnen meine eigene diesbezügliche Ent¬ 
wickelung als Paradigma angeben. 

Ich habe eine sexuelle Befriedigung bis zu meiner Verheiratung 
(im 26. Jahre) nicht gekannt. Ich erwähne das ausdrücklich, weil 
damit die eventuelle Diagnose „Anaesthesin sexualis masturbatoria“ 
von vorneherein wegfällt In meiner Ehe traten dann zum ersten Male 
„Hemmungen" auf, als ich gravide wurde. Ich schob das damals 
auf meine Schwangerschaft. Nach meiner Niederkunft war der alte 
Zustand (normale Libido und normaler Orgasmus) wieder hergestellt 
Dies wiederholte sich bei jeder meiner drei Schwangerschaften, also 
jedesmal, wemi eine Konzeption unmöglich wurde. Ich erwähne das, 
weil es vielleicht folgende Tatsache erklärt Mein Mann wünschte 
— aus verschiedenen, hauptsächlich ökonomischen Gründen — keine 
Kinder mehr, und es erfolgte nur noch Präventivverkehr. Nun betone 
ich: ich will nicht etwa die uralte Tatsache aufwärmen, dass die 
zur Konzeptionsverhütung notwendigen Praktiken „störend“ wirken. 
Aber bei mir — und, wie ich weiss, auch bei vielen anderen Frauen 
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— ist eine Befriedigung unmöglich, sobald ich weiss, dass keine 
Schwangerschaft aus dem Verkehre resultieren kann. Es ist also 
nicht das physisch-mechanische Hindernis des Präservativs, sondern 
die psychische Hemmung, die — trotz liebevollster Rücksichtnahme 
seitens des Mannes — in solchen Fällen die Frau nicht zum Orgas¬ 
mus kommen lässt Da es in den meisten Fällen (fast immer) der 
Mann ist, dem eine grössere Kinderzahl unerwünscht ist, bin ich fest 
überzeugt, dass dieses Moment an einer grossen Anzahl unglücklicher 
Ehen schuld ist 

Ich möchte noch einmal hervorheben, dass das angeführte 
Moment die einzige Ursache der mangelhaften Geschlechtsempfin¬ 
dung bei mir ist, sonst ist alles normal; aber der Trieb, noch mehr 
Kinder zu bekommen, ist so mächtig, dass vielleicht die Möglichkeit, 
das Vorhandensein des Pessars zu vergessen, den einzigen Aus¬ 
weg in sich schliesst H. M. 

* 

Briefkasten. 

R. P., Lehrer: Von kleineren medizinischen Wörterbüchern sind 
uns als empfehlenswert bekannt: E. Schreiber, Medizinisches 
Taschenwörterbuch für Mediziner und Juristen. 0. Dornblüth, 
Wörterbuch der klinischen Kunstausdrücke. W. Guttmann, Medi¬ 
zinische Terminologie. Jedes dieser Bücher kostet ca. Mk. 3.—. 

R. S., Frankfurt: Das von Dr. Max Birnbaum heraus¬ 
gegebene „Lexikon der Sexualkrankheiten und verwandter Leiden" ist 
uns nur aus den Besprechungen bekannt geworden. Die sach¬ 
verständigen Kritiker sind darin einig, dass das Buch minderwertig ist. 

Fabrikant A. L. in Schlesien: Wir widerraten Ihnen dringend, 
der qu. Organisation die Zuwendung zu machen. Es ist sicher, dass 
das Geld nicht in Ihrem Sinne Verwendung finden würde. Ob die 
andere Gesellschaft, nach der Sie sich erkundigen, Bestand haben und 
sich in einer Weise entwickeln wird, die Ihnen sympathisch wäre 
und Sie veranlassen dürfte, ihr die gedachte Unterstützung zuteil 
werden zu lassen, erscheint zunächst sehr zweifelhaft; auf jeden 
Fall warten Sie noch ab. Der Verein „Unterkunft für hilfsbedürftige 
Wöchnerinnen und deren Säuglinge“ kann Ihrer Förderung warm 
empfohlen werden, — hat sie freilich kaum nötig. — 

Dr. phU. Emma Brandes: Der Verlauf, den die ministerielle Aus¬ 
führungsbestimmung zum preussischen Feuerbestattungsgesetz betr. die 
Feststellung der Virginität genommen hat, gibt uns darin recht, dass 
wir die Angelegenheit zunächst nicht erörtert haben. Im übrigen ist 
auch hier Verdächtigung der Motive eine unerlaubte (und sicherlich 
unbegründete) Abwehrmethode. Ganz töricht aber haben sich die 
Feministen und Feministinnen benommen, die gegen das neue „Aus- 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



292 


nahmegesetz gegen die Frauen“ Lärm schlugen. Der Minister hätte 
diesem Unsinn gegenüber mit einer Ergänzungsbestimmung antworten 
sollen, dahingehend, dass auch bei männlichen Leichen der Befund 
der Virginität notiert werden muss; dann wären ja „gleiches Recht 
und gleiche Moral für beide Geschlechter“ gerettet worden. Im übrigen 
hat die Zurücknahme der Bestimmung eine Diskussion überflüssig 
gemacht. Nur dass auch wir gegen die Verordnung: „Der Befund einer 
Virginität ist zu erwähnen“ wegen ihrer Voraussetzungen sowohl wie 
ihrer Konsequenzen aufs schärfste protestiert haben würden und über 
ihre nunmehr erfolgte Zurücknahme Genugtuung empfinden, wollen 
wir hier betonen. 



Berichtigung. 

In der „Rundschau“ der diesjährigen Januar-Nr. der S.-P. war in 
einem Artikel „Moral wider Hygiene“ die Augsburger Abend¬ 
zeitung als ein Zentrums blatt bezeichnet worden. Von ver¬ 
schiedenen Seiten werden wir darauf aufmerksam gemacht, dass die 
genannte Zeitung ein liberales Blatt ist. Wir berichtigen hiermit 
unseren Irrtum mit dem Bedauern, dem Zentrum dieses Mal Unrecht 
getan zu haben — und mit noch grösserem Bedauern darüber, dass 
eine — wie uns geschrieben wird — überdies sehr angesehene und 
sonst wirklich durchaus freiheitlich gesinnte liberale Zeitung hier 
wieder einmal den Schwarzen Gefolgschaft leistet und der ultra- 
montanen Presse zum Verwechseln ähnlich sieht. Die Redaktion. 



Alle für die Redaktion bestimmten Sendungen sind an Dr. med. Max 
M a r c u s e, Berlin W., Lützowstr. 85 zu richten. Für unverlangt ein¬ 
gesandte Manuskripte wird eine Gewähr nicht überno mme n. 


Verantwortliche Sebriftleitung: Dr. med. Max Marcuae, Berlin. 
Verleger: J. D. .Sauerländer» Verlag in Frankfurt a. M. 
Druck der Kflnigl. Univeraitätadruckerei H. StOrtz A. G., Würzburg. 
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Prostituierten-Ehen. 

Von W. Frey er. 

Z u allen Zeiten und bei allen Völkern hat man wohl 
nicht gemeinhin von Prostituierten - Ehen sprechen 
können. Es würde im Hinblick auf die Vielgestaltigkeit 
und auf die mannigfachen Wandlungen in der Geschichte 
der Prostitution ausserordentlicher soziologischer For¬ 
schungen und umfangreicher vergleichender sowie psycho¬ 
logischer Darlegungen bedürfen, wollte man das Problem 
der Prostituierten-Ehen mit der Gründlichkeit behandeln, 
die im richtigen Verhältnis zu der einschneidenden Bedeu¬ 
tung der Prostitution für das Allgemeinwohl eines jeden 
Volkes steht. Ein so breiter Rahmen steht hier natürlich 
nicht zur Verfügung, so dass nur die hervorstechendsten 
Merkmale zu einer allgemein gehaltenen Betrachtung heran¬ 
gezogen werden können. 

Die Prostituierten des klassischen Altertums, die sjgenannten 
Hetären, nahmen eine fast bevorzugte Stellung vor den ehrsamen 
Ehefrauen ein. Der Verkehr des Mannes mit der damaligen Prosti¬ 
tution war nicht nur nicht anstössig, sondern sogar so offensicht¬ 
lich und so bedeutungsvoll im Kulturleben eines Volkes, dass die 
Historiker kein Bedenken trugen, manches darüber der Nachwelt zu 
überliefern. Die geschichtliche Cberlieferung sagt uns, dass die Hetären 
durch ihren unverhohlenen Verkehr mit den Männern oft den grössten, 
wenn nicht gar bestimmenden Einfluss auf die politische Entwicke¬ 
lung und das soziale Empfinden ihres Volkes ausübten. Sie stellten 
den an Bildung und Wissen hochstehenden Teil des weiblichen Ge- 
SexuaJ-Probleme. 6 . lieft. 1012. 21 
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schlechtes dar, während der Ehefrau eine Bedeutung oder eine Wirk¬ 
samkeit über ihre vier Wände hinaus versagt blieb, da sie ein neben¬ 
sächliches soziales Moment bildete und in wenig beneidenswerter 
Zurückgezogenheit ausschliesslich den beschränkten Bedürfnissen des 
eigenen Haushaltes dienen durfte. Die Hetäre konnte sich eines bevor¬ 
zugteren Loses rühmen, und die Anwärterinnen auf ihr Gewerbe 
mussten sich oft schon in früher Jugend darauf vorbereiten, später 
einmal allen Ansprüchen an geistige und körperliche Geeignetheit ge¬ 
nügen zu können und damit solchen Gewerbes würdig zu werden. Ja, 
die Hetäre hätte ihre Bewegungsfreiheit eingebüsst und allein Ehrgeiz 
nach Bedeutung und Einfluss entsagen müssen, wenn sie eine regel¬ 
rechte Ehe eingegangen wäre und nach damaligen Gebräuchen damit 
gezwungen wurde, der Prostitution den Rücken zu kehren. 

Im Laufe der Zeit richteten die Kulturbestrebungen einzelner 
Völker sich mehr und mehr gegen die Prostitution. Sie Hessen an die 
Stelle von Achtung gegen ihre Mitglieder Missachtung und an die 
Stelle von einflussreicher Bedeutung oft unmenschliche Verfolgung 
treten. Aber selbst die grausamen Strafen, mit denen das Mittelalter 
versuchte, die Prostitution auszurotten, haben wieder der Erkenntnis 
weichen müssen, dass die Prostitution eine unvermeidliche Begleit¬ 
erscheinung der Kultur ist. Nur brachten die vielfachen periodischen 
Experimente gegen die Prostitution manche Veränderungen in ihren 
Verhältnissen mit sich, deren bemerkenswerteste man wohl darin sehen 
darf, dass die Prostituierte sich bis auf den heutigen Tag unterschieds¬ 
lose Missachtung ihrer Person seitens der menschlichen Gesellschaft 
und grosse Schmälerung ihrer bürgerlichen Rechte gefallen lassen 
muss. Man kann wohl von einem wechselseitigen Verhältnis zwischen 
Prostitution und Ehe sprechen, wenn man gleichzeitig die Beobachtung 
macht, dass im Laufe der Zeit der Ehefrau in den meisten Kultur* 
Staaten eine ausserordentlich wenig beschränkte Bewegungsfreiheit in 
und ausser dem Hause und eine so geachtete Stellung im bürger¬ 
lichen Leben eingeräumt sind, dass sie in dieser Hinsicht der Hetäre 
des klassischen Altertums den Rang abgelaufen hat. Muss es nach 
allem schon einleuchten, dass die frühere hochgeachtete Prostitution 
sich aus anderen Elementen und zum Teile auch aus anderen Motiven 
rekrutierte als die heutige missachtete, so ist es auch verständlich, 
wenn nicht gar natürlich, dass die Prostituierte unserer Zeit, die einen 
Vergleich zwischen den Leiden und Freuden ihres Gewerbes und denen 
eines legitimen Ehestandes zieht, auf das bessere Dasein der Ehefrau 
mit Gefühlen hinsieht, die denen der früheren Hetäre fast entgegen¬ 
gesetzt. sind. Betrachtete die Hetäre die bedeutungslose Ehefrau mit 
Gleichgültigkeit oder höchstens mit stillem Mitleid, so fühlt die heutige 
Prostituierte sich gegenüber der von der menschlichen Gesellschaft 
geachteten Ehefrau zurückgesetzt und erwidert das mit einer Ver¬ 
achtung, die oft in einer Redensart zum Ausdruck kommt, wie: „Ver¬ 
heiratet kann jede sein, aber Prostituierte kann nicht jede sein.“ 
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Wenn die Verschiebung der Verhältnisse solche Stellungnahme 
der Prostitution zur Ehe als alleinige Folge gezeitigt hätte, so wäre 
das wohl zu ertragen. Aber die zunehmende Diskreditierung der Pro¬ 
stitution hat nach und nach dazu geführt, dass diese allmählich 
dazu überging, die steigenden Vorrechte der Ehefrau ihren eigenen 
Zwecken dienstbar zu machen und damit die Ehe zur Förderung ihres 
Gewerbes zu missbrauchen. 

Zunächst sei gesagt, dass die heutige Prostituierte in 
vielen Fällen geneigt ist, eine Ehe einzugehen, wenn sie 
einen Mann findet, der in ihrem bisherigen Gewerbe keinen 
Hinderungsgrund sieht, sich mit ihr zu verheiraten. Wir 
haben leider keine statistischen Grundlagen zur Verfügung, 
die einen annähernd genauen Überblick darüber gewähren, 
wie gross die Zahl der Prostituierten ist, denen es glückt, 
die Würde einer legitimen Ehefrau zu erlangen. Die Be¬ 
obachtungen in dieser Richtung geben der Wahrschein¬ 
lichkeit Raum, dass in Deutschland die Zahl der sich ver¬ 
heiratenden Prostituierten sehr viel grösser ist, als man 
im allgemeinen anzunehmen geneigt ist. In Japan, wo die 
Prostituierten sich öffentlichen Schutzes erfreuen und nicht 
der allgemeinen Missachtung ausgesetzt sind, ist es häufigp 
dass ehrbare Japaner mit Vorliebe eine Prostituierte hei¬ 
raten und in ihr eine ideale Ehefrau und treu sorgende 
Mutter für die gemeinsam gezeugten Kinder heimführen. 
Auch findet man im internationalen Verkehr, besonders unter 
Seeleuten, hin und wieder die Äusserung, dass frühere Pro¬ 
stituierte die besten Ehefrauen abgegeben haben. Aber hier 
spielen ganz ausserordentliche Verhältnisse auf psychi¬ 
schem und sozialem Gebiete eine hervorragende Rolle. 
Der zur Verfügung stehende Raum gestattet nicht, sie 
einigermassen verständlich auch nur zu streifen, so dass man 
sie übergehen muss und dadurch zu der Vermutung ver¬ 
leitet werden könnte, dass heute durch die Ehe manches 
Opfer der Prostitution entrissen wird, und dass in der Ehe 
ein gangbarer Weg gegeben w r äre, der Prostitution erfolg¬ 
reich Abbruch zu tun. Man müsste hierbei voraussetzen, 
dass die Prostituierten, die eine Ehe geschlossen haben, 
auch wieder voll achtbare Mitglieder der bürgerlichen Ge¬ 
sellschaft zu werden pflegen. Statistische Angaben fehlen 
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leider auch hierüber. Daher lässt diese Frage sich vor¬ 
läufig nur entscheiden, wenn man einzelne Beobachtungen 
und Erfahrungen als hinreichend beweiskräftig für den 
Durchschnitt ansieht. 

Zur Bildung eines übersichtlichen Urteiles über den 
Wert der Prostituierten-Ehen in Deutschla nd ist eine Schei¬ 
dung aller Prostituierten in zwei Gruppen erforderlich. Die 
erste Gruppe bilden die Mitglieder der Prostitution, die in 
einem Milieu geboren oder aufgewachsen oder festgehalten 
sind, das sie für liederlichen Lebenswandel oder für die 
Gewerbsunzucht schon prädestiniert, weil jeder Sinn für 
ein geordnetes, gesittetes und arbeitsames Leben in ihnen 
von vorneherein fehlt oder erstickt wird. Die zweite Gruppe 
setzt sich aus den Mädchen zusammen, die trotz guter Ver¬ 
anlagung aus Not oder Unerfahrenheit auf die schiefe Bahn 
geraten sind und nun einem zweifachen Schicksale ent¬ 
gegengehen können. Entweder kommen sie in feste Hände, 
wie Zuhälter und Kuppler, die sie der Prostitution zu erhalten 
wissen und allmählich soweit bringen, dass sie dann der 
ersten Gruppe zugerechnet werden müssen. Oder sie können 
sich Freiheit und Gelegenheit erhalten, in geordnete Ver¬ 
hältnisse zurückzukehren. Und dann nehmen sie mit Freuden 
jede Möglichkeit wahr, solche Umkehr zur Tat zu machen, 
was häufig dadurch geschieht, dass sie einen passenden 
Mann finden, mit dem sie sich verheiraten und als recht¬ 
schaffene Ehefrau leben, die fleissig und treu ist uud wieder 
ein achtbares Mitglied der menschlichen Gesellschaft wird. 
Der Ehemann aber ist glücklich und zufrieden mit seiner 
Frau, die er im Verkehr mit der Prostitution kennen gelernt 
hat. Man kann also sagen, dass solche Ehe der Prostitution 
doppelten Abbruch getan hat. Eins ihrer Mitglieder ist zu 
achtbarem Leben zurückgekehrt, und einer ihrer Kunden 
ist ihr abspenstig gemacht. Aber die beobachteten Fälle 
dieser Art ergeben nur einen ganz geringen Prozentsatz 
aller bekannt gewordenen Prostituierten-Ehen. Wir müssen 
sie als die Ausnahme betrachten, die nur die weniger er¬ 
freuliche Regel bestätigt. 

Diese Regel ergibt sich aus der Beobachtung der Ehen, 
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die von den Prostituierten der ersten Gruppe geschlossen 
werden. Für sie gilt das Sprichwort: „Die Katze lässt das 
Mausen nicht.“ Schon von vorneherein zeigt sich, dass hier 
niemals der Wunsch nach einem geordneten Leben mit 
Pflichten und ehrlicher Arbeit oder die Zuneigung zu der 
Person eines bestimmten Mannes den Grund zu der Ehe 
gelegt haben. Egoismus und die Hoffnung auf materiellen 
Gewinn sind die Motive, allerdings nicht nur bei der Pro¬ 
stituierten, sondern oft genug auch bei dem Manne, der 
die Prostituierte heiratet, oder aber auch bei beiden zu 
gleicher Zeit. Am häufigsten sind wohl die Fälle, dass ein 
Mann aus einer besonders gearteten, auf sexuellem Gebiete 
liegenden Neigung heraus sich von einer Prostituierten 
heiraten lässt und, weil er gut situiert ist und den rück¬ 
sichtslosen Ansprüchen der putzsüchtigen und vergnügungs¬ 
tollen Frau genügen kann, von dieser geheiratet wird. 
Solange er ihr Verlangen nach Geld und Putz erfüllt, 
macht sie aus ihren Seitensprüngen direkt kein Gewerbe 
mehr. Aber sie macht eben Seitensprünge, weil die bis- 
hergie Gewerbsunzucht eine von ihrem Wesen untrennbare 
Eigenschaft, den Hang zu Lüge und Untreue, so fest in 
die Prostituierte gepflanzt hat, dass man es dem Psycho¬ 
logen und Psychiater überlassen muss, darüber zu urteilen, 
ob sie aus eigener Kraft sich dieses Leidens zu erwehren 
vermag. Hört nun aber die Unterstützung durch den Ehe¬ 
mann, der sich schliesslich wieder von ihr zu trennen pflegt, 
auf, so ist sie dieselbe Prostituierte wie vorher und geht 
der Gewerbsunzucht nach wie vor in vollem Umfange nach. 

Doch nicht immer lassen sich die Beweggründe zum 
Abschluss einer Prostituierten-Ehe so allgemein definieren. 
Die Geschichte der Gräfin Strachwitz ist bekannt ge¬ 
worden. Sie benutzte den ihr durch die Heirat mit dem 
Grafen rechtlich zustehenden, gut klingenden Namen als 
neues Aushängeschild, damit die Abblüte ihrer persönlichen 
Reize ihr die Kundschaft für das bisher betriebene Geschäft 
der Gewerbsunzucht nicht zu sehr verdarb. Einer Aus¬ 
länderin droht die Ausweisung aus den Landesgrenzen, da 
sie sich als Prostituierte stets bei uns lästig macht. Sie 
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findet einen Mann, der sie heiratet und damit zur deutschen 
Reichsangehörigen macht. Der Mann darf sich ohne sie 
weiter behelfen, während sie jetzt eine deutsche Prostituierte 
ist, die der Ge wer bsun zucht ruhig nachgehen kann, ohne 
befürchten zu müssen, dass die Ausweisung sie in ihrem 
Geschäfte stören und aus ihrem Kundenkreise verdrängen 
wird. Ein Fürsorgezögling ging bereits der Gewerbsunzucht 
nach und fühlte sich durch den Fürsorgezwang darin be¬ 
hindert. Das Mädchen verheiratete sich, musste aus der 
Fürsorge entlassen werden und benutzte die so erlistete 
Freiheit, um sein unsittliches Geschäft zu vergrössern. 
Ein Mediziner heiratete eine mit Lues behaftete Pro¬ 
stituierte. Bei seinem Sachverstände konnte er doch nicht 
ein richtiges Eheverhältnis mit der Kranken im Auge haben, 
falls er selbst gesund war. Vielleicht war 9eine Wissen¬ 
schaft die Triebfeder für ihn, sich durch die Ehe ein Ob¬ 
jekt für seine Versuche dauernd zu sichern. Und für die 
Kranke war wohl weniger der Herzenswunsch, einen Mann 
glücklich zu machen, als das egoistische Verlangen aus¬ 
schlaggebend, der unbequemen behördlichen Zwangsheilung 
zu entgehen und in der Ehe eine sichere Versorgung neben 
bequemer Heilbehandlung zu finden. Zuhälter heiraten hin 
und wieder nach einem voraufgegangenen Zwist die Pro¬ 
stituierte, von der sie befürchten, dass sie aus Rache eine 
Anzeige wegen Zuhälterei oder wegen anderer straffälliger 
Taten, deren Mitwisser die Prostituierten meistenteils sind, 
gegen sie erstatten wird. Der Zuhälter beseitigt durch die 
so geschlossene Interessengemeinschaft in der Regel, wenig¬ 
stens vorübergehend, die ihm drohende Gefahr der Anzeige, 
während die Prostituierte nie daran dachte, ihr altes Ge¬ 
werbe aufzugeben. Fast unerklärlich .aber muss der Fall er¬ 
scheinen, in dem ein Arbeiter, dem niemand etwas Nach¬ 
teiliges nachsagen konnte, eine Prostituierte heiratete, und 
dass diese sich trotzdem mit Wissen ihres Ehemannes ihren 
bisherigen Zuhälter weiter hielt und unverdrossen in alter 
Weise der Gewerbsunzucht nachging. Und schliesslich seien 
noch die wieder mehr allgemein liegenden Fälle erwähnt, 
in denen die Ehe zwischen Prostituierten und Männern aus 
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gebildetem Stande, deren ehrliche Existenz gescheitert ist, 
geschlossen wird. Die Prostituierte fühlt sich durch die 
Heirat mit einem gebildeten Manne geschmeichelt. Der Ehe¬ 
mann aber fristet durch diese Ehe sein Leben, indem er der 
Kuppler oder Zuhälter seiner Frau wird und seine Bildung 
und seine frühere Bekanntschaft mit guten Kreisen dazu 
benutzt, seiner Frau reiche Kavaliere zuzuführen. Gelingt 
ihm dies, so kommt es auch vor, dass er den Nichtsalmenden 
spielt, der die angeblich untreue Ehegattin im geschlecht¬ 
lichen Verkehr mit einem anderen überrascht, und nun zum 
Erpresser an dem Kavalier wird. 

Diese Beispiele dürften als Illustrationen des Wertes 
der Prostituierten - Ehen genügen. Sie liefern den Be¬ 
weis, dass die Prostitution im Laufe der Zeiten sogar zu 
der doch gerade der sexuellen Zucht und sozialen Ordnung 
dienenden Einrichtung der Ehe gegriffen hat als einem 
Mittel, sich zu behaupten. Wenn man also diese Betrach¬ 
tung dahin zusammenfassen kann, dass die Prostitution des 
Altertums bevorzugt war und durch die Ehe nichts zu ge¬ 
winnen hatte, während die heutige Prostitution ein wenig 
beneidenswertes Dasein fristet und aus der Ehe Vorteile für 
ihr Gewerbe zu ziehen vermag, so muss man zu der Auf¬ 
fassung gelangen, dass die auf die Eindämmung der Pro¬ 
stitution gerichteten Bestrebungen eine recht beachtliche 
Förderung dadurch erfahren dürften, dass man den Prosti- 
tuierten-Ehen als einem Geschäftstrick der gewerbsmässigen 
Unzucht und ihrer Helfershelfer die allergrösste Aufmerk¬ 
samkeit widmet. Denn man kann annehmen, dass diese Auf¬ 
merksamkeit sich schliesslich zu Massregeln verdichten 
würde, die geeignet wären, dem geschilderten Missbrauche 
der Ehe Abbruch zu tun. Der Prostitution würde also wieder 
eine Quelle verstopft werden, aus der sie Erleichterung und 
neue Kraft schöpfen kann. Die dem Unzuchtsgewerbe damit 
entstehenden neuen Schwierigkeiten verringern in ilirer Rück¬ 
wirkung auch die Aussichten für den Zustrom der Prosti¬ 
tution, dessen Einengung wohl die wirksamste Beschränkung 
ihres Umfanges bewirkt. Die aus der Beachtung der Pro¬ 
stituierten - Ehen sich ergebenden Massnahmen brauchen 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



300 


Digitized by 


nicht so gedacht zu werden, dass sie sich ausschliess¬ 
lich schroff gegen die Prostituierten und ihren An¬ 
hang richten. Vielmehr lässt es sich sehr wohl annehmen, 
dass sie zum Teile einen direkten Schutz der Idee, die den 
mit unserer normalen bürgerlichen Ehe verbundenen Rechten 
zugrunde liegt, zum Gegenstände haben und dann erst mittel¬ 
bar auf die seitens der Prostitution durch den Missbrauch 
der Ehe beabsichtigte Ausbeutung dieser Rechte vereitelnd 
einwirken. Und wenn das richtig ist, dann hat man die 
erfreuliche Genugtuung, dass gerade in der Einrichtung der 
Ehe, der man schon oft und mit einleuchtender Logik die 
Schuld an der Entstehung der Prostitution beigemessen hat, 
ein brauchbares Mittel gegeben ist, der Ausbreitung und 
Ausartung der Prostitution Abbruch zu tun. 

>$■ 

Das Versehen der Schwangeren in Volks¬ 
glaube und Dichtung. 

Von Fritz Kahn. 

D er Anfang aller Wissenschaft ist der Volksglaube. 

Je älter eine Forschung, je fester ihr Zusammenhang 
mit dem persönlichen Leben, um so inniger sind ihre Anfänge 
mit den Vorstellungen und Erfahrungen des Volkes ver¬ 
wachsen. Gerade die Medizin als die älteste und in das Ge¬ 
fühlsleben des Einzelnen einschneidendste aller Wissenschaften 
greift mit ihren Wurzeln tiefer als irgend eine andere Dis¬ 
ziplin menschlicher Forschung in den Grund der Volksseele; 
und in ihrem Bereich sind es vor allem die elementaren 
Äusserungen des Lebens: Zeugung, Empfängnis, Ehe, Geburt 
und Wochenbett, die von jeher durch das grosse Mysterium 
der Liebe dem Dichten und Sagen des Volkes anheimge¬ 
geben sind, ihm noch gesichert durch die Ohnmacht der Vor¬ 
zeit gegenüber den schier unenthüllbaren Geheimnissen der 
Menschwerdung, da es doch erst dem 19. Jahrhundert Vor¬ 
behalten war, das Kapitel der Ontogenie der Theologie und 
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Metaphysik zu entreissen und dem Schatz der empirischen 
Forschung einzuverleiben. 

Das älteste, volkstümlichste und in ethnologischem Sinn 
universalste aller Probleme dieses Ideenkreises ist das Ver¬ 
sehen der Schwangeren. 

Nicht als handle es sich um ein seltenes und sozusagen 
okkultes Phänomen, das selbst vor dem Forum der modernen 
Wissenschaft noch problematisch genannt werden muss, son¬ 
dern als sei es ein Faktum der täglichen Erfahrung, lebt der 
Glaube an das Versehen von der frühesten Jugend der Mensch¬ 
heit im Geiste der Völker. „L’origine se perd pour ainsi 
dire dans la nuit des Temps“ 1 ). „Sein Anfang verliert sich 
im Nachtgrauen der Zeiten“: in der uralten Mythe, die die 
Mutter der Wissenschaft ist, taucht es auf, Jahrtausende 
ehe die Wissenschaft begründet ward, unauffindbar in seinem Ur¬ 
sprung, von keinem erdacht und von keinem bewiesen, lebendig 
in aller Mund wie das Sprüchwort, das Hausmärchen und 
. der Volksgesang, ebenso verbreitet bei den Völkern am 
Euphrat und an den chinesischen Küsten, ebenso gläubig 
verehrt von den Nomaden des nordischen Europas wie von 
den Negern Afrikas und von den Indianern in den Pampas 
Inneramerikas. Es scheint, als hätten die Stämme bei jenem 
hypothetischen Auszug aus ihrem gemeinsamen Mutterland 
Asiens die Überzeugung von dem Einfluss der Schwangeren 
auf das ungeborene Kind vielleicht als die älteste psycho¬ 
logische Erfahrung des Menschengeschlechts mit hinausge¬ 
nommen und bei ihrer Zerstreuung über alle Zonen der Erde 
ausgebreitet, — eine Vermutung, die durch nähere Unter¬ 
suchungen bestätigt werden wird. Und von diesen Urzeiten 
an hat sich der Glaube an das Versehen der Schwangeren 
wie eine heilige Tradition von Wochenstube zu Wochenstube, 
von Amme zu Amme, von Mutter auf Tochter fortgepflanzt 
und sich allen wissenschaftlichen Beteuerungen und »Auf¬ 
klärungsversuchen“ zum Trotz bis auf den heutigen Tag er¬ 
halten. 

Gerade jetzt gewinnt diese folkloristische Erscheinung 

') Jean Francois Bechet „Essai sur les Monstruosit4s humaines'* 
Paris 1829 S. 11. 
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ein erneutes Interesse. Denn dieser uralte Volksglaube, der 
in der Wissenschaft wie von einem Ahasverschicksal verfolgt 
von Leben zu Tod und von Tod zu Leben getrieben wurde, 
ist in den neuesten Tagen besonders von Seiten anglo-ameri- 
kanischer Forscher wieder zum Gegenstand ernster Unter¬ 
suchungen erhoben worden. Nachdem er nämlich in der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts von dem Rationalismus, 
der als Reaktion auf die Naturphilosophie und den kläglich 
geendeten Mesmerismus folgte, ins Reich der Fabel gewiesen 
und in der zweiten Hälfte desselben von der materialistischen 
Kritik der darwinistischen Epoche verleugnet worden war, 
ist er unter dem Einfluss der neueren experimentellen Psy¬ 
chologie, vor allem der Ergebnisse des experimentellen Hyp¬ 
notismus und der Suggestionserscheinungen zu neuem und 
wie es scheint berechtigtem Dasein erweckt worden. Im 
Hinblick auf diese Restitution des Glaubens an den Einfluss 
der Mutter auf das intrauterine Kind durch Empirie und 
Induktion ist eine Zusammenstellung der Volksmeinungen 
und eine Übersicht über die Wandlungen derselben im Lauf 
der Zeiten nicht ohne Belang, indem die Erkenntnis des 
Alters, der Verbreitung und der Unausrottbarkeit dieser Ideen 
als eine zwar nicht beweisende aber eminent überzeugungs¬ 
kräftige deduktive Bestätigung des wissenschaftlich in¬ 
duktiven Verfahrens gelten kann. 

Der Volksglaube der Naturvölker muss als das älteste 
Dokument der historischen Ethnologie angesprochen werden, 
trotz der Unbestimmbarkeit seines Alters, da ja überhaupt 
noch die Frage offen ist, ob die Naturvolkstufe ein primäres 
Entwicklungsstadium oder ein sekundärer Rückfall von höherer 
Kultur in die Barbarei darstellt. Die Verbreitung des Glau¬ 
bens an das Versehen erscheint anthropogeographisch fast 
universal, und die Autoren pflegen diese Ubiquität mit be¬ 
sonderem Nachdruck zu betonen. Ploss 1 ) behauptet: „An 
das Versehen der Schwangeren glaubt man im Volke fast 
überall.“ Sartori*) äussert sich in demselben Sinn. Ho- 

') H. Ploss „Das Kind in Brauch und Sitte der Völker.“ 2. Aufl. 
Berlin 1882 S. 32. 

*) Paul Sartori „Sitte und Brauch.“ Leipzig 1910. Bd. T. S. 21. 
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vorka und Kronfeld 1 ) schreiben: „Der Glaube an das 
Versehen der Schwangeren ist auch bei den meisten Natur¬ 
völkern Asiens, Afrikas und Amerikas verbreitet.“ Allein 
diese Auffassung einer diffusen Verbreitung, wie man sie für 
den Animismus, Fetischismus, Totemismus und andere Volksvor¬ 
stellungen nachweisen kann, bekundet sich bei näherer Unter¬ 
suchung bezüglich desVersehens als irrig. Auffällig ist schon, dass 
in der Literatur über ganze Völkergruppen nicht ein einziges 
Beispiel zitiert wird, während die Exempel in anderen Land¬ 
strichen gehäuft auftreten, und diese Unregelmässigkeit der 
geographischen Verbreitung kennzeichnet das Unwahrschein¬ 
liche der bisher herrschenden Ansicht, dass der Glaube an 
das Versehen sozusagen autochthon bei den einzelnen Völker¬ 
schaften entstanden sei, wie es beispielsweise J. C. Welge 
annimmt*): „Ohnfehlbar sind die Völker durch wiederholte 
Erfahrungen auf jenen Gedanken geführt und mich deucht, 
dass aus dieser Ursache die berühmtesten und beliebtesten 
Ärzte jenen Volksglauben bis auf den heutigen Tag nicht 
haben wegdemonstrieren können.“ Diese Auffassung einer 
multiplen Genese auf empirischer Basis erweist sich für den 
Glauben an das Versehen als haltlos. Denn eine kritische 
Sichtung des zugänglichen Materials erbrachte mit erstaun¬ 
licher Exaktheit den Beweis, dass das Versehen nicht „bei 
allen ^Völkern der Erde“, sondern altasiatischen Ur¬ 
sprungs nur den Völkern bekannt ist, die aus Asien aus- 
wanderten oder von asiatischen Völkern ihre Kultur emp¬ 
fingen. 

Der Glaube an das Versehen muss in undenklichen Vor¬ 
zeiten in Asien entstanden sein. Denn von hier, dieser 
Wiegenstätte des Menschengeschlechts und aller Kultur, lassen 
sich seine Spuren nach allen Himmelsrichtungen auf den 
Pfaden der Völker verfolgen. In welche Breitengrade oder 
Zonen auch asiatischer Einfluss gedrungen, überall ist dieser 

*) Hovorka und Kronfeld „Vergleichende Volksmedizin.“ 
Stuttgart 1908. Bd. II. S. 550. 

l ) J. C. Welge „Über die Wilrkung der Einbildungskraft der 
Schwangeren auf einzelne Teile ihrer Frucht“ in Starks „Archiv für 
die Geburtshilfe“ Jena 1793 Bd. V III S. 369—399. 
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Glaube mitgegangen, aber auch nur dahin. Es ist nicht 
gelungen, auch nur ein einziges Exempel aufzufinden, das 
nicht den Stempel dieser altasiatischen Herkunft trägt, 
während es umgekehrt nicht ein einziges Volk gibt, das aus 
Asien kam ohne an das Versehen zu glauben. 

Die bedeutendste Völkerschaft, die Asiens Boden ver- 
liess, sind die Malaien, deren geistiger Besitz fast aus¬ 
nahmslos indischen Charakter trägt. In ganz Polynesien 
gilt das Versehen als fest begründete Naturerscheinung. Auf 
Borneo und Sumatra existieren Vorschriften zum Schutz 
der Frauen gegen Versehen *) und die Javaner, die oft ge¬ 
sprenkelte Kinder bekommen, glauben, dass die Mutter sich 
an einem dort viel genossenen Seefisch, der Iwake Lanut 
genannt wird, versehen habe. Auf Nias, westlich von Su¬ 
matra, werden die Massregeln wider das Versehen streng 
innegehalten. Nach dem Missionar Thomas 2 ) „darf sie nicht 
an solchen Orten vorübergehen, wo früher eine Ermordung eines Menschen 
oder Schlachtung oines Karabnu oder Verbrennung eines Hundes statt¬ 
fand, weil sich sonst bei dem zu erwartenden Kind irgend etwas finden 
wird von den Krümmungen und Windungen des sterbenden Menschen 
oder Tieres. Sie gucken in keinen Spiegel und in kein Bambusrohr, 
weil sonst das Kind schielen wird. Sie gehen an keinem Ort vorbei, 
wo früher der Blitz eingeschlagen habe, weil sonst der Körper des 
Kindes schwarz sein wird.“ Die Dajaken auf Borneo verbrennen 
aus gleicher Furcht nichts. (Grabowsky). Von hier aus lässt 
sich der Glaube an das Versehen nach Osten über die ganze 
Inselwelt des Stillen Ozeans verfolgen. Auf Ambon (Am- 
boina) und den Uliaseinsein soll die Frau im Essen massig 
sein, um massige Kinder zu gebären. Auf den Babber- 
iseln darf sie während der Schwangerschaft nicht spinnen, 
was noch heute die Frauen Europas unterlassen aus Furcht 
vor Nabelschnurverwicklungen. Die Ilocanen auf Luzon 
(Philippinen) glauben, dass durch unbefriedigte Gelüste der 
Schwangeren die reine Hautfarbe und die Wolgestalt des 
Kindes geschädigt werden. Von den östlich davon gelegenen 

') Jul. Jacobs „Het Familie en Kampongleven op Groot-Atjeh“. 
Een Bijdrage tot de Ethnigraphie van Nord-Sumatra. Leiden 1894. 

*) J. W. Thomas „Die Enthaltungen und Beobachtungen von 
Schwangeren auf Nias“ in Globus 1881 Bd. I. S. 13. 
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Carolinen berichtet Carl Heinrich Mertens, der im Jahre 
1816 die russische Expedition unter Kapitän Lütke begleitete, 
dass die Frauen in der Schwangerschaft sich das Gesicht 
nicht mehr schminken dürften, ein Verbot, das sich gewiss 
auf die gefürchteten Konsequenzen für das Kind zurückführen 
lässt. Auf den Admiralitätsinseln essen die Schwangeren 
keine Jamwurzeln, damit das Kind nicht dünn und lang, 
keine Taroknollen, dass es nicht dick und kurz werde 1 ), auf 
den Fidschiinseln nicht den Fisch vesu, weil sonst das Kind 
Zähne wie dieser bekäme 2 ). Die Samoanerinnen glauben nach 
den Berichten von W. v. Bülow 8 ), dass der Gegenstand, 
den die Mutter isst oder stiehlt, als ein schwarzer Fleck auf 
dem Leibe des Kindes wiedererscheine, genau entsprechend 
dem europäischen Volksglauben, und gegen diese Makel, „ila 
uliuli“, wenden sie gar keine Mittel an, „weil sie eine Folge 
des schlechten Verhaltens der Mutter sind“. 

Alle diese verstreuten Südseeinseln bilden als die empor¬ 
ragenden Gipfel eines heute überfluteten Erdteils die natür¬ 
liche Brücke zwischen Asien und Amerika. Aber selbst ohne 
Rücksicht auf diese natürliche Kulturstrasse könnten die 
engen Beziehungen der amerikanischen Indianer zu den 
asiatischen Stämmen allein aus ihrer anthropologischen Mittel¬ 
stellung zwischen der kaukasischen und mongolischen Rasse 
hergeleitet werden, selbst wenn nicht in neuerer Zeit die 
asiatische Herkunft der amerikanischen Kultur so stark von 
den Ethnologen betont worden und Gräbner so weit ge¬ 
gangen wäre, die Hypothese eines gemeinsamen Ursprungs 
der ozeanischen und amerikanischen Kultur zu rechtfertigen. 
Jedenfalls weisen Anklänge an den Glauben an das Versehen 

l ) R. Parkinson „30 Jahre in der Südsee“. Herausgegeben 
von Ankermann, Stuttgart 1907. 

*) PIoss »Das Kind in Brauch und Sitto der Völker* Ausg. v. 
Renz. Lpz. 1911. S. 40. Hierselbst werden ähnliche Speiseverbote auf¬ 
gezählt von vielen polynesischen, ostasiatischen, australischen u. ameri¬ 
kanischen Völkern. 

*) W. v. Bülow „Das Geschlechtsleben der Samoaner“. »Anthro- 
pophyteia* Jahrbücher f. folklorist. Erhebungen u. Forschungen zur Ent¬ 
wicklungsgeschichte d. geschlechtlichen Moral. Leipzig 1907. S. 90. 
Ebenso „Globus“. Bd. 78. S. 209—210. 
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bei den Koloschen, die an der Westküste Nordamerikas 
bis hinauf nach Alaska und an die Beringsstrasse dem Fisch¬ 
fang nachgehen und somit Asien zunächst sind, deutlich auf 
asiatische Einflüsse hin, zumal die Kultur der Tlinkiten über¬ 
haupt rein asiatisch ist 1 ). 

Von den Indianern Südamerikas, deren Hauptvertreter 
die Karaiben im Stromgebiet des Orinoco sind, berichtet 
der Abt Phil. Salvat. Gilius 2 ): „Noch muss ich einen Umstand 
erwähnen, der die schwangeren Weiber betrifft, und dies ist, dass sie 
ebenso wie die Weiber bei uns in diesen Umständen ein heftiges Ver¬ 
langen nach gewissen Speisen und Dingen haben oder zu haben vor¬ 
geben. Die Mäler, welche, wie man sagt, von einem solch unbefriedigten 
Appetit bei den Kindern entstehen, nennen Bie „Lügen“ oder „Tipic- 
veti“, welches soviel heisst als ein Schandfleck, welcher von einem 
Verlangen entsteht.“ Diese Auffassung der Muttermäler und 
Schwangerschaftsgelüste deckt sich so widerspruchslos mit 
denen der Südseeinsulaner, dass an ihrer Identität resp. 
ihrem gemeinsamen Ursprung kein Zweifel aufkommen kann. 
Auf Haiti, wo sich die Karaiben früh niederliessen, sah Fritz 
Haussier 3 ) ein Kind mit schwarzen Flecken, dessen Vater 
ihm auf Befragen die Antwort gab: „Mamanli t’envi caffe li 
pa te join.“ (Die Mutter hatte Lust nach Kaffee und konnte 
keinen kriegen.) Ein Pendant hierzu bietet Le Pfcre Gu- 
millas 4 ) Beschreibung eines schwarz-weiss gesprenkelten 
Negermädchens aus Carthagena am Magdalenenstrom, dessen 
Mutter sich an einer gesprenkelten Hündin, die sie sehr 
liebte und immer um sich hatte, nach der Ansicht der Neger 
versehen haben sollte. 

Auch den Indianern der südlichen Hemisphäre sind die 
„maternel impressions“ nicht fremd. Die Indianerin des 
Gran Chaco isst kein Schaffleisch in der Schwangerschaft, 
damit ihr Kind nicht stumpfnasig zur Welt komme. Ähn- 

') Franz Boas ,.Second General Report on the Indians of Bri- 
fish-Columbia 11 . British Association for the advancement of Science. 
London 1891. 

2 ) P. S. Gilius „Nachrichten vom Lande Guinea und dem Orinoco- 
fluss.“ Hamburg 1785. S. 356. 

3 ) Fritz Häussler „Zauberglaube auf Haiti“. Anthropophyteia 
1911. S. 163. 

4 ) Gumilla „L’histoire de l’Ordnoque“, 1738 I. 1. S. 149. 
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liehe Vorschriften gegen das Versehen finden sich bei den 
Azteken (Bancroft). 

Ebenso weit wie nach Osten und ebenso deutlich als 
asiatisch lässt sich der Glaube an das Versehen nach Westen 
verfolgen. Die Ainufrau von Kamtschatka, den Kurilen 
und Sachalin darf nicht spinnen, damit die Eingeweide des 
Kindes sich nicht verschlingen (Pilsudski), und die Khasi- 
frau in Assam (Himalaja) weder nähen noch flechten. Die 
Prabu in Bombay halten die Schwangere ab von Leichen 
und Unglücksstätten. Bei den Bewohnern der Insel Massua 
im arabischen Meerbusen darf die Schwangere keine rote 
Farbe an ihrem Kleide haben, was auch den Frauen vieler 
afrikanischer Negerstämme verboten ist, und vielleicht mit 
der Furcht vor schädlichen Einwirkungen auf das Kind in 
Beziehung steht. Im Westen wird der Indische Ozean von 
Afrikas Ostküste begrenzt, deren nördlicher Teil von den 
Somali, deren südlicher von den Suaheli bewohnt wird, deren 
Gebiet die Insel Madagaskar vorgelagert ist. Die Kultur 
Madagaskars und der ganzen Negerküste ist asiatisch, besser 
gesagt indonesisch. Passatwinde und Meeresströmung haben 
in diesen Zonen eine natürliche Kulturstrasse von Osten nach 
Westen, von Asien nach Ostafrika geschaffen. Daher ist 
Madagaskar geradezu eine Kolonie der Malaien, und seine 
Urbevölkerung, die Hova', die aus Polynesien hierher aus- 
wanderten, kennen das Versehen genau noch in der altheimat¬ 
lichen Form wie es auf Sumatra lebt. Ihren schwangeren 
Frauen verbieten sie, Ochsenmaul zu essen, damit das Kind 
keine Hasenscharte bekommt, und keinen Schweinsrüssel, da¬ 
mit seine Oberlippe nicht umgestülpt werde, ein Verbot, das 
auch die Karaiben befolgen, und dem ähnliche Verbote inner¬ 
afrikanischer Stämme zur Seite stehen, beispielsweise bei den 
Wag anda von Uganda’). Auf dem Festlande hat der Glaube 
an das Versehen bei den Somalistämmen eine so bestimmte 
Gestalt gewonnen, dass bei den Makonda im nördlichsten 

*) John Roscoe „Notes on the manners and customs of the 
Baganda“. The Journal of the Anthropological Institute of Great Bri- 
tain and Ireland. Vol. XXXI. London 1901. S. 119 and Yol. XXXII. 
S. 25-80. 
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Küstenteil Deutsch-Ost-Afrikas und bei den Wahamba ein 
förmlicher Ritus gegen Versehen existiert. Die Frau, die 
sich versehen zu haben glaubt, muss die Hände hinter dem 
Rücken schwingen und ausrufen: „Weggesagt!“ (Hilde¬ 
brand.) 

Dieser Verehrung des Glaubens an das Versehen an der 
Ostküste Afrikas steht in der Literatur über die Stämme 
des übrigen Afrikas nicht nur der völlige Mangel jeglichen Bei¬ 
spiels, sondern sogar das negative Ergebnis folkloristischer Er¬ 
hebungen gegenüber. Während bei Völkern mit Mischkulturen, 
wie den Abessiniern, der fremde Einfluss noch soweit 
eingedrungen ist, dass J. Bieber 1 ) von ihnen sagt: „An das 
Versehen der Schwangeren glauben die Abessinierinnen anscheinend 
nicht, dagegen an die Wirkung unbefriedigter GelQste der Schwangeren 
auf die Leibesfrucht“, konnte derselbe Forscher bei den ganz 
streng abgesondert lebenden Urbewohnern dieser Länder, den 
Kaffitscho, nicht nur das Fehlen des Glaubens an das 
Versehen, sondern sogar die Unkenntnis von Speiseverboten 
feststellen: „Für die Schwangeren bestehen bei den Kaffitscho 
keine besonderen Speiseverbote.“ 

Gegenüber diesen folgerichtig asiatischen Verbreitungs¬ 
zonen nur an den Ostküsten, taucht der Glaube an das Ver¬ 
sehen scheinbar völlig unvermittelt bei Bantu-Völkern 
an der Laongoküste an der Kongomündung auf. E. 
Pechuel-LoeSche 2 ) berichtet: „Als einst unsere Leute eine 
Frau fingen, die in unserer Pflanzung grüne Maisähren brach und ab¬ 
knabberte, wurde unsere Beschwerde glatt abgewiesen, weil die Täterin 
guter Hoffnung war.“ Also auch hier die Furcht, dem Kinde 
zu schaden, w r enn nicht die Gelüste der Mutter befriedigt 
werden. Dagegen darf ein Appetit nach Rum von der schwan¬ 
geren Laongonegerin nicht befriedigt werden, weil das Kind 
sonst ein Muttermal bekäme. Dieser deutliche Anklang an 
das Versehen bei diesen Kaffern an der entlegensten West¬ 
küste Afrikas scheint der aufgestellten These von der Be¬ 
schränkung dieses Volksglaubens auf die asiatische Kultur 

') Fr. J. Bieber „Geschlechtsleben in Aethiopien“. Antbropo- 
phyteia 1908. S. 64. 

*) E. Pechuel-Loesche „Die Laongo Expedition“. III. Ab¬ 
teilung. II. Hälfte. S. 216. 
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zu widersprechen. Allein der scheinbare Widerspruch ver¬ 
wandelt sich im Licht der neuesten ethnologischen Forschung 
in ein geradezu beweisendes Moment, nachdem Frobenius 
erkannte und Anker mann im einzelnen nachzuweisen suchte, 
„dass sehr viel ältere malaische oder ozeanische Beein¬ 
flussungen auch auf das afrikanische Festland übergegriffen 
haben und vermutlich den Zambesi aufwärts durch das Kongo¬ 
becken bis nach der Küste von Oberguinea verfolgt werden 
können.“ (v. Luschan.) 

Somit bekräftigt auch dieser Einzelfall die aufgestellte 
Behauptung, dass der Glaube an das Versehen nicht, wie 
bisher angenommen wurde, allgemein verbreitet, sondern rein 
asiatischen Ursprungs ist, was nach den Ergebnissen der vor¬ 
liegenden Untersuchung wohl nicht mehr zweifelhaft er¬ 
scheinen kann. 

Es ist überflüssig, heute, wo sich das Wort „indoger¬ 
manisch“ in unserem Sprachschatz zu einem allgemein gütigen 
fast populären Begriff gefestigt hat, auf den gemeinsamen 
innerasiatischen Ursprung aller jener Kultur hinzuweisen, 
deren Entwicklung wir in dem Rahmen der „Weltgeschichte“ 
verfolgen. Durch seine paradiesischen Vorzüge war das Fünf- 
Ströme-Land zur Geburtsstätte aller Kultur prädestiniert, hier 
trieb der Menschengeist seine ersten Blüten, hier lebte die 
älteste medizinische Überlieferung im Geist der Generationen, 
hier hat auch der Glaube an das Versehen seine früheste 
Fixation erhalten in dem dritten der vier Veden, dem 
Ayur-Veda des Susruta. Zwar haben die neueren For¬ 
scher die Altersangaben, die Bai Gangadhar Tilak und 
Jacobi unabhängig von einander auf 4500—3000 Jahre vor 
Chr. Geb. berechneten, auf ein jüngeres Datum reduziert und 
E. Haas 1 ) stellt es als ziemlich sicher hin, dass die vor¬ 
handenen Originale dem ersten nachchristlichen Jahrhundert 
angehören, trotzdem verbürgt die Mythe, wonach Brahma 
selbst den Ayur-Veda, dieses „Wissen des Lebens“, dem 


*) E. Haas „Über den Ursprung der indischen Medizin, mit be¬ 
sonderem Bezug auf Susruta“. Ztschr. d. dtsch. morgenländ. Ges. 1876. 
Bd. 30. S. 617. 

Sexual-Probleme. 5 . Heft. 1913 . 22 
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Götterarzte Dhanvantari mitgeteilt habe, der ihn Susruta 
überlieferte, ein Jahrtausende hohes Alter. Die Ideen über 
die Behandlung der Schwangeren in diesem ältesten medizi¬ 
nischen Werk sind denen, die wir bei den Naturvölkern an¬ 
trafen, so adäquat, dass an ihrer Identität gar nicht ge- 
zweifelt werden kann. Unbefriedigten Gelüsten folgt die 
Verunstaltung des entsprechenden Körperteils des Fötus l ). 
Über die Beziehungen zwischen den Gelüsten der Mutter und 
dem Charakter des Kindes, eine Trinkerin beispielsweise wird 
einen Trinker, eine Zanksüchtige ein epileptisches Kind ge¬ 
bären, eine, die gern Büffelfleisch isst, einen Helden, handeln 
in dem Ayur-Veda die Abschnitte Caraka 2 ), Astangas- 
angraha 8 ), Astangahrdaya 4 ), 5 ). Hier werden die Schwan¬ 
geren vor allem gewarnt, trockene, angebrannte oder ver¬ 
dorbene Speisen zu essen, allein zu Hause zu bleiben, damit 
sie dem Schreck nicht ausgesetzt seien, an Grabstätten zu 
gehen, um weder Tote zu sehen noch durch Trauer und 
Grauen der Frucht zu schaden, in Zorn oder eifriges Reden 
zu verfallen. Ja, den Gelüsten wird eine so grosse Bedeutung 
beigemessen, dass man eine Schwangere vom vierten Monat 
an dauhrdini nennt, d. h. „mit Schwangerschaftsgelüsten 
behaftet“, was sich allerdings teilweise auf falsche anatomisch¬ 
physiologische Vorstellungen gründet, denn die altindische 
Embryologie lehrt: „Im vierten Monat geht die Teilung in alle Haupt- 
und Nebengliedmassen ganz deutlich erkennbar vor sich; und da der 
Fötus nun ein deutlich entwickeltes Herz besitzt, ist auch die Substanz 
des Vorstellungsvermögens deutlich vorhanden, aus dem Grunde, weil 
es dort seinen Sitz hat. Daher zeigt der Fötus im vierten Monat 
Verlangen nach Gegenständen der Sinne und man nennt eine solche 
Frau „mit zwei Herzen“ dvihrdaya. Wenn eine Frau ihre Schwanger¬ 
schaftsgelüste unbefriedigt lässt, gebiert sie ein buckliges, zwergenhaftes, 
an den Augen missgestaltetes Kind, dagegen, wenn sie ihre Gelöste be- 


*) Susruta ed. Jib. Vidy. 3. Aufl. Kalkutta 1889. III, 3, 12, 14. 
-) Caraka ed. K. Debendra Nath Sen and K. Upendranath Sen, 
Kalkutta 1897. IV, 4, 8. 

*) Astangasangraha ed.GanesaTarte Bombay 1888, 11,2,202. 

4 ) Astangahrdaya ed. Kunte 2. Edit. Bombay 1891. II, 1, 52. 

5 ) Astangahrdaya ed. Prabhuraro Jivanram. Bombay 1891. II, 
3, 206 ff. 
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friedigt bekommt, gebiert sie einen Knaben, der reich an Kraft ist und 
lange lebt. Etc. etc. 1 )“. 

Diese Anschauungen des sagenhaften Arztes Susruta 
haben sich in fast unveränderter Form bis auf den heutigen 
Tag im indischen Volk erhalten. Richard Schmidt 2 ) 
schreibt über die modernen indischen Ansichten: „Welcher 
Körperteil der Schwangeren auch immer von schädlichen Einwirkungen 
zu leiden hat, eben derselbe wird an dem in ihrem Mutterleibe befind¬ 
lichen Kind in Mitleidenschaft gezogen. Vom ersten Tage an sei die 
Schwangere fröhlich, trage glänzenden Schmuck und weisse Kleidung, 
sei auf Gemütsruhe, glUckverheissende Dinge, Brahmanen und Respekts¬ 
personen bedacht, berühre keine schmutzigen, verunstalteten und mangel¬ 
haften Körper, meide schlechte Gerüche, hässliche Anblicke und auf¬ 
regende Erzählungen, geniesse keine trockenen, abgestandenen, stinken- » 
den, in Verwesung Ubergegangenen Speisen, vermeide das Hässliche, 
suche keine Zuflucht in leeren Häusern, an Grabmalen wie Leichenver¬ 
brennungsstätten oder unter Bäumen, meide Zorn, Furcht und Mist, 
Lasten tragen, lautes Sprechen etc. und alles, was den Fötus tötet.“ 
Diese Vorschriften für das Leben der Schwangeren — mögen 
sie vom medizinischen Standpunkt aus berechtigt sein oder 
nicht — zeugen von einem Adel der indischen Weltanschauung, 
wie er in dieser schönheitssuchenden Form nur noch einmal 
in der Weltgeschichte auftaucht — bei den Griechen. 

Während die übrigen Schilderer Indiens über diesen 
Gegenstand nichts Neues hinzufügen, sondern nur den Susruta- 
text in mehr oder minder ausführlicher Wiedergabe zitieren, 
erwähnt C r o o k e 8 ) das schon oben mehrfach gestreifte merk¬ 
würdige, auch bei westeuropäischen Völkern bekannte Verbot, 
in der Schwangerschaft zu schneiden oder zu nähen. 

„A pregnant woman will do no work during an eclipse, as otherwise 
she believes that her child would be deformed, and the deformity is 
supposed to bear some relatiou to the work which is being done by 
her at the time. Thus, if she were to sew anything, the baby would 
have a hole in its flesb, generally near the ear. If she cut anything, 
the child would have a hare-lip“. („Eine Schwangere soll keine Arbeit 

') Richard Schmidt „Liebe und Ehe im alten und modernen 
Indien“. Berlin 1904. S. 490. 

*) Richard Schmidt, 1. c. S. 480. 

3 ) W. (Jrooke „The populair Religion and Folk-Lore of Northern 
India“. Westminster 1896 Bd. I. 22. 

Andere Mitteilungen über diesen Gegenstand ibid. Bd. 1. 271. 

Bd. II. 143. 

22 * 
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tun oder es widerfährt ihr, dass das Kind missgestaltet wird und zwar 
wird diese Missgestalt das Abbild der voriichteten Arbeit sein. Nähte 
sie, so würde das Kind in seiner Haut ein Loch, meist nahe dem Ohr 
bekommen, schnitte sie etwas, so würde cs eine Hasenscharte davon 
tragen“). 

Noch ehe die Inder in ihr heutiges Mutterland einzogen, 
bedrängten die Chinesen vor ihrer Übersiedelung in die 
östlichen Provinzen die damals Indien bewohnenden soge¬ 
nannten Indoaustralier. Auch sie messen wie alle anderen 
Stämme der mongolischen Rasse dem Versehen, den Gelüsten 
und Aufregungen der Schwangeren grossen Einfluss auf die 
Wolgestalt des' Kindes bei. In dem „Buch von den be¬ 
rühmten Frauen“ des Lieu-hiang 1 ) heisst es: „Einst 
unterstand eine schwangere Frau sich nicht, nachts auf der Seite zu 
liegen, beim Sitzen den Körper zu biegen, auf einem Fuss zu stehen, 
ungesunde oder schlecht zerschnittene Speise zu geniessen, auf einer 
schlecht gemachten Matte zu sitzen, einen garstigen Gegenstand an- 
zuschauen oder üppige Töne zu hören. Abends musste der blinde Sänger 
die beiden ersten Oden des Tschen- und Tschao nan im Liederbuch 
singtn, die von der Hausordnung handeln, und sie liess sich anständige 
Geschichten erzählen. So wurde ein auch geistig gut geartetes Kind 
geboren“*). Ähnliches steht in den Sinesischen Büchern der 
Schola parvulorum, die der Jesuit Franziskus Noel, Missionar 
in China, übersetzte 3 ). Die Vorschrift des Geburtshelfers, 
der in China eine sehr populäre Figur ist, lautet: „Nur hüte 
sich die Schwangere ja, eine Zuschauerin abzugeben, wenn grosse oder 
kleine Haustiere, Federvieh, Fische etc. geschlachtet und zubereitet 
werden“. Ein anderer schreibt: „Man hüte sich, eine Schwangere 
Hasen, Mäuse, Igel, Schildkröten, Ottern, Frösche, Kröten u. dgl. sehen 
zu lassen“ 4 ). Um das Mass der Übereinstimmung des chine¬ 
sischen Volksglaubens mit dem indischen voll zu machen, 
erwähnt schliesslich v. Martius 5 ) das Verbot: „Eine 
Schwangere vermeide solche Orte, wo man ein Grab bereitet, 
eine Leiche begräbt etc.“ Da die Chinesen starr an den 


') Siao-hio I. § 2. 

*) Dr. Joh. Heinr. Plath „Über die häuslichen Verhältnisse 
der alten Chinesen“, München 1863, S. 30. 

3 ) Prag 1711, cf „Grosses Universallexikon“, Halle 1739, Bd. 43 
S. 1783 und Bd. 21, S. 487. 

4 ) cf. Zeitschrift „Sname“ 1877, Bd. II, Beilage 18. 

3 ) v. Martius „Abhandlung aus dem Chinesischen“, S. 64. 
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hergebrachten Sitten festbalten und von einer beispiellosen 
Ehrfurcht vor den rituellen Traditionen ihres Volkes erfüllt 
sind, so ist das ungeschwächte Fortleben des alten Glaubens 
im heutigen China nicht verwunderlich. Der bekannte Er¬ 
forscher ostasiatischer Kultur, Wilhelm Grube, berichtet 
darüber 1 ): ,, Sobald die Schwangerschaft konstatiert ist, wird ein 
Geburtshelfer zu Rate gezogen. Dieser fühlt der Schwangeren zunächst 
den Puls und beschränkt sich im übrigen in der Regel auf einige 
allgemein gehaltene Vorschriften. So z. B. wird der angehenden Mutter 
der Genuss sehr salziger und pikanter Speisen untersagt; auch darf sie 
nicht steigen, noch auch die Arme emporrecken und muss vor allen 
Dingen vor jeder Gemütserregung bewahrt bleiben. Nötigenfalls ver¬ 
ordnet der Arzt wohl auch gewisse beruhigende Mittel, antaitiyao“. 

Die Übereinstimmung japanischer Volksvorstellungen 
mit den chinesischen kann bei der kulturellen Abhängigkeit 
dieses Inselreiches von den kontinentalen Nachbarstaaten 
nicht überraschen. ..Während der Schwangerschaft vermeiden die 
Damen unwillkommene Anblicke, Geräusche und Gespräche. Sie ver¬ 
schmähen wohlweislich Kaninchen und Hasen, aus Furcht, ein Kind 
mit Hasenscharte zu zeugen“. Etc. *). Als ein neuer Gesichtspunkt 
ist nur das Durchschimmern eines Gedankens bei den Japanern 
hervorzuheben, der bei den westlichen Völkern später all¬ 
gemein verbreitet wurde, dass nämlich die Frucht der Zeugung 
von dem Gemütszustand der Eltern während der Kohabi- 
tation beeinflusst werde, und dass die Übermacht des Weibes 
bei der Vereinigung die Minderwertigkeit der Nachkommen¬ 
schaft verheisse. In dem Sagenkreis, der sich um die japa¬ 
nische Kosmogonie gruppiert, begegnet Isanagie am Berge 
der Isanami und die Frucht ihrer Begegnung ist krüppelhaft 
und schwach, ist ein ödes, verlassenes Eiland, weil Isanami 
als Weib dem Mann entgegeneilte und ihn „zuerst berührte“. 

Zur gelben Rasse gehören noch die Thai Völker, die 
eine Mittelstellung zwischen den Chinesen, Tibetanern und 
Malaien einnehmen, und zu denen die Siamesen, die Lao- 


x ) Wilhelm Grube „Zur Pekinger Volkskunde“. Veröffentl. 
aus dem Kgl. Museum für Völkerkunde, Berlin 1901, Bd. 8, 8. 1. 

*) Friedrich S. Krauss: „Das Geschlechtsleben der Japaner“ 
2. Aufl., Leipzig 1911, S. 141. 
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und die Schanvölker zählen. Ihre medizinischen und vor 
allem embryologischen Vorstellungen sind ungemein naiv und 
von abergläubisch-mystischen Begriffen verunreinigt. Können 
sie daher nicht mit den indisch-chinesischen direkt verglichen 
werden, so sind ihre Ideen vom völkerpsychologischen Stand¬ 
punkt um so interessanter durch die Demonstration, wohin 
die gleichen Urideen je nach der Auffassungsgabe und dem 
Intellekt eines Volkes hinführen können. In dem Werk 
Khandha-Vibangini heisst es nach einem Auszug von 
C. A. Bastian übersetzt: »Ist bei geschlechtlicher Vermischung 
die Mutter geschwängert worden, so sind die folgenden Zeichen zu be¬ 
achten: wenn sie ein Gelüste zeigt, das Fleisch des Fisches Masamansa 
in frischer oder eingesetzter Zubereitung zu essen, so ist das Wesen, 
mit dem sie schwanger geht, durch eine aus der Hölle emporgestiegene 
Seele belebt. Verlangt es der Mutter nach säuerlichen Dingen oder 
Apfelsinen, so kommt die Seele aus dem Garten des Himaphan; wünscht 
sie Honig und zuckerigen Palmensaft, so kommt die Seele aus den 
Himmeln etc. Indem so die Mutter nach der Elementargestaltung der 
kindlichen Natur die Notwendigkeit fühlt, sich von den entsprechenden 
Speisen zu nähren, um Krankheiten zu vermeiden, so wächst der Embryo 
rasch empor unter Ausbildung der Sinnesorgane, der fünf Bündel 
(Panca-Khanda) und der 32 Akara oder Gliedmassen, die alle ihre 
Vollendung erhalten“. Bei den Siamesen leitet also das Kind 
die Gelüste der Mutter im Gegensatz zu den Anschauungen 
aller anderen Völker, nach denen die Gelüste der Schwangeren 
sich im Bau und Charakter de3 Kindes widerspiegeln. Der 
Naivetät solcher embryologischer Auffassungen entspricht 
auch ganz die merkwürdige Sitte der Lao, von der Etienne 
Ay monier 1 ) berichtet: „Une autre industrie de Korat, assez 
curieuse et donc je n’ai pas entendu parier ailleurs, est la fabrication 
des boulettes de terres pour envies de femraes cnceintes. La terre 
ddlayde avec de l’eau, est filtröe ä travers un ligne. L’eau, apres 
ddpot, est decantöe; le rdsidu terreux est roulö en boules cuit un peu 
au feu de balle de riz qui lui donne de l'odeur“. (Eine andere Industrie 
von Korat, wunderlich genug und deren ich sonst nirgends Erwähnung 
gefunden, ist die Herstellung von Erdkügelchen für Gelüste schwangerer 
Frauen. Die Erde, verrührt mit Wasser, wird durch ein Netz filtriert; 
danach lässt man das Wasser sich abklären, der Rest der Erde wird 
zu Kügelchen gerollt und ein wenig am Feuer von Reispflanzen- 


*) Et. Ay monier „Voyage dans le Laos“, Paris 1877, Bd. II, 
S. 317. 
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bälgen gebräunt, was ihnen ihren Duft verleiht). So wohnen rohester 
und sinnlosester Aberglaube neben der höchsten Idealität der 
Lebensweisheit dicht beieinander unter den Brüdern einer 
Völkerfamilie. 

Einem geheimen aber konstanten Gesetz folgend, bewegte 
sich die Kultur wie eine sich auftürmende und fallende 
Welle von Osten nach Westen. Dem Fünf-Ströme-Land 
folgten die Reiche des Zwei-Ströme-Landes, vor allem die 
Kultur Alt-Babylon, dessen grosser Führer und Gesetz¬ 
geber Hammurabbi die Grundlage aller heutigen Ethik 
und Gesetzesanschauung schuf, auf deren Basis alle nach¬ 
kommenden Gesetzesgründer ihre Systeme erbauten. Die 
berühmten Gesetze Hammurabbis (um 2400) können schon 
ihrer ganzen Anlage und lapidaren Fassung entsprechend 
nichts enthalten über einen für das Staatswohl so unwesent¬ 
lichen Gegenstand wie das Versehen, ebensowenig wie die 
späteren Mosaischen Gesetze. Gesetz 209—214 betreffen nur 
die Strafen, die denjenigen ereilen, der an dem Abgang eines 
Fötus schuld ist. Sicherlich werden sich aber Spuren dies¬ 
bezüglicher Anschauungen auffinden lassen oder haben 
existiert, wie sich aus dem Vorkommen derselben bei allen 
Nachbarvölkern schliessen lässt. So leiteten die der baby¬ 
lonischen Kultur nahe stehenden Ägypter die häufig vor¬ 
kommenden Fälle von Mehrbrüstigkeit auf das Versehen der 
Schwangeren zurück, die vor den Statuen der vielbrüstigen 
Isis beteten und sich so das Bild der Göttin in die Seele 
schrieben 1 ). Dass der hl. Augustinus 2 ) die stete Wieder¬ 
erzeugung des Apisstieres in Altägypten auf die Kraft der 
Einbildung der geschwängerten Kühe zurückführte, mag hier 
nur als Kuriosum aus der Raritätenkammer der Wissen¬ 
schaft erwähnt werden. 

Während des ganzen zweiten Jahrtausends vor Christi 
Geburt standen mit Babyloniern und Ägyptern in innigster 
Berührung kriegerischer und friedlicher Natur die Perser 


*) Pierer „Anatomisch-physiologisches Realwörterbuch“, Leipzig 
1816, S. 927. 

2 ) Augustinus „De civitate Dei“, Lib. XII, Kap. 45. 
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und Meder, die an das Versehen glaubten, wie aus Balex- 
seds von der Akademie zu Mantua 1772 preisgekrönter 
Schrift hervorgeht. Er erzählt von den Magiern, den 
Priestern des Zoroaster, die ursprünglich einem besonderen 
Stamm der alten Meder angehörten und im Besitz ausge¬ 
zeichneter astronomischer und allgemeinwissenschaftlicher 
Kenntnisse waren: „Wenn ihre Weiber schwanger waren, trachteten 
sie dieselben durch unschuldige und sanfte Freuden ruhig und fröhlich 
zu erhalten, damit das Kind schon im Schosse seiner Mutter bloss 
angenehme ruhige und harmonische Eindrücke empfinge“ 1 ). 

In die Blütezeit dieser grossen Kultur zwischen Euphrat, 
Tigris und Nil fällt das populärste Ereignis in der Geschichte 
des Versehens: die Überlistung Labans durch Jacob. Um 
1200 v. Chr. befinden sich die Juden in Ägypten, Jacob 
zog bekanntlich als Erster hinab in das Land Goschen, also 
kann man den Zeitpunkt dieser Begebenheit ungefähr in die 
Mitte des zweiten Jahrtausends verlegen. Jacob und Laban 
wollten sich trennen und ihre Herden nach dem Abkommen 
teilen, dass Jacob die gesprenkelten und gestreiften, Laban 
die weissen Schafe behalten sollte. „Und Jacob nahm sich frische 
Stäbe von Weisspappe], Mandelbaum und Platane und schälte die Rinde 
ab in weissen Streifen. Und stellte die Stäbe, die er geschält, an die 
Tröge der Wassertränken, wohin die Heiden kamen zum Trinken, ge¬ 
rade vor die Herden, wo die brünstigen Muttertiere den Böcken gegen¬ 
über tranken. Als nun die Herden sich besprengen an den Stäben, da 
gebaren die Tiere bunte, gesprenkelte und gefleckte 2 ).“ 

Diese zielbewusste Erregung der Phantasie sich gattender 
Schafe und Böcke durch gestreifte Stäbe, um ebenso gezeich¬ 
nete Junge zu erhalten, ist nicht nur das merkwürdigste, 
sondern auch das meist umstrittenste Beispiel unter all den 
Tausenden von überlieferten Fällen des Versehens. Keiner, selbst 
nicht die berühmte Geschichte von Hippokrates und der 
schwarzen Prinzessin oder Malebranches unzählige Male kolpor¬ 
tierter Irrtum von dem Versehen an einem geräderten Verbrecher, 

0 J. Balexsed „Abhandlung über die Frage: Welches sind die 
vornehmsten Ursachen des Todes einer so grossen Menge von Kindern 
und welches sind die wirksamsten und einfachsten Mittel ihr Leben 
zu erretten?“ A. d. Französ., Bern 1776, S. 16. 

2 ) Genesis Cap. 30. Vers 37—39. 

Vgl. Shakespeare „Kaufmann von Venedig“, Akt I, Szene 3. 
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ist so oft kommentiert und diskutiert, verteidigt und befehdet, 
auf rationalistische und supranaturalistische Weise erklärt 
worden. Nicht allein haben sich fast sämtliche Bibelexegeten 
„kritisch“ mit ihm beschäftigt, sondern auch alle medizinischen 
Bearbeiter dieses Gegenstandes von den Kirchenvätern und 
den Alchemisten bis zu Preuss (1892) und Weisenburg 
(1897) sowie sehr viele Verfasser von Werken über Tierzucht 
führen ihn mit mehr oder minder langen Erörterungen an. 
Gerade die Literatur über diesen Einzelfall beleuchtet scharf 
die Buntheit der Ideen und den krassen Wechsel von Zu¬ 
spruch und Ablehnung, die in den Meinungen der Autoren 
über den Einfluss der mütterlichen Psyche zutage treten. 
Zwischen allgläubigen und kritiklosen Anhängern bis zum 
voreingenommenen und starren Skeptiker entrollt sich die 
gauze Skala der Verteidiger und Gegner. Blondel, der 
Vorgänger Hallers in der Bekämpfung des Versehens, der 
Typ eines vor keiner Vergewaltigung der Tatsachen zurück¬ 
schreckenden „Aufklärers“, versteigt sich in seinem Dilemma, 
weder die Autorität der Heiligen Schrift noch seine wissen¬ 
schaftlichen Prinzipien zu verletzen, bis zu der Auslegung, Jacob 
habe die Stäbe in der Gestalt eines bunten Bockes hingelegt, 
damit die brünstigen Schafe den bunten Böcken entgegen¬ 
sprängen‘)! Solcher Voreingenommenheit gegenüber berührt 
ein selbst sachlich unzutreffendes aber objektiv gefasstes 
Urteil wie Ebsteins Kommentar sympathisch. Er sagt: 
„Wenn mau auch heute noch nicht völlig in Abrede stellt, dass Ge¬ 
mütserregungen der Mutter von Einfluss auf die Gestaltung der Fracht 
sein können, so sind solche Affekte bei den in Rede stehenden Schafen 
wohl völlig auszuschliessen *).“ Diese Zweifel Ebsteins erweisen 
sich nämlich allen Erfahrungen kompetenter Forscher und 


J ) Jacob Blondel „The strengtli of the imagination of pregnant 
women examined, and the opinion, that marks and deformities are from 
them, demonstrated to be a vulgär error; by J. Blondel M. D. Lon¬ 
don 1727“. 

„Drey merkwürdige Physikalische Abhandlungen von der Ein¬ 
bildungskraft der schwangeren Weiber und derselben Wirkung auf ihre 
Leibesfrucht.“ Strassburg 1756. 

2 ) W. Ebstein, „Die Medizin im Alteu Testament“. Stuttgart 
1901. S. 56. 
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Tierzüchter gegenüber als unberechtigt. Die Literatur über 
das Versehen bei den Tieren ist eine so umfangreiche und 
vielseitige und entspringt soviel verschiedenen unabhängigen 
Quellen, dass an der Möglichkeit gar kein Zweifel be¬ 
stehen kann. Allein schon die Annahme, dass ein Einwir¬ 
kungsversuch auf die Phantasie von Schafen die Fiktion 
eines Hirten der Patriarchenzeit darstellen könne, widerspricht 
aller Mechanik des menschlichen Denkens und Erdenkens, 
und würde die List Jacobs zur absurdesten Ausgeburt stem¬ 
peln, die je einem Menschenhirn entsprungen. Ein solch 
subtiles Experiment bei einem Nomadenvolk primitivster 
Kultur kann nur dem Boden der Erfahrung entwachsen. 
Erfahrung aber bedingt die Existenz des Faktums. Diese 
Prämisse findet ihre eindrucksvolle Bekräftigung durch Ana¬ 
logien aus der klassischen Literatur, aus der griechischen 
durch Oppian 1 ), aus der römischen durch Plinius 2 ), wo 
merkwürdigerweise gerade den Schafen eine starke Ein¬ 
bildungskraft nachgerühmt wird, eine Behauptung, die sich 
durch das ganze Mittelalter bis in die neueste Zeit erhalten 
hat, wo sie durch Experimente von Tierzüchtern faktisch 
bestätigt wurde 3 ), 4 ), 5 ). 

Durch die Einreihung an diesen Ort ist das biblische 
Beispiel chronologisch fixiert und in seiner inneren Abhängig¬ 
keit von babylonisch-ägyptischen, d. h. im weiteren Sinne 
asiatischen Einflüssen charakterisiert, was den Resultaten der 
modernen Archäologie durchaus entspricht. Die indischen, 
chinesischen, ägyptischen, wahrscheinlich auch die Paradig¬ 
mata der Naturvölker sind vielleicht um Jahrtausende älter, 
und sein vielgetragenes Epitheton „ältestes“ Beispiel bat 
demnach nur insofern Berechtigung, als es die älteste an 
Namen und Ort geknüpfte Anekdote darstellt. 


*) Oppian, „Kynegetika“. Lib. I. 5. 

*) Plinius, „Hist.-nat.“. Lib. VII. Cap. 10. 

3 ) Michaelis, „Übersetzung des Alten Testaments“ mit Kom¬ 
mentar. 

4 ) Jens Bang, „Abhandlung über eine Missgeburt“. Aus dem 
Dänischen von D. M. Mendel. Kopenhagen und Leipzig 1801. 

4 ) Philippsohn, „Die israelitische Bibel“. Leipzig 1839. S. 157. 
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Ausser einer mit dem Thema nur in loser Berührung 
stehenden Frühgeburt infolge psychischer Erregung der 
Mutter 1 ) wird in der Bibel des Versehens keiner Erwäh¬ 
nung mehr getan. Nur in dem Ritual findet sich ein Gebet, das 
die altjüdische Frau in der Schwangerschaft sprach, in dem 

es hiess: „Halte ab von mir, Allmächtiger, alle Leidenschaften und 
Begierden, die schaden könnten der Frncht, die in meinem Leibe ruht.“ 

Um so ergiebiger ist die Ernte aus dem nachbiblischen 
Leben des jüdischen Volkes. Spielten orientalische Mystik 
und hellenistische Einflüsse in den talmudischen Zeiten schon 
an und für sich eine so bedeutende Rolle, dass die meta¬ 
physischen Spekulationen der Rabbinen zum Ausbau der 
übersinnlichsten aller Geheim lehren, der Kabbala, führten, 
so wurden bei der grossen Fürsorge für männliche Nach¬ 
kommenschaft gerade das Liebesieben und die Schwanger¬ 
schaft mit einem Kranz halb wissenschaftlicher, halb esoteri¬ 
scher Vorstellungen umwoben. Mehr als allen anderen Völkern 
galt ihnen männlicher Nachwuchs als ehrenvoll und Unfrucht¬ 
barkeit als Fluch. „Schaff mir Kinder, wo nicht so sterbe 
ich!“ ruft Rahel zu Jacob. „Fürwahr, ein von Jehova ver¬ 
liehener Besitz sind Söhne, ein Lohn die Leibesfrucht!“ singt 
der Psalmist. Dass ihre Gedanken auf das Männliche ge¬ 
richtet seien, trugen die Jüdinnen die abgeschnittene Vor¬ 
haut als einen Talisman, der ihnen Knaben verhiess ®). Den 
schönsten Ausdruck aber fand dieses Begehren in der Ge¬ 
wohnheit des Rabbi Jochanaan 8 ), der um 200 n. Chr. in 
Palästina als ein leidenschaftlicher Verehrer des Hellenismus 
lebte und durch seine Schönheit berühmt war. Ganz im 
Banne griechischer Anschauung pflegte er sich an die Tür 
des Bades zu setzen, in dem die Frauen am siebenten Tage 
nach beendeter Regel ein Tauchbad nahmen. Denn von 
diesem Tage an war ihnen der Verkehr mit Männern wieder 
erlaubt, und sie sollten erfüllt von dem Bilde seiner Schön¬ 
heit zur Empfängnis schreiten, um schöne Söhne zu gebären. 

*) I. Buch Samuel, Cap. 4, Vera 19, 20. Cf. R. I. Wunderbar 
„Biblisch-talmudische Medizin“. Leipzig 1850—1860. Teil III. 1852. S. 51. 

2 ) Hovorka u. Kronfeldt 1. c. 

*) Talmud Babli, „Traktat Barachot“. 
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Diesem Eindruck äusserer Bilder beim Beischlaf wurde von 
den Juden grosser Wert beigemessen, was auf griechischen 
Einfluss zurückzuführen ist. Das bezeugt auch eine Anekdote 
im Midrasch 1 ) von dem berühmten Rab, der um die gleiche 
Zeit wie Jochanaan lebte und zu dem ein Mohr, dessen 
Frau einen weissen Sohn geboren hatte, kam mit den Worten: 
„Ich zweifle, dass dies mein Sohn ist.“ Rab: „Hast Du 
Statuen in Deinem Hause?“ Der Mohr: „Ja.“ „Weisse oder 
schwarze?“ „Weisse.“ „Daher wurde Dir ein weisser Sohn.“ 
Der gleichen Besorgnis um das Wohl der Nachkommenschaft 
entsprang das strenge Gebot, alle Gelüste der Schwangeren 
zu befriedigen. Der Talmud 2 ) sagt: „Wenn eine Schwangere 
den Duft einer Speise riecht, so gebe man ihr davon, bis sie 
befriedigt.“ Die Gemara, der Kommentar des Talmud 
sagt dazu: „Wenn eine Schwangere den Duft von geheiligtem Fleisch 
oder von Schweinefleisch riecht, so stecke man für sie eine Spindel in 
die Brühe und lege ihr diese an den Mund; ist sie befriedigt, so ist es 
gut, wenn aber nicht, so gebe man ihr von der Brühe selbst; ist sie 
dann befriedigt, so ist es gut, wenn aber nicht, so gebe man ihr das 
Fettfleisch selbst, denn Du hast nichts, was der Lebensrettung vorgeht 
ausser Götzendienst, Hurerei und Blutvergiessen.“ Hieran knüpten 
sich noch zwei anmutige Fabeln über diesen Gegenstand. 
Ebenso entscheidetM a i mo n i d e s 8 ), dass Schwangere Schweine¬ 
fleisch essen dürfen, ohne als unrein und als Gesetzesbrecherin 
betrachtet zu werden. Ganz in Übereinstimmung mit den 
indonesischen und ostasiatischen Anschauungen prophezeit 
der Traktat Ketuboth 4 ): „isst eine Schwangere Senf, so wird 
ihr Kind ein Fresser werden, isst sie Kresse, so bekommt es triefende 
Augen; isst sie Ton oder Töpfererde, so wird das Kind unansehnlich, 
geniesst sie dagegen Fleisch und Wein, Eier, ansehnliche Fische, Eppich 
Coriander und Paradiesäpfel, so werden ihre Kinder gesund und stark 
sein, unsehnlich und klare Augen haben.“ Weitaus am merkwürdig¬ 
sten und interessantesten ist die Stelle aus der halachischen 
Auslegung, dem Midrasch Rabba: „Denke aber nicht, dass 
erst in der Stunde, wann das Weib von dem Ehebrecher schwanger 
wird, die Gestalt des Kindes der Gestalt des Ehebrechers ähnelt, son- 

*) Midrasch „Bereschith Rabba“ 75 und Bamidbor Rabba 9. 

*) Talmud Tractat Joma 82. 

3 ) Maimonides „De cibis vetitis“. Cap. 14. S. 242, 3. 

4 ) Talmud Tractat Ketuboth GO. 
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sehen Sinne der Gatten werden offenbar in den Malen am 
Antlitz des Kindes. Eduard, der Gatte Charlottens, liebt das 
Mädchen Ottilie, Charlotte selber den Freund ihres Mannes, 
den Hauptmann. Beider Kind aber trägt nicht die Züge 
der Gatten, sondern verkündet die geheime Lust seiner 
Eltern. Als bei der Taufe „Ottilien das Kind auf die Arme 
gelegt war, und als sie mit Neigung auf dasselbe herunter¬ 
sah, erschrack sie nicht wenig an seinen offenen Augen: denn 
sie glaubte in ihre eigenen zu sehen, eine solche Überein¬ 
stimmung hätte jeden überraschen müssen. Mittler, der zu¬ 
nächst das Kind empfing, stutzte gleichfalls, indem er in der 
Bildung desselben eine so auffallende Ähnlichkeit und zwar 
mit dem Hauptmann erblickte, dergleichen ihm noch nie 
vorgekommen war *).“ 

Die Realität oder Irrealität solcher Beziehungen und 
Einflüsse darzulegen, überschreitet die Grenzen des behan¬ 
delten Themas. Hier sei nur auf die nahe Verknüpfung mit 
dem Versehen und auf die Mechanik des Vorganges hinge¬ 
wiesen: die Ehebrecherin vermag nicht zugleich mit ihrem 
Körper dem Verführer ihre Seele hinzugeben, sondern 
sieht im Geist das drohende Antlitz des betrogenen Gatten 
und prägt so dem Kinde seine Züge auf*); oder aber, die 
Frau empfangt den Gemahl, aber ihre Gedanken sind bei 
dem fremden Geliebten und in der Dunkelheit zaubert sie sich 
das begehrte Bild vor; oder der im Sinne ungetreue Gatte 
wähnt eine ferne Geliebte im Arm zu halten. Einem solchen 
doppelten Ehebruch führt Goethe die Gestalten seines 
Romans zu: „In der Lampendämmerung sogleich behauptete 
die innere Neigung, behauptete die Einbildungskraft ihre 
Rechte über das Wirkliche. Eduard hielt nur Ottilien in 
seinen Armen; Charlotten schwebte der Hauptmann näher 
oder ferner vor der Seele, und so verwebten wundersam 
genug, sich Abwesendes und Gegenwärtiges reizend und wonne- 
voll durcheinander“ s ). 

') Goethe, „Sämtliche Werke“. Cottasche Ausgb. 1854. Bd. XV. 
S. 226. 

2 ) Voss „De origine et progress.“ Idol. Lib. III. 22. 

Goethe I. c. S. 101. 
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Hier, wo nicht nur der Name Goethes durch die grösste 
dichterische Bearbeitung mit dem Glauben an das Versehen 
aufs Innigste verknüpft ist, sondern auch die Quellen dieser 
poetischen Schöpfung als tief aus dem Volk emporfliessend 
aufgedeckt sind, offenbart sich deutlicher als irgend sonst 
der unzertrennliche Zusammenhang zwischen Volksglaube 
und Dichtung. Der Volksglaube ist die Mutter der Poesie. 
Die Erstlingsfrüchte der Literatur sind in allen Ländern dem 
Schoss des Volkes entsprossen und tragen den Charakter der 
Volksmärchen, Volkssagen, Volksgesänge und Volkslieder wie 
die Veden, die Bibel, die Odyssee, das Nibelungenlied und 
die Grimmschen Volksmärchen. Nietzsche charakterisiert 
diese Erscheinung mit dem Wort: „Schaffende waren erst 
Völker und spät erst Einzelne“. Erst auf der Höhe der 
Kultur tragen die Werke der Dichter den Stempel der 
Persönlichkeit und selbst auf der höchsten Stufe individueller 
Leistungen schöpfen die Poeten noch aus dem Born des 
Volksglaubens, so dass allein hieraus die häufige Verwertung 
des Versehens von den Dichtern sich erklären Hess, selbst 
wenn man den hohen poetischen Charakter dieses Problems 
nicht bedächte. Aber schon der Stoff an sich ist überaus 
anziehend für den Poeten. Dieses geheimnisvolle Band 
zwischen Mutter und Kind, diese rätselhafte Verknüpfung 
von Geist und Körper, diese mysteriöse Wirkung eines Be¬ 
gehrens, eines Entsetzens auf das Wohl und Wehe des 
Ungeborenen, dieser geisterhafte Reflex der Psyche der Mutter 
auf die Wohlgestalt ihrer Leibesfrucht muss jedes empfäng¬ 
liche Gemüt faszinieren. Es liegt geradezu ein tragisches 
Moment in diesem unabwendbaren Fluch, mit dem die 
rächende Nemesis die geheime Schuld der Mutter unver¬ 
wischbar an dem Leib des Kindes offenbart oder mit dem 
der unglückselige Anblick einer Statue, eines Bildes die 
schuldfreie Gattin belädt, dass ihr Kind den falschen Stempel 
einer nichtgefühlten Liebe trägt, wie es Heliodor in seinem 
äthiopischen Roman zu einer ergreifenden Szene gestaltet... 

Zur reinsten und edelsten Blüte gelangt der Glaube an 
den psychischen Einfluss der Mutter auf die Entwickelung 
des Kindes bei den Griechen und gewinnt hier in der 
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idealisierten Form der Kallipädie die Gestalt eines 
Schönheitskultus. Dieses Volk, das alles mit dem Hauch 
der Schönheit zu verklären wusste, hat selbst diesen halb 
düster-geheimnisvollen, halb schreckhaft-abstossenden Volks 
glauben aller Hässlichkeit zu entkleiden gewusst und in den 
Kreis seiner heiteren Lebenskünste hineingezogen. Schon in 
seinen ältesten, fast noch sagenhaften Fassungen erscheint 
der hellenische Glaube an das Versehen verklärt durch das 
Verlangen nach Schönheit und Veredelung. Lykurg, der 
älteste griechische Gesetzgeber, eine historisch kaum greif¬ 
bare Gestalt, erliess schon ein Gesetz, dass Schwangere die 
Statuen von Castor und Pollux anschauen sollten, um ihnen 
ähnliche Kinder zu gebären, und die Spartanerinnen ge¬ 
horchten, denn Oppian 1 ) erzählt in seiner bilderreichen 
eleganten Sprache von ihnen, dass sie, ,,6're yaorega xv^iaivovaiv^, 
„■wenn sie wogenden Leibes waren“, „ent xalXec nenrtjvicu 11 
„in Schönheit lebten“ und selbst L es sing 2 ) zögert nicht, 
anzuerkennen, dass „schöne Menschen schöne Bildsäulen 
erzeugten und der Staat schönen Bildsäulen schöne Menschen 
mit zu verdanken hatte“. 

Befahl Griechenlands erster Gesetzesgründer den Frauen 
Schönheitsdienst, so mahnte Hellas ältester Dichter Hesiod 3 ) 
die Männer: 

6.7x6 tivoxpr/ttoio raxpov äno voxnrjoavta 
oieQfiaCveiv yever'jv 6X?' ä&avdrxov djrd öairos“ 

„Nicht vom traurigen Mahl der Toten kommend erwecke 
In der Gattin die Frucht; von der Unsterblichen Feier 
Kehrend nahe dem Weib“. 

Dionys von Syracushing seiner schwangeren Gemahlin das 
Bild des Janus ins Gemach und der berühmte Frauenarzt 
Soranus 4 ) erzählt: „dass ein missgestalteter Herrscher von Cypern 
seine Gattin zwang, während er ihr beiwohnte, auf schöne Statuen zu 
blicken und so schöne Kinder erzeugte“. Aesop 5 ), der bekanntlich 

*) Oppian ,,Kvveyeu7x.üv“ „Die Jagd“, Lib. I, V, 358. 

2 ) Lessing „Laokoon“ II. 

3 ) Hesiod ”E(>ya y.al tfficQcti“ „Werke und Tage“, Vers 735. 

*) Soranus „JZrpl yiiratHtov ."ra^ruv“ „Über Frauenleiden“ Kap. X. 

cf. hl. Augustinus „Contra Julianum“. Kap. IX. 

5 ) Plancy „Dictionnaire infernal“, Paris 1825, Bd. III, S. 302. 
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sehr hässlich war, soll sich des gleichen Mittels mit Erfolg 
bedient haben. Dieser Glaube an die Einwirkungskraft 
schöner Statuen, unter denen die des Hermes, des Bacchus, 
Narciss, Hyacinth und Apoll bevorzugt waren, durchdrang so 
tief die Seele des Griechen, dass selbst die Vertreter der 
griechischen Philosophie fast ausnahmslos ihm huldigten. 
Empedocles 1 ), der die erste Theorie des Versehens auf¬ 
stellte und in glücklicher Form Naturforschung mit Ethik 
verknüpfte, rief ebenfalls die Mütter auf, mit Götterbildern 
und Heldenfiguren ihre Gemächer zu zieren. Die bekannte 
Erzählung von der Gattin des Antigenes, die durch ein Ver¬ 
sehen an einem schwarzen Bilde ein dunkelfarbiges Kind 
gebar, und die allgemein dem Hippokrates zugeschrieben 
wurde, ist apokryph 2 ) und taucht erst beim hl. Hieronymus 
auf 8 ). Dagegen hat Hippokrates gegenüber den positiven 
Bestrebungen des Statuenkultus in negativem Sinn die 
Schwangeren gewarnt vor dem Genuss von Erde und Kohle, 
weil diese Dinge dann am Kopf des Kindes sichtbar würden 4 ), 
und die berühmte Hebamme Aspasia 5 ) schreibt vor: „Prae- 
gnantes, quae recens conceperunt, a timore, tristitia ac omni forti mentis 
perturbatione asservandae sunt“. Der Vorliebe der Griechen, den 
Ursprung ihrer Herrscherhäuser von den Göttern und Halb¬ 
göttern abzuleiten, und die Wahl ihrer Wappenzeichen durch 
eine Legende zu begründen, entspringt die Erzählung des 
Justinus 0 ) von der Schwängerung der Laudice, der Ge¬ 
mahlin des Seleucus, durch Apoll, der ihr einen Ring mit 
einem Fischbild schenkte, das auf dem Schenkel ihres Sohnes 
wiederkehrte und — des Wunders nicht genug — sich auf 
alle folgenden männlichen Glieder des Seleucidenhauses ver¬ 
erbte, so dass „filii nepotesque eins anchoram in femore veluti 
notam generis naturalem habuere“. 

*) Plutarch „De placit. pbilosoph.“ Lib. V, Kap. 12. 

Galenus „De historia philosoph.“ Kap. 117. 

2 ) J.Chr. Huber „Zur Geschichte des Versehens der Schwangeren“, 
Fried reichs Blätter f. gerichtl. Medizin, Nürnberg 1886, S. 321. 

s ) Hieronymus „Lib. Super Genesin“. 

4 ) Hippokrates „De superfoet“. 

5 ) Aetii medici „contr. ex veteribus medic. tetrubiblos“. 

®) Justinus „Historiae philippicae“, Lib. XV., Kap. 4. 

Sexual-Probleme. 5. Heft 1912. 23 
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Den Abschluss dieser für die griechische Weltauffassung^ 
so ehrenvollen Betrachtungen bildet auch unter zeitlichem 
Gesichtspunkt der Roman „Aethiopica“ Heliodors, der 
um 400 als ein zum Christentum bekehrter Grieche Bischof 
von Trikka war. Dieses Vorbild der heroischen Romane r 
dessen Stoff vielleicht sogar einer verschollenen Sophokleischen 
Tragödie entlehnt ist, gehört neben Goethes Wahlverwandt¬ 
schaften zu den bedeutendsten Erzählungen der Weltliteratur r 
ist von vielen italienischen und französischen Dichtern in 
Novellen und Tragödien bearbeitet worden und hat seinen 
dauernden Wert durch drei deutsche Übertragungen noch 
aus den letzten Jahrzehnten bezeugt. Die feine Psychologie 
Goethescher Verknüpfungen ist natürlich dem griechischen 
Erzähler unbekannt. Persinna, die braune Königin Aethiopiens, 
gebiert eine weisse Tochter, die sie aus Furcht vor dem 
falschen Verdacht des Ehebruchs heimlich aussetzen lässt. 
Aber auf den Gürtel des Töchterleins schreibt sie in geheimer 
Königsschrift: „A1b ich Dich gebar, weise glänzend in der Farbe, 
die fremd ist dem Geschlechte der Aethiopier, da erkannte ich schmerz¬ 
erfüllt den Grund: als Dein Vater mich umarmte, da hielt meine Augen 
gefesselt das Bild des Frauengemacbes, darauf Perseus Andromeda führt 
in strahlend heller Nacktheit. Ihr, ach nicht zum Glück, wardst Du, 
o Kind, gleich in Farbe und Gestalt“. 

Der Eindruck dieser „Aethiopischen Erzählungen“ war 
so nachhaltig, dass sogar noch Raphael eine Szene aus ihnen 
malte, und Torquato Tasso in seinem „Befreiten 
Jerusalem“ 1 ) eine Variation dieses Themas einflocht 
der schwarze, sehr eifersüchtige, zum Christentum über¬ 
getretene König Senap hält seine Frau vor allen Männern 
verborgen in einem Turm. Sie ist ihm treu, aber: 

„Das Abbild einer heiligen Geschichte 
Dient ihrem Wohngemach zur frommen Zier: 

Ein Mädchen, weiss und rot von Angesichte, 

Gefesselt bei dem Drachen sieht man hier, 

Indes ein Ritter mit des Speers Gewichte 
Bekämpft und tötet das gewalt’ge Tier. 

Oft pflegte sie vor dieses Bild zu treten 
Und reuevoll zu weinen und zu beten. 


*) Tasso „Befreites Jerusalem“, Gesang 12, Vers 23 ff. 
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Sie kam indes in Schwangerschaft und brachte 
Ein weisses Kind zur Welt und das warst Du. 

Die fremde Farbe, die ihr Grauen machte 
Ein seltsam Wunder! raubt ihr alle Ruh. 

Des Gatten Wut, die sie voll Angst bedachte, 

Wies die Verhehlung der Geburt ihr zu; 

Denn aus dem reinen Weiss an Deinem Leib 
Schloss er befleckte Treu bei seinem Weib“. 

Roms geistiges Leben stand in einer fast bedingungs¬ 
losen Abhängigkeit von griechischer Kultur. Aber was den 
Griechen Selbstzweck war, degradierten die Römer zum Mittel 
ihres politischen und kommerziellen Ehrgeizes. Schönheit 
ward nicht mehr Kult und Lebensinhalt, und Männlichkeit 
war ihnen weniger ein Stolz als eine Quelle kriegerischer 
Macht. Dabei waren ihre Mittel bei dem gleichen Ziel 
brutaler und unverhüllt die Absicht offenbarend; die Rö¬ 
merinnen trugen einen Kranz von Phalli rund um den Nacken 
und in den Haaren, dass die Gedanken der Zeugenden auf 
das Männliche gerichtet seien. („From whence it would appear, that 
the phalli, which were hung round the necks of the Roman ladies, or 
worn in their hair, might have effect in producing a greater proportion 
of male children“. 1 ) Aus dem gleichen Grund genossen die 
Schwangeren im öffentlichen Leben den weitgehendsten 
Schutz und durften allein von allem Volk ohne weichen zu 
müssen an den Lictoren vorübergehen 2 ). Auch in den unteren 
Kreisen der Bevölkerung war der Glaube an das Versehen 
verbreitet. Cicero soll seinen Namen — „Erbsenmann“ — 
einem Muttermal auf der Nase verdanken, da ihr in ihrer 
Schwangerschaft ein „Cicer aretinum“ auf diese Stelle ge¬ 
fallen sei. Übrigens suchte er selber das Vererbungsproblem auf 
die sinnlichen und geistigen Eindrücke der Eltern während 
des Beischlafes zurückzuführen 3 ), was Plinius weiter aus¬ 
führte, indem er das Aussehen der Kinder von der „ingeni- 
orum varietate et cogitationum tempore conceptus celeritate“ 4 ) 
herleitete. Von Originalbemerkungen findet sich sonst in der 

*) Erasmus Darwin „Zoonomia, or the laws of organic life“. 
London 1794, S. 270 Ausg. 1801, Bd. II, S. 257. 

s ) Festus „De verbor.“ signific. Lib. XII. 

3 ) Cicero „Quaestiones Tuaculanae“ 1. 

4 ) Plinius „Historia naturales“, Cap. 12. 

23* 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



328 


Digitized by 


römischen Literatur sehr wenig. Marc Aurel, dieser 
ideale Mensch und Philosoph auf dem Kaiserthron, berichtet 
von Macrina, der Gemahlin des Konsuls Torquatus, dass sie 
in ihrer Schwangerschaft ein unstillbares Verlangen gehabt, eine 
ägyptische Missgeburt zu sehen, die damals in Rom gezeigt wurde. 
Alles Übrige ist griechischen Texten entlehnt. So ist beispiels¬ 
weise die Anekdote, dass Fabius Quintilian eine Frau von dem 
Verdacht des Ehebruchs gereinigt habe, weil über ihrem Bett ein 
äthiopisches Bild hinge, offenbar nichts Anderes als eine 
Variation des griechischen Themas 1 ) und selbst Galen 2 ) 
referiert wie die anderen Schriftsteller mit der stereotypen 
Initialphrase, die auf Griechenland hinweist: „Veterum libris 
celebratur . . 

Bei den gefährlichsten Rivalen Roms, den Karthagern, 
war die Imaginatio gravidarum ebenfalls eine staatlich be¬ 
glaubigte Volksmeinung, denn es soll bei ihnen ein Gesetz 
existiert haben über das Verhalten beim Beischlaf und während 
der Gravidität zugunsten männlicher und gesunder Nach¬ 
kommenschaft. Aber allem Kriegsglück zum Trotz floss der 
Strom der Kultur von den Halbinseln des Mittelmeeres 
hinüber zu Afrikas Küsten; die Araber empfingen das 
geistige Erbe der Antike und mit ihm die Überzeugung 
von dem antenatalen Einfluss der Mutter auf ihr Kind- 
Avicenna 8 ), (1000 n. Chr.) einer der Koryphäen in der 
Geschichte der Wissenschaften, verteidigt sie in antikem 
Sinne und der Historiker Glycas 4 ) (um 1150 n. Chr.) nennt 
das Versehen „äQQfjröv ziva xai Vav/uaoTÖv“. 

_ (Fortsetzung folgt) 


*) Coelius Rbodiginus „Antiquarum lectionum“, Lib. XX, 
Cap. 15, vgl. den gleichen Fall Mathias Polus, Synopsis critic. 204. 

Galonus „De Theriaca ad Pisonem“, Cap. XI, Ausgabe von 
Martin Gregorius Lugduui 1550, S. 99—100. 

*) Avicenna „Kanus fi’l Tibb“, sog. „Canon“, Fen. II, Lib. I, 
doct. 2, Cap. 14. 

4 ) Glycas „Annales“ I. 
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Das Problem der Ehescheidung. 

Von Prof. Dr. R. Broda. 

D io Ehescheidung ist ein Moment in der Krise der Ehe 
selbst. Wollen wir die Entwickelungstendenz zu suk¬ 
zessiver Erweiterung der gesetzlichen Anlässe für Ehe¬ 
scheidung begreifen, so müssen wir die sozialpsychologischen 
Wandlungen im Inhalt der Geschlechterbeziehungen selbst 
zu erfassen suchen. 

All die Jahrhunderte des Christentums hindurch war 
dio Ehe auf dem Machtgebot der Kirche, die ihre Einheit 
und Unauflösbarkeit unter Einsetzung der schärfsten Kampf¬ 
mittel verteidigte, aufgebaut: Sie hat bekanntlich England 
wegen ihres Widerstandes gegen die Ehetrennung Hein¬ 
richs VIII. verloren. Tatsächlich ist es der Kirche gelungen, 
sowohl Ehescheidung als auch gesetzliche Polygamie aus 
den christlichen Ländern zu bannen. 

Allerdings konnte ihr Einfluss nur die rechtlichen Ver¬ 
hältnisse gestalten; die tatsächlichen Geschlechtsbeziehungen 
blieben den Naturinstinkten des Mannes anheimgestellt, und 
in all der Zeit folgte er, sei es vorher, sei es auch während 
des Bestandes der Ehe, seinen polygamischen Trieben; dem¬ 
entsprechend teilte sich die Frauenwelt in eine grössere 
ehrbare Hälfte, welche in der Ehe Erfüllung ihres Daseins¬ 
zweckes sieht, und eine kleinere unehrbare Hälfte, welche 
der Befriedigung der polygamischen Instinkte des Mannes 
dient. Dieser Zwiespalt musste unendlich viel Heuchelei, 
Verbergen wahrer Naturinstinkte mit sich bringen, aber der 
äussere Rahmen der Institution mochte gewahrt bleiben. 

Das 19. Jahrhundert hat diesem Ruhestand ein Ende 
bereitet. In allen früheren Geschichtsperioden spielte die 
Frau in Liebe und Ehe eine mehr passive Rolle: Sie ver¬ 
heiratete sich, um Mutter zu werden und der materiellen 
Sorgen enthoben zu sein. Was sie zur Eingehung der Ehe 
veranlasste, war weniger ihr eigener, als vielmehr der Wille 
ihrer Eltern, die über ihre Hand frei verfügten. Nun hat 
die moderne Entwickelung mit ihrer Förderung der Bildung 
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und Erweiterung des geistigen Horizonts der jungen Mädchen 
den Umsturz gebracht. Sogar im Orient, wo das Gesetz 
ihnen nicht gestattet, mit ihrem künftigen Ehegatten vor 
der Hochzeit auch nur ein Wort zu wechseln, will die Frau 
jetzt mitsprechen dürfen, wenn die wichtigste Entscheidung 
ihres Lebens fällt und beansprucht auch das Recht der 
Ehescheidung. 

In Europa geht natürlich dieses geschlechtliche und 
geistige Erwächen der Frau viel weiter; sie erhebt jetzt 
den Anspruch auf Gleichberechtigung mit dem Mann: 
Mutterschaft und gesicherter Lebensunterhalt genügen ihr 
nicht mehr, sie verlangt ein Anerkennen auch ihrer körper¬ 
lichen und moralischen Notwendigkeiten, die harmonische 
Vereinigung mit einem verwandt strebenden Gefährten. In 
Frankreich und Italien, wie überhaupt in den Ländern 
romanischer Rasse, haben Sitte und Gesetzgebung dieser 
Änderung noch nicht Rechnung getragen; in den gebildeten 
Klassen verheiraten dort noch immer vorwiegend die Eltern 
allein ihre Töchter oder haben zum mindesten entscheidenden 
Einfluss auf ihre Wahl. Aber mit der Ehe beginnt dort 
gerade die Freiheit und Unabhängigkeit der Frau, und ihr 
erwachender Glücksdrang legt es ihr nahe, dem ihr auf¬ 
gezwungenen Gatten die Treue zu brechen. Diese Tatsache 
konnto in den Ländern romanischer Rasse nie als vereinzelt 
vorkommend angesehen werden, sondern der Ehebruch der 
Frau stellte dort eine soziale Erscheinung dar, die in ge¬ 
wissem Sinne die Einrichtung der Einehe selbst illusorisch 
macht. 

In den Ländern germanischer und angelsächsischer 
Rasse dagegen, vor allem in Skandinavien und Amerika, 
wo die Frau sich vor der Verehelichung frei entwickeln 
und Seit je ihren Gatten selbst wählen konnte, schlug die 
Entwickelung eine andere Richtung ein. Dort war Ehe¬ 
bruch seitens der Frau eine viel seltenere Erscheinung, 
weil die Frau weniger Anlass hat, dem Gatten ihrer Wahl 
die Treue zu brechen und andererseits die öffentliche Mei¬ 
nung dem Ehebruch missbilligend gegenübersteht. Die 
liberalere Ehescheidungsgesetzgebung dieser Länder ermög- 
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licht es der Frau, bei Unverträglichkeit der Charaktere 
•den eingegangenen Bund in einer den moralischen An¬ 
schauungen der Gesellschaft entsprechenden Weise zu lösen. 

Eine weitere Ursache der Wandlung, die sich voll¬ 
zogen hat, liegt darin, dass heute die Ehe keine ökonomische 
Einheit mehr bildet. Früher vereinigte der Bauer in seinem 
Gehöft Frau, Kinder, Knechte und Mägde, die alle unter 
seiner Leitung ihre Arbeit verrichteten. Der Frau lag haupt¬ 
sächlich die Führung des Haushalts ob. Ebenso war es bei 
dem Handwerker, wo die Frau die Mahlzeiten für Meister 
und Gesellen herrichtete. Die Frau nahm so eine wirt¬ 
schaftliche Stellung ein; allerdings konnte sie ausserhalb 
der Ehe, ausser als Dienstmagd, keinen Lebensunterhalt 
finden, da kein Beruf ihr offen stand; sie war daher auf 
die Ehe angewiesen, die sich ihr als allein mögliche Lebens¬ 
bedingung bot 

Dies alles hat sich nun geändert. Die ausserordentliche 
Entwickelung der Industrie hat viele Kinder von Bauern 
und kleinen Handwerkern in die allerorts erstehenden 
Fabriken gelockt, in denen die schulentlassenen Mädchen 
an der Seite ihrer Brüder arbeiten. Die Arbeiterfamilie ist 
nicht mehr so gross wie die des Bauern mit seinen Knechten 
und Mägden und die des Handwerkers mit seinen Gesellen 
und Lehrlingen. Die Arbeiterfrau kann, da sie selbst fast 
den ganzen Tag in der Fabrik beschäftigt ist, ihrem Haus¬ 
halt nicht die nötige Sorgfalt widmen, gewöhnlich muss sie 
sich darauf beschränken, in aller Eile die Mahlzeiten zu 
bereiten; die Kinder können so nicht die rechte Pflege 
und Überwachung erhalten. Hieraus haben sich schwere 
Gefahren für die Erziehung des heranwachseuden Ge¬ 
schlechts ergeben, so dass man vielfach versuchte, die Frau 
dem Hause wiederzugewinnen. Allerdings ist dies nur in 
den reichen Ländern, in denen die Löhne ziemlich hoch 
sind, gelungen, so z. B. in Amerika und Australien, teilweise 
auch in England, und auch hier nur, insoweit die ver¬ 
heirateten Frauen in Betracht kommen. Wenn nun einer¬ 
seits die Frau in ihrem Heim keine wirtschaftliche Rolle 
mehr zu spielen hat, so gibt ilir doch die bezahlte Fabrik- 
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arbeit die Möglichkeit, sich durch eigene Kraft eine vom 
Manne völlig unabhängige Stellung zu schaffen, ja, sie 
zwingt sie sogar dazu. So kam die Frau zu einer Unabhängig¬ 
keit, die sie vorher nie besessen hatte und welche alle in 
ihr bisher schlummernden Kräfte erweckt und zu freier 
Entfaltung gelangen lässt. Die Ehe bedeutet für sie jetzt 
keine wirtschaftliche Notwendigkeit mehr, und das Bedürfnis 
nach einem gesicherten Lebensunterhalt hält sie in einer 
Ehe, die ihr unerträglich geworden ist, nicht länger mehr 
zurück. Ihre Instinkte und ihr Wunsch nach neuen Ver¬ 
einigungen machen sich frei; sie kann sich ihnen hingeben. 
In den industriellen Gegenden kommen derartige Ver¬ 
einigungen, die allerdings nicht mehr legitim, sondern nach 
freier Wahl der Liebenden eingegangen werden, nunmehr 
häufig vor. 

ln den modenien Arbeiterkreisen hat also die Ehe von 
ihrer früheren Bedeutung viel verloren, ja sogar ihre Form 
verschwindet oft ganz. Die Jahrtausende hindurch w r ährende 
Ungleichheit zwischen dem geschlechtlich aktiven Manne 
und der passiven und ganz andere Interessen verfolgenden 
Frau hat aufgehört, beide gehen der Verwirklichung ihres 
intimen Glücks in gleicher Weise entgegen, und beide sind 
jetzt gleichberechtigt. Ihre Vereinigung würd so ein wirk¬ 
licher Freiheitsbund, in dem sich ihre beiden Persönlich¬ 
keiten entwickeln und voll ausleben können. 

Gerade in den unteren Klassen der Gesellschaft hat 
die Ehekrisis am meisten Fortschritte gemacht, so dass sie 
dort der Lösung am nächsten steht. Sicher ist, dass die 
zukünftige Form der Vereinigung der beiden Geschlechter 
sich im Proletariat herausbildet Eine charakteristische Tat¬ 
sache sei hier hervorgehoben: Während nämlich früher in 
den anderen Klassen der Gesellschaft (zum Teil noch jetzt) 
die Geldfrage bei der Heirat die entscheidende Rolle spielte 
(sei es, dass der Mann — wie im moslemitischen 
Orient — den Eltern seiner Braut einen Kaufpreis zahlen 
musste, sei es, dass die Gefährten ihm eine reiche Mit¬ 
gift in die Ehe brachte) und während bei beiden 
die sexuelle Anziehungskraft durch kaufmännische Er- 
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wägungen eliminiert wurde, fehlen letztere bei der Liebes¬ 
ehe der Proletarier gänzlich; und dieses Abwerfen des 
Zwanges, diese Freiheit zeigen uns die hauptsächlichsten 
Züge der Vereinigung der Gesclilechter, wie sie die Zu¬ 
kunft allen Klassen der Gesellschaft bescheren wird. 

Die sexuellen Bedürfnisse des Mannes haben sich in 
unserer Zeit ebenfalls gewandelt. Sicherlich haben sich seine 
polygamischen Instinkte bis heute behauptet, aber es ent¬ 
spricht doch den Gefühlen der meisten Männer und ge¬ 
rade der besten, zur gleichen Zeit nur eine Frau zu lieben 
und ihre ganze Seele in dieser Liebe zu konzentrieren. 
Diese kann zwar erlöschen und durch eine andere abgelöst 
werden, aber die gleichzeitige Polygamie hat aufgehört. Ge¬ 
rade in dieser Beziehung zeigen sich tiefgehende psychische 
und soziale Unterschiede. 

Der mohammedanische Orientale, dem seine Beziehung 
zu einer seiner Frauen nicht mehr gefällt, nimmt eine andere 
aus seinem Harem, verstösst jedoch im allgemeinen die erste 
nicht und beraubt sie nicht ihrer wirtschaftlichen Sicher¬ 
heit. Nur äusserst selten macht er von dem ihm zustehenden 
Recht, seine Frau zu verstossen, Gebrauch. Aber besteht 
nicht diese Polygamie auch in vielen Ländern des Abend¬ 
landes und besonders in den Ländern romanischer Rasse, 
wo der Mann einen Ersatz sucht, wenn ihm seine Frau 
gleichgültig geworden ist? 

Anders ist es in den Ländern angelsächsischer Rasse, 
wo wir eine grosse Wandlung feststellen können. Dort be¬ 
stand früher wirklich die Einehe, und der Mann blieb seiner 
Frau für sein ganzes Leben treu. Aber heute, wo die 
Differenzierung der Charaktere immer grösser geworden ist, 
wird es nicht nur schwachen Naturen immer schwieriger, 
das ganze Leben hindurch dieselben Gefühle zu hegen. Das 
menschliche „Ich“ wandelt sich von Jahrzehnt zu Jahr¬ 
zehnt, und zwar um so schneller, als wir in unserer Zeit¬ 
epoche, wo täglich tausend neue Eindrücke auf uns ein¬ 
stürmen, fortschreiten; so erklärt es sich, dass Wesen, die 
sich früher noch völlig verstanden, morgen infolge ver¬ 
schiedener seelischer Entwickelung gar keine gemeinsamen 
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Berührungspunkte mehr aufweisen. So sind gerade in den 
klassischen Ländern der Einehe und bei den ernstesten 
Völkern die Grundlagen dieser Ehe zerstört worden und bei 
vielen Männern, und gerade bei den besten, denen der 
Gedanke, zu Prostituierten zu gehen, ganz fremd ist, taucht 
der Wunsch auf, die Ehe, der das einigende Band fehlt, 
aufzulösen und eine andere Verbindung einzugehen, in der 
mehr Harmonie herrscht. 

Wir sehen also, dass die Entwickelungstendenz, welche 
die gegenwärtige Form der Ehe zerbricht, nicht in der 
Richtung einer Wiederherstellung jener Form der Poly¬ 
gamie, die im gleichzeitigen Verkehr des Mannes mit 
mehreren Frauen besteht, vor sich geht Die Einehe als 
solche wird sich behaupten und stets reiner ausbilden. 

Aber diese Einehe wird nicht mehr lebenslänglich sein, 
sondern sie wird Möglichkeiten bieten müssen, das ein¬ 
gegangene Verhältnis zu lösen und durch ein neues, neuen 
psychologischen Vorbedingungen entsprechendes zu ersetzen. 
Auf dieser entwickelungsgeschichtlichen Notwendigkeit be¬ 
ruht der Imperativ einer stets weitergehenden Erleichterung 
der Ehescheidung. 

Was wir hier theoretisch dargelegt haben, tritt natur- 
gemäss für die meisten Menschen in ganz anderer Weise in 
praktische Erscheinung. Das Prinzip der Ehescheidung er¬ 
scheint ihnen notwendig, weil tausend praktische, konkrete 
Fällo des Lebens es gebieterisch erheischen. In Amerika 
hat die oben gekennzeichnete Entwickelung bereits zu einer 
grossen Erleichterung der Ehescheidung geführt, obwohl 
gewisse kircliliche Tendenzen vorübergehende Reaktionen mit 
sich gebracht haben. Ebenso lebhaft ist das Interesse für die 
Frage in Frankreich, wo eine lebhafte Propaganda, an deren 
Spitze der bedeutende Schriftsteller Paul Margueritte 
steht, begonnen wurde. Dieselbe bezweckt, die Erleichterung 
der Ehescheidungsgesetze Frankreichs, die bis jetzt die Ehe¬ 
scheidung nur im Falle erwiesenen Ehebruchs, Verurteilung 
zu einer entehrenden Zuchthausstrafe oder schwerer Be¬ 
leidigungen und Misshandlungen vorsehen, zu erwirken. 

Schon der gesunde Menschenverstand sagt, dass Ehe- 
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brach oft nicht zu beweisen, dass Beleidigungen und Miss¬ 
handlungen sehr dehnbare Begriffe sind und dass das Schick¬ 
sal all dieser Menschen so oft dem Zufall der Gerialuts- 
verhandlungen, der grösseren oder geringeren Geschicklich¬ 
keit eines Anwaltes überliefert ist. 

Man fordert darum zunächst eine Erweiterung und Prä¬ 
zisierung der Momente, welche Anlass zu Ehescheidungs¬ 
klagen geben können, darüber hinaus aber die Ermöglichung 
der Ehescheidung im gemeinsamen Einverständnis beider 
Gatten und für die fernere Zukunft: die Ehescheidung auf 
Antrag bloss eines Gatten ohne Angabe von Gründen, 
wobei es natürlich dem Gericht überlassen bleibt, die nötigen 
materiellen Bestimmungen für die Zukunft der Frau fest¬ 
zusetzen, sowie vorzusehen, wem die Obhut der Kinder an¬ 
zuvertrauen ist. 

In den letzten Jahren bereits sind eine Reihe von Ge¬ 
setzen zur Erleichterung der Ehescheidung im französischen 
Parlamente angenommen worden, allerdings nicht ohne 
heftigen Widerstand des Senates. In nächster Zeit wird ein 
neuer Antrag des Deputierten Violette verhandelt werden, 
welcher die Scheidung im Einverständnis beider Ehegatten 
ermöglichen soll. Er sieht eine Frist von zwei Jahren bis 
zur definitiven Urteilssprechung vor, kommt also allen be¬ 
rechtigten Vorsichtsbedenken entgegen. 

Der Kampf für die Ehescheidung wird von einer Gruppe 
bedeutender Mänuer Frankreichs, vor allem von Marguo- 
ritte selbst, mit grosser Weite der Ideen geführt. Be¬ 
trachten wir einige seiner Argumente, die er wiederholt in 
öffentlichen Diskussionen glänzend zum Ausdruck brachte 1 ). 

Man sagt, dass die Ehescheidung die Familie zerstöre, 
welche die Basis der Gesellschaft bilde; auch eine kranke 
Ehe sei besser als keine. 

Wer der Ansicht ist, dass nicht Heuchelei, sondern 
Wahrhaftigkeit, nicht Zwang, sondern Freiheit, nicht öde 

*) Für eingehendere Darstellung seiner Gedankengänge siehe 
seinen Aufsatz „Le divorce“ i. d. „Documents du Progrös“, Sept. 
1908, Paris, Felix Alcan. 
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Resignation, sondern froher Lebensmut der Gesellschaft 
förderlich sind, wird diesem Argument nicht zustimmen 
können. Nichts hat das gesellige Zusammenleben von Mann 
und Frau in der Ehe mehr zerstört, als stumme Resignation 
oder, was noch häufiger: Lüge und Betrug, von der öffent¬ 
lichen Meinung geduldet und mit Wohlwollen aufgenommen. 
Wieviel höher steht da nicht Amerika, das einer unerträg¬ 
lichen Gemeinschaft ein rasches Ende zu bereiten erlaubt! 

Ein anderer Einwand gegen die Ehescheidung besagt, 
sie sei verderblich für die Kinder; nur kinderlosen Ehe¬ 
paaren sei sie zu gewähren. Möge es demgegenüber ge¬ 
nügen festzustellen, dass im Gegenteil nichts für die Kinder 
verderblicher ist, als den Zwiespalt der Eltern mit anzusehen 
und zu Zeugen peinlicher Auftritte zu werden, die auf ihr 
empfängliches Gemüt verhängnisvollste Wirkungen ausüben 
müssen. 

Und warum, so möchten wir weiter fragen, sollen 
Menschen ohne Nutzen für irgend jemand leiden ? — All 
denen, die an kein tröstendes Paradies glauben, die auf 
Erden schon froh und stark leben wollen, die alle Hinter¬ 
treppen und heuchlerischen Traditionen verachten und im 
Lichte des Tages ihre neue Gefährtin und die Kinder, die 
aus dieser Verbindung stammen, lieben wollen, all denen 
kann der Staat die Ehescheidung nicht verweigern. 

Die Ehescheidung in ihrer liberalsten Form ist eine 
Freiheitsgabe, die uns die Zukunft bescheren wird. Sie gibt 
dem einzelnen seine persönliche Unabhängigkeit und der 
Gesellscliaft als Basis neue Verbände voll von gesunder 
Energie an Stelle krankhafter Verwachsenheit. Sie befreit 
die bürgerliche Gesellscliaft von den letzten Fesseln, die 
ihro alte Gegnerin, die Kirche, als Feindin alles Fortschritts 
ihr auferlegte. Sie gehört zu den machtvollsten Faktoren 
der moralischen und geistigen Befreiung der Frau. 

All diesen Gedankengängen wird jeder unserer Leser 
aus seiner eigenen Erinnerung viele konkrete Beispiele an¬ 
fügen können, welche iin einzelnen die Unleidlichkeit un¬ 
glücklicher Ehen und den grossen Segen in Glücks- und 
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moralischer Beziehung, der durch die Ehescheidung bewirkt 
wird, erhärten. 

Hier sei betont, dass aber gerade auch der sittliche 
Gesichtspunkt ein überaus wesentlicher ist und eigentlich 
auch denjenigen im deutschen Volke, welche die Wahrung 
sittlicher Traditionen in den Mittelpunkt ihres Inter¬ 
esses stellen, sehr am Herzen liegen sollte, denn keine 
schlimmere Quelle von Hassgefühlen und ungesundem Hin¬ 
dämmern kann gedacht werden, als die ihres innerlichen 
Bandes entledigte Ehe, — während in vielen Fällen die 
Freiheit der Ehegatten oder die Gründung eines neuen 
Bandes neue gesundere und sittlichere Gefühle schafft. 

Die Forderungen aller Freunde des Fortschritts auf 
diesem Gebiete müssen also dahin gehen, dass die Ehe¬ 
scheidung im Fall des Einvernehmens beider Gatten aus¬ 
nahmslos gestattet werde; allenfalls mag der völligen Ehe¬ 
scheidung eine einjährige Trennung von Tisch und Bett 
vorangehen, um so beiden Ehegatten die Möglichkeit zu 
geben, sich zu prüfen und einen vielleicht voreiligen Ent¬ 
schluss wieder rückgängig zu machen. 

Aber auch diese Forderung genügt noch nicht allen 
Gesichtspunkten. In vielen Fällen mag die Liebe auf der 
einen Seite fortdauern, während sie auf der anderen er¬ 
loschen ist, und trotzdem kann es nicht im Interesse des 
Gesetzgebers liegen, jenes Gefühl, mag es auch mensch¬ 
lich rühren, durch die äussere Macht des Besitzes zu 
schützen. In noch mehr Fällen wieder mag ein Teil der 
Ehe aus materiellen Gründen, aus Gründen des Prestiges, 
des Vorurteils der Familienangehörigen .... die Aufrecht¬ 
erhaltung der ehelichen Gemeinschaft wünscehn, wenn 
auch jedes Gefühl der Liebe auf beiden Seiten erstorben ist. 

Das Prinzip der Ehescheidung auf Grund des Einver¬ 
ständnisses beider Teile genügt für solche Fälle nicht: Die 
Scheidung muss auf Antrag eines der beiden Gatten allein, 
ohne Hinweis auf konkrete Unbilden oder Beleidigungen 
möglich sein. Aber, so wird man ein wenden, dann werde 
es ja im Belieben eines jeden Mannes stehen, seine Frau zu 
verstossen, wenn der erste Hauch der Liebe verflogen sei. 
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Gewiss, die Aufrechterhaltung einer Beziehung, die nur die 
Liebe adelt, wird nach Wegfall dieses grundlegenden Faktors 
hinfällig, aber die Interessen der „verstossenen Frau“ müssen 
im sozialen Interesse auf das allerschärfste durch die ent¬ 
sprechenden Entscheidungen des Gerichts gewahrt werden. 
Nicht nur muss ihr in solchen Fällen, wenn sie es wünscht, 
die unbeschränkte Obhut der Kinder zuerkannt werden, 
sondern auch ihre materielle Zukunft muss durch den Gatten 
unbedingt sicher gestellt werden, nicht bloss durch den 
reichen Gatten, der einen Teil seines Überflusses dafür ver¬ 
wendet, sondern auch für den Gatten der arbeitenden 
Klassen; er muss sich so vor die Notwendigkeit gestellt 
sehen, mehr zu arbeiten und Entbehrungen zu leiden, um 
sich den „Luxus“ der Auflösung alter und der Anknüpfung 
neuer Bande erlauben zu können. Er wird sich dann von 
selbst hüten, die Ehescheidung ohne Einverständnis der 
Gattin zu begehren, wenn nicht eben solch starke seelische 
Veränderungen in ihm vorgegangen, dass sie ihm die Auf¬ 
rechterhaltung des Ehebundes als Qual erscheinen lassen, 
schlimmer, als die Beschwerden härterer Arbeit und Ein¬ 
schränkung materieller Lebensgenüsse es sind. 

So lässt sich auf dem einfachen Wege von Gerichts¬ 
entscheidungen, die der gegen iliren Willen geschiedenen 
Gattin das Recht auf entsprechende Beisteuer zum Lebens¬ 
unterhalt durch den die Scheidung beantragenden Gatten 
zusprechen, einerseits das Interesse der Frau wahren, das 
gewiss kein wahrhaft Moderner in den Hintergrund stellen 
möchte; andererseits aber Hesse sich auch eine Schutzwehr 
gegen betrügerische Ehewerbungen von LüstHngen errichten, 
die nur die Heirat eingehen wollen, um sich einen vorüber¬ 
gehenden Geschlechtsgenuss zu verschaffen, der ihnen, wenn 
sie unter der offenen Flagge freier Liebe werben wollten, 
von der „geliebten“ Frau verweigert werden würde. Diese 
notwendige Schutzwehr der Ehrlichkeit und Offenheit würde 
durch die entsprechenden materiellen Gerichtsentscheidungen 
gewährleistet. 

Wir sehen also, dass eine entsprechende Ausbildung des 
Ehescheidungsrechtes nicht nur all jenen tausend Zufällig- 
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keiben des Lebens, die eine Ehe vergiften, nicht nur all den 
Irrtümern über die wahre seelische Verfassung des Gatten, 
die die Ehe gleichfalls zu einer Marter gestalten, gerecht 
wird, sondern dass es auch möglich ist, all die legitimen 
Interessen, die durch eine entsprechender Bürgschaften ent¬ 
ledigte Ehescheidung gefährdet werden könnten, zu schützen. 

* 

Rundschau. 

Ein Flugblatt. Die Zeitschrift des deutsch-evangelischen 
Vereins zur Förderung der Sittlichkeit druckt nachstehendes 
Flugblatt ab. 

„Der V o 1 k s f r e u n d“ 

Karlsruhe, Freitag, den 20. Januar 1911. 

Bitte weitergeben. 

Eine P r o 1 e t a r i e r f r a u an die P ro 1 e t a r i e r t ö c h t e r 
während der Karnevalzeit 

Ihr Proletariertöchter, die ihr vielleicht glaubt, ihr könni unter 
dem Deckmantel der Maskenfreiheit euch eurer Würde entäussern, 
indem ihr den Mann für euch zu gewinnen sucht, lasst euch gesagt 
sein: der Mann wird euch verachten, sobald der Rausch verflogen, 
und ihr werdet zeitlebens nur mit bitterer Scham an jene Stunden 
denken. Ja, haltet eure Würde gerade denen gegenüber hoch, die sic 
euch mit Sirenenklängen entwinden wollen, den Besitzenden, den 
grossen Herren. Diese halten jedes Mädchen auf dem Balle als 
Freiwild; zeigt ihnen, Proletariertöchter, dass ihr mehr seid; er¬ 
zwingt euch ihre Achtung. Es wird auch im realen Leben von prakti¬ 
schem Nutzen für euch, für uns alle sein. Seid stolz, lasst euch 
nichts schenken, sonst müsst ihr vielleicht anderen Tags wieder um 
Lohnpfennige kämpfen und — ein Mann schenkt nichts umsonst. 
Mädchen! Ihr tretet im Leben euren Herren nirgends so nahe wie 
im Ballsaale; so bewahrt denn euren Stolz, eure Klugheit und ihr 
agitiert dadurch intensiver und tatkräftiger für wahre Menschlich¬ 
keit, als der eindrucksvollste Redner. 

Die venerische Seuche in Windhuk. In unserer süd¬ 
westafrikanischen Kolonie, im Garnisonlazarett von Windhuk, 
kommt jetzt Ehrlichs Präparat zur Verwendung. 

Der Chefarzt, Stabsarzt Dr. Summa, berichtet darüber in der 
„Münchener Medizinischen Wochenschrift: „Da die eingeborene 
Weiblichkeit stark durchseucht ist, liegt gerade in Süd- 
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weslafrika für die Salvarsanbehandlung eine Notwendigkeit vor. Die 
intravenöse Einführung des Salvarsans wurde in Windhuk geübt. Als 
Ergebnis stellt sich unter anderem heraus, dass bei jedem frischen 
Salvarsanfall, um Rückfälle zu vermeiden, die Einspritzung in kurzen 
Zeitabständen mindestens so oft wiederholt w r erden muss, bis der 
Kranke nicht mehr mit Fieber reagiert.“ 

Sexuelle Ursachen nervöser Herzleiden. In einer Ab¬ 
handlung „Über Herzneurosen“ (Klinisch-therap. Wochenschr. 
1912, Nr. 7 ff., S. 232) schreibt Privatdozent Dr. Max Herz, 
über dessen schon ähnliche Beobachtungen und Ansichten 
enthaltenden Buch: Die sexuelle psychogene Herzneurose, 
Wien, 1909 s. Zt. in den Sexual-Problemen referiert worden 
ist, u. a. folgendes über die Phrenokardie: 

Was die Ätiologie der Affektion anlangt, so ist zunächst 
ein familiäres Vorkommen derselben häufig zu beobachten, wobei 
jedoch wahrscheinlich keine reine Vererbung in Betracht kommt, 
sondern bei den meist als nervös bezeichneten Personen die Nach¬ 
ahmung oder besser Suggestion, bei gleichzeitig stets vorhandener 
spezieller Ursache, eine wichtige Rolle spielt. Auch findet sich 
unsere Neurose häufig bei Ehegatten; hier ist meist die gemeinsam 
geübte Verfälschung des ehelichen Geschlechtsverkehres das ursäch¬ 
liche Moment. Häufig leiden die Patienten mit Phrenokardie an 
Neurasthenie und Hysterie; besonders die letztere spielt bei der Aus¬ 
bildung des phrenokardischen Symptomenkomplexes eine wichtige 
Rolle. Auch die geschilderten Anfälle haben oft einen ausgesprochenen 
hysterischen Charakter; gleichwohl ist die Phrenokardie als solche 
sicher nicht hysterischer Natur. Gelegentlich entwickelt sich aus 
einer einfachen Phrenokardie das Bild einer grossen Hysterie. 

In erster Reihe unter den veranlassenden Momenten stehen die 
Verhältnisse des Sexuallebens. Während jedoch andere Autoren das 
Hauptgewicht auf die Form der sexuellen Betätigung legen, möchte 
ich nach meinen Erfahrungen die Alteration des Gemütes, und zwar 
jenen Daueraffekt, den man am besten als Sehnsucht nach 
Liebe bezeichnet, als die erste und die einzige Ursache der Phreno¬ 
kardie hinstellen. Es kommen vielleicht weniger sexuelle Exzesse 
oder Onanie als vielmehr das heutzutage bei Eheleuten so häufige 
Bestreben in Betracht, bei der Kohabitation eine Befruchtung der 
Frau zu vermeiden. (Coitus interruptus oder condomatus.) Andere 
Typen der durch die unbefriedigte Sehnsucht erzeugten Phrenokardie 
sind die unbefriedigte junge Frau des alten Mannes, die mit einer 
Genitalerkrankung behaftete und infolge dessen von ihrem Mann 
vernachlässigte Frau. Ein viel zu w-enig beachtetes Moment ist die 
zu frühe Beendigung des Geschlechtsaktes durch den Mann. Auch 
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bei den sogenannten kalten Weibern kommt Phrenokardie zur 'Beob¬ 
achtung; hier handelt es sich wohl um eine uneingestandene Sehn¬ 
sucht nach Liebe. Endlich kann die Phrenokardie auch plötzlich unter 
dem Einflüsse eines starken sexuell-psychischen Traumas, z. B. durch 
plötzliche Aufhebung eines Liebesverhältnisses oder einer Verlobung, 
zum Ausbruch kommen. Bei einem zwölfjährigen Mädchen entstand 
eine sehr heftige Phrenokardie infolge der Aufklärungen, welche ihm 
der Vater aus wohlgemeinten erziehlichen Gründen über den Be¬ 
gattungsakt gegeben hatte. 

Zweimal entbunden und doch wieder Jungfer! In der 
Deutschen Medizin. Wochenschr. vom 7. III. 1912 wird an 
eine Beobachtung erinnert, über die der Berliner Anatom 
Johann Gottlieb Walter in seinen „Betrachtungen über 
die Geburtsteile des weiblichen Geschlechtes“ (Berlin, 1776, 
bei Voss) berichtet hat. 

Bei der letzten (zweiten) Entbindung einer jungen Frau hatte 
die Hebamme die äusseren Geburtsteile, besonders da, wo im Zu¬ 
stande der Jungfernschaft das Jungfernhäutchen zu sitzen pflegt, ver¬ 
letzt. Auf Anraten der Wehmutter lag nun die Wöchnerin mit fest- 
zusammengehaltenen Beinen drei Wochen lang. Das Kind starb, 
wie sein Vorgeschwister. Die abermaligen Bei Wohnungen des Ehe¬ 
mannes blieben im Versuchsstadium, „die Mutterscheide war zuge¬ 
schlossen und die Frau in eine neue Jungfer verwandelt". Bei 
der Untersuchung fand Walter an dem Eingänge der Mutterscheide 
eine neu erzeugte Haut, die „mit zwei Schenkeln bis an die Seiten¬ 
teile der äusseren Öffnung der Harnröhre stieg" und vollkommen 
einem unverletzten Hymen glich, so dass selbst die Einführung der 
Zeigefingerspitze unmöglich war. Später war die Frau schwanger, 
obwohl eine Immissio penis nie gelang. Die neue Untersuchung 
ergab äusserlich dasselbe wie die frühere. Ein Chirurg schnitt in 
Walters und eines anderen Kollegen Gegenwart das „widernatür¬ 
liche" Häutchen durch, und nach einiger Zeit wurde die Frau „von 
einem gesunden und wohlgestalteten Kinde glücklich entbunden“. 

Über die Kastration im Dienste der Rassehygiene 

äussert sich Direktor Dr. Schiller, St. Gallen u. a. folgender- 
massen (Korrespondenzbl. f. Schweizer Ärzte, 1911, 35): 

Die Frage der Rassenverbesserung durch gesetzliche Vorschriften 
wird in neuester Zeit intensiv erörtert, wie der schon gemachte Vor¬ 
schlag, dass Ehekandidaten sich vor der Eheschliessung ärztlich 
untersuchen lassen müssen und die Ehekandidatinnen sich über ge 
wisse Kenntnisse und Fälligkeiten in der Besorgung des Haushaltes 
auszuweisen haben. Ja, in Amerika, dem Lande der Freiheit, haben 
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verschiedene Staaten seit dem Jahre 1907 sogen. Sterilisationsgesetze 
eingeführt, durch welche die Geisteskranken, Schwachsinnigen und 
Epileptischen, wenn eine Gefährdung der öffentlichen Sicherheit be¬ 
steht und den betreffenden Kranken durch die Operation eine Er¬ 
leichterung verschafft werden kann und ebenso bei gewissen Ver¬ 
brecherklassen, insbesondere Notzüchtern, die Vernichtung des Fort¬ 
pflanzungsvermögens durchgeführt wird. Ein Untersuchungsrat tritt 
von Fall zu Fall auf Anregung des Anstaltschefarztes oder auf An¬ 
suchen eines Internierten zusammen und bei einstimmigem Beschluss 
dieses Rates, der aus einem Mitglied des Aufsichtsrates, einem 
Chirurgen und einem Nervenarzt von anerkannter Tüchtigkeit be¬ 
sieht, wird die Sterilisation beschlossen und ausgeführt. Wenn auch 
infolge der zu kurzen Anwendung der Gesetze über den veredelnden 
Erfolg solcher Massnahmen keine langjährigen Erfahrungen vorliegen, 
darf man auf Grund der bisherigen Beobachtungen schon heute fest¬ 
stellen, dass die Operation im allgemeinen eine Kräftigung des Geistes 
und des Körpers zur Folge hat. In manchen Fällen tritt nebstdem 
eine günstige moralische Beeinflussung zutage. Der Umstand, dass 
auch häufig internierte Verbrecher freiwillig sich der Operation unter¬ 
zogen, beweist, dass sie durchaus nicht als strafverschärfend oder 
als Schmach empfunden wird. Derartige Versuche werden sicher 
nicht allerorts als plausibel erscheinen, vielleicht auch der wissen¬ 
schaftlichen Kritik nicht nach jeder Richtung standhalten, immerhin 
wird dadurch Anregung zu einer zeitgemässen Reform der Behand¬ 
lung und Pflege gewisser Verbrecherkategorien und geistig Defekter 
geboten. Dadurch wird ein undurchdringlicher Damm gegen das 
weitere Anwachsen dieser anpassungsunfähigen Elemente aufgerichteL 
Dass sie aussterben und ihr Keimplasma zur Sühne ihrer und ihrer 
Vorfahren Sünden preisgegeben, mag gewiss tragisch erscheinen, be¬ 
deutet aber sicher keinen Verlust für die Menschheit und die Kultur. 

Auch im Kantons-Asyl kam Dr. Schiller nach langjähriger 
Beobachtung und vergeblichen Heilversuchen im Jahre 1907 dazu, 
die Ablatio testiculoruin zwei Kranken, die sich sexuell-kriminell be¬ 
tätigt hatten, zu empfehlen. Bei dem einen war der Erfolg sofort 
ein eklatanter: aus dem homosexuellen Sexualverbrecher ist ein 
Philanthrop geworden; bei dem andern schwankt der Erfolg noch 
wegen seiner moralischen Minderwertigkeit. Auch bei weiblichen 
nymphomanischen antisozialen Geisteskranken ist die Kastration mit 
gutem Erfolg durchgeführt worden. 

(Ärztl. Zentralanzeiger, 1912, Nr. 10.) 

Mutterschaftsversiclierung in Schweden. Die Einfüh¬ 
rung der Mutterschaftsversicherung in Schweden ist jetzt 
ihrer Verwirklichung beträchtlich näher gerückt. Die 
vom Reichstage mit der Erledigung der Vorarbeiten betraute 
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Kommission hat ihre Untersuchungen in diesen Tagen ab¬ 
geschlossen und eine Gesetzesvorlage über die Mutter¬ 
schaftsversicherung veröffentlicht. 

Die Vorlage bezweckt, wie Frau Kohnberger in der „Frauen¬ 
bewegung” mitteilt, nur den in der Industrie angestellten Frauen 
eine Mutterschaftsunterstützung zu verschaffen. Sie soll während der 
Zeit zahlbar sein, während der die Frauen sich nach dem schwedi¬ 
schen Minderjährigkeitsgesetze nicht mit industrieller Arbeit be¬ 
schäftigen dürfen, ferner soll auch eine Stillprämie ausgezahlt 
werden. Die Versicherung ist für alle in der Industrie tätigen Frauen 
obligatorisch, mit Ausnahme derjenigen, die das 15. Lebensjahr noch 
nicht erreicht und derer, die das 51. Lebensjahr bereits über¬ 
schritten haben. Der Betrag ist auf 27 Öre, das sind nach 
unserem Gelde ungefähr 30 Pf., im Monat festgesetzt, wovon die 
Arbeiterin selbst zwei Drittel, der Arbeitgeber ein Drittel zahlt. Der 
erforderliche Mehrbetrag wird durch staatliche Mittel gedeckt. 
Die Kosten des Staates sind so berechnet, dass der Staat zur Be¬ 
streitung der Mutterschaftsversicherung eine ebenso grosse Aus¬ 
gabe zu machen hat wie der Arbeitgeber, aber die Stillprämie und 
die Verwaltungskosten ganz allein bestreitet. Die Mutterschaftsunter¬ 
stützung beträgt zwei Kronen für jeden Wochentag und wird 
sechs Wochen hindurch, wovon mindestens vier nach der Nieder¬ 
kunft, ausgezahlt werden, vorausgesetzt, dass die Versicherte während 
dieser Zeit nicht industriell tätig war. Die Stillprämie beträgt 
15 Kronen für jedes Kind, das eine Versicherte mindestens 90 Tage 
gestillt hat. * 

Ausser der Versicherung der Industriearbeiterinnen haben die 
Sachverständigen auch eine Unterstützung der Krankenkassen 
vorgeschlagen, die gesetzlich eingetragen sind und Wöchnerinnen eine 
der Krankenunterstützung entsprechende Summe während vier Wochen 
nach der Niederkunft auszahlen. Aus den Kommentaren der Ge¬ 
setzesvorlage geht hervor, dass die Mutterschaftsversicherung im An¬ 
fang deshalb auf die in der Industrie tätigen Frauen beschränkt 
werden soll, um die praktische Durchführung zu erleichtern. 
Ferner muss vor allem auf diejenigen Arbeiterinnen Rücksicht ge¬ 
nommen werden, denen das Gesetz nach der Niederkunft eine Arbeits¬ 
unterbrechung vorschreibt. Nach und nach soll jedoch eine 
immer grössere Anzahl der ökonomisch schwachen weib¬ 
lichen Bevölkerung in die Versicherung aufgenommen werden. 

(Tägl. Rundschau v. III. 1912.) 

Die Mischehe zwischen Weissen und Farbigen. Seit 
Deutschland in die Reihe der Kolonialmächte getreten ist, 
wird es zur Beschäftigung mit manchen Problemen genötigt, 
die den anderen Kolonialmächten schon viel zu schaffen ge- 
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macht haben. Eine dieser dringlichen Fragen, deren Er¬ 
ledigung nach der einen oder anderen Seite hin unbedingt 
notwendig erscheint, ist das Problem der Mischehe zwischen 
Weissen und Farbigen. 

Der neue Kolonialsekretär Soll hat ein Eheverbot gegen Ver¬ 
bindungen zwischen deutschen Kolonisten und Eingeborenen in Süd¬ 
westafrika erlassen, über das in der Bud^etkommission des Reichs¬ 
tages gestern eingehend verhandelt worden ist. Es gelangte dort ein 
Zentrumsantrag zur Annahme, der die Gültigkeit der Ehen in den 
gedachten Fällen in allen deutschen Schutzgebieten sicherstellen will. 
In dieser Frage stehen sich eben die ideale christliche Anschauung, 
die allem, was Menschenantlitz trägt, eine gewisse Gleichheit ein¬ 
räumt, und die praktische Erfahrung der kolonisierenden Völker in 
Rassenfragen schroff gegenüber. Die meisten Kenner kolonialer und 
exotischer Verhältnisse versichern, dass man mit den Mischlingen 
überall, wo Ehen zwischen Weissen und Eingeborenen zur Tages 
Ordnung gehören, die schlechtesten Erfahrungen gemacht hat. Eine 
Gleichstellung mit den Weissen widerstrebe dem gesunden Rassen¬ 
instinkt und den Anschauungen der Eingeborenen selber und dem 
berechtigten Egoismus der europäischen Herrscherrasse, insbesondere 
auch in Kulturfragen. Wenn sich die Reichstagskommission dieser 
Ansicht auch nicht angeschlossen hat, so erklärt doch auch sie eine 
völlige Gleichstellung der Mischlinge für undurchführbar. 

(Berl. Lokal-Anzeiger v. 22. 111. 12.) 

Geschlechtliche Infektion als Körperverletzung. In 
der italienischen Rechtsprechung ist bereits mehrfach die 
wissentliche Übertragung einer Geschlechtskrankheit als Körper¬ 
verletzung bestraft worden. Ganz neue Wege schlägt aber 
auf diesem Gebiete ein Urteilsspruch ein, der am 19. d. M. 
in Genua gefällt worden ist. 

Hier war nämlich nicht, wie in allen früheren Fällen, der Mann 
der Beklagte, sondern der Besucher einer Prostituierten hatte diese 
verklagt, weil er sich bei ihr eine Geschlechtskrankheit geholt hatte. 
Die Richter sprachen das Mädchen schuldig und verurteilten es zu 
500 Lire Busse unter Anwendung der bedingten Verurteilung. Es 
wäre wünschenswert, dass dieses Urteil bis zur obersten Instanz 
verfolgt würde. Bei der heutigen Beschaffenheit der Prostitution ist 
es offenbar absurd, eine Prostituierte zu verurteilen, die einen Be¬ 
sucher ansteckt. Jedermann weiss, welchem Risiko er sich aussetzl 
und muss dieses Risiko in Kauf nehmen. Die infizierte Prostituierta 
ihrerseits ist ohnehin nicht imstande, den Urheber ihrer Erkrankung 
zu verklagen, weil sie ihn fast nie feststellen kann. Ginge das Genueser 
Erkenntnis in die Rechtspraxis über, so würde die ohnehin so trosl- 
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lose Rechtslage der Dirnen sich noch mehr verschlechtern, ohne 
dass dadurch der Verbreitung der Geschlechtskrankheiten irgendwie 
Einhalt getan würde. (Volksstimme, Frankfurt a. M.) 

Die Postkutsche. Das „Archiv für Post und Telegraphie“ 
enthält eine längere Abhandlung des Ober - Postsekretärs 
Lathe-Köln über den Post- und Reiseverkehr auf der Strecke 
Köln-Ostende-Dover-London einst und jetzt. Eine Stelle, 
die sich auf die Zeit vor 120 Jahren zurückbezieht, sei hier 
wiedergegeben: 

Ein grosser Teil des Verkehrs ging ohne Zweifel über die 
uralten Hafenstädte Dover und Ostende und weiter über Brüssel- 
Köln, denn diese Linie hatte gegenüber den Wegen über holländische 
Seeorle den Vorzug einer kurzen Meenesstrecke und des regelmässigen 
Postenganges. Am Schlüsse des 18. Jahrhunderts liefen auf ihr 
schon täglich Fahrposten zwischen Köln und Brüssel, die zweimal 
wöchentlich in Ostende Anschluss an Postsegelschiffe nach Dover 
fanden, wo grosse Postkutschen die Reisenden und Briefschaften 
für London aufnahmen. In diesen für längere Fahrten eingerichteten 
Kutschen scheint es für schwache Männerherzen nicht gefahrlos ge¬ 
wesen zu sein; ein Schriftsteller sagte von ihnen nämlich folgendes: 

„Ein übler Umstand der Kutschen sind die leider nur allzu 
guten Gesellschaften, denn sie staken immer voll schöner wohl¬ 
gekleideter Frauenzimmer und, welches das Parlament nicht 
leiden sollte, die Passagiere sitzen so, dass sie einander ansehen 
müssen, wodurch nicht allein eine höchst gefährliche Verwirrung 
der Augen, sondern zuweilen eine höchst schändliche, zum Lächeln 
von beiden Seiten reizende Verwirrung der Beine und daraus eine 
oft nicht mehr aufzulösende Verwirrung der Seelen und Gedanken 
entstanden ist. So mancher junge Mensch, der von London nach Dover 
reisen wollte, ist statt dessen zum Teufel gefahren." 

(Tägl. Rundschau.) 

Die k. k. österreichische Post — als Sittenkominission. 
Mit einer merkwürdigen postalischen Sittenfrage hatte sich 
der k. k. Verwaltungsgerichtshof zu befassen. 

Frau Mathilde R. in Pardubitz lebt, wie es in den Akten heisst, 
mit dem Primararzt des dortigen Krankenhauses Dr. M. „in einem 
eheähnlichen Verhältnis". Sie gilt aber allgemein als seine 
Gattin und empfing auch ihre Briefe unter der Adresse „Mathilde M., 
Primararztensgattin", Acht Jahre lang hatte das Postamt Pardubitz 
die Briefe unter dieser Adresse anstandslos zugestellt. Als es aber 
eines Tages zur Kenntnis des Postamtes kam, dass „Frau M.“ nicht 
verheiratet sei und eigentlich R. heisse, schickte das Postamt alle an 
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„Frau Mathilde M., Primararztensgattin“ einlangenden Briefe a 1 s 
unbestellbar an die Absender zurück, mit dem Ver¬ 
merk, dass cs eine Primararztensgattin Mathilde M. in P. nicht gebe. 
Alle Vorstellungen der Adressatin blieben unberücksichtigt. Die Briefe 
wanderten an die Absender zurück oder blieben, wenn die Absender 
nicht bekannt waren, auf dem Postamt liegen. Frau R. erhob nun 
die Beschwerde an die Post- und Telegraphendirektion, die aber unter 
Hinweis darauf, dass die Beschwerdeführerin nicht berechtigt sei, 
den Namen des Mannes zu führen, mit dem sie bloss in einem ehe¬ 
ähnlichen Verhältnis lebe, den Rekurs abwies. Die Frau ergriff nun 
den Rekurs an das Handelsministerium, das jedoch erklärte, dass 
es keinen Anlass finde, die Entscheidung der Post- und Telegraphen¬ 
direktion aufzuheben oder abzuändern. In der nunmehr an den Ver¬ 
waltungsgerichtshof ergriffenen Beschwerde wurde geltend gemacht, 
das Hofkammerdekret vom Jahre 1838, welches hier massgebend sei, 
verlange nur „eine vollständige Adresse" auf den Briefen, ohne sich 
in Details, ob eine Frau wirklich verheiratet sei oder nicht, ein¬ 
zulassen. Acht Jahre lang habe die Post ihr die Briefe unter dec 
Adresse „Mathilde M., Primararztensgattin in P.“ zugestellt, um dann 
plötzlich die Briefe mit einem sie verletzenden Vermerk als unbestell¬ 
bar ,an die Aufgeber zurückzuschicken. Die Post sei nicht be¬ 
rechtigt, sich in ehe- oder eheähnliche Verhältnisse 
einz*umischen, sie habe bloss zu prüfen, ob die Briefe an 
diejenigen Personen ausgefolgt werden, für welche sie bestimmt sind. 
Schlimmstenfalls, wenn sich schon die Post um 'derartige Privat¬ 
verhältnisse des Familienlebens kümmern zu müssen glaube, habe 
sie sich eben das Pseudonym „Mathilde M." beigelegt. Zur Bei¬ 
legung eines Pseudonyms sei aber jeder berechtigt. Der Vertreter des 
Handelsministeriums erwiderte, § 7 der Briefpostordnung verlange, dass 
die Briefe mit einer Adresse zu versehen seien, die jeden Zweifel 
über die Identität des Adressaten ausschliesst, und das könne nur 
durch den richtigen Namen geschehen. Ebenso sei der Einwand be¬ 
züglich der Pseudonyme nicht zutreffend, denn es könne aus einem 
in einem anderen Falle eingehaltenen Vorgang nicht ein Recht für 
die Beschwerdeführerin abgeleitet werden. Nachdem die strikten Vor¬ 
schriften über den Identitätsnachweis nicht nur für rekommandierte, 
sondern auch für gewöhnliche Briefsendungen bestehen, war die Post 
nicht nur berechtigt, sondern auch verpflichtet, die Briefe, die einen 
unrichtigen Namen und Charakter enthielten, denjenigen zurück¬ 
zustellen, die als Aufgeber bekannt waren. — Der Verwaltungsgerichls- 
hof schloss sich diesen Ausführungen an und wies die Beschwerde 
als unbegründet zurück. 

(Mitgeteilt von Dr. 0. Scheuer, Wien). 

Eine interessante Privatklage kam dieser Tage am 
Amtsgericht Ingolstadt zum Austrag. Der Wagenwärter- 
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gehilfe Kornprobst in Unsernherrn hatte Privatklage gegen 
den Pfarrer Schröder in Unsernherrn gestellt. 

Der Tatbestand ergibt sich aus den Urteilsgründen: Der Kläger 
hat am 31. Mai 1911 seine jetzige Ehefrau geheiratet, nachdem 
seine frühere Ehe rechtskräftig geschieden war. Er und seine Frau 
sind katholisch. Der Angeklagte hat nun am 17. Juni, 5. Juli und 
27. Oktober dem Kläger bzw. seiner Frau, dann beiden Briefe ge¬ 
schrieben, in denen er ihre Ehe als Bigamie bezeichnet, als sünd¬ 
haftes, ärgerniserregendes Verhältnis, und zur Lösung ihres Ver¬ 
hältnisses unter Androhung des Ausschlusses von den Sakramenten 
und vom kirchlichen Begräbnis aufgefordert In diesen Briefen ist 
die Ehefrau des Klägers mit ihrem vorehelichen Namen an¬ 
geredet, denn das Kouvert, in dem der Brief vom 27. Oktober ver¬ 
sendet wurde, hat folgende Aufschrift: An Josepha Reisch (Klement 
Kornprobst), Unsernherrn. 

Das Hauptverfahren ist nur eröffnet wegen Beleidigung, be¬ 
gangen durch die Adressierung dieses letzten Briefes auf dem Kouvert 
an Josepha Reisch. Da nach den staatlichen Gesetzen und nach 
der gesellschaftlichen Sitte die Ehe des Klägers als rechtmässig an¬ 
erkannt ist, steht der Ehefrau des Klägers das Recht zu, den 
Namen des Mannes zu führen, aber auch das Recht gegen 
Dritte, als 'Ehefrau behandelt zu werden. Wer ihr die Rechte einer 
Frau, darunter das Namensrecht abspricht, ihr diese Rechte ver¬ 
weigert, verletzt ihr Recht auf äussere Achtung. Aber auch der 
Kläger selbst hat ein Recht darauf, dass seine staatlich und gesell¬ 
schaftlich anerkannte Ehe als solche behandelt wird, und wer das 
verweigert, verletzt auch sein Recht auf äussere Achtung. Die Ver¬ 
letzung des Rechtes auf äussere Achtung war für Kläger und seine 
Frau kränkend. Das wusste der Angeklagte. Seine Handlung erfüllt 
daher den Tatbestand eines Vergehens nach § 185 St.-G.-B. Der 
Angeklagte hat durch seinen Verteidiger Vorbringen lassen, dass er 
nicht anders schreiben konnte und durfte; er hätte sonst gegen die 
Gewissenspflicht und die Amtspflichten verstossen. Das Gericht hielt 
dieses Vorbringen für zutreffend und kam zur Überzeugung, dass der 
Angeklagte lediglich nach den Vorschriften seiner Vorgesetzten ge¬ 
handelt hat, dass ihm infolge Bestehens solcher Vorschriften, das 
Bewusstsein der Rechtswidrigkeit seiner Handlung fehlte, dass auch 
die Absicht, zu beleidigen, fehlte. Deshalb wurde der Angeklagte 
freigesprochen und die Kosten der Klagspartei überbürdet. 

Gegen dieses Urteil ist von Rechtsanwalt Kohl (München), der 
den Privatkläger vertritt, Berufung eingelegt. 

(Münchn. N. N., 17. III. 12.) 

Wesen der „unzüchtigen Handlung“ im Sinne des 
§ 132, in, Ö. StG. Entscheidung des k. k. obersten Ge- 
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richts- und Kassationshofes in Wien vom 17. März 1910, 
Kr I, 8/10. 

Mit Urteil des Wiener Landesgerichtes vom 7. Dezember 1909 
wurde Hans K. des Verbrechens der Verführung zur Unzucht nach 
§ 132III St.G. schuldig erkannt, indem als erwiesen angenommen 
wurde, dass der 18 jährige Angeklagte die 13 jährige Flora D. bei 
Erteilung des Klavierunterrichtes wiederholt küsste, ihr einmal den 
Arm um den Hals legte und dabei mit den Fingern die Brust be¬ 
rührte, dass er ihr, um die gekreuzten Fiisse zu trennen, oberhalb 
der Kleidung zwischen die Schenkel griff, dass er dabei seine Hand 
bis zur Gegend des Geschlechtsteiles hinaufführte und auch einmal 
beim theoretischen Unterrichte dem neben ihm stehenden Mädchen 
unter dem Kleide den nackten Schenkel betastete, und solcherweise die 
seinem musikalischen Unterrichte anvertraute Flora D. zur Duldung 
unzüchtiger Handlungen verleitete. 

Hingegen wurde Hans K. mit demselben Urteile von der An¬ 
klage, er habe durch diese unzüchtigen Handlungen die Sittlich¬ 
keit und Schamhaftigkeit gröblich und auf eine öffentliches Ärgernis 
erregende Art verletzt und hierdurch die im § 516 St.G. bezeichnte 
Übertretung gegen die öffentliche Sittlichkeit begangen, gemäss § 259 
Z. 3 St.P.O. freigesprochen. 

Der vom Angeklagten gegen den obigen Schuldspruch erhobenen 
Nichtigkeitsbeschwerde wurde vom Kassationshofe stattgegeben und 
Hans K. auch von der Anklage wegen des oben angeführten Ver¬ 
brechens gemäss § 259 Z. 3 St.P.0. freigesprochen. 

Gründe: Begründet erscheint die Nichtigkeitsbeschwerde vom 
Standpunkte der Z. 9a des § 281 St.P.O. Es ist zwar der Beschwerde 
nicht beizupflichten, wenn sie leugnet, dass das Mädchen dem An¬ 
geklagten anvertraut war. 

Dieses gesetzliche Merkmal trifft zu, wenn Eltern ihr Kind 
der Aufsicht des Unterrichtenden ausdrücklich oder stillschweigend 
überlassen. Ob das Kind in der Schule dem Lehrer oder zu Hause 
dem Erzieher, der Gouvernante, dem Musiklehrer überantwortet ist, 
bleibt sich im wesentlichen gleich, sobald dort wie hier eine fremde 
Person an Stelle der Eltern und mit ihrer Zustimmung das Kind zum 
Zwecke der Erziehung oder des Unterrichtes in ihre Obhut ge¬ 
nommen hat. Auf den Gegenstand des Unterrichtes kommt es gewriss 
nicht an. Der Lohnvertrag mit dem Klavierlehrer verpflichtet ihn 
nicht nur zur musikalischen Ausbildung des Schülers, er macht 
ihn zugleich für die Dauer der Abwesenheit der Eltern vom Unter¬ 
richte zum Träger ihres Vertrauens. 

In diesem Sinne war auch hier das 13 jährige Mädchen dem 
Angeklagten zu Unterrichtszwecken anvertraut. Das jugendliche Alter 
des Lehrers ist kein Freibrief zum Missbrauche dieses Vertrauens. 
Das Gesetz kennt nur die von ihm selbst in den §§ 2 d und 237 St.G. 
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gezogenen Grenzen strafrechtlicher Mündigkeit. Eine willkürliche Ver¬ 
längerung der Altersgrenze über das 14. Lebensjahr hinaus würde 
das Gesetz verletzen. 

Der Schuldspruch wäre daher vollkommen begründet, wenn es 
nicht, wie die Nichtigkeitsbeschwerde weiters geltend macht, an einem 
wesentlichen Tatbestandserfordernisse des Verbrechens nach § 132 III 
St.G., an der Verleitung zur Duldung einer unzüchtigen Handlung, 
fehlen würde. 

Dass in dem Umarmen, in dem Küssen, in dem auch nach den 
Urteilsfeststellungen nicht zweifellos absichtlichen Berühren der Brust 
des Mädchens oder in dem Auseinanderziehen der Füsse und dem 
Greifen zwischen die Schenkel oberhalb der Kleider, unzüchtige Hand¬ 
lungen nicht zu erblicken sind, bedarf wohl keiner eingehenden Be¬ 
gründung. Aber auch in dem Betasten des nackten Schenkels kann 
unter den gegebenen Umständen nur eine unsittliche Handlung des 
Angeklagten, aber keine unzüchtige Handlung erblickt werden. 

Die Verführung zur Unzucht nach § 132 III St.G. ist nach der 
Überschrift des vierzehnten Hauptstückes des Strafgesetzes unter die 
„anderen schweren Unzuchtsfälle eingereiht“. Dies erklärt auch den 
hohen Strafsatz von ein-’ bis fünfjährigen schweren Kerker (§ 133 
St.G.). Soll es sich um einen solchen schweren Unzuchtfall handeln, 
dann muss die Handlung erregtem Geschlechtstrieb entsprungen oder 
zu dessen Erregung bestimmt sein und die Grenzen des geschlecht¬ 
lichen Anstandes in einer Weise überschreiten, dass nicht nur der 
Täter, sondern auch die zweite Person, an der sie vorgenomme« 
wird, im Falle ihrer in Verstandesreife erteilten Einwilligung als sitt¬ 
lich unrein sich erweisen. 

Das angefochtene Urteil hat zwar angenommen, dass das Be¬ 
nehmen des Angeklagten nur auf unzüchtigen Motiven beruhen konnte, 
geschlechtlicher Erregung entsprang, auf das Bestreben, aus Sinnes¬ 
lust Körperberührungen herbeizuführen, schliessen lässt, und dass 
ihm auch zum Bewusstsein gekommen ist, dass er durch die an¬ 
geführten Handlungen seine Schülerin zur Duldung unzüchtiger An¬ 
griffe verleite. Ob aber wirklich unzüchtige Handlungen vorliegen, 
ist eine Rechtsfrage und daher der Überprüfung des Kassationshofes 
nach § 288 3 St.P.O. nicht entzogen. 

Der Kassationshof konnte in dem Betasten des nackten Schenkels 
in der Nähe des Knies, darin, dass der Angeklagte — wie Flora D. 
sich ausdrückte — beim Berühren ihres Beines „an den nackten 
Schenkel gekommen sei“, noch keine solche Handlung erblicken, 
welche als schwerer Unzuchtsfall bezeichnet und als geeignet an¬ 
gesehen werden könnte, die angegriffene Person schon deshalb, selbst 
wenn sie ihre Einwilligung hiezu gegeben hätte, als sittlich unrein 
zu erweisen. Die Handlung des Angeklagten entsprang sicherlich der 
Sinnlichkeit desselben; dass sie aber bereits erregten Geschlechts- 
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trieb anzeige oder zur Erregung des Geschlechtstriebes bestimmt 
gewesen sei, lässt sich nicht behaupten. 

Es fehlt daher an der unzüchtigen Handlung, somit an einem 
wesentlichen Tatbestandserfordernisse, weshalb der Angeklagte gemäss 
§ 259/3 St.P.O. in der Richtung des § 132 III St.G. freigesprochen 
werden musste. 

Da bezüglich der Frage, ob nicht der Tatbestand der Über 
tretung des § 516 StG. in den festgestellten Handlungen verkörpert 
ist, ein rechtskräftiger Freispruch vorliegt, war auf diese Frage nicht 
mehr einzugehen. 

Ob in den erwähnten Handlungen nicht etwa eine Übertretung 
gegen die Sicherheit der Ehre nach dem zwölften Hauptstücke des 
Strafgesetzes zu erblicken sei, wäre nur dann zu prüfen gewesen, 
wenn ein Verlangen des beleidigten Teiles (§ 495 St.G.) Vorgelegen 
wäre. Da eine andere strafbare Handlung in dem festgestellten Ge¬ 
baren des Angeklagten nicht gefunden werden konnte, war dem An¬ 
träge der Nichtigkeitsbeschwerde auf gänzlichen Freisprucch des¬ 
selben stattzugeben. — 

(österreichische Rechtsprechung in Strafsachen, Manz, Wien 1900.) 

Zum besseren Verständnis der vorangeführten Entschei¬ 
dung mögen auch die bezogenen Gesetzesstellen des österr. 
Strafgesetzes angeführt werden: 

§ 132 III. Als Verbrechen werden (auch nachstehende Arten 
der Unzucht) bestraft .... III. Verführung, wodurch jemand eine 
seiner Aufsicht oder Erziehung oder seinem Unterrichte anvertraute 
Person zur Begehung oder Duldung einer unzüchtigen Handlung 
verleitet. 

§ 516. Wer durch bildliche Darstellungen oder durch unzüchtige 
Handlungen die Sittlichkeit oder Schamhaftigkeit gröblich und auf 
eine öffentliches Ärgernis erregende Art verletzt, macht sich einer 
Übertretung schuldig. — 

(Mitgeteilt von Rechtsanwalt Dr. Teller, Tcschen.) 

<c 

Kritiken und Referate. 

•) Bücher and Broschüren. 

Dr. Hermann Rohleder: Die Masturbation. Eine Monographie 
für Ärzte, Pädagogen und gebildete Eltern. — 3. verb. u. verm. 
Aufl. — Berlin, Fischer-H. Kornfeld, 1912. 

Schon von Anfang an gehörte das Buch zum Bestand der 
klassischen sexualwissenschaftlichen Literatur. Das bedeutete vor 
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14 Jahren — als die 1. Auflage erschien — insofern nicht über¬ 
mässig viel, als die „Konkurrenz“ damals noch sehr gering war; um 
so höher freilich war das Verdienst des Verfassers einzuschätzen, 
dem kaum gepflügten Acker schon eine so reife Frucht abgewonnen 
zu haben. Dass nun aber das Buch auch heute noch, obwohl unter¬ 
dessen auf diesem Gebiete enorm Vieles und Tüchtiges geleistet 
worden ist, zu den hervorragendsten literarischen Werken der medi¬ 
zinischen Sexologie gezählt werden muss — das will etwas sagen I — 
Allerdings ist die Arbeit auch jetzt noch immer „konkurrenzlos", 
insofern es neben ihr eine wissenschaftliche Monographie 
über die Onanie überhaupt nicht gibt. Die Fülle der hier beigebrachten 
Erfahrungen ist ebenso imposant wie die Gründlichkeit, mit der es 
bearbeitet ist. Und wenn auch die Richtigkeit der R o h 1 e d e rschen 
Ansichten mehrfach mit guten Gründen wird in Zweifel gezogen 
werden dürfen, so bleibt doch die Autorität des Verfassers un¬ 
bestritten. Aber ein Jammer ist es zu sehen, wie auch hier 
wieder Rohleders Mangel an Sinn für das Methodische im 
Denken wie im Niederschreiben die weite Verbreitung und den auf¬ 
klärenden Einfluss seiner Arbeit gefährdet. Besonders bedauerlich 
ist gerade in diesem Buche, das der Verf. ausdrücklich auch für 
„Pädagogen und gebildete Eltern“ bestimmt hat, das sehr schlechte 
Deutsch. Und noch etwas ist entschieden zu beanstanden: Die fort¬ 
gesetzte Verwendung des Wortes „Laster“ für die Onanie ist — als ein 
sittliches Werturteil — hier durchaus am Unrechten Ort; auch 
sonst noch empfinde ich die vielfache Missachtung der Grenzen 
zwischen moralphilosophischer und naturwissenschaftlicher Betrach¬ 
tungsweise peinlich. M. M. 

Karl Sauvain : Die Tragödie des katholischen Pfarrers 
in Briefen einer Pfarrköchin. Frankfurt a. M. 1911. Neuer Frank¬ 
furter Verlag, G. m. b. H. 279 S. Mk. 3,20; eleg. geb. Mk. 4,20. 

„Die so schrieb, hiess Franziska Kreuzmann," berichtet der 
Herausgeber. „Mit Todessehnsucht im Herzen kam sie als fünfund¬ 
zwanzigjährige Witwe (nach nur einjähriger glücklicher Ehe) zur Er¬ 
holung in das Pfarrhaus zu A., wo ihre Grossmutter dem Pfarrer 
Dr. Johannes Kirchbauer, deren Sohn er war (siel statt: der ihr Sohn 
war, oder: ihrem Sohne), das Hauswesen leitete.“ Sie wächst in die 
Gedankenwelt ihres Oheims und damit in das Pfarrhaus unraerklich 
hinein, so dass sie nach dem Tode der Grossmutter gar nicht anders 
kann, als an deren Stelle treten. Ihre Briefe an eine Freundin reichen 
vom 30. März 1886 bis zum 24. Januar 1910, zwei Tage vor ihrem 
mehr als je herbeigesehnten Tode, fast genau anderthalb Jahre nach 
dem tragischen Ende ihres Oheims, am 8. Juni 1908, am Tage vor 
seiner bischöflichen Suspension. Er war ein Mensch gewesen; darum 
konnte die Kirche ihn nicht dulden. Seine treue Pflegerin hatte den 
Gang seines Lebens für seinen Gedenkstein in die Worte zusammen¬ 
gefasst. 
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„Aus Liebe zur Kirche Priester, 

Ein Kämpfer für die Kirche 

Und von der Kirche — verworfen I“ 

Das Buch ist dadurch bemerkenswert — und wird hoffentlich 
dadurcli wirksam werden —, dass es nicht mit Hass geschrieben ist, 
sondern mit warmer Liebe für den Glauben und die Wahrheit. Um 
so herzbrechender ist sein Ausklang. Dr. Kirchbauer schrieb am 
6. Dezember 1907, nachdem er die „Macht“ der Kirche an sich er¬ 
fahren hatte, einem Freunde: „Die Reform des Katholizismus ist ein 
unerfüllbarer Traum.“ Und Franziska Kreuzmann schreibt ihrer 
Freundin zu Anfang des Jahres 1909: „Wer seinen Sohn verderben 
will, mache ihn zu einem Priester." 

Der Gang der geschilderten Ereignisse, so unglaublich sie zum 
Teil erscheinen, macht durchaus den Eindruck des Wahren und 
Erlebten. Er ist reich an Wechselfällen und doch starr konsequent 
in seinem Verlaufe. Die durch den Zölibat herbeigeführten Verhält¬ 
nisse werden nicht geflissentlich betont, treten aber — der Natur der 
Sache entsprechend — genügend hervor, um — von dem allgemein 
kulturellen Interesse abgesehen — auch an dieser Stelle ein spezifi¬ 
sches Interesse zu erregen. Bruno Meyer, Berlin. 

Star: Was Frauen dulden. Buch-Verlag der „Hilfe“ Berlin- 
Schöneberg, 1910. 

Diese erschütternden ^Ausschnitte aus dem Leben sind dem 
Material einer Hilfs- und Auskunftsstelle, die von Frauen und für 
Frauen geführt wird, entnommen. Sie geben entsetzliche Ausblicke 
in die sexuelle Verwilderung, zu der das Proletariat durch eine jeden 
sittlichen Instinkt zermalmende Armut häufig gelangt. Da gibt es 
Frauen, die $ich hartnäckig an den Mann hängen, auch wenn er 
sie verlässt, {len Hausrat bis zum letzten Möbelstück verkauft und 
vertrinkt. Wenn er nach Monaten wiederkommt, nimmt sie ihn mit 
Freuden auf. Eine ältliche Proletarierfrau bittet um Unterstützung 
für das demnächst zu erwartende Kind ihres 18 jährigen Sohnes. 
Nach längerem Forschen ergibt sich, dass die Mutter des Kindes — sie 
selbst ist. Der Sohn wollte mal 5 Mark behalten, um zu einem 
Mädel zu gehen. Und damit das Geld nicht „aus dem Haus ge¬ 
tragen wird“ lädt die Mutter, eine Witwe, den Sohn ein, — zu ihr 

zu kommen . . . „Schliesslich siegt doch der Verstand (!) über 
das dumme Gefühl“ berichtet sie. In einer anderen Familie wird die 
12 jährige Tochter schwanger, und es stellt sich heraus, dass der 

Grossvater der Vater des Kindes ist. Er aber beteuert hoch und 
heilig, dass nicht er sie, sondern dass das verdorbene Mädel fhn 

verführt habe. Von brutaler Gewalt der Bürokratie hört man an 
anderer Stelle. Ein junger Mensch, der brav für sein Kind sorgt, 
wird nicht bei der Post angestellt, eben weil er ein Kind zu alimetv- 
tieren hat. So wird er zum Mörder des Kindes. Ein gewissenloser 
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Mensch der höheren Kreise bringt einer Proletarierfamilie einen 
syphilitischen Säugling, dem die Frau Ammendienste leistet. Bald 
darauf wird sie selbst syphilitisch. Der Mann ertränkt sich vor Gram, 
und die Familie geht zugrunde. Wo ist das Gesetz, fragt man sich 
vergebens, das diesen Kerl züchtigt? Diese düsteren Ausschnitte 
aus dem Leben des Proletariats beweisen, dass es ohne zureichende 
obligatorische Schulbildung, ohne gesunde Wohnungsverhältnisse und 
in stetem Kampf gegen den Hunger eine geschlechtliche Moral nur 
unter geborenen Helden geben kann. Käthe Kollwitz hat das 
Buch, dem Dr. Alice Salomon ein Geleitwort schrieb, mit einer 
ihrer ergreifenden Zeichnungen, eine schwangere Proletarierfrau dar¬ 
stellend, die mit verfinstertem Gesicht an die Türe klopft, aus¬ 
gestattet. Grete Meisel-Hess, Berlin. 

% 

John Foster Frazcr: The Land of veiled Women. London 
1911, Cassell Ltd., 8°, 288 S. (44 Illustrationen) 6 sh 6. 

Wenn man von dem etwas moralisierenden, für ein englisches 
Publikum bestimmten Ton absieht und ein paar fcuilletonistische 
Entgleisungen nicht so schwer anrcchnct, enthält des „Land der 
verschleierten Frauen“ recht interessante Tatsachen. Welcher Unsinn 
ist nicht schon über das Haremsleben geschrieben worden I Die Dinge, 
wie sie wirklich sind, entziehen sich merkwürdigerweise ganz der 
Kenntnis der gebildeten Europäer. Die Orientalinnen waren niemals 
Sklavinnen, sondern genossen und geniessen mehr Rechte, als die 
modernen Frauenrechtlerinnen für sich erlangen wollen. Die Ab¬ 
geschlossenheit in den Harems ist keine Sklaverei, sondern die Folge 
ökonomischer Einflüsse. Frazer betont einmal: „Die Unterdrückung 
der Frau? Nur Schwachköpfe und Weiber, denen eine Macht über 
den Mann nicht verliehen wurde, mögen daran glauben. Es gibt 
nur eine Unterjochung des Mannes, angenehm beiden Geschlechtern 
und überall auf der W r elt zu finden.“ Eine Anzahl sehr schön aus¬ 
geführter Illustrationen .verleihen dem Buche einen dauernden Wert. 
Eine Übersetzung ist, wie mir mitgeteilt wird, in Vorbereitung. Sie 
wird dazu beitragen, den Gesichtspunkt zu verschieben, nach dem 
orientalisches Frauenleben zumeist beurteilt wird. 

R. K. Neumann, Berlin. 

Gabryela Zapolska: Die Hölle der Jungfrauen. — Roman. — 
Berlin 1911. Ocstcrheld u. Co. 

Die Hölle der Jungfrauen ist das Pensionat. Und zwar das 
Pensionat der Frau Gertschikiewitsch irgendwo in Galizien. Hier ent¬ 
wickelt und vollendet sich das Schicksal, das von den drei Mädchen, 
die als Hauptrepräsentantinnen der Opfer dieser Hölle geschildert 
werden, das eine zum vorzeitigen Tode an der Schwindsucht ver¬ 
dammt, das andere zu einer verderbten Kokette macht und das dritte 
in den Wirnissen seiner empfänglichen und leidenschaftlichen Natur 
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bis an die Grenze seelischen Ruins treibt. Der Roman ist — vor 
und ausser allen literarischen Ambitionen — eine Tendenz- und An¬ 
klageschrift und muss als solche beurteilt werden. Das vollständige 
Fiasko der Pensionserziehung, der Mädchenerziehung überhaupt, auf 
geistigem und körperlichem Gebiete, soll dargetan werden. Wie weit 
die Anklage des Buches über bestimmte Verhältnisse hinaus Geltung 
beansprucht, bleibt ungewiss. Jedenfalls aber krankt es, wie so 
viele derartige Produkte, daran, dass durch das übertrieben Krasse 
und tendenziös Konstruierte seiner Schilderungen, dem eine bedeutende 
Gestaltungskraft nicht ausgleichend zur Seite steht, die beabsichtigte 
Wirkung zum grossen Teile verfehlt werden muss, — wenigstens bei 
kritikfähigen Lesern. — Überdies gewinnt die Mehrzahl der Gestalten 
keine individuelle Lebendigkeit; die Charakterschilderung bleibt über¬ 
wiegend im Typischen haften; und die Erzählung und der Aufbau 
des Ganzen leiden vielfach an einer fast dilettantenhaften Unge¬ 
schicklichkeit und Verworrenheit, aus der nur wenige wirklich ge¬ 
sehene Bilder sich wirksam abheben. — Man muss auch hier, wie 
so oft, den guten Willen für die Tat nehmen. Und das soll der Ver¬ 
fasserin gern zugestanden werden, dass sie ihre Aufgabe mit rück¬ 
sichtsloser Unerschrockenheit angepackt und versucht hat, die grossen 
Gefahren des Pensionats und die ausserordentliche Verantwortung, die 
die Erziehung hier belastet, deutlich vor aller Augen zu stellen. Dass 
sexuelle Dinge eine grosse Rolle in dem Buche spielen, bedarf kaum 
der Erwähnung; doch mag hervorgehoben werden, dass die Ver¬ 
fasserin sich mit Erfolg bemüht hat, die Zusammenhänge, die von 
den speziellen Problemen des Buches zu den allgemeinen Fragen 
des Sexuallebens führen, anschaulich zu machen. In diesem Sinne 
sind die Teile des Buches, in denen ein junger Arzt zum Sprecher der 
Kritik und Reform wird, die besten und wirkungsvollsten; und am 
Schlüsse, wo die im geheimen aufgestachelte Sinnlichkeit, in sich 
selbst verkehrt durch eine überhitzte Religiosität, bis zu einer hysteri¬ 
schen Epidemie unter den jungen Mädchen führt, gewinnt die Schil¬ 
derung stellenweise eine fast erschütternde Kraft. 

Selbstverständlich geht es nicht an, in dem stofflichen Gehalte 
eines solchen Buches nach irgendeiner Hinsicht ein allgemeingültiges 
oder auch nur durchschnittliches Abbild realer Verhältnisse oder 
Zustände in der Pensionatserziehung zu erblicken. Als einem Hinweis 
aber und einer Warnung vor den hier liegenden grossen Gefahren darf 
dem Buche doch ein gewisser Wert nicht abgesprochen werden. 

H. v. Müller, München. 

Hanns Heinz Ewers: „Indien und Ich". (München 1911, Georg 
Müller.) 

Mit grosser Offenheit, die fast gespielt anmutet, erklärt der 
Verfasser, dass das vorliegende Buch nur ein Gemisch aus Zeitungs¬ 
aufsätzen und Vorlesungen sei. Der Dichter versichert, in diesem Buche 
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kein Dichter zu sein. Und wer ihn kennt und diese Reisefeuilletons 
liest, glaubt ihm das aufs Wort — obzwar, wie er selbst auch an- 
deutet, mancher Zug den starken Subjektivisten verrät. Nicht um 
dessen willen, was Ewers schildert, wünsche ich dem Buche viele 
Käufer. Aber vielleicht, damit seine dichterischen Werke auf diesem 
„Umwege" bekannter werden. Sie verdienen esl — Ein paar Kapitel 
sind kulturgeschichtlich und psychologisch interessanten Gegenständen 
gewidmet: aber sie sagen wenig Neues. Auch die Kapitel über die 
Bajadere, die Nautchgirls und die indischen Frauen geben lediglich 
in leichter Form lange Bekanntes. — 

E. Strauss, Frankfurt a. M. 

Bayerthal: Erblichkeit und Erziehung in ihrer indi¬ 
viduellen Bedeutung. Grenzfragen des Nerven- und Seelen¬ 
lebens Nr. 77. Bergmann, Wiesbaden 1911. Preis2 Mk. 

Die Frage, in welchem Umfange erbliche Anlagen und Erziehung 
die seelische Eigenart des Menschen bestimmen und gestalten, ist 
praktisch, ebenso bedeutungsvoll wie aktuell in einer Zeit, in der allent¬ 
halben über Schul- und Erziehungsfragen lebhaft gestritten wird. 
Insofern kann kein Zweifel bestehen über W 7 ert und Bedeutung einer 
Untersuchung, die den Beziehungen zwischen Erblichkeit und Er¬ 
ziehung nachgeht. Dass diese sich auf naturwissenschaftlich-psycho¬ 
logischer Grundlage aufbauen muss, liegt in der Natur der zu be¬ 
trachtenden Erscheinungen; zu ihrer Bearbeitung erscheint daher ein 
psychologisch und pädagogisch geschulter Arzt, der wie Bayer- 
t h a 1 Nerven- und Schularzt zugleich ist, besonders berufen. 

B a y e r t h a 1 erörtert zunächst die für das Seelenleben wich¬ 
tigsten Vererbungstatsachen und -theorien, geht dann im einzelnen 
auf die verschiedenen individuellen ererbten Anlagen — normale wie 
pathologische — ein und sucht festzustellen, wie weit deren Ent¬ 
wickelungsmöglichkeiten unter dem Einflüsse der Erziehungsmass¬ 
nahmen gehen. Praktische Fragen erfahren allenthalben die gebührende 
Berücksichtigung, so die Frauenfrage und das Problem der Mädchen¬ 
erziehung, wenn von den psychischen Geschlechtsunterschieden die 
Rede ist. Die Darstellung selbst ist nicht ohne Reiz, zumal eigenel 
Beobachtungen und Ergebnisse eigenen Nachdenkens mit eingeflochten 
sind und der Arbeit eine persönliche Färbung geben. Manchmal' 
freilich verliert sich die Darlegung etwas sehr in die Breite, so bei 
Erörterung der Schulfragen. Was aber Ref. vor allem auszusetzen 
hat, ist dies, dass die Arbeit nicht gibt, was man nach dem Titel er¬ 
warten dürfte: eine systematische Darlegung der ererbten Anlagen, 
Zerlegung der zusammengesetzten angeborenen Fähigkeiten in ihre 
einzelnen Grundkomponenten und genaue Abmessung von Grad und 
Umfang ihrer Beeinflussbarkeit durch jene bewussten planmässigen 
Einwirkungen, welche man als Erziehung zusammenfasst. Damit wären 
dann die richtigen theoretischen Grundlagen gegeben für Aufgabe und 
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Ziel einer Erziehung, wie sie Bayerthal treffend fasst: ,,Früh¬ 
diagnose der angeborenen Anlagen und Förderung und Hemmung der¬ 
selben in einem ihnen entsprechenden Milieu." 

Birnbaum, Berlin-Buch. 

Dr. Magnus Hirschfeld und Max Tilke: Der erotische Ver¬ 
kleidungstrieb (Die Transvestiten). Illustrierter Teil. 
Berlin 1912. Pulvermacher u. Co. 

Der textliche Teil des vorliegenden Werkes ist bereits vor Jahres¬ 
frist erschienen und in dieser Zeitschrift von Professor N ä c k e be¬ 
sprochen worden. Seitdem hat die von Hirschfeld geprägte Be¬ 
nennung „Transvestiten“ schon vielfache Verwendung und die damit 
von ihm bezeichnete Abirrung des erotischen Triebes weitgehende 
Würdigung gefunden. Dem grossen Interesse, dem das Buch begegnete, 
wird Hirschfeld nur gerecht, indem er jetzt einen illustrierten 
Teil folgen lässt — mit dem Plan, alljährlich einen weiteren Band 
Abbildungen von Transvestiten erscheinen zu lassen. 

Der I. Abschnitt des vorliegenden Bandes enthält ethnograpliisch- 
historische Beiträge des Zeichners Max Tilke; sie veranschau¬ 
lichen den Transvestismus bei den primitiven Völkern und in der 
klassischen Mythologie und zeigen ferner, dass die Unterschiede in 
der Tracht, die wir als dem einen Geschlecht eigentümlich betrachten, 
durchaus nicht allgemein gültige sind. In dem II. Abschnitt hat 
Hirschfeld selbst reiches Bildermaterial aus eigener Erfahrung 
und aus der Kulturgeschichte veröffentlicht. Es wird nicht aus- 
blciben, dass mancher Beschauer geradezu verdutzt wird und ähnlich 
wie jenes Bäuerlein vor den Käfigen des zoologischen Gartens aus¬ 
ruft: „Unsinn, das ist ja alles Mumpitz! So was gibt’s doch gar nicht!“ 

Über die Sache selbst ist liier nicht zu reden. Nur eines möchte 
ich nicht ungesagt sein lassen. Es kann nicht zugegeben werden, dass 
alle diese Verkleidungen aus erotischen Motiven erfolgen. Es sei 
denn — wozu freilich unter vielen Sexologen eine ausgesprochene 
Neigung besteht —, dass man den Begriff der Erotik auch auf Vor¬ 
gänge des inneren und äusseren Lebens bezieht, die mit dem Ge¬ 
schlechtlich-Sinnlichen nichts zu tun haben, und dem Begriff der 
Liebe einen Sinn unterschiebt, der nicht nur allem Herkommetn, 
sondern auch aller Logik widerspricht. Ich erinnere in diesem Zu¬ 
sammenhänge an die nur joci causa bei den Studenten, namentlich den 
Kouleurstudenten kleinerer Universitäten vielfach sehr beliebten Ver¬ 
kleidungen; auch die Verkleidungen auf unseren Maskenbällen, nament¬ 
lich jene in Figuren des anderen Geschlechtes, können in der Regel 
nur gewaltsam mit erotischen Trieben in Zusammenhang gebracht 
werden. Schliesslich denke man auch an die Abhängigkeit der Neigung 
zu Transvestieen von den Sitten der Geselligkeit, der Atmosphäre 
einer Ejoche überhaupt, wie sie das sterbende Rokoko uufw'eisL 
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Vgl. hierzu: Franz Leppmann: Verkleidung, Inkognito und Mysti¬ 
fikation in Goethes Leben; Wissensch. Beilage Nr. 11 der Voss. 
Ztg. Nr. 141, 1912. M. M. 

b) Abhandlungen und Aufsätze. 

H. Fehlinger: De l'influence biologique de la civili- 
sation urbaine. (Extrait de „Scentia“, Vol. X, 5. Annöe 1911, 
XX—4.) Troduit par M. le Dr. S. Dankelwitch-Bourges.) 

Verfasser will die schon öfters aufgestellte Behauptung wider¬ 
legen, dass die städtische Kultur die natürliche Auslese hindere und 
•die Entartung bewirke. Aus der allerdings in den Städten verkommen¬ 
den grösseren Zunahme der Geisteskrankheiten dürfe man den Schluss 
auf eine durch die städtische Kultur erzeugte Degenereszenz nicht 
ziehen. Denn bei diesen Geisteskranken habe die Anlage schon 
längst bestanden, die von Generation zu Generation vererbt worden 
sei. Das aufregende Leben der Städte bringe nur die krankhaften 
Äusserungen der Anlage hervor, sei aber nicht Ursache der Anlage. 

Die oft angegebenen Einflüsse: ungesundere Wohnungen, schlechte 
Luft in den Städten usw. dürfe man nicht als Ursache der Entartung 
betrachten, sondern nur als Einflüsse des Milieus, welche nicht das 
Keimplasma modifizierten, sondern nur rein körperliche Änderungen 
beim einzelnen hervorriefen. 

Auch die Behauptung, dass die Entartung oft eine Folge des 
mit dem städtischen Leben in Verbindung stehenden Alkoholismus 
sei, könne nicht als bewiesen angenommen werden. Der Alkoholismus 
trage nur dazu bei, die schon bestehende Entartung erkennbar zu 
machen. 

Die grössere Widerstandskraft der unzivilisierten Völker sei zu 
sehr überschätzt worden: Die Ethnographie lehre, dass die primitiven 
Völker keine kräftigere Konstitution besässen als die kultivierten. 
Ähnliches gelte von der Landbevölkerung: Viele vom Land Ein¬ 
gewanderten zeigten sich wenig widerstandsfähig: Es handle sich 
aber nicht um Bewirkung von Degenereszenz, sondern nur um eine 
•durch die Arbeit hervorgerufene Selektion. 

Die Geburtenziffer sei im allgemeinen höher auf dem Land. 
Überall verminderten sich aber die Geburten mit der Vermehrung des 
Wohlstandes. 

Die eigentliche Ursache der geringeren Vermehrung der Bevölke¬ 
rung in den Städten sei in der grösseren Sterblichkeit, insbesondere 
Kindersterblichkeit zu suchen. Und gerade diese grössere Sterblich¬ 
keit treffe hauptsächlich die Eingewanderten und ihre Kinder, weil 
sie weniger angepasst seien. 

Zum Schluss führt Verfasser als warnendes Beispiel gewagter 
Lösungen auf Grund vorgefasster Meinungen die Erklärungen an, die 
man schon für die Tatsache gegeben hat, dass in den Städten und 
Sexaal-Problem«. 6. Heft. 19X2. 25 
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Zentren mit gemischter Bevölkerung der blonde Typus allmählich 
von dem braunen verdrängt werde. Diese Zunahme der Braunen in 
den Städten gehe nicht Hand in Hand mit einer Verminderung oder 
einem Verschwinden der germanischen ethnischen Elemente, sei viel¬ 
mehr lediglich der Ausdruck der Mendel sehen Regel von der 
Vorherrschaft einer Eigenschaft, wonach bei Kreuzung zweier Eigen¬ 
schaften diejenige des einen Elternteils im Falle gewisser bis jetzt 
noch imgenügend bekannten Bedingungen die Eigenschaft des anderen. 
Teiles zurückdränge, dem ein bestimmter Charakter fehle. 

Die ungeheuere Kompliziertheit der behandelten Fragen, die 
unzähligen mitspielenden Faktoren bei dem Verhältnis von Kultur 
und Entartung gestatten es nicht, zurzeit eine Lösung des Problems 
in dem einen oder anderen Sinne als gesichert anzunehmen. Jeden¬ 
falls aber zeigen die Ausführungen des Verfassers, wie viele Frage¬ 
zeichen man hinter die heutzutage so oft gebrauchten Schlagwörter 
von dem entartenden Einfluss des städtischen Lebens, von dem Rück¬ 
gang der Geburten als Entartungserscheinung (zu vgl. das bekannte 
Lied von der zunehmenden Minderwertigkeit der Franzosen) usw. 
setzen muss. Eugen Wilhelm, Strassburg i. E. 

Eisenstadt: Stillfähigkeit und Psychiatrie. Sonderabdruck 
aus der Zeitschrift „Fortschritte der Medizin“. 

Nach der Bunge sehen Theorie ist die Stillunfähigkeit eine 
Entartungserscheinung, gepaart mit anderen Degenerationszeichen wie 
Widerstandsmangel gegen Krankheiten, insbesondere Tuberkulose, Zahn¬ 
karies, Nervenleiden. Diesem Symptomenbilde wünscht Verf. krank¬ 
hafte Erscheinungen des Seelenlebens, wie Störungen der Mutterliebe, 
Neigung zum Selbstmord hinzugefügt zu wissen. Aus der psychiatri¬ 
schen Begutachtung glaubt er für die Prognose der Stillfähigkeit Ge¬ 
winn zu ziehen und auf diese Weise die Gatten wähl unter dem 
Gesichtspunkt der zukünftigen Stillfähigkeit zu beeinflussen. Zuge¬ 
geben, dass die Stillfähigkeit bzw. Stillunfähigkeit eine angeborene 
vererbbare Grundlage hat, so steht doch die Behauptung, dass diese 
Eigenschaften durch keine erworbene Krankheit, durch keine mechani¬ 
schen und nutritiven Einwirkungen geändert werden könnten, in Wider¬ 
spruch zu Wissenschaft und Erfahrung. 

Den Prüfstein für den Wert des geschilderten Gedankenganges¬ 
werden die psychiatrischen Erhebungen bilden müssen. Denn zunächst 
muss einmal gezeigt werden, ob wirklich für die stillunfähigen bzw. 
vermindert stillfähigen Frauen gewisse psychopathischen Eigenschaften 
pathognostisch sind. Max Hirsch, Berlin. 

Dr. Hans Kurelia, „Anthropologie und Strafrech t“. Zwei. 
Vorträge. Kurt Kabitzsch, Würzburg 1912. Preis 2 Mk. 

K u r e 11 a , der unermüdliche Vorkämpfer kriminalanthropologi¬ 
scher Ideen in Deutschland, gibt hier zwei Vorträge wieder, die in enger 
Beziehung zu dem im vorigen Herbst stattgehabten Kölner inter- 
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nationalen Kongress für Kriminalanthropologie stehen. Der eine, ein 
Nachruf auf Cesare Lombroso, den Begründer der ganzen 
Bewegung, wurde daselbst in der Eröffnungssitzung gehalten und 
würdigt in gebührender Weise Lehre und Persönlichkeit des Turiner 
Gelehrten; der andere wirft einen Rückblick auf die wichtigsten 
Erörterungen der Kölner Tagung, die er zugleich vom Standpunkt 
des Kriminalanthropologen kritisch beleuchtet. Wenn die beiden Auf¬ 
sätze, welche die modernen kriminalanthropologischen Anschauungen 
und strafrechtlichen Bestrebungen ausführlich darlegen, auch nicht 
direkt sexuelle Fragen berühren, so sind sie doch des Interesses der 
Leser dieser Zeitschrift wert, denn was ganz allgemein von der 
forensischen Beurteilung und Behandlung der Verbrecher gilt, muss 
auch Anwendung finden auf jenen Kreis von Delikten, die auf 
sexuellem Gebiete liegen. Birnbaum, Berlin-Buch. 

c) Zeitschriften. 

Aus H. Gross’ Archiv für Kriminal-Anthropologie and 
Kriminalistik, 1911. Band 40, Heft 3 und 4 bis Band 45, Heft 1 
und 2. 

Boas : Kriminalistische Aufsätze. — Ein weiterer 
Fall von Suicidium menstruale. Einer 34 Jahre alten Zeichnersehe¬ 
frau werden wegen chronischer Bauchfellentzündung etc. die Eier¬ 
stöcke exstirpierL Darnach Änderung der Psyche, melancholische Ver¬ 
stimmung mit Vergesslichkeit und verkehrten Handlungen, während der 
noch spärlich bestehenden Periode viel Schmerzen, grosse nervöse 
Reizbarkeit, endlich Taedium vitae; vor den Menses besonders grosse 
Depression, Vergesslichkeit und Unbesinnlichkeit. Bei offenem Gas¬ 
hahn findet der Ehemann eines Tages seine Frau und seine zwei Kinder 
bewusstlos. Ein Kind starb. Die gerettete ganz gleichgültig er¬ 
scheinende Mutter gibt an, dass ihr jede Erinnerung an die in Frage 
kommenden Vorgänge erloschen sei. Verurteilung zum Tode. Am Tage 
der Hinrichtung gestand sie, aus Scham den Richtern nicht mitgeteilt 
zu haben, dass sie an dem kritischen Tage die Regel gehabt und 
daher nicht gewusst habe, was sie tat. In der Irrenanstalt wurde eine 
Menstrualpsychose festgestellt. Freisprechung. 

Ein Fall von Saliromanie. — Im Anschluss an den „van 
W a v e r e n sehen Fall" vergleicht B o a s die Psychologie der Mädchen¬ 
messerstecher und der Mädchenkleider-Bespritzer. Bei letzteren findet 
er mit N ä c k e neben dem sadistischen noch ein fetischistisches 
Moment Solchen Menschen mit krankhafter Triebrichtung gegenüber, 
die juristisch sich höchstens der Sachbeschädigung und Beleidigung 
schuldig machten, und die man deshalb noch nicht dauernd in eine 
Irrenanstalt internieren könnte, nütze nur eine ständige, aber auch oft 
schwer durchführbare Überwachung durch die Ehefrau etc. 

Legalität der Fruchtabtreibung im künftigen Strafrecht oder 
nicht — Boas kritisiert die Arbeit von K i m m i g, der den Näcke- 
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sehen Argumenten für die Bestrafung der Fruchtabtreibung andere an¬ 
geblich schwerwiegendere für eine Freigabe der Fruchtabtreibung 
gegenübergestellt hatte und dieses Delikt vor allem als Prophylaxe 
des Kindesmordes betrachtet wissen will. Boas meint demgegenüber 
mit Weber, nicht einmal die Tuberkulose könne stets eine strikte 
Indikation für den Abort abgeben, und kommt zu dem Schluss: „Ist 
die Freigabe der Fruchtabtreibung erst einmal als Gesetz durch¬ 
gegangen, so ist solchen Missbrauchen (Vortäuschung von Bluthusten, 
um die Abtreibung zu erlangen, vgl. die Arbeit von K a i s e r 1 i n g) 
gesetzlich Tür und Tor geöffnet. Dass heute schon ähnliches mög¬ 
lich, zeigt Boas an dem Beispiel einer angeblich tuberkulösen 
Erzieherin, die viermal die Einleitung des Abortes in der Klinik er¬ 
reichte. Bei Fallenlassen der Bestrafungsmöglichkeit würden sich 
wohl so manche Frauenärzte noch besonders als Spezialisten für 
schmerzlose Aborte ankündigen und damit gute Geschäfte machen. 

Homburger: Das dolose Verschaffen der Exceptio plurium. — 
Homburg er ist bei aller Fortschrittlichkeit des Vorentwurfs zu 
einem neuen Strafgesetzbuch enttäuscht über die nur geringe Anzahl 
der Neuerungen auf sozialrechtlichem Gebiet. Die Frage der Be¬ 
kämpfung der Geschlechtskrankheiten, der Vernichtung der Schund¬ 
literatur, einer modernen Sanierung der Prostitution sei gar nicht 
darin gestreift. Das neue norwegische Strafgesetzbuch zeige sich da 
viel fortgeschrittener. Verfasser beschäftigt sich dann mit der Wirkungs¬ 
losigkeit der Strafmassnahmen bezüglich der Verbrechen gegen das 
keimende Leben, deren Quelle: „die doppelte Moral“, durch die Be¬ 
strafung sicher nicht verstopft würde. Er erzählt zur Illustration den 
Schurkenstreich eines Studenten, der, um sich auf jeden Fall der 
Unterhaltungspflicht gegen das zu erwartende Kind seiner Geliebten 
zu entziehen, einen seiner Freunde veranlasste, mit dem Mädchen in 
Geschlechtsverkehr zu treten mit Einverständnis dieses „edlen“ 
Freundes und unter psychologischem Druck auf das sonst anständige 
Mädchen seinerseits. Homburger untersucht nun juristisch die 
Paragraphen, die vielleicht zum Schutze des betr. Mädchens nutzbar 
gemacht werden könnten. Von Alimentationsanspruch kann wegen 
exceptio plurium keine Rede mehr sein. Resultat: Nicht einmal auf 
Schadenersatz wegen Begehung einer „unerlaubten Handlung“ gegen 
sich kann die Mutter klagen, sie ist nach heutigem Recht und nach 
dem Vorentwurf solchen Schurkereien gegenüber völlig schutzlos. Ver¬ 
fasser begründet dann seinen Vorschlag hinter § 242 St.G.B. (§ 269 
des Entwurfes) folgende Bestimmungen einzuschalten: 

„Wer mit Frauenspersonen geschlechtlich verkehrt, wissend, 
dass sie innerhalb der letzten vier Monate mit einem anderen 
Manne den Beischlaf vollzogen haben, wird mit Gefängnis bis zu 
einem Jahre dann bestraft, wenn es in der Absicht geschah, jedes 
etwaige Geltendmachen von Ansprüchen aus unehelicher Geburt 
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nach den Bestimmungen des bürgerlichen Rechtes seitens der 
Frauensperson zu vereiteln, es sei denn, dass es sich um eine 
Frauensperson handelt, die gewerbsmässig Unzucht treibt oder be- 
scholten ist. Es kann auf Busse erkannt werden.“ 

Jassny: Zur Psychologie der Verbrecherin. — Im Gegensatz zur 
allgemeinen Meinung, dass auch beim Weibe als Verbrecherin seine 
sexuelle weibliche Eigenart sich nicht verleugne, will Jassny dar¬ 
tun, dass es gerade aus Opposition zu dieser falschen Einschätzung 
der Frau seitens der Gesamtheit der Männer als einer fast allein 
von der ganzen Sphäre ihres Sexuallebens abhängigen Person zu ver¬ 
brecherischen Ausschreitungen bei ihr komme. In ihrer verbrecheri¬ 
schen Tätigkeit ahme das Weib vielmehr gerade dem Manne nach. 
Die Frau, vom Manne allerdings als Objekt und Symbol der Sinn¬ 
lichkeit genommen, strebe gerade zur vollen Loslösung von ihrem 
Geschlechte, daher die Entartung und Geringschätzung weiblicher 
Personen untereinander, nur verstärkt und erweckt, wenn Rivalität 
dabei im Spiele sei. Wie häufig wünsche sich nicht das Weib ein 
Mann zu seinl Die Frau bedürfe der Vergeistigung der Sexualität nicht 
mehr als der Mann, von Gewicht sei aber für sie die Vergeistigung 
ihrer sozialen Stellung. Diese soziale Stellung, wie sie heute durch¬ 
schnittlich sei, könnte mit der „Minderwertigkeit“ beim Manne ver¬ 
glichen werden, welche Minderwertigkeit dann mit dem gleichzeitigen 
Gefühl der Schwäche und des folgenden Protestes gegen diese innere 
Unsicherheit eine ungeheure Rolle im Leben des Verbrechens spiele. 
Als Hauptarten strafbarer Handlungen seitens der Frauen bespricht 
Verfasser nun im einzelnen kurz: Kuppelei, Fruchtabtreibung, Kindes¬ 
aussetzung, Kindsmord, Hausfriedensbruch, Beleidigung, leichte und 
gefährliche Körperverletzung, Unterschlagung, Hehlerei und Betrug. 
Auch Jassny bestätigt, dass in der letzten Zeit das Bestreben 
beim Weibe wächst, sich der Mutterschaft zu entziehen, einfach um 
einer Mühewaltung zu entgehen — eine Abirrung der Frauenbewegung, 
wie ja auch alle anderen geistigen Bewegungen ihre Abirrungen 
hätten. Grausamkeit der Mutter gegen ihre Kinder sei wie die kind¬ 
liche Grausamkeit zu erklären, und solche Mütter gäben eben an die 
Wehrlosen und Schwächeren ihre eigenen Kränkungen und Schläge 
weiter und spielten ihnen gegenüber auf diese Weise die Rolle des 
Mannes. Um den Mann kämpfe die Frau mit allen Mitteln nicht vor¬ 
wiegend aus sexuellen Gründen, sondern weil heute noch die Frau 
— im allgemeinen — nur durch die Liebe und die Ehe zur Bedeutung 
komme; so sei für sie der Mann notgedrungen das Symbol aller 
Lebensgüter. Selbst beim Delikt des Ehebruchs sei mehr Rache gegen 
die Geringschätzung des Mannes, Lust an der Gefahr, Lust, den Mann 
anzuschmieren, die Sucht auch, ausser dem Hause zu herrschen, 
endlich die Langeweile dabei im Spiele, als die „passiv" genannte 
Sexualität des Weibes. Bei den grossen Verbrechen bediene sich also 
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das Weib sehr wenig der sog. „weiblichen Eigenart“. Es zeige dabei 
im Gegenteil in protestlerischer Weise gerade männliche Eigenschaften. 

Pfeiffer: Ärztliches zur Ehereform. — Pfeiffer behandelt 
in seiner Arbeit die Hygiene der Eheschliessung und empfiehlt fels 
Ideal eine staatlich geforderte und unterstützte Überwachung jener, 
welche im Begriffe sind, eine Ehe zu schliessen, und eine strikt» 
Zurückweisung bezw. Ausschaltung solcher Elemente, die dafür als 
ungeeignet erkannt werden. Bestrafung nach dem Fahrlässigkeits¬ 
paragraphen hätte einzutreten in Fällen offenkundiger und wissent¬ 
licher Übertragung von Geschlechtskrankheiten, ja vielleicht auch 
schon bei Vererbung von Krankheiten, von denen die Erzeuger pcur 
Zeit der Zeugung wissentlich befallen waren und deren Vererbbar¬ 
keit sie kennen mussten. Mindestens verspricht sich Verfasser von 
alle dem einen grossen erzieherischen Wert. Ganz eheuntaugliche 
Elemente würden vielleicht schon von selbst resignieren. Es bestände 
dann natürlich die Gefahr eines starken Rückganges der Ehe¬ 
schliessungen und damit der ehelichen Geburten und ein Ansteigen 
der Ziffer unehelicher Geburten. Immerhin würden die eheuntauglich 
Befundenen im außerehelichen Verkehr doch wenigstens meist darauf 
bedacht sein, Kindersegen zu verhüten. Auch hier könne die Drohung 
mit dem Fahrlässigkeitsparagraphen nachhelfen. Jeder Ehewerber 
müsse also vor ein Kollegium, könne aber eventuell noch an eine 
spezialistische oder Universitätsautorität appellieren (und die Kosten? 
d. R.). Das Eheverbot könne als zeitliches (bis Heilung) oder dauerndes 
ausgesprochen werden. Nachweis eines Existenzminimums könne viel- • 
leicht aus sozial-rassenhygienischen Gründen noch dazu gefordert 
werden. Dauernde Abweisung begründe u. a.: schwere familiäre Be¬ 
lastung auf psychischem oder nervösem Gebiet, alle schweren Formen 
des Alkoholismus und Morphinismus, Tuberkulose, Gewohnheits¬ 
verbrechen, insofern sie auf der Basis psychischer Defekte sich ent¬ 
wickelt haben, sowie die schweren Formen der Geschlechtskrank¬ 
heiten. Heute schon sollten soziale Vereine die Idee des „ärztlichen 
Ehebeirats“, überhaupt der Hygiene der Eheschliessung, unter das 
Volk tragen, und es.müsse mit den schon vorhandenen „Fahrlässig¬ 
keitsparagraphen“ wenigstens den gröbsten Formen „sexueller Fahr¬ 
lässigkeit“ entgegengetreten werden. 

Max Hirsch: Die kriminelle Bedeutung der weiblichen Brust. — 
In den gerichtlichen Verfahren wegen Fruchtabtreibung, Kindes¬ 
mord, Kindesaussetzung und Kindesunterschiebung werden Richter 
und Sachverständige oft vor die schwierige Frage gestellt: „Ist 
Schwangerschaft vorhanden? Hat eine Geburt oder Fehlgeburt statt- 
gefunden ? In welchem Schwangerschaftsmonat ist der Abgang der 
Frucht erfolgt? Ist das Kind lebensfähig, ist es ausgetragen gewesen? 
Wie lange Zeit ist seit der Geburt verstrichen? Besonders wo es 
sich um die Feststellung nicht der Schwangerschaft, sondern der 
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stattgehabten Geburt handelt, kann die Untersuchung der weiblichen 
Brust von ausschlaggebender Bedeutung sein. Hirsch behandelt 
nun ausführlich die Form- und Funktionsänderungen der weiblichen 
Brüste, die manchmal das einzige Merkmal einer überstandenen Ge¬ 
burt abgeben können, vom gerichtsärztlichen Standpunkte aus und 
warnt dabei vor Fehlerquellen wie Kolostrumabsonderung auch ausser¬ 
halb der Schwangerschaft, ja auch Absonderung reifer Milch noch 
jahrelang nach einer Geburt, manchmal sogar überhaupt ohne vorauf¬ 
gegangene Schwangerschaft oder Geburt, ausnahmsweise sogar bei 
Männern. Könne doch die Milchabsonderung beim Weibe wohl zu 
jeder Zeit durch Reize wie Hyperämie, Wärme, Massage, Stauung, 
Faradisation usw. hervorgerufen werden (z. B. aus Sinnlichkeit, durch 
Anlegung von Tieren zwecks Verhütung der Konzeption etc.). Mit 
anderen Zeichen zusammen könne aber die Brustdrüsenuntersuchung 
recht wohl wichtige forensische Resultate liefern. 

Ungewitter: Zwei Seelen wohnen in seiner Brust. — Ein 
als Mustermensch geltender Lehrer von „vorbildlicher Frömmigkeit" 
betastet, so berichtet Ungewitter, während des Schulunter¬ 
richts in Gegenwart der anderen Schulkinder Mädchen in unsittlicher 
Weise. Diese Handlungen setzt er mehr als 40 Jahre lang (I) fort 
Erzählungen der Kinder hierüber finden einfach keinen Glauben. 
Endlich kann der Ortspfarrer doch nicht umhin, Anzeige zu erstatten, 
tut es aber „anonym“. Der Lehrer stellt sich geisteskrank, wird aber 
nur als Psychopath begutachtet. Urteil: 5 Jahre Gefängnis. 

Amschl: Abtreibung und Kindesmord. — A m s c h 1 bespricht 
zuerst die in der Versammlung vom 4. Juni 1910 zu Mainz der 
Vereinigung für gerichtliche Psychologie und Psychiatrie im Gross¬ 
herzogtum Hessen erstatteten und als 6. Heft der „Juristisch-psycho¬ 
logischen Grenzfragen“ herausgegebenen Referate über die Ab¬ 
treibung der Leibesfrucht vom Standpunkte der lex ferenda. Man 
einigte sich in der Versammlung dahin, dass unter Beibehaltung der 
grundsätzlichen Strafbarkeit des Abortus die Schwangere selbst zwar 
möglichst zu schonen, aber dem gewerbsmässigen Abtreibertum ent¬ 
schieden entgegenzutreten sei. Auch sollte im Gesetz die grundsätz¬ 
liche Berechtigung der Ärzte zur Schwangerschaftsunterbrechung wegen 
schwerer Erkrankung der Mutter ausgesprochen werden, was im Vor¬ 
entwurf zum deutschen Reichsstrafgesetze nicht geschehen ist. — 
Hans Gross geht allerdings weiter und meint, die Zeit sei nicht 
mehr ferne, in der man Abtreibung überhaupt nicht mehr strafen 
werde. Amschl knüpft ferner an die Arbeit Haberdas über den 
Kindesmord (Separatabdruck aus d. Beiträgen zur gerichtlichen Medizin, 
I. Bd., Deutike, 1911) an, in welcher Haberda u. a. der Meinung 
Ausdruck gibt, dass das positive Ergebnis der Lungenschwimmprobe 
nicht im entferntesten einen Beweis für das Leben des Kindes bilde. 
Amschl fasst seine eigenen Ansichten dahin zusammen: 
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1. Empfängnisbehinderung bleibt straflos. 

2. Abtreibung ist Gefährdungs-, nicht Tötungsdelikt, weil die 
Frucht als Lebewesen, als Mensch, nicht angesehen werden 
kann, sondern nur als Teil der Mutter. 

3. Kindesmord bildet die letzte der drei Stufen im Angriff auf 
die Nachkommenschaft; dies muss auch im entsprechenden 
Ansteigen der Strafsätze gegen diese Angriffsstufen zum Aus¬ 
druck gelangen. 

4. Die Schwangere selbst ist wegen Abtreibung nicht zu be¬ 
strafen. 

5. Perforation durch den Arzt zur Abwendung von Lebens¬ 
gefahr muss als straflos erklärt werden. 

6. Versuch der Abtreibung bleibt straflos, um nicht auch sich 
irrende Nichtschwangere strafen zu müssen. 

7 . Die Privilegierung des Kindesmordes wird weder durch Sinnes¬ 
verwirrung, noch durch die Störung, die der Geburtsakt her¬ 
vorruft, noch durch Notlage, Schamgefühl oder Ehrennotstand 
begründet. Sie ergibt sich aber von selbst, weil Kindestötung 
im Zweck sich von der Abtreibung nicht unterscheidet und 
die Strafbarkeit sich nur um eine Stufe erhöht, da Kindes¬ 
mord sich gegen die Frucht, die sich vom Mutterleibe loslöst, 
wendet, also gegen ein schon beständig werdendes Lebewesen. 
Dabei muss die Unbilligkeit des deutschen Entwurfs fallen, 
der das Spezialdelikt des Kindesmordes an ehelichen Kindern 
verwirft. 

Mezger: Zur Frage der „Ärztlichen Zwangsuntersuchungen“.— 
Mezger hält Näckes Zeitungsmitteilung über eine genitale 
Zwangsuntersuchung von 200 weiblichen Warenhausangestellten nach 
der deutschen Strafprozessordnung für völlig unmöglich, es müsste 
denn die unglaubliche Voraussetzung eingetreten sein, dass die 
Staatsanwaltschaft gegen sämtliche 200 Angestellte als Verdächtige 
ein Verfahren eröffnet und die Anordnung der Untersuchung aller 
200 Angestellten beim Richter beantragt hätte. Näcke (Gross 
Archiv, Bd. 45, S. 170/71) gibt zu, dass die von ihm angezogene 
Zeitungsmeldung sich als unwahr herausgestellt hat. 

v. Schrenck-Notzing: Ober ein sexuelles Attentat auf eine 
Hypnotisierte. — Die Anzeige eines 20 Jahre alten Dienstmädchens, 
ein 40 jähriger Arzt, der sie wegen Bettnässens mit Hypnose be¬ 
handele, habe sich, als sie leicht hypnotisiert, aber willenlos ge¬ 
wesen, sittlich an ihr vergangen, stellt sich nach dem interessanten 
Gutachten v. Schrenck-Notzings heraus als abenteuerliches 
Hirngespinst einer libidinösen bettnässenden Schwindsüchtigen, deren 
erotische Begehrlichkeit sich wahrscheinlich in den Fieberträumen 
auch auf die Person des Arztes erstreckte, indem sie mit ihm Epi- 
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soden aus ihrer sexuellen Vergangenheit erlebte. Ihre Schilderung 
ist also das Produkt einer retroaktiven Erinnerungsfälschung. Man 
sieht: Hypnotisierung oder Narkotisierung suspekter Patientinnen, 
namentlich hysterischer, sollte zum Selbstschutz möglichst nur vor 
Zeugen vorgenommen werden. 

Liebermann von Sonnenberg: Zwei Fälle von Besudelung. — 
Ein Fabrikant — so berichtet Liebermann von Sonnen¬ 
berg —, der sich ein neues Haus gekauft, fand längere Zeit hin¬ 
durch die Läden seines Bureaus in diesem Hause immer wieder 
dick mit Menschenkot bestrichen, ohne dass man den Täter ent¬ 
decken konnte. Endlich erwischte man ein sechzigjähriges gebrech¬ 
liches Fräulein, eine geachtete Bürgerin der Stadt, bei frischer Tat. 
Auch sie hatte dem Fabrikanten ihr überschuldetes Haus angeboten 
gehabt. Er hatte sich für das andere Haus entschieden. In ihrer 
Verzweiflung kam sie, um ihm das angekaufte Haus zu verleiden, 
auf den Gedanken, es fortgesetzt mit Menschenkot zu besudeln. Aus 
Mitleid geschah der alten Dame nichts. 

Rätselhafterweise wurden in Berlin gewisse Postbriefkästen 
wochenlang durch Hineinwerfen von mit Menschenkot gefüllten 
Paketen beschmutzt. Auch hier wurde endlich eine Frau, die 40 Jahre 
alte polnische Plätterin K. als Täterin festgestellt, eine rabiate, alles 
deutsche, besonders aber die Kriminalpolizei, die ihr angeblich 200 Mk. 
gestohlen haben sollte, hassende Person. Sie wurde als „geistig 
minderwertig“ nur milde mit 3 Monaten Gefängnis bestraft. 

Ähnliche Rachehandlungen passierten (wohl auf Grund psychi¬ 
scher Ansteckung) in demselben Revier gleich darauf noch zweimal. 

Verfasser zieht den Schluss: Wo ähnliche Handlungen in hart¬ 
näckiger Wiederholung und nicht als Gelegenheitsdelikt Vorkommen, 
da hat man ein Recht, den Täter in erster Linie in einer Frau zu 
vermuten. 

H. Gross bespricht im Anschluss hieran den Besudelungs¬ 
wahn auf sadistischer Basis (Saliromanie), auf den hin ihm der 
zweite Fall verdächtig erscheint, vielleicht auch auf Koprolagnie. 
Man hätte unbedingt den Psychiater fragen müssen. 

Glos: Ein Heiratsschwindler. — Glos teilt den Fall eines 
ausserordentlich raffiniert vorgehenden Heiratsschwindlers mit, offen¬ 
bar eines psychopathischen Lügners, der durch die Sicherheit seines 
Auftretens nicht nur seine durchaus nicht beschränkte Braut, sondern 
auch eine Reihe sonstiger gebildeter Leute schmählich zu düpieren 
verstand. 

Bruno Meyer: Homosexualität und Strafrecht. — Schon H. Gross 
sagt in einem Vorwort zur Arbeit Meyers, dass er mit dem 
wenigsten einverstanden sei, was Meyer vorbringe. Dennoch sei 
die Darstellung des Verfassers sehr interessant. Gross präzisiert 
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sich dahin: „Wer das psychologische Moment in dem immerwährend 
wirkenden Drucke der gesetzlich normierten Hemmungsvorstellung 
durch die angedrohte Strafe einsieht, der muss Straflosigkeit für 
homosexuelle Betätigung als Verzicht auf Abwehr fortschreitender 
Degeneration ansehen, er muss auf dem Beibehalt der vielbesprochenen 
Paragraphen bestehen und sinngemäss auch die Bestrafung beider 
Geschlechter verlangen.“ — Meyer nun glaubt, viel weiter als mit 
der Theorie der ursprünglichen Bisexualität — zumal angesichts der 
Menge sich homosexuell Betätigender — mit der psychologischen Er¬ 
klärung für die allmähliche Entstehung, für die Erwerbung homo¬ 
sexueller Neigungen und Abneigungen kommen zu können. Angeboren 
kann nach ihm im Höchstfälle nur eines sein, nämlich die gelegent¬ 
lich bis zum Widerwillen gesteigerte Abneigung gegen das weibliche 
Geschlecht. Die aktiven Päderasten empfänden jedenfalls stets 
spezifisch männlich, die passiven aber wohl gar nichts ausser Geld¬ 
gier ; und auch Männer, die (mutuell) onanierten, empfänden ge¬ 
schlechtlich sicher nicht als Weiber, sondern suchten sich nur — als 
dem Triebe nach ganz natürlich und richtig empfindende Männer — 
Wollustgefühle und Erledigung von dem peinlich drängenden Samen- 
überflusse zu verschaffen ohne die eigentlich dazu gehörende Teil¬ 
nahme eines mitfühlenden weiblichen Wesens. Das sei vielleicht 
„Schmutzerei“, aber kein Grund und Untergrund zum Aufbau einer 
verstiegenen Theorie von einem dritten Geschlechte, keine Betätigung 
einer weiblich gearteten Geschlechtsempfindung. So sei auch einzig 
von der Sozialwissenschaft aus, nicht von seiten der Sexualwissen¬ 
schaft die Frage einer etwaigen Bestrafung oder sonstigen Abwehr 
der Homosexualität zu erörtern, und da bedeute denn die Duldung 
bei „Selbständigen, wenn sie kein Interesse Dritter verletzten, das 
höchste verantwortliche Mass von Zugeständnissen. Darüber hinaus 
höre alles Paktieren auf.“ 

L. M. Kötscher, Hubertusburg. 

* 

Aus Vereinen, Vorträgen, Versammlungen. 

Aus dem Tätigkeitsbericht der Münchner Polizelpflegerin. 

Auf Anregung des Instituts für soziale Arbeit sprach 
am 14. März 1912 in München Frl. Charlotte Stemmler über 
ihre Tätigkeit als Polizeipflegerin. Am 1. Juli 1907 wurde in 
München der Versuch gemacht, eine weibliche Hilfskraft bei der 
Polizei einzustellen und am 1. September 1907 führte dieser Ver¬ 
such zur definitiven Anstellung der Beamtin. Ihr Wirkungskreis wurde 
nicht fest begrenzt, doch liegt es schon in der Natur der Sache, 
dass sie sich meist mit weiblichen und jugendlichen Sträflingen zu 
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beschäftigen hat. Der vierte Teil der ihr Zugeführten steht mit der 
Sittlichkeitspolizei in Zusammenhang; viele davon, wohl die meisten, 
sind Psychopathen, sittlich Defekte und Schwachsinnige. Wenn Rettung 
bei diesen moralisch schwer Geschädigten überhaupt noch zu hoffen, 
so wäre sie einzig und allein in pädagogisch-medizinischen Anstalten 
zu finden, wo begabte, feinfühlige Erzieher ihre Kunst, geknickte 
Pflanzen wieder aufzurichten, ausüben könnten. Die sehr verant¬ 
wortungsvolle Tätigkeit der Polizeipflegerin ist eine rein vermittelnde, 
es stehen ihr keinerlei Zwangsmittel zur Verfügung. Lässt sie die ihr 
Zugeführten in den alten Verhältnissen, so ist ihr völliger Untergang 
sicher; ihnen Arbeit zu vermitteln, hält schwer; fragt sie ihnen 
allzu oft nach, so birgt auch das seine Gefahren. Ein Drittel ihrer 
Schützlinge wird in Anstalten aller Konfessionen untergebracht und 
die Prostituierten werden dem Sittenreferat zugeteilt. Viele Mädchen 
fangen erschreckend früh mit dem unsittlichen Lebenswandel an. 
Die Hauptschuld trägt die in den Städten herrschende Wohnungsnot, 
die wohl die einschneidenste Frage aller sozialen Reformen sein 
dürfte. Der zweite Faktor ist die Trunksucht; die Nachkommen der 
Trinker sind willensschwache Menschen. 

Die Referentin teilte das erstaunliche statistische Ergebnis mit, 
dass unter den Prostituierten die ehelich Geborenen um ein Drittel 
die unehelich Geborenen übersteigen. Die Schützlinge der Polizei¬ 
assistentin sind im Alter zwischen 16 und 21 Jahren. Es sind meist 
elternlose Kinder oder Kinder von Witwen. Rein materielle Not ist 
höchst selten der Grund des Falles; meist ist es die Arbeitsscheu und 
die Eitelkeit, den Schein zu erwecken, einer höheren sozialen Stufe 
anzugehören, die die Mädchen in ihr elendes Schicksal lockt. Ab und 
zu auch bringt die Misshandlung einer Stiefmutter oder die des 
Stiefvaters auf Abwege. Es wäre interessant, eine Statistik erstmalig 
gefallener Mädchen anzulegen, die aber vielleicht durch die Lügen¬ 
haftigkeit dieser Geschöpfe Bchwer genau zu führen wäre. Die 
Referentin betonte, wie stark das Schamgefühl bei den Gefallenen 
immerhin noch vorhanden sei, wie sie sich selbst verachten, trotz 
aller Versuche, ihren Wandel zu beschönigen. Für wahrhaftes Ver¬ 
ständnis sind sie dankbar wie Kinder. Die Referentin beleuchtete zum 
Schlüsse mit ihrer Erzählung der Weihnachtsfeier und deren Wirkung 
auf die Inhaftierten die Tatsache, dass es wirklich jeden Versuch lohnt, 
die Tiefgesunkenen, vor allem die Jugendlichen, zu heben. Lebhafter 
Beifall lohnte die warmen Worte der Rednerin, die sich mit so viel 
Verständnis und Hingebung ihrem schwierigen Amte widmet. 

An der Diskussion beteiligte sich Frau Dr. med. Weiler, die 
vom Staate Fürsorge für die jugendlich Abnormen forderte. Fräulein 
Goudstikker betonte, dass es häufig nicht Arbeitsscheu sei, die die 
Mädchen ins Verderben triebe, sondern vielmehr häufig die Eintönig¬ 
keit ihres Berufes. Herr Polizeipräsident v. d. Heydte unterstützte 
die Behauptung der Referentin, dass die drei grossen Übel der ge- 
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schilderten Notstände beständen in Wohnungsnot, Alkoholismus und 
Vergnügungssucht Soziale Vereine sollten im Sinne der Antialkohol¬ 
bewegung und gegen den zunehmenden Drang nach Wohlleben arbeiten, 
und für die begrüssenswerte Einrichtung des Instituts für soziale 
Arbeit ergäben sich reiche Betätigungsmöglichkeiten. Fräulein Lind¬ 
hammer machte auf den abstinenten Mädchenbund und die neu¬ 
gegründete Vereinigung gegen Verschwendung und Luxus aufmerksam. 
Es wurde dann noch der dringende Wunsch ausgesprochen, für vom 
Lande kommende, ganz unberatene, gefährdete Mädchen eine Unter¬ 
kunftsstelle ans Fürsorgeheim anzugliedern. (Münchener N. N.) 

Soziales und Hygienisches ans Palästina. 

Unter diesem Titel berichtete Dr. med. Auerbach in der 
Berliner Gesellschaft f. soziale Medizin in einem Vortrage, der in 
der Medizinischen Reform vom 25. IV. 1912 veröffentlicht worden 
ist, u. a. folgendes: 

„Was demjenigen, der als Arzt im Orient tätig ist, schon nach 
kurzer Zeit auffallen muss, das ist eine gegenüber unseren Verhält¬ 
nissen ganz ungeheure Kindersterblichkeit; zum Teil aber ist das 
durch das vorhin Gesagte erklärlich genug. 

Die allgemeinen hygienischen Verhältnisse lassen sehr viel zu 
wünschen übrig, so dass das allein eine bedeutende Ursache der 
Kindersterblichkeit darstellt. Diese geht einher mit einer ausser¬ 
ordentlich hohen Geburtenziffer; und diese wiederum hängt zusammen 
mit anderen sozialen Faktoren, vor allen Dingen mit der sehr früh¬ 
zeitigen Eheschliessung in der Bevölkerung. Dort ist es selbstverständ¬ 
lich, dass jedes Mädchen nach Eintritt in die Pubertätsperiode als¬ 
bald heiratet. So findet man oft 15 jährige Ehefrauen und noch be¬ 
deutend jüngere. Es ist mir vorgekommen, dass ich eine Grossmutter 
von 30 Jahren und eine Urgrossmutter von 45 Jahren gesehen habe. 

Ebenso ist es auch bei den Männern; der Mann heiratet sowohl 
bei der ländlichen wie bei der städtischen Bevölkerung zwischen 
dem 17. und 20. Lebensjahre. Die Erscheinung der alten Jungfer ist 
in Palästina gänzlich unbekannt. Das ist einfach dadurch erklärt, 
dass dio Eheschliessung nicht auf freier Wahl der Eheschliessenden 
beruht, sondern, wie bei den allermeisten primitiven Völkern, auf 
der der Angehörigen. Bei der mohamedanischen Bevölkerung hat der 
Mann nicht die Möglichkeit, die Frau vorher zu sehen, sondern er 
sieht sie zum ersten Male nach Eheschluss. 

Bei der christlichen Bevölkerung ist es insofern etwas anders, 
als wenigstens in den oberen Schichten eine Annäherung an euro¬ 
päische Verhältnisse sich vollzieht, im Guten wie im Bösen. In diesen 
Kreisen, welche bedeutend grössere Beziehungen besonders zu dem 
französischen Kulturleben unterhalten, beginnt das Heiratsalter in die 
Höhe zu rücken. Hand in Hand damit beginnt jedoch auch die Pro¬ 
stitution, die sonst in Palästina eine sehr geringe Rolle spielt, sich 
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bemerkbar zu machen. Uneheliche Kinder darf es bei der moha- 
medanischen Bevölkerung überhaupt nicht geben. Ein Mädchen, das 
unehelich ein Kind bekommt, sieht unbedingt dem Tode entgegen. 
Sobald sie physiologisch dazu imstande ist, wird sie verheiratet. Die 
Einschleppung der Prostitution beginnt von den grösseren Städten her. 

Da nun die arabischen Frauen von dieser sehr frühen Zeit an, 
wo sie die Ehe schliessen, eine ausserordentliche Fruchtbarkeit haben, 
— man kann feststellen, dass sie bis zum 30. Jahre 10 bis 12 Kinder 
geboren haben — darf es nicht wundemehmen, dass, zumal bei 
schwerer Arbeit, ein ausserordentlich frühzeitiges Altern eintritt. Es 
ist überraschend für den Arzt, wenn er fragt, in welchem Alter sich 
die Patientin befindet; leicht ist es nicht, das zu erfahren. Die 
arabische Frau weiss nämlich nicht, wie alt sie ist; sie findet die 
Frage neugierig und gibt oft zur Antwort, die Mutter weiss es. Wenn 
man nun durch vieles Fragen genauer ermittelt das Heiratsalter, die 
Dauer der Ehe, das Alter der Kinder usw., so kommt man dahinter, 
dass Frauen, die man nach ihrem äusseren Aspekt für 50 jährig ge¬ 
halten hat, häufig erst 30 bis 35 Jahre alt sind. 

Die grosse Kindersterblichkeit rührt nun zum Teil davon her, 
dass in jeder Familie eine grosse Anzahl zu versorgen ist, und dass 
man dem jüngst geborenen Kinde nicht die Fürsorge zu wendet, die 
nötig ist; ferner, weil die Milchproduktion bei diesen ausserordentlich 
in Anspruch genommenen Frauen bei späteren Geburten nachlässt 
Eine andere als die natürliche Ernährung ist aber in der arabischen 
Bevölkerung unbekannt. Ein Kind, das nicht von der Mutter oder 
der Amme ernährt werden kann, ist dem sicheren Tode geweiht. 

Die Mütter nähren sehr lange, etwa l l /s—2 Jahre. Ich habe 
aber auch oft drei- bis sechsjährige Säuglinge gesehen. Aber man 
kann immer wieder feststellen, dass trotz des Versuchs, die Ernährung 
fortzusetzen, die Frauen doch häufig bald konzipieren, und dadurch 
das jüngere Kind das ältere tötet. 

. . . . Ich möchte hier noch anschliessen — obwohl darüber noch 
viel schwerer exakte Angaben gemacht werden können — das seltene 
Vorkommen von Geschlechtskrankheiten, von Lues, ebenso von Gonor¬ 
rhöe. Die Lues tritt sicher seltener auf, denn die Araber, auch die 
einheimischen, pflegen, wenn auch immerhin etwas verspätet, mit 
Geschlechtskrankheiten doch stets zum Arzt zu gehen, wenn sie 
zwei oder drei Versuche bei Pfuschern gemacht haben. Aber im all¬ 
gemeinen bildet' sich bei dem Arzt der Eindruck, dass luetische Er¬ 
krankungen dort seltener sind als bei uns. 

Dementsprechend sind auch die Befunde, die wir als meta¬ 
syphilitische bezeichnen; man sieht sie selten, zumal die schweren 
Erkrankungen des Nervensystems. Ich habe bisher keinen Fall von 
Paralyse oder Tabes bei Eingeborenen gesehen.“ 
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Briefkasten. 

Guatemala: Als Geschenk für Ihre jung verheiratete und zum 
ersten Male in gesegneten Umständen befindliche Schwester nennen 
wir Ihnen das von Dr. Max Hirsch in den Sexual-Problemen, 1911, 
S. 494 so günstig rezensierte und für derartige Zwecke warm 
empfohlene Buch von Huber: Die junge Frau (J. J. Weber, Leipzig, 
1911. Mk. 3.—)• 

* 


Personalia. 

Unser ständiger Mitarbeiter Professor Dr. jur. Stier-Somlo, 
bisher in Bonn, hat einen Ruf als etatsmässiger Professor des 
öffentlichen Rechts an die neue Verwaltungshochschule in Köln an¬ 
genommen. 



Alle für die Redaktion bestimmten Sendungen sind an Dr. med. Max 
M a r c u s e, Berlin W., Lützowstr. 85 zu richten. Für unverlangt ein¬ 
gesandte Manuskripte wird eine Gewähr nicht übernommen. 


Verantwortliche Schriftleitung: Dr. med. Max Marcnse, Berlin. 
Verleger: J. D. Sauerlindere Verlag in Frankfurt a. M. 
Druck der KSnigl. Univeraitätedruckerei H. Stört* A. G, Würxburg. 
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Sexual’Probleme 

Zeitschrift für Sexualwissenschaft und sexualpulitih 

Herausgeber Dr« med« max IRarcuse ppp 
1912 Juni 


Koloniale Mischehen in 
biologischer [Beziehung. 

Von H. Fehlinger. 

I m deutschen Reichstag wurde am 17. Februar, 2., 7. und 
8. Mai d. J. über die Frage der Mischehen in den Kolo¬ 
nien verhandelt. Anlass dazu gab das Verbot der Ehe 
zwischen Weissen und Samoanerinnen, das Staatssekretär 
Dr. Solf in diesem Jahre erliess, um die Rassenkreuzung ein¬ 
zuschränken. Ähnliche Verbote ergingen schon 1905 für 
Deutsch-Südwestafrika und 1906 für Deutsch-Ostafrika. Gegen 
die Eheverbote nahmen nur Vertreter der Sozialdemokratie 
und des Zentrums Stellung; die letzteren hauptsächlich aus 
religiösen Gründen, die Sozialdemokraten aber deshalb, weil 
mit den Verboten der Zweck, den sie erstreben, nicht erreicht 
werden könne, sondern nur die Prostitution und die Ge¬ 
schlechtsnot der weissen Männer in den Kolonien gefördert 
werde. Abg. Ledebour sagte ganz richtig 1 ): 

„Was Sie verhüten wollen, das Entstehen von Mischlingen, 
können Sie nicht verhüten. Das ist unmöglich, weil man 
das einzige Mittel selbstverständlich nicht dazu anwenden kann. 
Wenn Sie also Kolonialpolitik treiben wollen, so müssen Sie mit 
diesen Zuständen rechnen, .... und müssen auch damit rechnen, 
dass die Leute, die mit den eingeborenen Frauen notwendigerweise 
in geschlechtlichen Verkehr treten müssen, die beste und höchste 
Form dieses Geschlechtsverkehrs wählen, nämlich die Ehe.“ 

1 ) Reichstag, 13. Legisl.-Per., 1. Session, 1912. Sitzungsprotokoll 
S. 1651. 

Sexual-Probleme. 6. Heft. 1912. 26 
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Abg. Erzberger verwies darauf, dass jetzt weitaus die 
meisten Mischlinge, nach seiner Annahme 99o/o, aus un¬ 
ehelichen Verbindungen hervorgehen, was von keiner Seite 
in Abrede gestellt wurde; ebenso war man sich ausnahms¬ 
los einig, dass in den Kolonien sehr wenig Gelegenheit zur 
Verheiratung mit weissen Frauen besteht und dass hierin 
kaum eine Änderung eintreten wird. Selbst Befürworter der 
Eheverbote gaben der Befürchtung Raum, eine starke Aus¬ 
wanderung weisser Frauen nach den Kolonien würde in 
manchen Fällen zu ihrem sexuellen Verkelir mit farbigen 
Männern führen, was sozial noch weniger erwünscht sein 
kann, als wenn sich weisse Männer mit farbigen Frauen 
verbinden. 

In seiner Entgegnung vom 17. Februar sagte Dr. Solf 
unter anderem, dass „die samoanischen Mädchen sich zu 
Konkubinaten dank der Tätigkeit der Missionen nur selten 
hingeben“, und dass auf Samoa „die Zahl der Weiber leider 
eine erheblich geringere ist als die der Männer, und beinahe 
bei jedem Versuch von Weissen, eingeborene Frauen zu 
heiraten, .... können leicht Unbequemlichkeiten zwischen 
dem Clan der Eingeborenen und den Weissen entstehen“ 1 ). 

Diese Äusserungen bekräftigen die Befürchtung, dass 
das Verbot eine Steigerung der Sexualnot der in der Kolonie 
lebenden Weissen zur Folge haben werde. 

Aber man hofft andererseits von dem Verbot auch 
Vorteile; denn solche Verbote werden damit begründet, dass 
die Mischehen Schäden für die Rassen nach sich 
ziehen, dass sie in biologischer Beziehung nachteilig sind. 

Welcher Art die Schäden sind, sagte Dr. Solf nicht, 
und auch in seiner Rede vom 2. Mai behandelte er lediglich 
die politischen und sozialen Nachteile der Rassen¬ 
mischung. 

Von den Abgeordneten wurde ebenfalls die biologi¬ 
sche Seite des Problems kaum berührt. Abg. Frh. v. Richt¬ 
hofen glaubt, „wenn wir das Rassegefühl durch ein Ver¬ 
bot der Mischehen schärfen, wird auch die Folge sein, 
dass die Konkubinate weniger werden“. Es ist sehr zu be- 

') S. »Rundschau* i. d. Mai-Nr. ds. J. der S.-P., Seite 343 f. 
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zweifeln, dass das eintreben wird; denn der Rassen instinkt, 
den v. Richthofen wohl meinte, ist nicht so leicht zu beein¬ 
flussen. Erwähnenswert ist in dem Zusammenhang eine 
Äusserung des Abg. Dr. David, der auf die sexuelle An¬ 
ziehungskraft von fremden Rassen hinwies, als er sagte: 

„Es war im vorigen Jahre eine grosse Truppe Samoaner und 
Samoanerinnen hier in Berlin, und die Herren, die sich für Kolonial- 
bevölkerung interessieren, hätten sich unsere Landsleute da einmal 
ansehen können. Man kann sagen — darin stimmen alle Ethnographen 
überein —, dass die Samoaner in der Tat ein ganz hervorragend 
schönes und gesundes Volk sind, dass Erscheinungen darunter sind, 
die als geradezu typische Schönheiten des menschlichen Geschlechts 
hingestellt werden können. Ich glaube also, demgegenüber versagt 
das Rassegefühl. Vielleicht ist manchmal das Gefühl das umgekehrte, 
dass man meint, dass vielleicht mancher Weisse damit seine Nach¬ 
kommenschaft nicht degradieren — im Rassensinne wenigstens —, 
sondern aufbessern könnte. (Grosse Heiterkeit.) Ich glaube also, die 
„Rassehygieniker“, die da eben zu Worte gekommen sind, befinden 
sich ganz und gar auf dem Holzwege. 

Jedenfalls sind die Samoanerinnen von dem Rassestandpunkt 
aus nicht in einen Topf zu werfen mit den Negerinnen, wie 
das hier geschehen ist. Das ist ein gänzlich unzulässiger Vergleich." 

Die Reichstagsverhandlungen endeten mit der Annahme 
einer Resolution, die lautet: 

„die verbündeten Regierungen um Einbringung eines Gesetz¬ 
entwurfs zu ersuchen, welcher die Gültigkeit der Ehen 
zwischen Weissen und Eingeborenen in allen deutschen 
Schutzgebieten sicherstellt und das Recht derjenigen unehe¬ 
lichen Kinder regelt, auf welche etwa das Bürgerliche Ge¬ 
setzbuch zurzeit nicht Anwendung findet.“ 

Nennenswert zur Klärung der Mischlingsfrage beige¬ 
tragen haben die Verhandlungen jedoch nicht 

Kolonialpolitiker wie Rassehygieniker unterlassen in der 
Regel, ihre Meinung von der biologischen Schädlich¬ 
keit der Rassenkreuzungen mit Tatsachen zu begründen. Man 
hat es bisher kaum der Mühe wert gefunden, über die bio¬ 
logischen Folgen von Rassenkreuzungen exakte Beobach¬ 
tungen anzustellen, und nur allzuoft begnügt man sich da¬ 
mit, über die Sache mit Redensarten hinwegzukommen. So 
reich die anthropologische Literatur schon ist, so wenig 
enthält sie an zuverlässigen Angaben über den Effekt der 
Kreuzungen, die sich in allen Kolonialländern vollziehen. 

? 6 * 
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Versuchen wir an der Hand von Tatsachen die bio¬ 
logischen Folgen von Mischehen aufzudecken, so fällt vor 
allem auf, dass die wenigen Ergebnisse von Beobachtungen, 
die vorliegen, nicht übereinstimmen und zum Teil einander 
widersprechend sind. 

Ein deutscher Forscher, Prof. Dr. Eugen Fischer 
in Würzburg, hat jüngst Studien über die Rassenkreuzung 
bei dem Bastardvolk in Deutsch-Südwestafrika angestellt und 
darüber einige interessante vorläufige Mitteilungen ge¬ 
macht 1 ), die ein ungemein günstiges biologisches Resultat 
zeigen. Die Bastards gingen aus Mischehen von Holländern 
und Hottentottenfrauen hervor, die zu Ende des 18. Jahr¬ 
hunderts stattgefunden haben. Wegen Bedrückungen durch 
die englischen Ansiedler zogen 1868 90 Familien in das Ge¬ 
biet von Rehoboth im heutigen Deutsch-Südwestafrika, wo 
sie noch jetzt ansässig sind. Es waren etwa 150 Erwachsene 
und 100 Kinder. Ungefähr 10 Jahre später kam noch ein 
Nachzug von beiläufig 60 Personen. Aus diesem Stamm 
bildete sich ein gesundes kräftiges Völkchen von rund 2500 
Personen. Über etwa ein Viertel der Bastards hat Prof. 
Fischer Stammbaumangaben. Aus 44 Ehen, deren Pro¬ 
duktion als abgeschlossen anzusehen ist, entsprossen zu¬ 
sammen 339 Kinder, oder 7,7 pro Ehe. In den einzelnen Ehen 
schwankte die Kinderzahl zwischen 0 und 15, aber nur aus 
7 Ehen gingen weniger als 4 Kinder hervor. Das sind 
Bastarde 4. bis 7. Grades, die Mehrzahl reingezüchtet, 
Bastard mit Bastard. Die Kinderzahl der unvermischten Hol¬ 
länder in Südafrika berechnet Prof. Fischer für ländliche 
Gebiete mit 6,3 pro Ehe. Die Sterblichkeit ist sehr gering, 
namentlich die Kindersterblichkeit; Körperkonstitution, Ge¬ 
sundheit und Leistungsfähigkeit werden als vorzüglich be¬ 
zeichnet. Über die Zukunft der Bastards sagt Professor 
Fischer: „Dass definitiv eine wirkliche neue Mischrasse 
sich hier gebildet hat, möchte ich noch nicht als sicher hin¬ 
stellen. Die Generationsfolgen sind noch zu kurz; es könnte 

0 Beobachtungen beim Bastardrolk in Südafrika. Korr.-Bl. d. d. 
Ges. f. Anthr., 40. Jabrg., Nr. 9—12. — Zur Frage der Kreuzungen 
beim Menschen. Arch. f. Rassen- u. Ges.-Biol., 9. Jahrg., 1. Heft. 
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schon noch möglich sein, dass einzelne Merkmale in fol¬ 
genden Generationen wieder verschwänden und eine der 
beiden alten Rassen durchschlüge — für wahrscheinlich halte 
ich es nicht.“ 

Einige andere Beobachtungen sprechen dafür, dass 
Mischrassen nicht konstant sind, sondern dass sie nach dem 
Men de Ischen Gesetz spalten 1 ). 

Prof. v. Luschan bemerkte vor einigen Jahren an¬ 
lässlich eines Aufenthaltes in der Kapkolonie „das Wieder¬ 
auftreten von reinen, guten, alten Hottentottentypen bei den 
Nachkommen von Mischlingen“. Er fand auch schon 1892, 
„dass in Vorderasien semitische und vorsemitische Typen, 
trotz mehr als zweitausendjähriger ununterbrochener Blut¬ 
mischung, noch immer nebeneinander hergehen“, und sich 
da aus den Mischehen „immer wieder von neuem zu voll¬ 
ständig reinen Typen entmischen“ 2 ). 

In Deutsch-Neuguinea konnte Prof. Neuhauss fest¬ 
stellen, dass unter der papuanischen Bevölkerung klein¬ 
wüchsige Menschen leben, welche alle Kennzeichen der Pyg¬ 
mäen (Negrito) an sich tragen. Auch das erklärte Prof, 
v. Luschan mit dem Mendel sehen Gesetz der Spaltung, 
infolgedessen wir „Individuen mit mehr oder weniger reinen 
Rasseneigenschaften auch in einer somatisch stark und durch 
viele Generationen vermischten Gesellschaft erwarten 
können“ 8 ). 

Dr. J. H. F. Kohlbrugge konstatiert folgendes 4 ): 
„Kreuzen sich Javanen mit Europäern, so sind die End¬ 
resultate auf die Dauer ,Javanen'; nur auf den Tenimber- 
inseln war das Endresultat ,Europäer'. Wenn Javanen mit 
Chinesen sich mischen, dann entstehen als Endresultat 
, Chinesen'. Die Bewohner der Insel Pitcaim, die aus tahi- 
tischen Frauen und Engländern entstanden, sind Europäer. 

9 Vgl. Correns, Über Vererbungsgesetze. Berlin 1905. 

*) Illustr. Völkerkunde, herausgeg. von Dr. Busch an; Abschnitt 
Afrika. Stuttgart, o. J. 

*) Neuhauss, Über die Pygmäen in Deutsch-Neuguinea. Vortrag 
mit Diskussion. Zeitschr. f. Ethnologie, 48. Jahrg., S. 280 u. ff. 

4 ) Die morphologische Abstammung des Menschen. Stuttgart 1908. 
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Meinen persönlichen Erfahrungen nach entstehen niemals 
neue Varietäten oder Rassen durch Kreuzung .... Aller¬ 
dings mag es Ausnahmen geben. Sie zeigen sich oft, wenn 
man nur wenige Generationen beachtet, aber ein endgültiges 
Urteil darf man erst nach vielen Generationen abgeben.“ 

E. Devrient („Familienforschung“, Leipzig 1911) 
zitiert einen Aufsatz von Townsend im „Manchester 
Guardian“, wonach aus der Rassenkreuzung auf Pitcaim 
nicht schliesslich „Europäer“ hervorgingen, sondern beide 
Urformen, Polynesier und Europäer, in gleicher Zahl, so 
dass also auch liier Spaltung stattgefunden hätte. 

♦ * 

• 

Aber weder kräftige konstante Bastardvölker noch 
Spaltungen scheinen nach Rassenkreuzungen die Regel zu 
sein. Zumeist erfahren wir, dass Mischlingsbevölkerungen im 
Niedergang begriffen sind. Vertreter solcher Bevölkerungen 
geben dies aus leicht erklärlichen Gründen nicht zu. So 
wurden z. B. dem „Interracial Congress“ zu London 1911 
eine Reihe von Aufsätzen vorgelegt, die des Lobes über 
die guten Erfolge der Kreuzungen voll sind, aber gar nichts 
wird mit Fakten erwiesen, nur alte Phrasen werden wieder 
einmal abgeleiert 1 ). Prof. Earl Finch von der Wilber- 
force-Universität führt zwar einige Fälle des Gedeihens von 
Mischrassen an, darunter die Vermehrung der Mischlinge 
auf Hawaii. Doch beweisen die Angaben über dieses ameri¬ 
kanische Territorium gerade das Gegenteil von dem, was 
sie nach Finch beweisen sollen. Auf Hawaii fanden Kreu¬ 
zungen der Eingeborenen mit europäischen und asiatischen 
Einwanderern in grösserem Umfange seit dem fünften De¬ 
zennium des vorigen Jahrhunderts statt, aber die Misch¬ 
linge nahmen viel weniger rasch zu als die reinblütigen Ha- 
waiier abnahmen. Die bis in die jüngste Zeit fortdauernde 
Abnahme der Hawaiier ist nicht mit der Einschleppung von 
Seuchen, Einfuhr von Alkohol, oder Vernichtungskriegen 
und dgl. zu erklären, die gewöhnlich als Ursachen des Nieder¬ 
gangs von Naturvölkern genannt werden. Die äusseren 

*) Inter-Racial Probleme. London 1911. 
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Lebensbedingungen sind vielmehr günstig und man wird 
den Rückgang der Zahl reinblütiger Personen darauf zurück¬ 
führen müssen, dass die Hawaiier Mischehen eingingen und 
deshalb keine reinblütigen Nachkommen hinterliessen. Desto 
bedeutender sollte die Vermehrung der Mischlinge sein. 
Das trifft, wie die folgende Tabelle zeigt, in Wirklichkeit 
nicht zu. 



1853 

1884 

1910 


Personen 

% 

Personen 

°/o | 

Perionen 

•/• 

Reinblütige Hawaiier 

70,036 

95,8 

49,014 

49,7 

26,041 

13,6 

Hawaier Mischlinge . . 

983 

1.3 

4,218 

5,2 

12,506 

6,5 

Chinesen. 

£64 

0,5 

17,937 

22,3 

21,67 t 

11,3 

Japaner . 

— 

— 

116 

0,1 

79,674 

41,5 

Europäer etc. 

1,755 

2,4 

18,293 

22,7 

52,014 

27,1 

' Zusammen 

73,138 

100,0 

80,578 

100,0 

191,909 

100,0 


Es ist nicht bekannt, wie viele Mischlinge aus Ehen 
von Mischlingen untereinander und wie viele aus Ehen mit 
Europäern und Asiaten stammen; die letzteren bilden wahr¬ 
scheinlich die Mehrheit, denn von allen Mischlingen waren 
im Jahre 1910 nur 3983 21 oder mehr Jahre alt. Das starke 
Vorwiegen der Jugendlichen unter den Mischlingen besagt 
nicht etwa, dass die Mischlinge sehr fruchtbar sind; es ist 
lediglich die Folge davon, dass alle Kinder aus Mischehen 
bei der Volkszählung keinem elterlichen Bevölkerungs¬ 
element, sondern nur den Mischlingen zugezählt werden 
können. Wenn auch keine direkten Angaben über die 
Fruchtbarkeit vorliegen, so gestattet die Statistik doch den 
Schluss, dass sich die Mischlingsbevölkerung aus sich selbst 
heraus nur in sehr bescheidenem Masse vermehrt. Kinder- 
armut der reinrassigen Hawaiier oder geringe Lebensfähig¬ 
keit reiner Hawaiierkinder kann nicht die Ursache des Be¬ 
völkerungsrückganges sein; we nn sich auch unter je 1000 
Hawaiiern nur 215 Kinder bis zu 10 Jahren befinden, gegen 
240 in den Vereinigten Staaten, so ist das eben wieder die 
Folge der Ausscheidung der Kinder aus Mischehen zwischen 
Hawaiiern und anderen Rassen. 
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Als weiteren Beweis des biologischen Gedeihens von 
Mischrassen führt Finch die nordamerikanischen Neger an. 
Die amerikanische Statistik fasst aber mit den Negern die 
Negermischlinge zusammen, so dass es schwer ist, ein rich¬ 
tiges Bild der Vermehrung eines jeden der beiden Bevöl¬ 
kerungsteile zu gewinnen. Als 1890 die Mischlinge zum 
letztenmal besonders gezählt wurden, bildeten sie in den 
nordatlantischen Staaten 23,2%, in den südatlantischen 
Staaten 13,4% und in den südlichen Zentralstaaten 14% 
der farbigen Bevölkerung 1 ). In den Städten ist die relative 
Zahl der Mischlinge wieder erheblich grösser als in kleinen 
Orten. Es stellt sich nun heraus, dass auf je 1000 Frauen 
in gebärfähigem Alter Kinder unter 5 Jahren kamen: 



Bei den 

Bei den 


Farbigen 

Weissen 


1900 

1890 

1900 

1890 

In den nordatlant. Staaten: 





a) in Stidten mit 25 000 -j- Einw. . 

252 

268 

412 

888 

b) in kleineren Orten. 

376 

407 

453 

431 

In den südatlant. Staaten: 





a) in Städten mit 25 000 -|- Einw. . 

269 

311 

365 

385 

b) in kleineren Orten. 

687 

685 

641 

672 

In den südlichen Zentralstaaten: 





a) in Städten mit 25 000 -|- Einw. . 

274 

331 

384 

402 

b) in kleineren Orten. 

653 

690 

692 

693 


In den Städten der Nordstaaten, wo von den „Farbigen“ 
jetzt schon die Hälfte oder mehr Mischlinge sind, ist 
die Kinderzahl der farbigen Frauen gering, viel geringer als 
bei den Weissen. In den ländlichen Bezirken der Südstaaten, 
im „schwarzen Gürtel“, wo es nur wenige Mischlinge gibt, 

*) Bei den jüngsten Reichstagsverhandlungen sagte sowohl 
Dr. Solf wie Abg. Ledebour, die Mehrheit der Farbigen in Nord¬ 
amerika seien Mischlinge. Das ist falsch, geradeso wie Ledebours 
Behauptung, die Vermischung sei in der Sklavenzeit besonders um 
fangreich gewesen und auf Missbrauch der gutsherrlichen Gewalt 
zurückzuführen. Die aristokratischen Plantagenbesitzer des Südens 
trugen viel weniger zur Vermischung bei als die Gleichheitsschw&rmer 
im Norden. 
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kommen auf eine gleiche Zahl Frauen etwa zweieinhalbmal 
so viele Kinder wie im Norden. Sollen diese Zahlen ganz 
bedeutungslos sein? Das kann niemand behaupten! Wenn 
eingewendet wird, dass die Weissen in den Landbezirken 
der Südstaaten ebenfalls kinderreicher sind als im Norden, 
so ist zu entgegnen, dass in dem Falle die Differenz weit 
geringer ist, und dass die Yankees — trotz dfer starken 
Frömmigkeit — Prävention treiben, wie wohl kein anderes 
Volk, während die grosse Mehrheit der Neger sozialen Klassen 
angehören, die überall der Natur freien Lauf lassen. 

Die amerikanische Statistik weist entschieden auf eine 
biologische Minderwertigkeit der Mischlinge hin. 

Bemerkenswert ist in dem Zusammenhänge, dass in den 
Nordstaaten der Union Mischehen meist zwischen weissen 
Frauen und Negern geschlossen werden. In der Stadt 
Boston z. B. wurden von 1900—1904 1050 Ehen Farbiger 
geschlossen und davon waren 143 Mischehen. Tn 133 Misch¬ 
ehen waren die Frauen Weisse und nur in 10 Fällen hei¬ 
rateten weisse Männer Negerinnen 1 ). 

Über Mittel- und Südamerika sind keine zahlenmässigen 
Angaben vorhanden, da man sich dort ängstlich hütet, die 
Rassenzusammensetzung der Bevölkerung aufzudecken. 

Über die Indianermischlinge in Mittelamerika schreibt 
Prof. K. Sapper 2 ), dass seines Erachtens die Mischung 
keine Verbesserung der Rasse bedeutet. „Wenn e6 auch zu 
weit geht, zu sagen, dass die Mischlinge keinen Vorzug, 
aber alle Fehler von beiden Eltern erben, so muss doch ent¬ 
schieden behauptet werden, dass die Mestizen in ihren 
Charaktereigenschaften wesentlich unter den Indianern 
stehen, die sie allerdings im allgemeinen an Intelligenz über¬ 
treffen. Was rasche Fassungsgabe anbetrifft, so sind die 
Mestizenkinder nach Mitteilungen erfahrener Schulmänner 
in den ersten Schuljahren sogar den europäischen Kindern 
weit überlegen, und erst in den höheren Klassen überflügeln 

*) Commonwealth of Massachusetts: Annual Report Bureau of Lab. 
Statistics, 1904, S. Teil. 

*) Die Zukunft der inittelamerikanischen Indianerstftmme. Archiv 
f. Rassen- u. Ges.-Biologie, 2. Jabrg., S. 400 u. fl. 
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diese ihre mittelamerikanischen Kameraden 1 ). Mangel an Aus¬ 
dauer ist überhaupt einer der Hauptfehler der Mestizen und 
lässt sie in ihren Unternehmungen oft auf halbem Wege 
schon Schiffbruch leiden. Während aber dieser Mangel an 
Energie in der Hauptsache zu iirrem eigenen Schaden aus¬ 
schlägt, macht sie ihre Unzuverlässigkeit und Unwahrhaftig¬ 
keit zu unangenehmen Partnern in jeder Art geschäftlicher 
Verbindung.“ In bezug auf Körperkraft und Widerstands¬ 
fähigkeit scheinen sich die Mestizen von den Indianern wenig 
zu unterscheiden; beide sind in dieser Hinsicht nicht be¬ 
sonders begünstigt. Der Malaria widerstehen die Mestizen 
besser als die Indianer, weshalb man in ungesunden 
Tiefländern häufig nur mehr Mischlinge aber 
keine reinen Indianer mehr trifft. Bei den rein¬ 
rassigen mittelamerikanischen Indianern herrscht trotz 
grosser Kindersterblichkeit ein starker Geburtenüberschuss 
Über die Reproduktion der Mischlinge sagt Prof. Sapper 
leider nichts. 

Aus dem Handbuch der nordamerikanischen Indianer *) 
geht hervor, dass seit dem Beginn der Kolonisation Kreu¬ 
zungen der Indianer mit Weissen und später mit Negern 
etwas ganz Gewöhnliches waren. Die Stämme in den Ost¬ 
staaten, die sich besonders stark mit Negern kreuzten, sind 
vollständig verschwunden, und die mit Europäem gemischten 
Stämme gingen an Volkszahl bedeutend zurück, wogegen 
andere Stämme, die noch wenig fremdes Blut aufgenommen 
haben — wie z. B. die Navahoe — eine erhebliche Bevölke¬ 
rungszunahme aufweisen. — Dieselbe Quelle berichtet, dass 
in Grönland die Ehen zwischen Dänen und Eskimofrauen 
sehr fruchtbar w ? aren, und dass die Kinder aus solchen Ehen 
einen verbesserten Typus darstellten. Die Vermischung ist 
so weit gediehen, dass kaum mehr reinblütige Eskimo übrig 
sind. Wie stimmt die angebliche Überlegenheit der Misch¬ 
linge mit der unbestreitbaren Tatsache überein, dass die 

') Sollte hierbei der frühere Eintritt der Geschlechtsreife bei den 
Mischlingen eine Rolle spielen? 

*) Handbook'of American Indians North of Mexico. Herausgeg. 
von F. W. Hodge. Washington 1907 u. 1910. 
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Zahl der Grönländer unaufhaltsam zurückgeht? An der zur 
britischen Kolonie Neufundland gehörigen Labradorküste ver¬ 
mischten sich die Eskimo vorzüglich mit englischen Fischern. 
Die an der Belle Isle-Strasse ansässige südlichste Gmppe 
der Labrador-Eskimo starb 1859 aus, weiter im Norden nimmt 
die Bevölkerung ab, trotz der Bemühungen, sie vor allen 
schädlichen Einflüssen sorgfältig zu bewahren 1 ). 

Auf den Philippinen, wo seit Jahrhunderten Kreuzungen 
zwischen den eingeborenen Malayen mit Chinesen und Euro¬ 
päern vorkamen, wurden 1903 unter einer Bevölkerung 
von 7,6 Millionen nur 15 419 Mischlinge gezählt, wovon 
11 278 bis zu 20 Jahre alt waren. Hier ist gleichfalls die 
Zahl der Mischlinge viel kleiner als man erwarten sollte, 
und wie auf Hawaii scheinen die meisten Mischlinge der 
ersten Generation anzugehören. 

Die hier angeführten Tatsachen zeigen, dass die Bassen¬ 
kreuzung mindestens häufig — wenn schon nicht all¬ 
gemein — biologisch 9ehr ungünstige Folgen nach sich zieht: 
Die Vermehrungsfähigkeit der Mischlings¬ 
bevölkerungen ist stark reduziert, so dass sie, 
wenn nicht fortwährend neue Vermischungen 
stattfänden, im Laufe einiger Generationen 
vollständig untergehen würden. Zweifelhaft ist, 
ob Kreuzungen aller Art dieselben Folgen zeitigen. 

Ist mein Schluss zutreffend, so würde die Vermeidung 
von Kreuzungen im Interesse der Erhaltung kolonialer Ein- 
gebornenbevölkerungen gelegen sein. 

Aber selbst wenn Kreuzungen biologisch nachteilige 
Folgen haben, werden sie nicht in allen Fällen kurzweg 
zu verbieten sein, namentlich nicht in Kolonien, die wegen 
ihres Klimas und ihrer sonstigen Landesnatur für dauernde 
europäische Besiedelung ungeeignet sind, wo die Europäer 
nur eine kleine Minorität der Bevölkerung bilden und zu¬ 
meist die Kolonien wieder verlassen. In diesen Fällen wäre 
die Schädigung durch einige Mischehen gewiss nicht be¬ 
trächtlich. — In Samoa, um das sich der Streit im Reichs¬ 
tag hauptsächlich drehte, ist nach Ledebours Darstellung 

‘) Grenfell, Labrador. New Tork 1910. 
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„bei einer Bevölkerung von rund 30 000 für deutsche An¬ 
siedelung kein Raum mehr“; dazu kommt, dass auch 
wegen des Klimas die deutsche Ansiedelung dort immög¬ 
lich ist. 

Palls aber eine Kolonie für die dauernde Ansiedelung 
von Europäern geeignet ist, so hängt die Präge des Ehe¬ 
verbotes ganz von dem Ziele ab, das sich die 
Kolonialpolitik steckt; davon, ob man die Aus¬ 
breitung der Weissen auf Kosten der Farbigen wünscht oder 
nicht. 

* 

„Schlafburschen“ und „Möblierte“. 

Von Victor Noack. 

V on allen, die irdische Kreatur bewegenden, treibenden, 
ergötzenden, bedrängenden und quälenden Trieben der 
gewaltigste, quälendste, lieblichste und fürchterlichste ist 
der Gesclilechtstrieb. Da der Mensch — nicht einzig unter 
allen erdbevölkernden Wesen, aber doch am entwickeltsten 
ein Gesellschaftswesen ist, und da die Sozietät „Menschheit“ 
die Macht sowohl als auch die Pflicht hat, jedes einzelne 
Individuum den Gemeinschaftsinteressen zu unterwerfen und 
— falls es diese gefälrrdete, es unschädlich zu machen, ja 
notwendigerweise es zu vernichten, so sind konsequenter- 
massen wie allen Lebensansprüchen, Triebäusserungen, 
allem Wünschen und Wollen des einzelnen, so auch — 
und dies vor allem — seinem Sexualtriebe ganz bestimmte 
Grenzen gesetzt 

Die Gesellschaft hat sich einen Sittenkodex geschaffen; 
ein wandlungsfähiges Gesetz zwar; das aber den jeweilig 
herrschenden Anschauungen mit eigensinniger Strenge Gel¬ 
tung verschafft. Es straft — wo nicht persönliche Rück¬ 
sicht den Frevler der Strafe entzieht, oder soziale Rück¬ 
sichten des Richters Sinn mildem, unbarmherzig hart. 

„Human“ denkende Menschen trachten danach, den 
Sittenkodex immer wieder in Einklang zu bringen mit den 
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jeweiligen sozialen Verhältnissen und wissenscliaftliclien Er¬ 
kenntnissen. 

Da die Gesetzgebung eines Staates den unter der drän¬ 
genden Kraft der Volks wirtschaftlichen Entwickelung zu¬ 
nehmend rascher aufeinander folgenden sozialen Verände¬ 
rungen und wissenschaftlichen Fortschritten mit bürokrati¬ 
scher Schwerfälligkeit schleppend nachhinkt, so ist das ge¬ 
schriebene Gesetz fast zu jeder Zeit und in fast allen Teilen 
eine für die entwickelungsfähigsten Staatsbürger ganz be¬ 
sonders drückende Last — eine Last, deren Druck Oppo¬ 
sition herausfordert, vielleicht den Fortschritt nicht un¬ 
wesentlich bedingt und deswegen als etwas Naturgewolltes 
. hingenommen werden könnte. Man spürt überall das Prin¬ 
zip der Kausalität: Die Rückständigkeit des Gesetzes wird 
zur Ursache der Opposition; diese wiederum fördert den 
Fortschritt. Der gegenwärtige Zustand muss immer unbe¬ 
friedigend sein, um die Opposition, die Kraft des Fort¬ 
schritts, zu erhalten. Ein zufriedenes Volk ist reif für die 
Auflösung. Die fortgesetzt steigenden Bedürfnisse und An¬ 
sprüche des Volkes bilden die Richtschnur für die Gesetz¬ 
gebung. Wie dürfte es anders sein? 

Hier und da schadet die rückständige Gesetzgebung 
mehr als die robuste Widerstandsfähigkeit des Volkes zu 
kompensieren vermag. Und gegenwärtig hat der Anachro¬ 
nismus des Gesetzes, die Nichtberücksichtigung der volks¬ 
wirtschaftlichen und sozialen Notwendigkeiten, Verhältnisse 
gezeitigt, wie sie vom bösesten Feinde der Gesellschaft nicht 
raffinierter ausgeklügelt werden könnten, um eine ihrem 
Wesen nach so sozial erhaltende Kraft, wie die des Sexual¬ 
triebes, antisozial wirken zu machen. 

Wir gedenken der brennenden proletarischen Wohnungs¬ 
frage. 

Anlässlich des Zusammentretens des ,,Zwangs-Zweckver¬ 
bandes Grossberlin“ wird das proletarische Wohnungsproblem 
zurzeit in Berlin ganz besonders lebhaft erörtert Brennend 
ist es jedoch nicht in Berlin, nicht in Grossstädten allein, 
sondern überall dort, wo die bodenpreistreibende Terrain- 
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Spekulation den Bürgern die Wohnungsinieton ins uner¬ 
schwingliche verteuert. 

Auf Schuldkonto der Terrain Spekulation sind unge¬ 
heuerliche Opfer an Nutzwert von menschlicher Schaffens¬ 
kraft, von körperlicher Gesundheit und Sittenreinheit, — 
unermessliche Verluste an Nationalkraft zu buchen. Der 
Weg, diese Schuld vom privaten Bodenkapital einzutreiben, 
ist theoretisch längst dargelegt, wäre auch der heutigen 
Gesetzgebung gangbar; aber die volksschützende Kraft des 
Gesetzes versagt gegenüber diesem Kapital, dem Erzfeinde 
der Nation. Vom Zweckverbande Grossberlin sind „revo¬ 
lutionäre“ Taten ebensowenig zu erhoffen wie von der Re¬ 
gierung, die vom preussischen Landtage beauftragt ist, ein 
Wohnungsreformgesetz auszuarbeiten. 

Es ist hier nicht am Ort, die Ursache dieser Schwäche 
zu erörtern. Hier sei nur die Gemeingefährlichkeit der vom 
Gesetz immer wieder geduldeten, ja gebilligten proletarischen 
Wohnungsverhältnisse dargestellt und dies in Beschränkung 
auf das Sexualleben ihrer Bewohner. 

Der Boden unserer Untersuchung ist im wesentlichen 
Berlin, es ergeben sich jedoch, wie schon gesagt, dieselben 
Resultate überall dort, wo die private Terrainspekulation 
grassiert, und wo wäre das nicht im lieben deutschen Vater¬ 
lande? 

* 

* * 

In einem recht beachtenswerten Vortrage über soziale 
Missstände in Paris, den Frau Adele Schreiber am 
22. März dieses Jahres in Charlottenburg hielt, wurde u. a. 
als Beweis für die Trostlosigkeit der Pariser Wohnungsver- 
liältnisse angeführt, dass es dort ausserordentlich schwer 
sei, ein „Möbliertes Zimmer“ zu finden. Ich hatte soeben 
eine gründliche Studie über die Berliner Wohnverhält¬ 
nisse 1 ) beendet und auf Grund der Publikationen des Sta¬ 
tistischen Amtes der Stadt Berlin und anderen ebenso ein¬ 
wandfreien Materials, sowie vielfacher persönlicher Erfah- 


x ) „Schlafstelle und Chambregarnie". Kultur und Fortschritt 
Nr. 422/24. Verlag: Felix Dietrich, Gautzsch b. Leipzig. 
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rungen das gerade Gegenteil festgestellt, nämlich, dass das 
Massenangebot von „Möblierten Zimmern“ and „Schlaf¬ 
stellen“ in Deutschland, insbesondere in Berlin, beweist, 
wie unerträglich gross hier die Wohnungsnot ist. Nach¬ 
träglich kommt mir der Jahresbericht des Bundes der Ber¬ 
liner Grundbesitzervereine für 1911 zu Gesicht, und ich finde 
dort meine Anschauung bestätigt Der Jahresbericht wendet 
sich gegen die geplante Errichtung eines Städtischen Woh¬ 
nungsamtes für Berlin, dem die Prüfung des baulichen Zu¬ 
standes der Wohnungen und die Aufsicht über die Wohn- 
raumbenutzung zugedacht sind, u. a. mit folgendem: 

Zweitens ist zu bedenken, dass durch eine Ver¬ 
wirklichung der beabsichtigten Massnahmen viele Leute, vor 
allem alleinstehende Frauen, die sich ihren Lebensunter¬ 
halt durch Untervermietung erwerben, in ihrer Existenz 
arg geschädigt würden.“ 

Es sind nun — „leider“ möchte man sagen — nicht 
„vor allem alleinstehende Frauen“, die jeden nur halbwegs 
entbehrlichen — bei gesunden Ansprüchen durchaus unent¬ 
behrlichen Raum „abvermieten“; es sind leider in der Melir- 
heit Familien, nur zu oft kinderreiche Familien, di<? sich 
in der Raumbenutzung ihrer Wohnungen aufs drückendste, 
gesundheitlich und sexuell bedenklichste einschränken, ein¬ 
schränken müssen; um jedes abgerungene Eckchen „ab¬ 
zuvermieten“. Not — aber nicht ausnahmslos — veranlasst 
solche Familienväter und -Mütter, selbst in die nun doch 
partout unentbehrlichen eigenen Schlafräume fremde Ab¬ 
mieter, „Schlafleute“, aufzunehmen. 

Die Volkszählung von 1905 hat wieder wie jedesmal 
empjörende Verhältnisse aufgedeckt 1 ). Die traurigsten, die 
verwerflichsten, die geradezu kriminellen Charakter haben, 
bleiben freilich im Dunkeln. Wer wird sich denn selbst be¬ 
zichtigen? Frau Adele Schreiber hätte aber weniger 
Stolz auf Berlin empfunden, wenn sie, bevor sie nach Paris 
ging, um das soziale Elend zu studieren, das Dunkel Berlins 
durchforscht hätte. — 

*) Die entsprechenden Ergebnisse der letzten Volkszählung (von 
1910) sind noch nicht festgestellt. 
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Wie “wirkt denn solch ein familienfremder „Möblierter 
Herr“ oder „Schlafbursche“ auf die Familie des Logisgebers? 
Wie gestaltet — oder kann das Verhältnis zwischen beiden 
sich gestalten? Welche Möglichkeiten drohen mit Wahr¬ 
scheinlichkeit ? 

Zunächst einmal 9ei der durchschnittliche soziale Cha¬ 
rakter der Abmieter festgestellt: 

Das Hauptkontingent der „Schlafleute“ stellt das in¬ 
dustrielle physische Proletariat (die Arbeiter). Das kauf¬ 
männische Proletariat belegt zum grösseren Teil die „mö¬ 
blierten Zimmer“. Als Zimmerabmieter kommt in ihrer 
Mehrheit auch die dunkle Masse von schwanken Grossstadt¬ 
existenzen in Betracht („Künstler“, „Schauspieler“, Ar¬ 
tisten, Kellner, „Schieber“ etc.). Diese Charakterisierung be¬ 
zieht sich gleicherweise auf die Abmieter männlichen wie 
weiblichen Geschlechts. Bei beiden Teilen handelt es sich 
ferner meist — und zwar in den weitaus meisten Fällen 
— um ledige Personen. 

Es gilt fast als Axiom in der Kriminologie, dass die 
„Ledigen“ in viel höherem Grade kriminell sind als die 
Verheirateten; — ist auch durch die Statistik bewiesen 1 ). 

Das „Unverheiratetsein“ an sich erklärt es, dass der 
„Ledige“ zu Sittlichkeitsdelikten ganz besonders inkliniert 
Wir brauchen uns ja nur ein Bild von dem Sexualleben 
so eines ledigen Arbeiters oder Kaufmannes zu machen, um 
das zu begreifen: 

Da ist die Arbeitsstätte: etwa auf der Strasse selbst 
Verlegung von Schienen oder ähnliches. Eine Kolonne 
kräftiger Männer. Die Muskeln geballt am entblössten Arm. 
Breit wogt die Brust. Der Nacken straff, voll Kraft wie des 
Stieres. In den Gesichtern ein Ungestüm. 

Kommt da ein Dienstmädchen übern Weg: Ein Blühen 
auf den Wangen; ein prangender Busen, und behende der 
Fuss unterm halblangen Rock. 

Und siehe: als steckte ihnen allen der militärische 
Drill noch in den Knochen: Augen rechts! — wie auf 

*) Vgl. Dr. Erich Wul ff en: „D. Sexualverbrecher“. Bd. VIII 
d. Enzyklopädie d. modern. Kriminalistik. S. 272. 
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Kommando. Dje heissen Blicke prallen der Kleinen nur so 
ins Gesicht 

Rot wie ein Puter eilt sie — nur rasch — rasch vor¬ 
bei! „Die frechen Kerle!“ — sagt sie. 

Und die fahren sich mit den schwieligen Händen übern 
Mund: „Det war so wat for mein Vätern sein Sohn! —“ 

Ihre Gedanken bleiben dabei. Ihre Blicke suchen nach 
mehr von der Sorte. Wenn ihnen auch nebenher andere 
Vorstellungen kommen und wieder verblassen, die Unter¬ 
haltung — so weit eine möglich — politische, gewerk¬ 
schaftliche Themen, Lohn- und Haushaltungsfragen etc. auf¬ 
nimmt, — der eine helle vibrierende Ton steht über allem, 
singt fort in ihnen. Es ist als wären die Ganglienzellen unter 
dem Bilde erstarrt; — doch nein: das reizende Bild ver¬ 
ändert sich: das ist ja nicht mehr ein fremdes Mädchen, 
es ist — die „Schlummermutter“ 1 ), — nein, — ist deren 
Tochter, das junge „kesse Ding“, — ist dies und jenes be¬ 
gehrte weibliche Wesen. Und die Phantasie arbeitet weiter; 
ihr gehorchen die Ganglienzellen. 

Erich Wulffen sagt a. a. 0. S. 128: 

„Gerade auf sexuellem Gebiete erstehen in Wechsel¬ 
wirkung zwischen Reizen der Aussenwelt, Sexualspannung 
und Zentralapparat bei zahllosen Individuen jene unreinen 
psychischen Gebilde, die in der Realität als Sexualdelikt 
aufzufassen wären. Wir erkennen also gerade auf sexuellem 
Gebiete ganz besonders die grosse Gefährlichkeit des Spiels 
mit unreinen, verbrecherischen Gedanken. Sie können nie¬ 
mals in uns völlig ausgetilgt werden, sondern haften im 
Unterbewusstsein und steigen gelegentlich, vielleicht nach 
langer Zeit und unerwartet oder nur als mittelbare Asso¬ 
ziation herauf.“ 

Ich stimme dem einschränkungslos bei. 

Der ledige Mann — in unserem Bilde der Arbeiter — 
speist zu Mittag gemeinsam mit seinen Genossen in irgend 
einem, nahe bei der Arbeitsstätte gelegenen Restaurant, — 
im Gegensatz zum verheirateten Arbeitsgenossen, der sich 

x ) Schlaistellenvermieterin. 
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von Frau oder Kind sein schlichtes Mahl zur Baustelle 
bringen lässt. Man kennt die Restaurationskost Ihr Nähr¬ 
wert ist fragwürdig. Mit Gewürz wird nicht gespart. Der 
„Budiker“ wünscht seinen Gästen einen kräftigen Durst 
Sie trinken minderwertiges Bier, zum Teil auch Alkohol in 
konzentrierterer Form 1 ). Die Unterhaltung wird von deu 
vormittags empfangenen Eindrücken belebt. Intermezzi der 
oben geschilderten Art werden derbwitzig besprochen und 
belacht. Scheinbar mit grösstem Freimut passieren die ge¬ 
wagtesten Kombinationen und Konstruktionen einer un¬ 
zweifelhaft unsauberen Phantasie. Die Folge ist eine stei¬ 
gende Erhitzung der Sexualnerven. — Alkohol, Bier sowolil 
wie Schnaps, wird auch auf der Baustelle selbst verhandelt. 
Der Polier macht sich damit einen kleinen Nebenverdienst. 
Vom Polier hat der Arbeiter Böses und Gutes zu gewärtigen; 
er wird ihm darum nach Möglichkeit seine Kundschaft nicht 
entziehen. 

Der Nachmittag vergeht rasch. Um 6 Uhr — hier und 
da um V 2 6 — macht die Tagesschicht Feierabend. Was 
nun? 

Der verheiratete Mann weiss seinen Weg. Seiner harrt 
die Familie, harren anstrengende Pflichten gegen die Or¬ 
ganisation. Die deutsche Sozialdemokratie hat nach der 
letzten parteiamtlichen Feststellung (1910) in den Wahlver¬ 
einen etwa 900 000, in den Gewerkschaften an die 2300 000 
Mitglieder organisiert. Die Verheirateten sind darunter in 
der Mehrheit. Leider wird allgemein wahrgenommen, dass 
die intensive Beteiligung des Gros der Mitglieder an den 
Organisationsgeschäften nachlässt. Schuld daran trägt u. a. 
ganz gewiss das wachsende Angebot von proletarischen 
Vergnügungsmöglichkeiten. Die wirtschaftliche und intel¬ 
lektuelle Hebung des grossstädtischen Proletariats bewirkt, 
dass es mehr als je zuvor die früher ausschliesslich von 
„Bürgerlichen“ frequentierten Restaurants, Cafes, Theater, 


*) Der „Schnapsboykott“ der sozialdemokratischen Partei ist 
sozialpolitisch wie volkswirtschaftlich gar nicht hoch genug zu be¬ 
werten. Seine Wirkung ist vortrefflich. 
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Varietes, Tingeltangel etc. besucht. Besonders beliebt sind 
seit einigen Jahren die „Kintöppe“. 

Zum „Kintopp“ lenkt der ledige Proletarier nach Feier¬ 
abend gemächlich seinen Schritt 

Es ist volkspsychologisch sehr beachtenswert, dass sich 
in den „Kintopp-Dramen“ ein in rührseligen Schwulst ein¬ 
gepackter und dadurch gedämpfter Sadismus zunehmend 
brutaler ausspricht In den meisten der fürchterlichen 
„Schlager“ wird als Nervenkitzel die „Gewalt am Weibe“ 
ausgespielt In den Titeln, auf den grauenhaft bunten Pla¬ 
katen wird’s sensationverheissend angekündigt: „Das Opfer 
des Mormonen“; — „Verkauft“; — „Die weisse Sklavin“. — 
Und wie wirkt so ein Film auf sein Publikum! Das 
sinkt ergriffen, gepackt in sich zusammen, — das stiert 
mit aufgerissenen Augen, heissen Köpfen, — das lässt 6ich 
hinreissen zu Schreckensrufen. Und wenn’s dann plötzlich 
hell wird, so schämt sich das vor sich selbst „Das“ —: 
man kann von ihm nur als von einem ganz Unpersönlichen 
reden. Der „Kino-Künstler“ springt mit seinem Publikum um 
wie mit einer unterschiedlosen Masse. 

Um 11 Uhr verlässt das die verpestete Luft des 
„Theaters“. So recht eine „Bazillenbude“. 

Erhitzt ist man und von „Lust“ geplagt. 

Und so kommt man nach Hause. 

Wie sieht nun dieses „Zuhause“ aus? 

Wiederholt sind die überfüllten Proletarierwohnungen, 
die drangvolle Enge darin, die sich daraus naturgemäss er¬ 
gebenden gesundheitlichen und sittlichen Gefahren in Worten 
und Zahlen in den Sexual-Problemen geschildert worden 
(siehe April 1909, Anna Pappritz: „Wohnungselend und 
Geschlechtsnot“). In einem März 1908 ebenfalls in dieser 
Zeitschrift erschienenen Artikel: „Zur Kritik des Be¬ 
griffes und der Tat der Blutschande“ schrieb Dr. Max 
Marcuse: „In proletarischen Familien, die oft aus 
5, 6 — unter Hinzurechnung etwaiger Schlafburschen 
und Schlafmädchen — gar nicht selten aus 10 Knöpfen und 
mehr bestehen, aber trotzdem in ein, zwei und nur bei 
schon relativ günstigen Verhältnissen in drei Räumen — 
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nicht Zimmern! — hausen müssen, herrscht, wie der Krimi¬ 
nalist und der Arzt am besten wissen, in einer für den un¬ 
erfahrenen überraschend grossen Zahl von Fällen eine regel¬ 
rechte geschlechtliche Promiskuität“.„die, von anderen 

entsetzlichen Folgen abgesehen, mitunter auch die Blut¬ 
schande zum Ergebnis hat“ 

Die Verhältnisse haben sich seit 1908 nicht gebessert, 
im Gegenteil: verschlimmert Miet- und Lebensmittelpreise 
sind kontinuierlich hoher und höher geklommen und haben 
heute einen noch nicht dagewesenen Status erreicht Die 
Existenzbedingungen für minder- oder unbemittelte Bürger 
sind unvergleichlich hart. 

Infolgedessen ist die Wohnraumausnützung heute ärger 
denn je zuvor. Die Sphäre der überfüllten Wohnungen ist 
mit Sexualität geladen förmlich bis zum Platzen. Das Sta¬ 
dium der Inkubation ist immerwährend. Der Boden für 
Sexualdelikte ist bereitet Im Dunkel der gemeinsam von 
der Familie des Haushaltungsvorstandes und „Familien¬ 
fremden“ (Schlafleuten) ohne Trennung der Geschlechter be¬ 
nutzten Schlafräume treibt ein Inkubus immer seinen Spuk. 
Gespenster gehen bekanntlich auch durch geschlossene 
Türen. 

Wo nimmt nun so eine, von Not hart bedrängte Ver¬ 
mieterin die Autorität her, ihre Tochter — oder Tochter — 
vor der Zudringlichkeit ihrer „Abmieter“ zu schützen! 

Es gibt mancherlei Gründe für so eine Mutter, „ein 
Auge zuzudrücken“. Wie viele Mädchen kommen nicht auf 
diese Weise in den Ehestand; freilich gestalten sich diese 
Ehen selten glücklich. Aber selbst wenn alles so verhältnis¬ 
mässig glatt abläuft, — durch das „SchlafburschenVerhältnis“ 
erleidet die Moral aller Beteiligten (Mutter, Tochter, Lieb¬ 
haber) fundamentalen Schaden, den nur die gesündesten 
Naturen moralisch verwinden, — fundamentalen Schaden, 
auch wenn es nicht zu den berüchtigten „Triolen“ ausartet 
Wie böse aber, wenn die Geschichte ruchbar wird, und die 
Mutter auf Grund des Kuppeleiparagraphen ins Gefängnis 
bugsiert wird! 

Ist die „Schlummermutter“ selbst noch nicht über alle 
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sexuellen Ansprüche hinweg, — wie peinliche, schmutzige 
Konkubinate entwickeln sich dann! Alle natürlichen Schei¬ 
dungsgrenzen werden rasend niedergetreten. Greisinnen er¬ 
hitzen sich in den Armen von Jünglingen. Den nachträg¬ 
lich aufsteigenden Degout Werden die Missbrauchten ihr 
Lebtag nicht wieder los. Solche Schändungen der Jugend 
zeitigen Folgen, die die hässlichsten Kapitel der Sexual¬ 
pathologie füllen. 

Wenn man durch Erhebungen feststellen könnte, wie¬ 
viele von den „Abmietern“ zu ihren verheirateten Wirtinnen 
in ehebrecherische Beziehungen treten 1 ); schon allein dies© 
Enquete müsste Staat und Gemeinde zwingen, dem schranken¬ 
losen Abvermieten bestimmte Grenzen zu ziehen. Wie die 
Verhältnisse zurzeit liegen, ist dort der Ehebruch schier un¬ 
ausbleiblich, wo eine junge — oder weniger junge Ehefrau 
regelmässig auf die Gesellschaft des Abmieters angewiesen 
ist, wo der Ehemann tagsüber, als Reisender wochenlang, 
als Nachtarbeiter regelmässig nachts vom Hause abwesend 
ist. Auch Kinder bilden in den meisten Fällen kein zu¬ 
verlässiges Bollwerk der Ehe. Die fundamentale Schwäche 
der Ehe liegt freilich letzten Grundes in einem fundamen¬ 
talen Konstruktionsfehler der zurzeit „gültigen“ Ehe be¬ 
gründet 2 ), aber ganz abgesehen hiervon, bildet jedes in 
die eheliche Wohngemeinschaft aufgenommene geschlechtS- 
reife familienfremde Element eine grosse Gefahr für 
diese Ehe. 

Eine noch dringendere Pflicht des Schutzes als gegen 
die selbstsch utzfähigen Erwachsenen haben Staat und Ge¬ 
meinde gegen die Unmündigen, die Kinder. 

Fast täglich berichtet die Presse über „Sittlichkeits¬ 
vergehen“ von „Schlafburschen“ und „Chambregarnisten“ 
an Kindern der „Wirtsleute". 

J ) Solch eine Enquete wäre durchführbar und schüfe gewiss 
ein wissenschaftlich sehr wertvolles Material, wenn nach dem aus¬ 
gezeichneten Muster des von Dr. Magnus Hirschfeld verfassten 
und herausgegebenen „Psychobiologischen Fragebogens“ das Prinzip 
der Anonymität gewahrt würde. 

*) Vgl. „Die Dirnen der Karin Michaelis" in „Sexual-Probleme“ 
VII, 136 (Februar 1911). 
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Bei Beurteilung solcher Vergehen muss berücksichtigt 
werden, wie „helle“ die Kinder unseres Jahrhunderts sind, 
und dass sie oft genug in raffinierter Weis§ den Mann über 
die Grenze des Erlaubten herauslocken. Es ist mitunter er¬ 
staunlich, wie leicht und mit wie viel erotischem Verständ¬ 
nis zwölf-, ja zehnjährige Mädchen auf einen Flirt reagieren, 
wie schnell sie „anbeissen“. Man benötigt durchaus nicht 
der Tauentzienstrasse in Berlin W. als Operationsfeld, um 
die Probe aufs Exempel machen zu können; nicht nur die 
Kinder der Reichen, ach nein, auch die armen sind so 
„helle“. Zu beiden kommt die sexuelle Aufklärung auf 
verschiedenen Wegen. Bei den Proletarierkindern werden 
erotische Neigungen zum Wuchern gebracht durch die 
Schwüle im Elternheim, durch das, was die für geschlecht¬ 
liche Dinge stets wachen Kinderaugen und -Ohren in den 
Alt und Jung, Weib und Mann gemeinsamen Schlafräumen 
erspähen und erlauschen. Wo Brüderchen und Schwester¬ 
chen ein Bettlein teilen, zeitigt das Erlauschte schnell ein 
Experiment, dessen Heimlichkeit seinen Reiz erhöht, und 
das oft Jahre hindurch in steter Übung bleibt Solches 
passiert aber auch in den Schlafstuben der Kinder besser 
situierter Familien., Wer weiss, wie oft in solchen „Ver¬ 
hältnissen“ die einzig richtige Erklärung gegeben ist für 
die „Schülertragödien“, für die man in seiner Weisheits¬ 
not regelmässig die Schulen allein verantwortlich macht 

Allerdings kann unserer approbierten Schulweisheit der 
Vorwurf nicht erspart bleiben, dass sie es nicht vermag, 
die entsetzliche Gewissensnot so eines Jünglings — einer 
Jungfrau —, denen plötzlich die Augen aufgegangen über 
die Traditionswidrigkeit solch eines geschwisterlichen „Ver¬ 
hältnisses“, — den panischen Schreck der einfältig reinen 
Seelen zu mildern, abzutönen, zu schwächen, die ob der 
„Sünde“ — „Blutschande!!“ — ganz Verzweifelten wieder 
aufzurichten, ihr Fehlen aus den Verhältnissen, aus ihrer 
Unschuld, zu erklären, sie auf das Leben zu verweisen, das 
gebietet, Verfehltes zu vergessen um des Guten und Tüch¬ 
tigen willen, das die Zukunft von einem jeden fordert. 

Unsere Schulmeister und unsere Kanzelredner ver¬ 
fahren in der Regel nicht nach diesem Rezept 
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Die für die Kinder Unbemittelter gefährlichsten „Auf¬ 
klärer“ sind die „Abmieter“, die „Schlafburschen“ und 
„Zimmerherren“ daheim. Die Gelehrigkeit der kleinen 
Schülerinnen wird für beide gleicherweise verhängnisvoll, 
und um beider willen sollte von Gesetzes wegen vor allem 
solchen Familien das „Abvermieten“ verboten werden, wo 
der Boden für solcher Art „Aufklärungsarbeit“ von „Ab¬ 
mietern“ gegeben wäre. — 

Der Gefahren auf sexueller Basis, die jederzeit aus 
dem Schlafburschen- und Chambregarnistenverhältnisse zur 
Familie des Vermieters herausbrechen können wie das Ge¬ 
schwür aus einem kranken Körper, — solcher Gefahren 
gibt’s noch mancherlei. 

Anna Pappritz schreibt a. a. 0.: „Auch der un¬ 
erfreulichste Typus des Grossstadtlebens, der Zuhälter, ist 
vielleicht nicht ganz so schuldig, wie er uns erscheint. 
Er hat vielleicht durch das nahe Beieinanderwohnen mit 
ähnlichen Individuen in diesem scheusslichen Verbrechen 
nur einen ,Nebenerwerb' kennen gelernt . . . .“ 

Nur zu wahr! Ich habe selbst zwei Fälle von Phase 
zu Phase studiert, erlebt, wo zwei recht talentvolle Musiker 
Zuhälter geworden sind dadurch, dass sie bei einer gewerbs¬ 
mässigen Kupplerin ahnungslos Schlafstellen bezogen. Fälle, 
die als typisch dafür gelten können, wie eisenfest sozial 
Gesunkene an neu zu ihnen Stossende sich anklammem, 
genau wie physisch Ertrinkende den erlahmenden Retter 
mit sich hinunterzerren. — Übrigens ist es eine sonderbarer¬ 
weise stark verbreitete, aber irrige Ansicht, dass das „Louis¬ 
system“ lediglich in der Grossstadt anzutreffen sei. — 

Die bisherige Exemplifikation betraf hauptsächlich die 
männlichen „Schlafstellenmieter“, trifft aber im grossen und 
ganzen auch auf die Chambregarnisten zu: 

Das Publikum der „Volkskunstdestillen“: Kinos, billigen 
Tingeltangel, Varietes, Kabaretts etc. ist bunt zusammen¬ 
gewürfelt aus den Ständen der Arbeiter, der kaufmännischen 
und Bureauangestellten, selbständigen Kaufleuten und Be¬ 
amten jeder Gattung, Studenten und dergleichen melir — aus 
denselben Ständen, die zusammen das Heer der Chambregar- 
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nisten und „Schlafburschen.“ 1 ) stellen. Die Beziehungen 
zwischen der Familie des Vermieters und ihrem „Zimmer¬ 
herrn“ unterscheiden sich, je intimer sie werden, um so 
weniger von den intimen „Schlafburschenbeziehungen“. Der 
Einfluss der Chambregarnisten wird um so korrumpierender, 
je ängstlicher Vermieter mit dem aus dem Abmieten ge¬ 
wonnenen Mietszuschuss rechnen muss, und je mehr der 
Abmieter das „Zimmer“ auch tagsüber benutzt, wo die 
Hausfrau allein mit ihm ist, die Kinder der jungen Mutter 
in der Schule oder auf der Strasse, der Gatte in Ausübung 
seines Berufes ausser dem Hause weilt. 

In demselben Masse, wie sich die Gefährdung des Ver¬ 
mieters durch den Abmieter erhöht, wächst die Gefahr für 
den Abmieter — je nachdem die Korruption vom Vermieter 
oder vom Abmieter ausströmt. 

Ärgeres Unheil noch als der männliche Abmieter in 
die Familie des Vermieters einschleppen kann, droht ihr 
von weiblichen Abmietern. Das Risiko des Vermietens an 
Mädchen ist so allgemein bekannt, dass vorsichtige, er¬ 
fahrene Vermieter weibliche Abmieter überhaupt, prinzipiell 
ablehnen; andere, sich des Risikos wohl bewusst, vom nach- 
euchenden Mädchen — wie selbstverständlich — einen 
höheren Mietpreis fordern als vom Manne. 

Gelegenheit macht Diebe: 

In der eingangs erwähnten Broschüre „Schlafstelle und 
Chambre gamie“ habe ich den Weg, den die Korruption 
zu nehmen pflegt, wie folgt geschildert: 

„Moralisch und staatsbürgerlich weniger taktfeste Leute 
vermieten. Zufällig findet sich ein Mädchen als Ab¬ 
mieter. Was der Vermieter zunächst als notwendiges Übel 
mit in Kauf nimmt, nämlich, dass das Mädchen sein .Ver¬ 
hältnis* mit ,oben‘ bringt, wird bald gewohnheitsmässig 
geduldet. Kleine freundliche Aufmerksamkeiten des ab- 

*) Bei der Volkszählung von 1905 wurden in Berlin ermittelt an 
„Zimmerabmietem“: 52 035 männliche und 12 767 weibliche 
mit 206 männlichen und 161 weiblichen Kindern; an „Schlaf¬ 
leuten“: 81106 männliche und 22 424 weibliche mit 286 männ¬ 
lichen und 265 weiblichen Kindern. 
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mietenden Pärchens, hin und wieder ein Geschenk, ein an¬ 
sehnliches Trinkgeld für Handreichungen etc. beschwichtigen 
die üble Laune des Vermieters. Er erkennt immer klarer, 
dass in seiner Toleranz eine Wertsteigerung des 
vermieteten Zimmers liegt. Diese Wertsteigerung wird 
der Abmieterin allmählich in Anrechnung gebracht Ein 
Mädchen mit nur einem ,Verhältnisse' vermag die Wert¬ 
steigerung nicht zu bezahlen. Der Vermieter versucht viel¬ 
leicht, das Mädchen zu einer käuflichen Preisgabe ihres 
Körpers zu bewegen. Angenommen: das Mädchen zieht aus. 
Ein zahlungsfähigeres Mädchen zieht ein. Vielleicht eine 
Kellnerin, Chansonette etc. Schliesslich vermietet man das 
Zimmer an die Mädchen, die die höchsten Preise zahlen, 
zahlen müssen: Prostituierte.“ 

Alle Skrupel weichen angesichts der enormen Miet¬ 
preise, die Prostituierte bieten. Ist der Vermieter aber erst 
so weit, dann gehts sehr rasch bergab. Die Möglichkeit, 
bequemerweise viel Geld zu verdienen, ruft die bösesten In¬ 
stinkte wach. Nach und nach lernt man durch die Praxis 
die raffiniertesten Methoden kennen, die „Mädel“ „auszu¬ 
beuteln“. Der Vermieter wird Mitwisser von dunkeln Ge¬ 
heimnissen der „Mädel“; er gewinnt dadurch neben der wirt¬ 
schaftlichen eine geistige, seelische Herrschaft über die ge¬ 
plagten Geschöpfe. In rücksichtslosester Weise münzt er 
seine Vorteile. 

Es ist so tief in das Bewusstsein des Menschen ein¬ 
gegraben, dass Geld ehrlicherweise nur durch eine, seinem 
Wert entsprechende Arbeitsleistung verdient werden kann, 
dass selbst Leute, die sonst nicht von moralischen Skrupeln 
belästigt werden, dass selbst die grossstädtischen Wohnungs¬ 
hyänen, die weissen Sklavenhalter, dass selbst diese zu ihrer 
Selbstberuhigung ein Äquivalent brauchen, einen Äquivalent¬ 
begriff an Stelle der Vorstellung von einer geleisteten, ihre 
hohe Geldeinnahme als verdient rechtfertigenden Arbeit. Und 
sie verfallen nach dem Vorbild so manches Grosskapitalisten, 
Grossindustriellen, auf das Risiko. Das Risiko, wegen Kup¬ 
pelei vor den Staatsanwalt zitiert zu werden, setzen sie als 
Wertobjekt in ihre Rechnung. — 
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Staatsanwalt Dr. E. W u 1 f f e n schildert a. a. 0. S. 694, 
wie hilflos das Gesetz solchen Fällen gegenüber steht, wie 
der Staat gegenüber dem wirklichen Leben ein über das 
andere Mal in Verlegenheit gerät Ein Kapitel für sich, 
dessen Behandlung den Rahmen der vorliegenden Arbeit 
überschreiten würde. Ich erwähne diesen Konflikt zwischen 
Gesetz und Leben nur, um den Kreis meiner Darlegungen 
zu schliessen. 

Von der Rückständigkeit des Gesetzes hinter den For¬ 
derungen der Zeit sprach ich im Eingänge des Artikels. 
„Gegenwärtig“ — sagte ich, „hat der Anachronismus des 
Gesetzes, die Nichtberücksichtigung der volkswirtschaftlichen 
und sozialen Notwendigkeiten Verhältnisse gezeitigt, wie sie 
vom bösesten Feinde der Gesellschaft nicht raffinierter aus¬ 
geklügelt werden könnten, um eine ihrem Wesen nach so 
sozial erhaltende Kraft wie die des Sexualtriebes antisozial 
wirken zu machen.“ 

Den Beweis dafür glaube ich geführt zu haben. 

Das Versehen der Schwangeren in Volks¬ 
glaube und Dichtung. 

Von Fritz Kahn. 

(Fortsetzung und Schluss.) 

N iemals vollzog sich in so kurzer Spanne ein so tiefgreifen¬ 
der Umschwung im geistigen Leben Europas als in den 
Zeiten des Verfalls des Römischen Reiches und der Völker¬ 
wanderung. Eine so rapide und radikale Umwertung aller 
Werte konnte nur der Doppeleinfluss zweier so entscheidender 
Faktoren bewirken wie die Vertauschung antiker Welt¬ 
anschauung mit dem Christentum und die Übergabe der 
Hegemonie von den romanischen an die germanischen Völker. 
Der Gegensatz, der die griechische Hetäre und den römischen 
Erotiker von der Nonne und dem Mönch des Mittelalters 
scheidet, als seien es nicht Wesen einer Welt, verwandelt 
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auch die Vorstellung von den psychischen Relationen zwischen 
Fötus und Trägerin dergestalt, dass man darin kaum das 
klassische Vorbild wiederzufinden vermag. Ex ungue leonem! 
Wie man an der Klaue den Löwen erkennt, so kann man 
den Charakter eines Volkes aus einer einzigen Sprachwendung 
herauslesen. Die Griechen sagten „Kallipaedie“ — das 
Mittelalter redete vom „Versehen“. In zwei Worten zwei 
Weltanschauungen! Schon in der Silbe „ver“ ist ein ganz 
neues Moment ausgesprochen, sie betont das Patholo¬ 
gische des Phänomens. Sehen ist normal, Versehen ist 
das Pathologische, das Hässliche, Unerwartete, Unnatürliche 
Zerstörende. Die Kraft der mütterlichen Seele, die in der 
klassischen Zeit dem Kinde, noch ehe es den Schoss ver¬ 
lassen, schon den Adel ihrer schönheitsuchenden Weltan¬ 
schauung einzupflanzen hoffte, wurde im Geist des Moyen-age 
zum brutalen Zerstörungstrieb, der die Frucht zur fratzen¬ 
haften Missgeburt und zum formenlosen Mondkalb verbildete. 
Während die Griechin vor Marmorstatuen die ersten Freuden 
des Mutterempfindens genoss, spie die Schwangere des Nordens 
dem Krüppel, der ihr nahte, ins Gesicht und fuhr mit der 
Hand ans Gesäss. So könnte man aus zwei Worten die 
Psychologie zweier Rassen und Epochen schreiben. 

Der Ausdruck „Versehen“ wird in einer deutschen Aus¬ 
gabe des Werkes „De monstris“ des Kirchenvaters Christoph. 
Irenaeus aus dem Jahre 1584 erklärt 1 ): „Auf Teutsch 
pflegt man gemeiniglich allso davon zu reden, dass sich die 
Weiber zuweilen an etwas versehen“. Überhaupt stammen 
die frühesten mittelalterlichen Zeugnisse über das Versehen 
von den Kirchenvätern, die als Polyhistoren die hervor¬ 
ragendsten Geister ihrer Zeit darstellten und, noch ganz unter 
dem faszinierenden Eindruck der Antike, durch ihren Sammel¬ 
eifer den grössten Teil der klassischen Literatur vor dem 
Untergang bewahrten. Ihre persönlichen Anschauungen 
dagegen stellen ein merkwürdiges Gemisch heidnischer und 
christlicher Ideen dar, ausgezeichnet durch eine ebenso un¬ 
befangene Naivetät wie Mangelhaftigkeit der Logik. Der Set. 

x ) Chr. Irenaeus „Von seltzamen Wundergeburthen“, 1584, 
Kap. I, VI, VII. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



400 


Digitized by 


Hieronymus (um 350) beispielsweise findet „es nicht 
wunderbar, dass die Frauen Kinder gebären, ähnlich den 
Gegenständen, die sie in extremo voluptatis aestu gesehen 
oder gedacht haben, da derartiges ja sogar bei den Stuten 
in Spanien Vorkommen soll“ 1 ). Der hl. Augustinus 
(um 400) „erklärt“ dieselbe Erscheinung mit der Begründung: 
„Je zarter und bildungsfähiger die Anfänge der Saaten sind, desto 
kräftiger und empfänglicher folgen sie den Intentiones der mütter¬ 
lichen Seele und den Vorstellungen, die 6ich in ihr gebildet haben 
durch einen Körper, den sie begierig angeschaut“ 2 ). Und Isidorus 
von Sevilla, der grösste Gelehrte seiner Zeit, der in seiner 
grossartigen Enzyklopädie uns fast das gesamte Wissen der 
Vorzeit überlieferte, verrät 3ich entsprechend seiner späteren 
Geburt (um 600) als ein echtes Kind des Mittelalters, indem 
er an Stelle der Naivetät unklare Dialektik und metaphy¬ 
sische Spekulationen setzt: „Etenim anima in usu venereo formas 
extrinfecaa intus transmittit, eorum satiata typis, rapit species eorum 
in propriam qualitatem“ *). (Denn die Seele nimmt beim Liebesakt 
begierig Gestalten der Aussenwelt in sich auf und gesättigt mit ihren 
Bildern, reisst sie deren Züge an Bich zur eigenen Form“). 

Mit dem Aufkommen des Buchdrucks setzt die Flut 
mittelalterlicher Werke ein, um nach der grossartigen Ver¬ 
besserung Gutenbergs zu einem unübersehbaren Schwall der 
abenteuerlichsten Schriften anzuwachsen. Es gibt kaum ein 
Werk über Zauberei und Aberglauben, über die „Geheimnisse 
und Verborgenheiten der Natur“, über „das Leben der Seele“ 
oder „die Erzeugung der Missgeburten“ u. ähnl., in dem nicht 
das Versehen eine grössere oder geringere Rolle spielte, ein 
jedes für sich Zeuge der Lebendigkeit dieses Glaubens unter 
dem Volk. Diese hunderte von anzuführenden Schriften 
gehören einer Geschichte des Versehens an, während in 
diesen folkloristischen Betrachtungen nur wenige für das 
Volks leben bezeichnende und durch deutsche Abfassung als 
Volksbücher charakterisierte Werke zu zitieren sind, so das 
„Frauenbüchlein des Ortolff von Bayerland“ 

*) St. Hieronymus 1. c. 

*) St. Augustinus „De Trinitate“, Lib. III, Kap. 12. 

*) Isidorus Hispalensis „Originum seu etymologiarum“, 
Lib. XII, Cap. 1. 
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(gedruckt vor 1500) 1 ), in dem es heisst: „Item es sol sich auch 
ein yegliche schwangere fraw die letzten X1III. tag hueten vor fallen, 
schlahen, vor grossem zore, vor grosser tranrikeyt, vor grossem wan 
sy ist vast schad zuo der zeyt“. Ferner das älteste und populärste 
aller deutsch gedruckten Hebammenlehrbücher, das Eucha¬ 
rius Roesslin, Stadtarzt von Frankfurt, der „Hebammen¬ 
lehrer Europas“ verfasste, und von dem über hundert ver¬ 
schiedene Ausgaben bekannt sind a ). „Item den schwängern fra wen 
misslingt auch von grossem zorn nnd forcht, von erschreckung und 
traurikeyt, von gehoer schneller znofallender freude“. Viel eingehender 
und direkter sind die allerdings völlig sinnlosen Bemerkungen 
über das Versehen in Gottfried Welsch’ „Hebammenbuch“ 
aus dem Jahre 1671 3 ). 

Der Einfluss dieser Autoritäten ihrer Zeit auf dem 
Gebiet der Geburtshilfe musste natürlich auf die staatlichen 
Behörden wirken, und so findet sich aus dem Mittelalter 
manch interessanter Erlass, der sich auf das Versehen und 
seine Verhütung bezieht. Aus dem Jahre 1298 existiert eine 
Bekanntmachung 4 ) des Weistums von Rommersheim, in dem 
allen das Fischen streng verboten wird, nur die Schwangere 
dürfe es „mit einem Fuss im Wasser und dem anderen auf 
dem Lande“. 1460 gestattet das Weistum Galgenscheid den 
Schwangeren das Wildern und der Salzburger landtäding von 
1534 bringt zur Kenntnis : „der schöff weiset zu recht, dass die von 
Schönaw sollen ein baumgarten halten auf dem möncbhof, uff dass, 
wenn ein freulin vortlbergienge, die da schwanger gienge, dass sie ihren 
gelangen büssen möchte, uff dass kein grosser schade daraus entstehe“ 5 ). 
Ein Zeugnis von der echten Volkstümlichkeit dieser Auf¬ 
fassung ist der Befehl der Bauernführer im grossen Bauern¬ 
aufstand 1525: „so einer ein schwanger frawen hätte, dass er un- 

J ) Neue Ausgabe München 1910 (Verlag Carl Kuhn), S. 4. 

2 ) Eucharius Roesslin „Der Schwängern frawen und hebamme 
roszgarte“. S. 62 der Ausgabe München 1910, Verlag Carl Kuhn. 

3 ) Gottfr. Welsch „Kindesmutter-und Hebammenbuch“ Witten¬ 
berg 1671, S. 20 ff. 

4 ) Markgraf „Mutter und Kind in den Weistümern des Mosel¬ 
landes“. Ztschrft. d. Ver. f. rhein. und westfäl. Volkskunde 1906. 
II. 118. 

5 ) Jakob Grimm „Deutsche Rechtsalterthümer“, Leipzig 1899. 
Bd. I, S. 564. 
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gefrevelter ding ein essen fisch aus dem bach fahen möcht“. Ein 
Pendant hierzu ist der Artikel IV des holländischen Kriegs¬ 
rechtes: „Dafern einer schwangere frawen schlagen, Btossen oder ihnen 
dräuen würde, solle er ohne Geld oder Passeport abgedanket und nach 
Befindung der Umstände willkürlich bestrafet werden“. Den Gipfel 
des Entgegenkommens aber erreicht ein Erlass des Weistums 
zu Schondra aus dem 15. Jahrhundert, darin befohlen wird: 
„Item, so ein schwanger frawe darinne nicht fände, das sie ihres 
gelustes gebuset, so wolt sie einen knecht zu ir nemen und so fern 
fischen und griffen und sonil, das sie ires gelüste wol gehasst“ 1 ). 
Dem kann sich nur noch eine Bestimmung aus dem Hundsrück 
im Jahre 1500 zur Seite stellen, dass der Bäcker, wenn eine 
Schwangere es will, den Teig in ihr Haus tragen muss, 
damit sie ihn kneten kann 1 ). 

Die einseitige Betonung der Gelüste und der Nicht¬ 
gebrauch des Ausdrucks „Versehen“ in diesen offiziellen 
Edikten illustriert deutlich das Übergewicht der „Pica Gra¬ 
vidarum“ gegenüber dem eigentlichen „Versehen“ unter den 
vermeintlichen Ursachen der Missgeburten. Es erscheint ganz 
folgerichtig, dass die „Gelüste“ als das greifbarere und rohere 
Moment in der Psyche naiv und grob denkender Epochen 
im Vordergrund stehen. Das „Versehen“ als Ausdruck psy¬ 
chologisch viel komplizierterer Vorstellungen taucht demge¬ 
mäss erst in späteren Zeiten auf. So lautet das Ratsprotokoll 
der Reichsstadt Hall aus dem Jahre 1622: „Der Kröpfend 
Bettelvogt soll seines Unfleisses, absonderlich aber seines ab¬ 
scheulichen Kropfes, der Kindenden Weiber wegen, abge¬ 
schafft werden“ und Friedrich IV. von Dänemark (1699—1730) 
liess auf Veranlassung von Peter Harsleben, des Bischofs 
von Kopenhagen, ein Spital bauen, für Missgestaltete und 
Krüppel, damit sich die schwangeren Frauen nicht so oft 
versehen sollten 8 ). Solche Massnahmen sind sogar in neuerer 
Zeit teils ausgeführt, teils vorgeschlagen worden. Jos. Frh. 
v. Sonnenfels beantragte in seinen „Grundsätzen der 
Polizey, Handlung und Finanz 4 )“ im Jahre lb04: „Endlich 

*) Grimm „Weisstümer“, Bd. III, S. b87. 

*) Markgraf, I. c. 

3 ) Krunitz „Anmerkungen zu Dessesarz Erziehung der Kiuder“. 
S. 46. 

4 ) Wien 1804 siebente Auflage. S. 251. § 197. 
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müssen alle Gegenstände, welche Schrecken oder Abscheu erwecken, 
unzeitige Entbindungen oder Missgeburten veranlassen können, abge¬ 
schafft werden. Daraus iliesst die Notwendigkeit, dass das Herumgehen 
der Knecht Ruprechte, Kinderfresser, Nikolaen oder anderer zum Schrecken 
der Kinder vermummte Gestalten gesetzmässig untersagt, dass durch 
Polizeiverordnungen das Aussetzen der Toten in den Kirchen verboten, 
ungestaltete, verstümmelte, Abscheu und Ekel erregende Menschen, 
welche auf die Einbildung der Mütter einen plötzlichen und immer be¬ 
denklichen Eindruck machen können, von den Strassen, von öffentlichen 
Örtern, besonders von den KirchentUren entfernt werden müssen.“ 

Dass manch schlaues Weiblein, auch wenn es nicht 
schwanger war, sich diese allzu grosse Besorgnis der Be¬ 
hörden, die ihnen das Wildern, Fischen und Obstbrechen 
gestattete, zu Nutze gemacht hat, lässt sich denken, schildert 
doch sogar Pechuel-Loesche 1 ), dass am nächsten Tag, 
nachdem sie eine obststehlende Schwangere geduldet hatten, 
schon eine nicht schwangere diebische Negerin „Gelüste“ 
bekam. Aber geschäftstüchtige „Schwangere“ im Mittelalter 
begnügten sich nicht mit harmlosen Obstgelüsten. Aus der 
Not machten sie ein Gewerbe, „versahen sich“, indem sie 
irgendwoher eine Missgeburt auftrieben, zogen mit dieser 
von Stadt zu Stadt, zeigten sie gegen Entgelt und tischten 
den allgläubigen Zuschauern die abenteuerlichsten Märchen 
ihres „Versehens“ auf, die sich dann bis in die wissenschaft¬ 
lichen Akademien und gelehrtesten Abhandlungen hinauf ver¬ 
irrten. Es gab keinen Jahrmarkt, keine Kirmess oder Fest¬ 
wiese, wo nicht eine Missgeburt zur Schau gestellt war. 
Selbst heute noch schmücken sich die Wunder der Panoptika 
gern mit dem phantastischen Gewand des Versehens, und 
beispielsweise führt der bekannte Löwenmensch Lionel, der 
sich 1909 in ganz Deutschland zeigen Hess, seinen löwen- 
mähnigen Haarwuchs auf den Eindruck zurück, den der Tod 
seines Vaters durch Löwenklauen auf seine schwangere Mutter 
gemacht. Nichts vermag die Anziehungskraft und Beliebt¬ 
heit des Versehens im mittelalterlichen Volk so eindeutig 
zu illustrieren wie die zahlreichen Betrügereien, durch die 
ehrgeizige Impressarii sich in den Besitz derartiger Wunder- 
kinder zu setzen suchten. Berühmt geworden ist das Kind 

') Pechuel-Loesche „Die Laongo-Expedition“. 111. II. 216. 
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mit dem goldenen Zahn, mit dem die Eltern viel Geld ver¬ 
dienten nnd über das sogar eine eigene medizinische Abhand¬ 
lung verfasst wurde 1 ). Später stellte sich das anatomische 
Wunder als ein recht plumper dentistischer Betrug durch 
Umwicklung des Zahnes mit einem Goldplättchen heraus. 
An pikantem Beigeschmack aber wird dieses Gaunerstück 
noch übertroffen durch einen Fall, den Blondei 2 ) als einen 
„Gegenbeweis“ gegen die Möglichkeit des Versehens anführt. 
Es wurde unter ungeheurer Sensation ein Junge gezeigt, auf 
dessen rechtem Augapfel mit hebräischen Buchstaben das 
Wort „Elohim“ (Gott) und auf dem anderen „Deus“ zu lesen 
war. Alle sahen es als ein Wunder Gottes an und es kam 
eine jüdische Gelehrtendeputation zu untersuchen, ob er 
vielleicht der Messias sei. Später entpuppte sich das himm¬ 
lische Mirakel als recht irdisch-menschlich: es waren Glas¬ 
augen! Andere z. T. recht brutale Fälle erwähnt Hilda¬ 
nus 3 ), und als letzten Rest mittelalterlich - abergläubischer 
Gebräuche der Schwangeren finden wir in der Zeit Goethes 
die Sitte Amulette zum Schutz gegen Versehen zu tragen 4 ). 
Aber keines Menschen Zeugnis mag diesen Abschnitt über 
den Glauben an das Versehen beim deutschen Volk des 
Mittelalters trefflicher beschliessen als das jenes Mannes, der 
wie keine zweite Gestalt der Kulturgeschichte ein Kind seiner 
Zeit und seines Volkes gewesen: Luthers, der das Ver¬ 
sehen eine „res certa et conveniens cum doctrina medicorum“ 
nennt und von ihm sagt: „Das ist ein Argument und Anzeigung, 
dass starke Gedanken und die Kräfte des GemQts und Sinnes so gross 
und gewaltig sind, dass sie anch die Leiber können ändern nnd ver¬ 
wandeln 5 )." 

Maupassant sagt von der Geschichte Frankreichs: 
„Keine Geschichte auf der Welt ist amüsanter und abwechs- 

1 ) J. Horstius, „De aureo deute maxillari pueri Silesii“. Lipsiae 

1595. 

2 ) Blond el „Tractat von der Einbildungskraft". 

*) Hildanus „Observationes“ XVIII, Centur. 3. 

4 ) Dan. Wilh. Triller „Dissertatio de regimine gravidarum et 
puerperarum“. Wittebergü 1757. S. 21. § 27. 

5 ) Luther „Tischreden“. Nr. 2290. Ansg. von Irmischer 1854. 
Bd. 61. S. 267. 
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lungsreicher als die Unserige“, und selbst in dem winzigen 
Ausschnitt des Volksglaubens über die schwangere Frau recht¬ 
fertigt sich das Wort des grossen Novellisten. Sowohl aus 
den frühesten Anfängen der Königszeit wie aus der Kulmi¬ 
nationsphase französischer Weltmacht unter Louis quatorze 
und aus dem letzten grossen Wendepunkt der Entwicklung 
Frankreichs, der Revolution, ist uns je eine Anekdote vom 
Versehen überliefert, deren jede ebenso amüsant wie für 
ihre Zeit charakteristisch ist. 

Als Robert der Fromme im Jahre 995 die Herzogin 
de Chartres geheiratet hatte, erklärte der Papst die Ehe 
für ungültig und exkommunizierte sie mit dem Bannfluch: 
„— qu’ils soient maudits dans leur biens et leurs enfants. 
Que leurs intestins se röpandent corame ceux de l’impie 
Arius!“ Der König verliess hierauf mit dem ganzen Hof¬ 
staat ausser zwei Köchinnen die schwangere Königin. Der 
Bannfluch aber machte auf sie einen so gewaltigen Eindruck, 
— dass er sich an ihr erfüllte. Bertha kam nieder mit 
einem Kind, nach den mittelalterlichen Ausdrücken „mit 
einem Gänsehals und verkrüppelten Gänsefüssen 1 )“, nach der 
modernen Phraseologie wahrscheinlich ein Anencephalus mit 
dem meist verlängerten Hals und Syndaktylieen. 

Dem höheren Kulturniveau und der Galanterie des 
Milieus entsprechend kehrt dieser Fall in verfeinertem Stil 
am Hof des Sonnenkönigs wieder. „Un des enfants“ erzählt 
Prosper Lucas, „adulterins de Louis XIV., conga dans une crise de 
larmes et de remords de Mme de Montespan que les cörömonies du 
jubilö avaient provoquöe, garda toute sa vie un caractöre qui le fit 
nommer des courtisans: l’enfant du jubilä 2 ).“ („Eines der natürlichen 
Kinder Ludwig XIV., das empfangen worden war von Madame de 
Montespan in einem Aufall der Tränen und Gewissensbisse, den die 
Jubiläumsfeier in ihr ausgelöst, trug sein ganzes Leben ein Wesen zur 
Schau, dass es die Höflinge „das Jubiläumskind“ tauften.“) 

Geradezu eine Satire auf das spiessbürgerliche Pathos 
der freiheitstrunkenen Revolutionäre stellt die Prämiierung 
eines „politischen“ Versehens im Jahre III. der republikani¬ 
schen Zeitrechnung dar, deren Wahrheit der Name eines 

*) Eliphns Ldvi „Historie de la Magie“. 

*) Lucas „Traitö philos. et physiol. de l’höröditö nat.“. II. 504. 

Sexual-Problem«. 6. Heft. 1912. 28 
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Saint-Hilaire 1 ) verbürgt. Es wurde ein Mädchen geboren, 
auf dessen Brust sich deutlich das Bild einer Freiheitsmütze 
fand. „Le gouvernement de l’dpoque crut devoir rdcompenser, par une 
pension de 400 francs, la möre assez heureuse pour avoir donne le jour 
ä un enfant paree par la natuie elle-möme d'un embleme revolutio- 
naire.“ („Die Regierung jener Epoche fühlte sich verpflichtet, durch 
eine Pension von 400 Francs die Mutter zu belohnen, die so glücklich 
war, einem Kinde das Leben geschenkt zu haben, das von der Natur 
mit dem Emblem der Revolution geschmückt war.“) 

Aber Frankreich ist nicht nur das Land der inter¬ 
essanten Fälle, in ihm ward auch der Skeptismus geboren, der 
mit scharfen Waffen gegen Aberglauben und Wundermärchen 
zu Felde zog und dem Siegeszug der induktiven Wissenschaft 
eine Gasse bahnte. Ein würdiger Zeitgenosse Rabelais und 
Montaignes bekämpfte der Folklorist J oübert in seinem 
klaren und fein durchdachten Werk über die ,,Erreurs popu- 
laires au fait de la mödecine 2 )“ die Auswüchse des Glaubens 
an das Versehen und reduzierte die möglichen Fälle auf 
wohlerwogene Voraussetzungen, ohne das Faktum im Prinzip 
zu verwerfen. Diese Kritik war das Urteil eines wissen¬ 
schaftlichen Schriftstellers einer Zeit, in der Wissenschaft 
und Kunst noch nicht in die Interessensphäre weiterer Kreise 
gerückt waren. Daher traf es die Allgemeinheit nicht. Un¬ 
geheure Sensation erregte es aber bei der ganzen gebildeten 
Welt Frankreichs, als im Jahre 1745 eine anonyme Schrift 
wider das Versehen sich in populärer Form an die breite 
Öffentlichkeit wandte. Diese Abhandlung in Briefen „Receuil 
des Lettres sur le pouvoir de l’imagination des femmes en- 
ceintes 8 )“, die in allen Sprachen übersetzt wurde 4 ) 5 ) 6 ), und 

*) Isid. Geoffroy Saint-Hilaire, „Historie dos anomalies“. 
I. 133. 

*) Laur. Jonbert „Erreurs populaires au fait de la mddecine“. 
Avignon 1578. Lib. III. Cbapitre 8. 

3 ) Bellet „Lettres sur le pouvoir de l’imagination des femmes 
enceintes oü Ton combat le prejugd etc.“. Paris 1745. 

4 ) „Drey merkwürdige physikalische Abhandlungen von der Ein¬ 
bildungskraft der schwangeren Weiber“. Strassburg 1756. 

s ) „Lettre XXIII sopra la forze dell’ imaginazione delle donne in- 
einte, nelle quali s’impugna il pregiudizio che attribuisce all’ imagina¬ 
zione la forze d’ imprimero al feto la figura degli oggetti, chelehanno 
colpite“. Venezia 1751. Fol. m. Kupf. 

c ) Englische Übertragungen s. u. 
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heute sehr selten ist (ein Exemplar befindet sich im Besitz 
des Prof. Danyau), bildete das Tagesgespräch aller Cercles 
und das Debattenthema der schön-wissenschaftlichen Zeit¬ 
schriften ‘). Hier in den Salons, wo sich um die Gestalten 
ebenso schöner wie geistreicher Frauen die vorzüglichsten 
Menschen ihrer Zeit scharten, wo der bel-esprit nicht nur 
geboren sondern auch zur vollendetsten Höhe getrieben wurde, 
und wo — es war das Jahrhundert der Enzyklopädisten*) — alle 
Fragen der belles lettres et beaux arts den Unterhaltungs- 
stoff der täglichen Runde liehen und man gern erotische 
Dinge mit galanter Vornehmheit behandelte, in solchen Kreisen 
konnte das Thema von dem psychischen Einfluss der Mutter 
auf das Kind wieder jene hohe Geltung gewinnen wie einst 
in den Frauengemächern von Hellas. In solchem Lebenszirkel 
konnte die Imagination von dem Schreck- und Spuckhaften 
hinübergeleitet werden in das Reich der Schönheit und der 
Kraft und so wundert es uns nicht, aus dem Zeitalter des 
Sonnenkönigs, das wie kein anderes durch Lebensfreude und 
schöngeistiger Weltaulfassung dem Pericleischen nahe kommt, 
ein Buch zu finden, das die Frauen hinlenkt auf die edle 
Aufgabe der Callipaedie 8 ). 

„Tu sagate, o Praegnans, ne tristibus anxia curia 
Atra melancholicae offundaa phantasmata menti: 

Nec turpes oculis faciea, aut sordida monstra 
% Objicias; simulacra tibi obversentur ubique 
Formosa et lactos aemper recreantia visua.“ 

„Nicht mögst, Schwangere Du, den traurigen Sorgen Dich widmen, 
Nicht der Melancholie dunklem Schatten Dich weihen. 

Hüte das Auge vor hässlichem Blick und greulichem Monstrum 

Schöner Bilder Gestalt und edler Statuen Formen 

Lade zur freundlichen Ruh, Schwangere, den heiteren Blick. 

Es folgt dann eine Beschreibung des Zustandes der Matter und 
des Versehens und dann eine episch-breite Erzählung von dem Versehen 

‘) Trevonx, „Mömoires pour l’Histoire des Sciences et des 
beaux-arts“. Paris 1746. Article 39. S. 728. „Dissertation sur le Sys¬ 
teme de l’auteur des lettres anonimes, oü etc.“ 

Replik des Verfassers Artikle 68. S. 1295—1308. 

*) cf. Diderot „Encyclopedie“ article „Imagination“, in demVoltaire 
das Versehen verteidigt. 

3 ) Claudius Quilletus, „Callipaedia seu de pulchris prolis 
babenda ratione poema didacticon“. Paris 1709. Lib. III. S. 37. 

28 * 
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der Nymphe Phillyra an einer Verwandlung des Saturn. Schliesslich 
fährt er fort: 

„ Vos ergo, o gravidae! si mens est edere natos 
Corporis egregii, solertem impedite curam, 

Ut semper subeant oculos pnlchra omnia ▼estros. 

Si puer in votis lepidus, formosus Apollo. 

Formosa vestros delectet imagine visus, 

Aut qui infelicem Corydona urebat Alexis. 

Si magis arridet praestanti foemina forma. 

Conspicite aut Venerem, qualem Titianus amoena 
Depinxit tabula, aut Danaern pulchro ore nitentem 
Dum pluvio haue implet Genialis Juppiter auro. 

„Ist’s Euch Wille und Wunsch, kraftvoll edlem Geschlecht 
Leben zu leihen, so fliehet des Kummers trübes Gewölk, 

Suchet der Schönheit strahlende Fluren und heitere Sonne, 

Auf Apollos männlicher Kraft verweile das Auge, 

Oder wie liebend Alexis bedrängt die arme Corydon, 

Schauet auf Venus’ holde Gestalt, die Tizians Pinsel 
Meisterhaft malte, oder auf Danaes schwärmenden Mund, 

Während des göttlichen Zeus goldener Kegen sie rührt.“ 

Wie einst Rom von Griechenland, so stand England 
lange unter dem Einfluss französischer Kultur, und auch aus 
der Geschichte des Versehens erscheint Vieles nur als ein Re¬ 
flex französischen Geistes. Auch seine Königsgeschichte er¬ 
mangelt nicht eines interessanten Falles, der Jacob I., den 
Sohn Maria Stuarts und Henry Damleys, betrifft. Als Maria 
mit ihm schwanger ging, wurde bekanntlich in ihrem Ge¬ 
mach ihr Vertrauter Riccio unter ihren Augen erdolcht, und 
da Jacob I. eine krankhafte Furcht vor entblössten Messern 
an den Tag legte, so suchte man die Ursache dieser Aich- 
mophobie in „matemal impressions“. Der Fall ist viel zitiert 
und diskutiert worden *) 2 ) 3 ) 4 ). Eine Parallele hierzu bietet 
die Biographie von Hobbes, dessen Mutter mit ihm aus 
Schreck über die England bedrohende Armada 1588 vor¬ 
zeitig niederkam; er aber w r ar zeitlebens anormal furchtsam. 

*) Digby „Le poudre de Sympathie“. Paris 1661. S. 213. 

2 ) Bird „Über den Einfluss der Einbildungskraft einer Mutter 
auf die Frucht.“ Allgemeine Zeitschr. für Psychiatrie, Berlin 1849. S. 35. 
®) Mar cot in „Memoires de l’Academie de Paris 1756. S. 338. 
4 ) „Asklepieion“ Allgemeine mediz.-chirurg. Wochenschrift, Berlin 
1811. Nr. 11—13. 
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Jener Dichter aber, der wie kein anderer vor und nach 
ihm sein Volk in allen Tiefen seiner Seele kannte, erfasste 
und schilderte, Shakespeare, konnte auch an dem Glauben 
an „the antanatal influence“ nicht vorübergehen. Zwar finden 
sich fast nur allgemeine Hinweise auf den Einfluss der mütter¬ 
lichen Gemütsstimmung auf das Kind, wie z. B. Königin 
Elisabeths Klagen zu Rivers 1 ): 

„Bis dahin muss mein Leben Hoffnung tragen 
Und der Verzweiflung wehr ich gern aus Liebe 
Zu Eduards Sprössling unter meinem Herzen. 

Ja, darum zieh ich manche Träne ein 

Und hemme Seufzer, die das Blut wegsaugen, 

Damit sie nicht ertränken und verderben 

Den Sprössling Eduards, Englands echten Erben.“ 

Eine direkte Anspielung auf das Versehen bedeuten aber die Worte 
Dortchen Lakenreissers zu einem sie wegschleppenden Büttel *): „Komm 
nur, ich will dir was sagen, du verdammter Schuft mit dem Kaldaunen- 
gesicht. Wenn das Kind, womit ich schwanger geh, zu Schaden 
kommt, so wäre dir besser, du hättest deine Matter geschlagen, du 
Spitzbube von Papiergesicht!* 

Die Geschichte des Papsttums steht an interessanten 
Details der französichen und englischen Königsgeschichte 
nicht nach. Stengelius 8 ), soc. Jesu Theologus, erzählt, 
dass eine nahe Verwandte des Papstes Martin IV. sich an 
den Insignien des Hauses Ursini, die einen Bären zeigten, 
versah und einen behaarten Sohn gebar, worauf der Papst 
sämtliche Wappenbilder aus dem Palaste entfernen liess. 
Weniger euphemistisch im Ausdruck berichten Paradinus 4 ) 
und Shempt 6 ) dieselbe Historie von einer vornehmen Rö¬ 
merin, mit der Martin IV. „avait d’intimes liaisons“, und die 
gerne vor den Tierbildern des Palastes stand. Sozusagen 
unter der Ägide des Vatikans verfasste Maffeo Vegio 1450 
sein klassisches Buch „De educatione liberorum“, in dessen 


l ) Shakespeare »Heinrich VI.* III. 

*) Shakespeare »Heinrich IV.* V. 4. 

3 ) G. Stengelius ,,De monstris et monstrosis quam mirabilis, 
bonus et justus sit Deus demonstrantibus“. Ingolstadt 1647. S. 179. 

*) Guil. Paradinus „Hiatoria Sabaudiae',. Epil. ad capnt 46. 
*) Shempt „Chroniques hölvetiques“. 
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drittem Kapitel „Über die Erziehung der Kinder vor der 
Geburt“ er das Versehen in antiker Auffassung behandelt 1 ). 

Schliesslich verdient noch Spanien der Erwähnung, 
weil zwei bemerkenswerte literarische Belege den Glauben 
an das Versehen südlich der Pyrenäen bekunden. Antonius 
de Torquemada erzählt in seinem „Hexameron“ 2 ) eine 
poetisch fesselnde Geschichte, von der man trotz der Versiche¬ 
rung ihrer Wahrheit sagen dürfte: se non e vero, 6 ben trovato, 
und deren Reiz im Deutschen am Ungetrübtesten in der 
archaischen Übertragung des Landgrafen Hermann zu Hessen ®) 
zur Geltung kommt. »Ich verwundere mich nicht so sehr liierueber 
als was noch za vnsern Lebzeiten vnd welches man gantz vor wahr 
vnd gewiss hält in Teutschland sich in einer Stadt zugetragen hat da 
man eine Comedien gespielet darinne einer in heszlichen abschewlichen 
vnd grevlichon Kleydern den Teuffel agirte. Alsz nun die Comoedi 
ausz war vnd ein jeder heimb gieng gelüstete diesen also schaendlich 
verkleideten .in solchem habit sein Weih zu beschaffen darüber das Weib 
schwanger ward vnd ob dem Kleyd so der Mann angehabt eine so hefftige 
eiubildung bekam bisz endlich als sie gebahr sie ein solch schrecklich 
abschewlich Kind vnd lebendiges Bild des Teuffels zur Welt brachte ; 
wol kein Teuffel in der Helle heszlicher vnd schrecklicher gemahlet 
werden möchte 4 ).“ In einem anderen Fall, den Torquemada 
erzählt, soll sich eine Frau an einem Heiligenbild des Johannis 
des Täufers versehen haben, so dass ihr Kind behaart zur 
Welt kam wie der fellbekleidete Heilige. Versehen an dem 
Bild des Johannis kehren oft wieder 8 ), und das berühmteste 
Opfer dieser Art war ein Mädchen, das dem Kaiser Karl IV. 
vorgestellt wurde 8 ). Eine ästhetisch gefälligere Variante 
dieses Einflusses von Heiligenbildern auf die schwangeren 
Beterinnen enthält Auffenbergs „Humoristische Pilger¬ 
fahrt nach Granada und Cordova im Jahre 1832“: „Die hoffende 

J ) Maffeo Vegio „De educatione liberorum“, übers, v. F. J. 
Köhler, Schwäbisch Gmünd 1865. Kap. 3. 

*) Ant. de Torquemada „Jardin de flores curiosas“. Cara- 
goca 1571. 

*) »Hexameron od. Sechs Tage Zeiten“ a. d. Span. Cassel 1652. 
S. 38. 

4 ) cf. Ludovicus Vives »Comment. ad cap. 25. Lib. 13. 
Augustini de Civ. Dei. 

6 ) Petrus Messias »Lib. variarum lectionum*. cap. 7. 

®) Boiastuau „Histoires prodigieuses*. Tome I. 5. 
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Mutter, welche stundenlang in tiefster Andacht eine schöne Madonna, 
eine liebstrahlende Justa, eine verklärte Eulalia betrachtet, erfreut sich 
bald einer Tochter, welche die Züge jener Bilder trägt. Daher mögen 
die vielen Madonna9 und lebendigen Heiligengesichter kommen, die 
man mehr als irgendwo in Spanien findet 1 ).“ Ähnliche Relationen 
zwischen der Schönheit der Mädchen und den statuenge¬ 
schmückten Stätten der Mütter glaubt auch Domeier 8 ) in 
Florenz entdeckt zu haben. Dagegen wie ein Bild aus einer 
anderen Kulturwelt mutet die Wahrnehmung Trusens 8 ) an: 
„Einen ähnlichen Affekt scheint das bekannte Bild der „schwarzen 
Mutter Gottes“ in Czenstochau auf das dortige und benachbarte Land¬ 
volk von ganz Oberschlesien, wo ein abschreckendes Kontrefei desselben 
den Hausaltar in jeder Hütte ziert, au9zuüben, denn weit und breit 
sieht man dort in dem breiten, abgeplatteten stupenden Antlitz be¬ 
sonders des weiblichen Landvolkes die Gesichtzüge aus jenem Bilde 
vermenschlicht.“ 

Mit dem Übergang in das 19. Jahrhundert gewinnen 
ethnologische Untersuchungen ein völlig verändertes Antlitz. 
Die Ethnologie als Wissenschaft wird geboren. Während 
man die Volksseele des Altertums und Mittelalters nur in 
ihrem Spiegelbild der Kulturgeschichte erblicken kann, und 
sie nicht als ein Ding an sich, sondern nur ihren Wider¬ 
schein in höheren Regionen zu erfassen vermag, steht nun 
dem Suchenden als Frucht bewusster Volkserforschung die 
folkloristische Literatur zur Verfügung. Jetzt spricht nicht 
mehr der Chronist, nicht der Anekdotensammler und 
Historiograph zu uns vom Volk, sondern wir lauschen ohne 
parteiischen Dolmetscher dem Volksmund selber, schöpfen 
aus dem Urquell des Volkstums. 

Trotz der literarischen und persönlichen Propaganda 
vieler Ärzte gegen den Glauben an das Versehen, lebt er 
selbst in den „aufgeklärten“ Kreisen der Bevölkerung un- 

*) Josef Freiherr von Auffenberg „Humoristische Pilger¬ 
fahrt nach Granada und Cordova im Jahre 1832*. 19. Band seiner 
sämtlichen Werke. Teil II. S. 329. Wiesbaden 1844. 

2 ) Domeier „Fragmente über Italiens Medizinalanstalten*. 
Neues Magazin für Ärzte von Baidinger. Leipzig 1790. Bd. XII. 
St. II. 150. 

*) J. P. Trusen „Darstellung der biblischen Krankbeiten“. Posen 
1843. S. 52. cf. Trusen „Sitten, Gebränche und Krankheiten der alten 
Hebräer“. Breslau 1853. 
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ausrottbar weiter 1 ), was selbst Gegner wiePloss nicht ver¬ 
schweigen 2 ): „An diesem Aberglauben halten selbst gebildete 
Leute in Deutschland noch jetzt fest, obgleich sich die Arzte 
viel Mühe gaben, die Unwahrscheinlichkeit eines solchen Vor¬ 
ganges darzutun“, ein Satz, der in seiner Doppelzüngigkeit 
— „Aberglaube“ ist eine wissenschaftlich objektive Negation, 
„Unwahrscheinlichkeit“ ist ein nicht negierendes subjektives 
Empfinden — für die Unsicherheit der Leugner des Ver¬ 
sehens typisch ist. Für die allgemeine Verbreitung des 
Glaubens in dem eigentlichen von angelernter Bildung und 
Lektüre noch unbeeinflussten Volk existieren Belege in einer 
geradezu überflüssigen Multiplizität 3 ) 4 ) 5 ) 6 ) 7 ) 8 ), während die 
Verschiedenheit der Auffassungen bei den einzelnen Völker¬ 
schaften manch erhellendes Licht auf die Psyche der Rassen 
und Zeiten wirft. 

Kallipaedie ist nur wenigen bekannt, in Deutschland 
nur im Frankenwald 9 ), dagegen unter den Slawen den 
Ruthenen 10 ) und in Russland den Bewohnern des Gouver¬ 
nements Charkow 11 ), wo die Schwangeren mit schönen 

*) Otto Adler .Über sexuellen Aberglauben und sexuelle Ge¬ 
bräuche* in .Geschlecht und Gesellschaft“. 1908. S. 540: .Das Versehen 
der Schwangeren mit seinen Folgen ist ein unausrottbares Axiom der 
ganzen Frauenwelt.“ 

2 ) H. Ploss .Das Kind in Brauch und Sitte der Völker“. 2. Aufl. 
Berlin 1882. S. 32. 

8 ) Moritz Busch .Deutscher Volksglaube“. Leipzig 1877. 
S. 158. 

*) Adolf Wuttke .Der deutsche Volksaberglaube der Gegen¬ 
wart“. Hamburg 1860. S. 193. 

6 ) J. P. Frank .System einer volUt. mediz. Polizey“. Mannheim 
1784. Bd. I. S. 520. 

•) M. Höfler .Volksmedizin und Aberglaube in Oberbayern“. 
S. 206. 

T ) Al. John .Sitte, Brauch, Volksglaube im dtsch. Westböhmen“. 
1905. 100. 

*) E. John .Aberglaube, Sitte und Brauch im sächs. Erzgeb.*. 
1909. S. 47. 

•) Flügel „Volksmedizin im Frankenwalde“. 

10 ) Zeno Kuzela „Ruthen, und poln. Volksmedizin“, Sevceuko- 
Gesellsch. VII. 

u ) R. S u m z o w in „Globus“ 1882 Bd. 52 Nr. 22 S. 348. 
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Bildern nnd schönen Menschen sich umgeben sollen, und 
charakteristischer Weise den Französinnen, von denen 
Poulain 1 ) erzählt: „Pour avoir un bei enfant, la möre regardera 
souvent un portrait, une image reprdsentant un beau b6b4; lea femmes 
du peuple vont möme aux vitrines des marchanda de joueta regarder 
lea belles poupöes" („gehen sogar an die Schaufenster der Spielwaren¬ 
läden, um die Puppen zu betrachten“)- Die Serbin, deren Ideal es 
ist, ein rotes Kind zu gebären, trägt ein rotes Band um den 
Mittelfinger 2 ) und die schwangere Zigeunerin eine Bären¬ 
klaue um den Arm, dass ihr Kind stark werde wie ein Bär 3 ). 
Geradezu eine Furcht vor der Kallipaedie ist in 0 b e r- 
ö sterreich verbreitet, wo es heisst; „Trägt sie einen 
Blumenstrauss am Busen, so bekommt das Kind einen übel¬ 
riechenden Atem“ 4 ) und in Deutsch-Ungarn 5 ), wo die 
Frau in der Gravidität keine schönen Kleider anziehen darf, 
sich nicht freuen und ihres Zustandes sich nicht rühmen soll 
— ein düsteres Gegenstück anachoretischer Weltauffassung 
gegenüber der Lebensbejahung der Antike. 

Neben den Resten kallipaedistischer Bestrebungen finden 
sich auch noch Anklänge an den heidnischen Glauben der 
Geschlechtsbestimmung des Kindes durch den Willen der 
Eltern. In Berlin und Potsdam sollen die Frauen immer die 
Kanten vom Brot essen, um Knaben zu bekommen 6 ). Will 
der Mann in Schlesien einen Jungen, so legt er sich mit 
langen Schaftstiefeln ins Bett, oder er pfeift tüchtig, will er 
ein Mädchen, so bindet er sich eine Frauenschürze um. Will 
der Mann im Spessart Söhne, so nimmt er eine Axt mit 
ins Bett und sagt einen Spruch, der aufhört mit den Worten: 
„Ruck, ruck, ru, Du sollst hob an Bu !“, will er eine Tochter, 

*) Ponlain in „Bulletin de Folklore de la Soc. Beige" 1893, 
II, 83. 

*) Rud. Temesvary „Volksbräuche und Aberglauben in der 
Geburtshilfe und der Pflege der Neugeborenen in Ungarn", Leipzig 
1900 S. 22. 

*) Wlislocki „Der Volksglaube der Zigeuner" 1891 S. 93. 

4 ) A. M. Pachinger „Die Schwangere und das Neugeborene in 
Glaube u. Brauch d. Völker“. Anthropophyteia 1906 S. 34. 

B ) und *)Hovorka undKronfeld „Vergleichende Volksmedizin“ 
S. 536 u. 912. 
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so setzt er die Nachtmütze seiner Frau auf und sagt: „Ruck, 
ruck, rad, Du sollst hob aMad!“ 1 ). Umgekehrt zieht vieler¬ 
orts die Frau Männerkleider an, wie bei den Slowaken, 
im Bacser Komitat, im temescher Komitat etc.*). 

Im allgemeinen jedoch finden sich entsprechend der 
pathologischen Auffassung des V e r-sehens bei den nordischen 
Völkern fast ausschliesslich Ver-bote. Diese Verbote be¬ 
ziehen sich auf alle Äusserungen des öffentlichen und häus¬ 
lichen Lebens. In ungarischen und rumänischen 
Gegenden dürfen Schwangere nicht in die Kirche, weil sie 
sich an den Heiligenbildern versehen könnten 8 ), was nicht 
gerade ein löbliches Urteil über deren künstlerische Quali¬ 
täten zu fällen scheint. In Baden 4 ), Mecklenburg 5 ), 
Pommern, Vogtland und in Schlesien 8 ) ist den 
hoffenden Müttern die Teilnahme an Begräbnissen untersagt 
und in Dalmatien 7 ) und auf den Nordfriesischen 
Inseln 8 ) dürfen sie keine Leiche sehen, sonst wird das Kind 
eine blasse Hautfarbe bekommen 9 ), in Schlesien keinem 
Toten die Augen zudrücken 10 ). In Ungarn 11 ) soll die 
Schwangere nicht einmal tote Tiere ansehen: „Die Augen 
eines toten Tieres beschauen sich die Frauen nicht, denn 
sonst würde das Kind Zeit seines Lebens ein Augenübel 

*) Kritzler „Schwangerschaft im dtach. Volksglaub.“ Reichs¬ 
medizinalanzeiger 1908. 

*) und ’) Temesvary 1. e. 

*) Elard Hugo Meyer „Badisches Volksleben“ Strassburg 1900. 

B ) H. Kritzler, 1. c. 

*) H. PIosb „Das Weib i. d. Natur- n. Völkerkunde“ Lpzg. 1885. 
Bd. I, S. 405 ff. In späteren Auflg. Ploss-Bartels ebs. Ansg. 1908 
Bd. I, S. 924 ff. 

T ) Hovorka „Volksmed. auf d. Halbinsel Sabbioncello in Dal¬ 
matien“. Wissenschaftl. Mitteilg. aus Bosnien und Herzegowina 1901 
VIH, Wien. 

8 ) Christian Jensen „Die Nordfriesischen Inseln Sylt, Föhr, 
Amrum und die Halligen“ Hamburg 1891, S. 216 ff. 

®) Vergl. Goethe: 

„Totengräbers Tochter sah ich gehen, 

Ihre Mutter hatte sich an keiner Leiche versehen“. 

10 ) PIoss 1. c. S. 45. 

n ) Temesvary 1. c. S. 23. 
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haben, ja eventuell sogar schon blind auf die Welt kommen“. 
Ebenso gefährlich ist der Anblick von Blut. „Gibt sie sich 
mit Blut ab, so wird ihr Kind einen roten Ausschlag am 
Körper haben“ 1 ). Die Serbin*) darf nicht in das Blut 
eines geschlachteten Tieres treten, wenn ihr Kind nicht mit 
roten Flecken behaftet sein soll s ). Auch die trans- 
sylvanische Zeltzigeunerin und die Bewohnerinnen 
der Halligen der Nordsee 4 ) meiden den Anblick des 
Schlachtviehs. 

In Gegenden, wo die Frauen seltener dem Schauspiel 
des Schlachtens beiwohnen können, leitet der Volksmund die 
Entstehung der Naevi vasculosi vom Anblick des Feuers 
ab, so dass der Ausdruck „Feuermal“, in Süddeutschland 
„Brandmal“, überhaupt ein Terminus technicus für diese 
Naevi geworden ist, was jeden Literaturnachweis erübrigt. 
In Schlesien 5 ) macht die Mutter das Feuer verantwortlich 
für die roten Haare ihrer Kinder, und in Kleinrussland 6 ) 
auch für die schwärzlichen Flecke, wobei die Idee des ver¬ 
kohlten Holzes den Ausschlag gibt, wie wir es bei den 
Bewohnern von Nias fanden. 

Vor dem Wasser besteht eine direkte Furcht nur bei 
wenigen Völkern. Bei den Kaschuben, der slavischen 
Bevölkerung Pommerns, heisst es: „Die Mutter darf nicht 
unnütz Wasser kochen, sonst bekommt das Kind „das 
Aelter“, d. h. es bleibt blass und kränklich“ 7 ). In Salz¬ 
burg: „Wenn eine Frau schwanger ist, darf sie kein unreines 
Wasser langen, sonst bekommt das Kind hässliche Hände 8 ). 

*) Temesvary 1. c. S. 23. 

2 ) Fr. S. Krauss „Sitte und Gebrauch der Südslaven“ Wien 
1885, S. 534. 

s ) Bernh. Stern „Medizin, Aberglaube und Geschlechtsleben in 
der Türkei“ Berlin 1903 Bd. II S. 288. 

*) Christian Jensen .Die Nord friesischen Inseln Sylt, Föhr, 
Amrum und die Halligen" Hamburg 1891, S. 216 ff. 

5 ) Paul Drechsler „Sitte, Brauch u. Volksglauben i. Schlesien“ 
Lpzg. 1903, Absatz 203. 

®) N. Sumzow 1. c. 

7 ) F. Tetzner „Die Slowinzen und h^b^bakaschuben“ Berlin 
1899, S. 82. 

®) A. M. Pachinger 1. q. 
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Dagegen weit verbreitet ist die Furcht vor der Berührung 
mit Tieren, in ihrer Frequenz erklärlich durch die Häufigkeit 
der Naevi pilosi. Vor allem ist es die Maus, die wegen 
ihrer eigenen Verbreitung und wegen der meist grauen Farbe 
und ovalen Form der Naevi als Sünderin beschuldigt wird. 
Darum ist im Badischen 1 ), wo man vom „Versehe“, „Ver¬ 
gucke“, „Abluege“, „Abschaue“ spricht, die dunkle „Muus“ 
gefürchtet. Darum auch sagt man den Frauen ira Rhein¬ 
land: 

„Mach, dass Du Dich nicht vor einer Maus erschrickst, 

Sonst trägt Dein Kind eine Maus an sich“ 2 ). 

Den gleichen Ruf geniesst die Maus bei den magya¬ 
rischen, slavonischen und kroatischen Bauern. 

Nächst der Maus ist der Hase der erklärte Feind der 
jungen Mutter, unschuldigerweise wegen seines Zwischen¬ 
kieferspaltes als Schädiger der Kinder verfehmt, ebenso 
gefürchtet in Schlesien 8 ), Bayern 4 ) und im Spreewald 5 ), 
wie in Norwegen 6 ) und Dänemark 7 ), wo dieFrau nicht 
einmal über ein Hasenlager schreiten darf. Im Banne der 
uralten Menschheitsidee, dass Mut gegen Zauber und bösen 
Blick feit, soll die Süditalienerin einen getöteten Hasen 
auf die Flanken küssen, um das Kind gegen die Hasenscharte 
zu schützen 8 ). Dagegen an spezifisch indische und chinesische 
Vorstellungen erinnert die Besorgnis der Magyar in 9 ), ihr 
Kind werde nach dem Anblick von Schildkröten und Krebsen 
schwer laufen lernen. Aus demselben Grunde verschmäht die 


‘) E 1 a r d II n g o Meyer 1. c. 

2 ) Jos. Alken „Zur Umfrage über Wöchnerinnen“, Zeitschrift 
des Vereins für rhein- und westfäl. Volkskunde V. 1908. S. 69. 

3 ) Drechsler 1. c. 

4 ) fl ö f 1 e r 1. c. 

6 ) Ploss-Bartels 1. c. 

®) F. Liebrecht „Zur Volkskunde“, Heilbronn 1879, S. 314. 

7 ) Dr. Kristen Isäger „Aus der dänischen Volksmedizin“ 
Hartem Janus X und XI. 

8 ) Raphael Corso „Vom Geschlechtsleben in Calabrien“ Anthro- 
pophyteia 1911 S. 145. 

®) W 1 i s 1 o c k i „Volksglaube und religiöser Brauch d. Magyaren“ 
1893, S. 72 ff. 
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Zigeunerin ihre Lieblingsspeise, Schnecken, wie ja über¬ 
haupt das Versehen in der Zigeunerin vielleicht die un¬ 
bedingteste und ergebenste Anhängerin besitzt l * ). Die 
Szeklerin*) glaubt, der Anblick eines Ferkels verschulde 
den Kropf ihres Kindes, während es schön und stark werde, 
wenn sie von einem Pferde angerannt wurde 3 ). Dagegen 
ist die Berührung mit Hund und Katze bei fast allen 
Völkern wegen der Gefahr eines haarigen Muttermals streng 
verpönt. In entgegengesetzter Furcht vor Haarmangel schneidet 
sich die Ostfriesländerin nicht ihr Haar, weil sonst das 
Kind kahl werde 4 ). Von übler Vorbedeutung ist auch die un¬ 
vermutete Berührung mit Früchten, erklärlich aus der Ähn¬ 
lichkeit der prominierenden Angiome, Papillome, Fibrome, Tele¬ 
angiektasien etc. mit den verschiedenen Fruchtsorten. Die 
Pflaume als Ursache der bläulichen Angiome und die Erdbeere 
als Anstoss für die rötlich behaarten Pigmenttumoren streiten 
sich um den Vorrang im Gehasstsein. Während die West¬ 
europäerinnen nur dem Schlag fallender oder geschleuderter 
Früchte auszuweichen suchen, artet die Furcht vor dem 
Obst bei den östlichen Europäerinnen dabin aus, dass die 
Karlsbaderin keines isst, damit das Kind nicht einen 
Wasserkopf bekomme 4 ), die schwangere Tschechin nicht 
unbedeckt auszugehen wagt (Matiegka) und die Buko- 
winerfrau nur unter sorgsamen Massregeln Früchte isst 5 ), 
und den Genuss von Zwillingsfrüchten überhaupt ablehnt. 
Letztere gelten als unfehlbare Vorboten einer Niederkunft 
mit Zwillingen, und sind nicht nur auf dem Balkan, 
sondern auch bei den Ruthenen*), in den Baltischen 


1 ) Victor Areco „Das Liebesieben der Zigeuner“ Leipzig 
(nach 1900) S. 206. 

*1 Jankö Janös „Torda, Arayosszek, Toroczko magyar nepe“. 
(„Das ungar. Volk zu T., A., T.“) Budapest 1892 S. 248—256. 

*) W 1 i s 1 o c k i 1. c. 

4 ) Ploss .Das Kind* Ausg. von Renz. Lpzg. 1911 S. 39. 

5 ) Demeter Dan „Bukowiner Volksglauben" Bokowin. Post 
No. 206, 234 ff. 

®) Bugiel „Aus dem Ruthenischen Volksglauben“ Zeitschrift für 
österreichische Volkskunde Bd. II S. 306. 
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Ländern 1 ) und über ganz Deutschland hinweg bis an die 
Westküste Frankreichs verschmäht, wo man in Poitou 
zu sagen pflegt: „La femme enceinte qui trouve mais 
surtout qui mange un fruit double, est assur6e d'avoir 
des jumeaux“*). In Unterfranken sollen nicht einmal 
Mädchen Doppelfrüchte essen, um später nicht Zwillinge 
zu gebären. Dieser Furcht vor zusammengewachsenen Früchten 
steht die Notwendigkeit der Befriedigung von Gelüsten nach 
Obst gegenüber, so dass noch heute die Schwangeren solches 
stehlen dürfen wie im Mittelalter, — nur müssen sie es auf 
der Stelle essen (Schwarzwald*), Baden 4 ), Schwaben 6 ). 
Zu diesem Eifer in der Befriedigung der Gelüste in ganz 
unlogischem Gegensatz steht das Verbot, Verlangen nach 
fremdem Besitz zu sättigen, sobald es sich um wertvollere 
Objekte handelt als eine Handvoll Kirschen. „Nicht stehlen 1“ 
ruft das ungeschriebene Volksgesetz der lüsternen Mutter zu ? 
dass das Kind nicht den „Makel“ trage an seinem Leib oder 
die böse Lust sich „vererbe“. Heine schreibt in seinen 
biographischen Notizen: „Die Matter erzählt, sie habe während der 
Schwangerschaft in fremdem Garten einen Apfel hängen sehen, ihn aber 
nicht abbrechen wollen, damit ihr Kind kein Dieb werde. Mein Leben 
hindurch behielt ich ein geheimes Gelöste nach schönen Äpfeln, aber 
verbunden mit Respekt vor fremdem Eigentum und Abscheu vor 
Diebstahl“. Charakteristisch ist nun, dass der Diebstahl in der 
Schwangerschaft gerade bei den Völkern eine grosse Rolle 
spielt, bei denen der juristische Begriff „Eigentum“ keine 
allzu tiefgehende Respektsempfindung auszu lösen pflegt. 
Während er nämlich in den deutschen Bezirken nur ganz 
beiläufig hie und da erwähnt wird, in Pommern 6 ), in 
Schlesien 7 ), Baden 8 ), auf den nordfriesischen Halligen 9 ), 

*) Knorre „Sammlg. abergläub. Gebräuche“ Balt. Studien II S. 113 ff. 

s ) Revue des Traditions populaires Bd. XX S. 319. 

а ) Hovorka und Kronfeld 1. c. S. 541. 

4 ) F. H. M e y e r 1. c. 

б ) Ernst Meier „Deutsche Sagen, Sitten und Gebräuche aus 
Schwaben“ Stuttgart 1852 S. 476. 

®) A. Haas „Das Kind in Glauben und Brauch der Pommern“ in 
„Am Urquell“, Monatsschrift für Volkskunde, Bd. V 1894 S. 180. 

7 ) Drechsler 1. c. Absatz 204. 

8 ) F. H. M e y e r 1. c. 

*) J e n s e n 1. c. S. 216. 
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kommt dem Diebstahl der Mutter nach Ansicht der Bos¬ 
nier 1 ) und Ungarn 2 ) als ätiologisches Moment für Mutter- 
mäler eine grosse Bedeutung zu, die Wenden 8 ), als Lang¬ 
finger geradezu berüchtigt, verbieten ihren Schwangeren nach- 
drücklichst Stehlen, Lügen und Naschen, und bei den Ka¬ 
sch üben 4 ) „soll die Mutter nicht durchs Fenster steigen, 
sonst wird ihr Kind ein Dieb‘‘. Den Gipfel harmloser Offen¬ 
herzigkeit aber erklimmen unstreitig die Rumänen mit 
ihrer Deduktion, dass die Mutter eines Kindes, das ein Mal 
trägt, — gestohlen habe. 

Diebstahl ist jedoch nur die prägnanteste Spezialform 
einer ganzen Reihe von Verfehlungen und Lastern, die das 
Kind schädigen können. In Frankreich 5 ) sagt man: .Pendant 
sa grossesse, la femme ne doit ni gourmande, ni colere, car son enfant 
aurait ces defauts*, und in Poiton weist man direkt auf die konkrete 
Analogie der Malübertragung hin: „Une femme enceinte qui a un dögout 
peut en transmettre la trace ä son enfant comme s’il s’agissait d’une 
envie*. Auch die Italienerin von Pola 6 ) hütet sich ängst¬ 
lich vor dem Naschen und die gleiche Ideenassoziation liegt 
den allgemein verbreiteten Speiseverboten zugrunde, unter 
denen in Europa genau wie in Polynesien das Verbot des 
Fischessens den ersten Rang einnimmt (Bayern, Ungarn, Is¬ 
land, Steiermark 7 ), während in Süditalien vor allem Wolfs¬ 
fleisch verpönt ist 8 ), die Karlsbaderin kein Ziegenfleisch und 

’) Deli6 „Etwas über Volkszauberei“ in den „Wissenschaftlichen 
Mitteilungen aus Bosnien und der Herzegowina“ Bd. 1 1893 S. 421. 
Fr. S. K r a u s s 1. c. S. 536. 

2 ) T e m e s v a r y L c. S. 24. 

s ) M. Rentsch „Volksglaube, Brauch und Aberglaube bei den 
Wenden“ in Wuttke „Sächsische Volkskunde“ 1900 S. 350. 

Cf. N. S u m z o w „Über slavische Volksbräuche bezüglich des 
neugeborenen Kindes“. Veröffentl. d. Minister, d. Volksaufklär. 1880. 
Bd. 212 (russ. Ausg.). 

4 ) T e t z n e r 1. c. S. 82. 

6 ) Bulletin de Folklore 1. c. und Revne des Traditions 1. c. 

8 )Mazzuchi, Pio „[.egende, pregiudizi e superstitioni del 
volgo nell’ alto polesine*. Archivio per l’Antbropologia etc. 1887. 
Firenze. S. 331. 

’) V. Fossel „Volksmed. und mod. Aberglaube in Steiermark*. 
Graz 1886. S. 50. 

8 ) Ant, Karusio .Pregiudizi popolari Putignanesi*, ibid. VoL 
XVII. S. 311. 
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die Schwangere des Libauer Tales kein Hahnfleisch isst, da¬ 
mit das Kind nicht geil werde. 

Die Gefahr der Übertragung solcher Gelüste erklärt den 
Eifer sie zu befriedigen. Wo der Glaube an das Versehen 
lebendig ist, gilt die Befriedigung der Schwangerschafts¬ 
gelüste als eine von der Natur geforderte Pflicht, heute noch 
genau so wie es oben vom Mittelalter und asiatischen Alter¬ 
tum mit allen seinen Modifikationen angeführt wurde. Be¬ 
sonders bei den temperamentvolleren Stämmen Süd- und 
Osteuropas gilt die Gewährung mütterlicher Bitten „als eine 
heilige Pflicht“ (Krauss), und um auch den Säumigen und 
Indolenten anzufeuern, bedient sich das Volk der niramer- 
fehlenden Zuchtrute geheimnisvoller Strafandrohung. „Ratten 
und Mäuse fressen die Kleider und nagen die Haut dessen, 
der Schwangeren ein Verlangen abschlägt 1 )“ verkündet die 
Volksstimme Weissrusslands, „ein Gerstenkorn an seinem 
Auge wird der tragen, der eine Schwangere abweist“ droht 
sie in der Herzegowina 2 ) und Calabrien 3 ), während 
man in Ungarn 4 ) fürchtet, das Kind werde mit dem ver¬ 
weigerten Gegenstand im Munde auf die Welt kommen, und 
in der Türkei 5 ), es werde diesen Gegenstand als Mal an 
seinem Leibe tragen, eine Befürchtung, die auch in Deutsch¬ 
land, besonders im Schwarzwald, vorherrschend ist und 
etwas nuanciert bei den Böhmen 6 ) allgemeine Geltung be¬ 
sitzt. In merkwürdigem Gegensatz hierzu steht eine Ge- 


') Snmzow 1. c. S. 72. cf. P. Bartels .Fortpflanz., Wochen¬ 
bett and Taufe in Br. u. GL der weissruss. Landbevölk.*. Ztschr. f. 
Volksk. 1907. S. 164. 

*) L. Glück .Skizzen a. d. Volksmedizin in Bosnien und der 
Herzegowina*. Wissensch. Mitteilg. a. B. u. d. Herz. Wien 1894. II. 
S. 410. 

*) Raphael Corso 1. c. 

4 ) Väli Dezsö „Elöiteletek, ndpszokäsok 4s babondk n sztllea 
köröben Szabadkdn*. Vornrt., Volksbr., Abergl. in d. Geburtsh. in S. 
Orvosi Hetilap 1899. S. 43. 

®) Bernh. Stern 1. c. S. 287. 

*) J. V. Grohmann .Aberglauben und Gebräuche aus Böhmen 
und Mähren*. Prag und Leipzig 1864. S. 114. Cf. die Museumszeit 
schrift .Casopis cesköho Musea*. 1853. S. 475. 

Kexual-IYobleme. 6. Heft. 1912. 29 
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schichte aus dem isländischen*) Volksleben des 16. Jahr¬ 
hundert, dass die Mutter von Axlar Bjoern Gelüste nach 
Menschenblut empfunden habe, worauf sich ihr Mann in den 
Fuss ritzte und sie trinken Hess. Zur Strafe für solch 
schändliches Verlangen und für seine Erfüllung wurde 
ihr Sohn ein mordgieriger Gesell, der 18 Menschen um¬ 
brachte und auf dem Schaffot endete. So finden sich wie in 
der Seele des Individuums auch im Geist der Völker Ge¬ 
reimtes und Ungereimtes, Harmonie und Dissonanz dicht 
beieinander. Man könnte auf diesen Spuren weiterwandelnd 
noch unzählige Früchte volkstümlicher Vorstellungen und 
Sitten pflücken, hier jedoch sei nur noch zweier Beispiele 
gedacht, die durch ihre Verbreitung bei den Neger- und In¬ 
dianerstämmen und durch ihre allgemeine Anerkennung bei 
den asiatischen Kulturvölkern noch einmal am Ausgang der 
folkloristischen Betrachtungen auf den unzweifelhaften Ur¬ 
sprung des ganzen Ideenkreises um das Versehen aus den 
altasiatischen Frühzeiten des Menschengeschlechtes hindeuten. 
Es sind dies die beiden Verbote, sich mit Schnüren schaffen 
zu machen und aus schartigen Gefässen zu trinken. Be- 
allen Völkern ist das Spinnen, das Durchkriechen unter aus¬ 
gehängten Leinen, das Aufbinden der Wäsche und dgl. ver¬ 
boten, und wenn Hansemann 2 ) die Tatsache, „dass dieser 
Aberglaube viel älter ist als die Spinnräder, die erst Anfangs 
des 16. Jahrhunderts erfunden wurden“, damit begründet, 
dass „man zweifellos schon damals zu der richtigen Erkennt¬ 
nis gekommen war, dass auch das Recken des Körpers für 
die Schwangerschaft schädlich ist“ und dass „sich in allem 
diesem Aberglauben die richtige Ansicht ausdrückt, besonders 
anstrengende Bewegungen zu vermeiden“, so muss diese 
mechanistische Erklärung im Hinblick auf den Ursprung und 
die allgemeine Tendenz des Volksglaubens im vorliegenden 
Fall als höchst unwahrscheinlich gelten. Es kann nach dem 

*) Max Bartels „Isländischer Brauch und Volksglauben in 
bezug auf die Nachkommenschaft*. Zeitschrft für Ethnologie 1900. 
Bd. XXXII. S. 61. 

*) Hansemann „Der Aberglaube in der Medizin und seine Ge¬ 
fahr für Gesundheit und Leben*. Leipzig 1905. S. 30. 
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Resultat aller Erhebungen kaum einem Zweifel unterliegen, 
dass hier rein psychische Vorstellungen und nicht hygienische 
Bedenken den Ausschlag geben. Die physische und psychische 
Beschäftigung mit den verworrenen Fäden bringt die Nabel¬ 
schnur in Verwicklung; Furcht vor Versehen und nicht vor 
Verrenken oder Vertreten ist das Motiv des Spinnver¬ 
botes (Brandenburg, Vogtland, Franken, Pfalz 1 ). 
Dafür spricht auch die überall gepredigte Warnung des ge¬ 
wiss hygienisch unschuldigen Gebrauches schartiger Gefässe, 
damit das Kind keine Hasenscharte, keinen schiefen Mund, 
keinen Nabelbruch bekomme (Dänemark*), Nieder¬ 
lande 3 ), Esthland 4 ), Ruthenen 5 ), Schlesien 6 ), Lie- 
bauer Tal, Vogtland 7 )). 

Je grösser die Schätzung einer Gefahr, um so bestimmter 
sind die Vorkehrungen zu ihrer Abwehr. Um das Versehen 
zu verhüten, befolgt die Frau des modernen Europas die¬ 
selben Regeln wie die Schwangere vor Jahrtausenden in Alt- 
Indien und die Neger- und Indianermutter jenseits des Äquators. 
Als Elementargesetz gilt: nicht mit der Hand ins Gesicht 
fahren, dass das Kind kein Mal an seiner Schläfe tragen 
müsse. Genau wie die Wahambanegerin bewegt die Thü¬ 
ringerin ihre Arme hinter dem Rücken und ruft: „Wegge¬ 
sagt“ 7 )! In Staufen und einigen Ortschaften Badens 8 ) soll 
sie die Arme weit von sich strecken oder dem gefürchteten 
Gegenstand fest ins Auge schauen — eine uralte asiatische 
Vorstellung, den bösen Blick zu bannen, was auch die 

*) Hovorka und Kronfeld 1. c. 

*) K ri ste n Isäger .Aus der dänischen Volksmedizin*. Harlem, 
Janus X. XI. 

3 ) H. J. Bakker .Driemaandelijksche Bladen uitgegeven door 
de rereeniging tot onderzoek van taal en volksleven in bet osten van 
Nederland*. Jaarg. IV. 1905. S. 15 u. 110. 

4 ) Johann Wolfgang Boeder .Der Ehsten abergläubische 
Gebräuche, Weisen und Gewohnheiten“. 1685 konfisziert, neu heraus¬ 
gegeben von Ereutzwald. Petersburg 1854. S. 42. 

8 ) K u g e I a 1. c. 

•) Drechsler 1. c. Absatz 203. 

7 ) PI oss 1. c. S. 45, 36. 

®) E. H. M ey e r l.e. 
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Ungarin 1 ) tun soll, während sie mit ihren Händen die 
Zipfel ihres Kleides hält. Auf Island 2 ) ergreift die Schwan¬ 
gere Holz, in Alt-Preussen musste sie auf die Nägel 
schauen, wenn ein Krüppel des Weges kam 8 ), in anderen 
Gegenden ihn anspeien; in Unterfranken sagen die Be¬ 
gleiter einer Hoffenden, wenn ihnen eine Missgestalt be¬ 
gegnet: „Guck nit üm, was Schwarzes kümmt 4 )!“ Am ver¬ 
breitetsten aber ist die Sitte, schnell mit der Hand an das 
Gesäss zu fahren, um das Mal auf diese stets verhüllte Stelle 
zu versetzen, ein Brauch, über den Joubert 5 ) ein ganzes 
Kapitel schrieb unter dem Titel: „Pourpoi conseille on ä la 
femme grosse de mettre la main ä son derriere, si eile ne 
peut soudain estre satisfaite de son appetit?“ 

„Kunst und Wissenschaft sind die hellen Augen eines 
Volkes; in der Mystik schlägt sein Herz“ sagt Julius Lang- 
behn in seinem berühmten Buch über „Rembrandt als 
Erzieher“. Im Glauben an das Versehen leuchten uns 
die Augen und schlägt uns das Herz des Volkes entgegen. 
Kunst, Wissenschaft und Mystik schlossen sich in ihm zur 
Triole: durch die Mystik, die ein, wenn überhaupt, so nur 
schattenhaft vorhandenes und selten wirkendes Band zwischen 
Mutter und Kind zur alltäglichen Fessel vergröberte, wurde 
das gesegnete Weib mit dem Madonnenschein der Heiligkeit 
umstrahlt und selbst unter dem rohesten Volk dem Schutz 
der Mutterschaft anheimgegeben; durch die Wissenschaft 
wurde der Glaube der Völker zum psychologisch-neuropathi- 
schen Phänomen erhoben, die Kunst aber schöpfte aus dieser 
ewig sprudelnden Quelle des unverfälschten Volksgeistes den 
befruchtenden Tau für das dichterische Schaffen. Der Ge¬ 
danke an den Widerhall mütterlicher Seelenregung im Cha¬ 
rakter und Aussehen des noch ungeborenen Kindes streift 

') Teinesvary 1. c. S. 37. 

! ) Bartels 1. c. S. 65. 

®) PIoss 1. c. 

4 ) G. Lamm er t „Volksmedizin und medizinischer Aberglaube in 
Bayern“. Würzburg 1869. 

B ) Joubert „Errenrs populaires au fait de la mddecine“. Avignon 
1578. Lib. III. Chapitre VII. S. 310. 
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zu sehr die Grenze des Wunderbaren und Romantischen, als 
dass er nicht überall da, wo Menschen poetischer Empfindung 
fähig sind, ein Lieblingsthema des Volkes und der Dichter 
hätte sein müsssen. Nur aus dieser Wurzel erklärt sich 
ebenso die besondere Popularität des Versehens unter den 
slawischen Stämmen mit ihrem ausgesprochenen Sinn für 
für Poesie, wie auch seine immer wiederholte Verwendung 
in der allgemeinen und schönen Literatur bis in die mo¬ 
dernste Zeit. MitGoethes „Wahlverwandtschaften“, 
diesem wunderbaren Roman der geheimen Sympathien, dessen 
Analyse allein eine Abhandlung erschöpfen könnte, wurde 
die bedeutendste Bearbeitung dieses Stoffes erwähnt. Und 
seinem eigenen Familienkreise entstammen zwei Notizen aus 
einem Brief Bettinas von Arnim, die auf Bettinas ebenso 
berühmte wie berüchtigte Schwärmerei für alles, was den Namen 
Goethe trug, ein charakteristisches Schlaglicht werfen. Als 
Goethes Sohn August auf der Durchreise zur Heidelberger Universität 
in Frankfurt war, vergötterten die überschwänglichen jungen Frauen 
den Sohn Goethes masslos, und Bettina schreibt an Frau Christiane 
von Goethe: „Er schwärmt zum Teil auch auf den Stadttürmen mit 
den Gebrüdern Schlosser herum, weswegen ich bei meinen beiden Schwä¬ 
gerinnen oft Verdruss habe, die mich stets zerren, um ihn zu sehen. 
Die Ursache ist wirklich diese bewunderungswürdige, dass beide in ge¬ 
segneten Umständen sind und sich gern in Augusts Augen vertieften, 
um den zukünftigen dieselben einzupflanzen.“ An anderer Stelle heisst 
es: „August war heute morgen schon bei allen Verwandten, Bettina 
war nicht zu Haus; als sie aber kam, bestürmten 6ie alle wegen seinen 
schönen Augen, besonders die beiden jungen Frauen, die den Segen 
unter dem Herzen tragen und ihn immer ansehen wollen, um ihren 
Kindern die Augen abzustehlen.“ Aber der Geist und Name 
Goethes ist durch seine Mitarbeiterschaft noch mit zwei 
anderen berühmten Werken verbunden, in denen das Ver¬ 
sehen berührt wird. Selbst noch ein Lernender, war er 
Lavater behilflich bpi der Komposition des gross angelegten 
und noch heute höchst bedeutenden Werkes der „Physio- 
gnomischen Fragmente 1 )“, in denen das Versehen mit 
trefflicher Auffassung behandelt wird. Auch in der anderen 
grossen Schöpfung, die den Anregungen Goethes entsprang, 

*) Lavater „Physiognomiache Fragmente“. Leipzig und Winter¬ 
thur 1778. Bd. IV. Fragment VII. S. 66 ff. 
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in Herders „Id een zurPhilosophie der Geschichte“, 
die abgesehen von der bannenden Schönheit der Darstellung 
als Vorläufer der Darwinschen Gedanken ein Anrecht auf 
Unvergänglichkeit besitzen, wird das Versehen als „unleug¬ 
bar, obgleich schwer zu erklären“ beurteilt 1 ). Bezeichnend 
für die Gegensätzlichkeit der Meinungen für und wider das 
Versehen unter sonst kongenialen Menschen ist die konträre 
Ansicht Jean Pauls, der mit schwärmerischer Hingebung 
an Herder hing, was ihn nicht hindert, in der Auffassung 
der vorgeburtlichen Erziehung seinen Meister zu befehden 
mit der apodiktischen Antwort auf die Frage: „Wann fängt 
die geistige Erziehung ihr Werk an?“ „Bei dem ersten 
Atemzuge des Kindes, aber nicht früher.“ Mit dem blenden¬ 
den Reichtum seiner sprachlichen Waffen tritt er dem alten 
Glauben des Volkes genüber und ruft der Mutter zu: .Wenn 
Du wüsstest, dass ein schwarzer Gedanke von Dir oder ein glänzender 
selbständig sich losrisse aus Deiner Seele und ausser Dir anwurzelte 
und ein halbes Jahrhundert lang seine Gift blüten oder seine Heil wurzeln 
triebe und trUge: o, wie würdest Du frömmer wählen and denken!“ 
Ist das Versehen niemals in einer so gediegenen nnd künstlerisch 
vollendeten Form wie in Goethes Wahlverwandtschaften bejaht worden, 
niemals wurde es in einem so gleissenden und dahinrauschenden Stile 
abgetan wie von der Feder des genialen Sprachbeherrschers Jean 
Paul Richters. „Himmel!“, ruft er in seinem Erziehnngswerk 
„Leva na“*) ans, „wenn der Ekel an Speisen und Menschen, die Gier 
nach Unnatürlichkeiten, die Furcht, die Weinerlichkeiten und Schwäch¬ 
lichkeiten so geistig einflösseu, dass der Mutterleib die erste Adoptions¬ 
loge und Taubstummenanstalt der Geister und die Weiblichkeit das 
Geschlechtskuratorium der Männer wäre: welche sieche, scheue, weiche 
Nachwelt fortgepflanzter Schwangerer! Es gäbe keinen Mann mehr. 
— Jeder lebte und tränte und gelüstete und wäre nichts.— Jedes Kind 
müsste ein geistiger Supernumerarkopist seiner Geschwister sein und 
die ganze Kinderstube ein geistiger Abgusssaal der Mutter.“ Und 
wenn Dr. Katzenberger, der ein Kabinett von Missge¬ 
burten besitzt, seiner schwangeren Frau solche vorhält, da¬ 
mit sie sich versieht und ihm Prachtexemplare gebiert, zu 


l ) Herder „Ideen zur Philosophie der Geschichte der Mensch¬ 
heit.“ Ausgabe von Hempel, Berlin, Buch VII. Kap. IV. S. 61. 

*) Jean Paul „Levana oder Erziehlehre“ in seinen „Werken“. 
Ausg. Hempel, Berlin, Bd. LIV. S. 50 ff. 
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seinem Bedauern ohne Erfolg, so bestätigt diese Parodie auf 
das Versehen den ablehnenden Standpunkt des Autors 1 ). 

Auch der dritte grosse Pionier des Entwickelungsge¬ 
dankens neben Goethe und Herder, Kant, berührt allerdings 
in einer satirischen Allegorie das Versehen in den „Träumen 
eines Geistersehers“*), indem er sich wegen der 
Zitierung der „wilden Hirngespinste des ärgsten Schwärmers 
unter allen“ (Swedenborg) entschuldigt mit dem scherzhaften 
Vergleich : „Obgleich ein Natursammler unter den präparierten Stücken 
tierischer Zeugungen nicht nur solche, die in natürlicher Form gebildet 
sind, sondern auch Missgeburten in seinem Schranke aufstellt, so muss 
er doch behutsam sein, sie nicht jedermann und nicht gar zu deutlich 
sehen zn lassen. Denn es könnten unter den Vorwitzigen leichtlich 
auch schwangere Personen sein, bei denen es einen schlimmen Eindruck 
machen dürfte. Und da unter meinen Lesern einige in Ansehung der 
idealen Empfängnis eben so wohl in anderen Umständen sein mögen, 
so würde es mir leid tun, wenn sie sich hier etwa woran sollten 
versehen haben. Indessen weil ich sie doch gleich anfangs gewarnt 
habe, so stehe ich für nichts und hoffe, man werde mir nicht die 
Mondkälber aufbürden, die bei dieser Veranlassung von ihrer furcht¬ 
baren Einbildung möchten geboren werden“. Gegenüber dieser 
launigen Auffassung erfreute sich das Versehen bei den 
Naturphilosophen der nachkantischen Periode ernster 
Anerkennung und prangte als Blüte auf dem Felde meta¬ 
physischer Seelenlehren. Von den Früchten dieses Gedeihens 
gewinnt man einen Geschmack, wenn man bei einem der be¬ 
deutendsten Führer des „naturwissenschaftlichen“ Mystizismus, 
bei Heinrich von Schubert 3 ), den mütterlichen Einfluss 
gedeutet findet als „eine eigentümliche Macht, die von einer 
Region des Lebens zur anderen, von der Seele zum Leib 
durch das Mitgefühl fortgepflanzt wird“, eine Erklärung, 
deren Verworrenheit lebhaft an die Kirchenväter erinnert, 
die aber von unbedeutenderen Zeitgenossen noch weit über¬ 
boten wird, z. B. durch Schmidtmüllers 4 ) Exposition des 

*) Jean Paul „Dr. Katzenbergers Badereise“. 

2 ) Kant „Träume eines Geistersehers“ Königsberg, Ausgabe 
Kanter 1766 S. 112, Ausgabe Reclam S. 59. 

*) Gotthilf Heinrich von Schubert „Geschichte der 
Seele“ Stuttgart und Tübingen 1839 VI, S. 832—838. 

4 ) Schmidtmüller „Etwas über die Entstehung der Mutter- 
mäler“ in Siebolds „Lucina“ 1805 Bd. II Stück II S. 46—78. 
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Versehens: „Der Schreck wirkt zunächst auf das sensible 
System, folglich auch auf das der Irritabilität, also notwendig 
auf die Produktivität“. 

Die Brücke von der Naturphilosophie zur modernen 
Naturwissenschaft bildet Ed. v. Hartmanns 1 ) „Philo¬ 
sophie des Unbewussten“, in der das Versehen mehr¬ 
fach in bejahendem Sinne behandelt wird, wie es auch 
Hermann Lotze 2 ) nicht verneint, während seine flüchtige 
Erwähnung in Dessoi rs 8 ) „Geschichte der neueren 
deutschen Psychologie“ eine ablehnende Stellung des 
Verfassers zu dokumentieren scheint. — Gegenüber dieser 
unverkennbaren Reserve in wissenschaftlichen nichtmedi¬ 
zinischen Kreisen erfreut sich das alte Problem in den 
populärwissenschaftlichen Schriften 4 ) des unge¬ 
schwächten Interesses der Autoren und des Publikums. Es 
gibt kein Buch über „Verhaltungsmassregeln in der Schwanger¬ 
schaft“, „Die Pflichten der Mutter“, „Die Junge Frau“ etc. 5 ), 
in dem nicht das Versehen bald als „wissenschaftlich unan¬ 
tastbar“ hingestellt, bald als Ammenmärchen dem Urväter¬ 
hausrat zugetan wird. Dass es in der okkultistischen 
Literatur als Argument für geheime psychische Kräfte häufig 
erwähnt wird, verwundert nicht, wenn man die enorme Zahl 
spiritistischer Schriften bedenkt, die in Karl Siegismunds 
„Vademecum“ allein von 1800 — 1888 auf 6000 deutsche 
Werke, von Perty sogar auf 10000 Druckschriften veran¬ 
schlagt wird. Auch in der Legion der Populärdarstellungen 
des Hypnotismus und der Suggestion wird das Versehen 
gerne genannt, wovon beispielsweise der Band „Hypnotismus“ 

*) E d. v. Hartmann „Philosophie des Unbewussten“ 4. Aufl., 
Berlin 1872 S. 75, 148, 161. 

*) Herrn. Lotze „Seele und Seelenleben“ 1846 S. 154. 

J ) Max Dessoir „Geschichte d. n. d. Psychologie“ 2. Aufl., 
1902 S. 490. 

4 ) cf. „Kosmos Handweiser für Naturfreunde“ Stuttgart 1908, 
Alb. Hellwig „Das Versehen der Schwangeren“ S. 204. 

6 )cf. Hedwig Kröning „Das intime Buch der Frau“, das 
Weihnachten 1911 mit grosser Reklame in alle Welt verbreitet wurde, 
und einen Abschnitt „Die Erziehung des Ungeborenen“ enthält 
cf. Dr. Wilhelm Huber „Die junge Frau“, Leipzig 1910, S. 72. 
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der bekannten „Miniaturbibliothek“ eine Illustration bietet, 
dessen anonymer Verfasser ihm nicht weniger als 4 Seiten 
widmet. 

Mehr noch als den ernsten Kreis des klassischen Weimars 
musste der Glaube an das Versehen den Romantiker mit 
seinem Hang zum Seltsamen und zu wunderbaren Seelen¬ 
äusserungen als dichterischer Vorwurf reizen. Opferte doch 
einer seiner talentvollsten Vertreter, Clemens Brentano 
fünf Jahre seines Lebens der nahverwandten Manifestation 
der Psyche, der Stigmatisation, indem er Leben und Leiden 
der Katharina Emmerich beschrieb. Kaum einer von der 
romantischen Schule ging unempfänglich für die poetische 
Kraft des alten Volksglaubens an ihm vorüber. Heines 
zitierte autobiographische Notiz ist nicht das einzige Zeugnis; 
in einem Brief an seine Schwester Charlotte aus Göttingen 
im Jahre 1824 schreibt er der Schwangeren 1 ): „Schone Dich; 
lauf nicht zu viel; nasche nichts, sonst wird Dein Kind ein Näscher; 
auch lese jetzt keine Verse, sonst wird das Kind, das Du bekommst, 
ein Poet — welches wohl ein grosses UnglUck genannt werden kann. 
Ich dachte nicht an Deinen Zustand, sonst hätte ich Dir die 33 Lieder 
nicht geschickt“. E. T. A. Hoff mann wählte das Versehen 
zum Mittelpunkt seiner berühmten Novelle „Das Fräulein 
von Scuder i“. Der Held der Erzählung, der Goldschmied Cardillac, 
ist der Sohn einer Frau, die von dem goldprunkenden Kleide eines 
Ritters bestochen, sich in ihrer Schwangerschaft während eines Hoffestes 
diesem hingeben wollte; als der Ritter sie in seinen Armen hielt, traf 
ihn der Schlag und die schreiende Frau wurde mit Mühe den krampf¬ 
erstarrten Fingern des Verführers entwunden. Ihren Sohn aber peitscht 
eine unstillbare Gier nach Gold und Geschmeide ruhelos durchs Leboii 
und führt ihn allen Gewissensqualen zum Trotz von Diebstahl und Raub 
zu vielfachem Mord. Dieses hochromantische Motiv kehrt in 
einer ländlich einfacheren Version wieder in Immermanns 
grossem Dorfroman „Münchhausen“; eine Schwangere wird von 
der heftigsten Elinbildung geplagt, ihr Mann verunglücke auf der Jagd und 
nimmt ihm das Versprechen ab, nie mehr auf die Pirsch zu geben. Er 
aber schleicht im Morgengrauen von ihrer Seite, steigt zu Pferde und 
stürzt vor den Augen der erwachten Frau in Bchlimmem Fall zu Boden. 
Der Sohn, mit dem sie niederkommt, verspürt eine unbändige Leiden- 

*) „Heinrich Heines Familienleben“ von Baron Ludwig von Embden, 
Hamburg 1892, Brief vom 8. V. 1824. 
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Schaft zur Jagd, aber alle seine Schüsse gehen fehl 1 ). Weniger phan¬ 
tastisch, dafür menschlich ergreifender hat Petöfi in seiner 
Novelle „Schecken und Falbe“ die Tragödie eines 
Menschen geschildert, dem ein grosses rotes Feuermal im 
Gesicht den allgemeinen Spott und den Schimpfnamen 
„Schecken“ eintrug. Sein Vater hatte in der Trunkenheit 
die Mutter ins Gesicht geschlagen, so dass sie frühe mit dem 
also Gezeichneten niederkam. Dieser Erwähnung des grössten 
ungarischen Dichters sei ein Volkslied der Zigeuner zu¬ 
gesellt, in dem die erwähnte Sitte, Bärenklauen zu tragen 
in der Schwangerschaft, um starke Kinder zu erzeugen, ihren 
poetischen Ausdruck gefunden hat. 

„Igen, igen, man dikhen 
M’re day kerdyas medvengre 
Vunesla te som bares —“. 

„Ja, ihr könnt mich wohl anschauen! 

Mütterchen trug Bärenklauen, 

Stark bin ich darum wie die Eiche“. 

Wie in der Gesamtentwickelung der Kulturgeschichte, so 
kann man auch in der Literatur aus der Auffassung des 
Versehens den Geist der Zeiten diagnostizieren. Erfassten 
die Klassiker das Problem tiefsinnig, fast wissenschaftlich, 
flochten die Romantiker es episodenhaft in die bunte Kette 
ihrer mystisch-dramatischen Erzählungen, in der Moderne 
sank es herab zum Tummelplatz billiger Satire. Selbst wenn 
ein so ernster Dichter wie Arthur Schnitzler es in den 
Kreis seiner Stoffe zieht, verwendet er es zum Thema einer 
nicht einmal geschmackvollen Farce 2 ). In „Andreas Tha- 
meyers letztem Brief“ nimmt ein Mann freiwillig Abschied vom 
Leben, weil seine Frau ein schwarzes Kind gebar, nachdem sie sich 
während seiner Abwesenheit in einer — offensichtlich erlogenen — 
romantischen Situation an einem Neger der Ausstellung versehen zu 
haben vorgab. Die klatschsüchtige Nachbarschaft aber spöttelt und 
zischelt über das „Versehen“, so dass der biedere Ehemann, in seiner 
philiströsen Beschränktheit von ihrer Unschuld überzeugt, seinem Leben 
ein Ende bereitet. 

Im Hinblick auf diese tragikomische Affäre ist es nicht 
ohne Interesse, dass in der Tat die Tageszeitungen in dem 

M Immermann „Münchhausen“ II, 7. 

3 ) Arthur Schnitzler „Dfimmerseelen“ 7. Aufl. 1907. 
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Jahr der Wiener Weltausstellung Nachrichten über derartige 
Geburten schwarzer und gesprenkelter Kinder in Wien 
brachten, deren Mütter sich versehen haben wollten. Unter 
Berücksichtigung der vielfachen Erfahrungen, die besonders 
in Amerika bezüglich der sexuellen Einflüsse fremdfarbiger 
Männer auf Europäerinnen gemacht wurden und eine geradezu 
suggestive Anziehungskraft dieser auf sexuell labile Frauen 
offenbarten, müssen sämtliche einschlägige Fälle der Wahrheit 
und Dichtung dem Bereich wissenschaftlicher Kritik entzogen 
werden, selbst wenn sie in medizinisch wissenschaftlichem 
Gewände erscheinen, wie George Lawsons Bericht über 
einen Fall von Versehen an einem Neger im Londoner 
Kristallpalast 1 ). 

In diese Kategorie gehört auch das Thema des bekannten 
humoristischen Gedichtes „Die Mohrenwäsche“ des viel¬ 
begabten schlesischen Dichters und Schauspielers Holt ei 2 ), 
in dem sich eine junge Frau an einem Mohren, wie sie als 
Embleme vor Apotheken aufgestellt sind, versieht. Bizarrer 
aber als das harmlose Versehen an Negern ist das Motiv 
einer Geschichte, die Rudolf Presber, ebenso wie 
Schnitzler Arzt, den „Knick im Ohr“ nannte, in der eine 
Neuvermählte in den Flitterwochen viel an einen Jugendfreund 
denken muss, der einen Knick im Ohr hatte, und ein Kind 
mit dieser merkwürdigen Missbildung zur Welt bringt. Auch 
diese Humoreske findet ihr realistisches — auch reales? — 
Analogon in dem von Björnson 8 ) berichteten Fall, wonach 
sich seine Frau auf einer Eisenbahnfahrt an dem miss¬ 
gestalteten Ohr eines ihr gegenübersitzenden Fahrgastes ver¬ 
sehen haben sollte und hernach nochmals an den Schielaugen 
eines Bekannten. Weitaus am Groteskesten ist Gustav 
Meyrinks Satire „Dr. Lederer“ 4 ), ohne dass er jedoch 

*) George L a w s o n „Transactions of the clinic. Society“ Bd. V. 
1872 S. 158. 

*) Karl von Holtei „Schlesische Gedichte“ 20. Auflage, 
Breslau 1893. 

*) Nene Dentsche Rundschau VII. Jahrgang S. 799 (zitiert nach 
Thraenhart „Das Versehen der Frauen“ in „Geschlecht und Gesellschaft“ 
Bd V 320 im Original jedoch unauffindbar). 

*) Gustav Meyrink „Orchideen“ München (Langen). 
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diesen dankbaren Stoff so wenig wie die vorgenannten Autoren 
mit der ihm sonst eigenen Originalität zu meistern vermochte. 
Der Erfinder eines Scheinwerfers projiziert die Photographie 
eines abscheulichen Menschen an die Wolken, wonach in der 
allgemeinen Aufregung eine Schwangere mit einem ebenso 
hässlichen Kinde niederkommt und des Ehebruches mit dem 
unschuldigen Übeltäter angeklagt wird. Auch die scheinbar 
einzig ernste, grossangelegte und des Motives würdige Be¬ 
handlung des Versehens in der neueren Dramatik hat in 
Franz Dülbergs „Cardenio“ (Uraufführung in Nürnberg 
am 13. April 1912) keine glückliche Fassung gewonnen. Der 
Stoff, der von Gryphius stammt („Cardenio und Celinde“ 
1650) ist wegen seines ausschweifenden, wollüsstig-fantasti- 
schen Inhaltes schon zweimal in der Romantik dramatisch 
behandelt worden, von Achim von Arnim in dem grossen 
Doppeldrama „Halle und Jerusalem“ und von Immermann 
in seinem berühmten Trauerspiel „Cardenio und Celinde“. 
Aber erst Dülberg bereicherte die ohnehin von Phantastik 
überladene Erzählung um die effektvolle Pointe eines auf der 
Bühne dramatisch vorgeführten Versehens. Cardenio hat mit 
der Bologneserin Olympia ein Liebesverhältnis. Ein vornehmer Freier, 
den sie abgewiesen, beschleicht sie nächtens unter der Maske des Cardenio 
und vergewaltigt sie. Mit ihrem Leibe ist ihr Kuf geschändet. Der 
abgewiesene Freier spielt den Edelmütigen und bietet der Entehrten 
seine Hand. Nach ihrer Hochzeit erfährt Cardenio von ihr das Geheim¬ 
nis ihres Gatten. Er rast vor Wut und Eifersucht. Olympia ist schwanger 
von dem Fremden, aber ihr Kind soll seine Züge tragen. Er fasst 
den Plan, sie solle sich an ihm versehen. Er schleicht in ihr Schlaf¬ 
zimmer, erschreckt sie, sie versieht sich an ihm, aber da erscheint der 
Gatte. Cardenio ersticht ihn und dann sich, Olympia aber beschliesst 
dieses wahrhaft dunkelsinnige Drama mit dem Ausruf: „Cardenios Kind!' 
In ernstem, da aber nicht weniger anspruchslosem Gewände tritt 
das Versehen offensichtlich als ein schwacher Reflex der ungleich 
tieferen Goetheschen Darstellung auf in Ursula Zöge von 
Manteuffels Roman „Das Majorat“ 1 ). Die Hochzeitsfeier 
der Baronin von Starffeck-Eckermann wird jäh gestört durch das Herein¬ 
stürmen des zu Tode verletzten früheren Geliebten. Sterbend sinkt der 
Selbstmörder vor ihr nieder. „Baronin Mathilde war zu nervenstark, 
um in Ohnmacht zu fallen, aber sie litt noch nach Jahren an einer 

*) Man teuffei „Das Majorat“ Berlin (Janke) 2. Auflage. 
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sonderbaren Halluzination, die sie freilich niemandem verriet; wenn sie 
in einen Spiegel blickte, sah sie aus demselben nicht ihr eigenes Bild 
hervor, sondern dies sanfte, blasse Todtengesicht etc.“ Als die junge 
Mutter nach Jahren ihren Erstgeborenen empfing, „ging ein leichter 
Frostschauer durch ihren Körper. Welch dämonischer Zauber hatte denn 
hier das Bild eines längst zu Staub Gewordenen wieder herauf¬ 
beschworen? Sah denn niemand, dass diese winzigen Zuge eine frappante, 
fast karrikierte Ähnlichkeit mit einem trugen, dessen warme dunkle 
Augen einst brechend auf ihr geruht hatten ?“ Kurze Erwähnung findet 
ein Versehen an einem Truthahn in dem englischen Roman „D ie 
stolze Katharina“ von B. M. Croker 1 ). Schliesslich sei es 
dem Entstehungsort dieser Schrift und ihrer Bestimmung als 
folkloristische Abhandlung zugute gehalten, wenn als ein 
wirklich populär-literarisches Beispiel eine Stelle aus der im 
Berliner Volk viel gelesenen Romansammlung „Lemkes 
sei. Witwe“*) in Berliner Dialekt zitiert wird. Eine mit 
ihrer Portierfrau nicht gerade in holdem Frieden lebende Schwangere 
beschliesst einen ihrer ZornausbrQche mit der Befürchtung: „Na — und 
wie mia die Uffrejung schadet, wat soll denn det forn Kind werden! 
Wenn ick ma mich vakieke, denn wird's ’n Krippel oda ’n Mörder, 
denn ick beschäftje mia bloss noch in Jedanken, wie ick dem Pottjeh- 
weib de Haare von’n Kopp reisse und se det Jenick breche!“ 

So lebt der Glaube an das Versehen der Schwangeren 
von den Malaiischen Inseln und der Suaheliküste bis hinauf 
zu „Islands eisigem Fels im Meer“ und den Halligen im 
Nordseesturm, in den Büchern, in denen Buddha vor Jahr¬ 
tausenden seinem Volk die Weisheit des Lebens überliefert 
haben soll, bis zum Volksroman des modernen Grossstadt¬ 
proletariats — unauffindbar in seinen Anfängen, undefinierbar 
in seinem Ende. Unzählig sind die Beispiele, die Chronik 
und Novelle, Volksmund und Arztejournal zusammengetragen, 
jedes für sich schwächlich und nichtig, alle zusammen ein 
gewaltiges Heer, dessen Macht selbst die Gegner nicht miss¬ 
achtet. „Les annales des Sciences n’offrent peutetre un seul 
exemple d’une croyance plus ancienne et de nos jours encore 

’) B. M. Croker .Die stolze Katharina* a. d. Engl. v. A. Viecher 
Engelhorns Verlag Stuttgart 1911. S. 51. 

! ) Lemkes sei. Witwe „Zur unterirdischen Tante“ von 
Erdmann Graeser. 15. Aufl. S. 183. Humoristischer Roman aus dem 
Berliner Leben. 
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plus röpandue!“ „Die Annalen der Wissenschaft kennen 
vielleicht keinen anderen Glauben, der älter und noch in 
unserer Zeit so verbreitet wäre wie das Versehen 1 ).“ Aber 
wie das Problem selbst die Meinungen bis zu den extremsten 
Polen des Für und Wider getrieben, so ist auch die Wert¬ 
schätzung der Volksstimme den widersprechendsten Urteilen 
unterlegen. Selten ist ein Gegner so weit gegangen in seiner 
Ablehnung wie Blondel: „Diese Meinungen kommen mir 
so lächerlich und so abgeschmackt vor, dass ich sie für 
pöbelhafte Irrtümer halten muss“, nicht viele in ihrer Be¬ 
fürwortung so weit wie Jouard: „Qui oserait revoquer en 
doute la vörite et l’exactitude des faits que contient l’histoire 
des envies et des frayeurs des femmes enceintes? S’il s’en 
trouvait d’assez hardis, d’assez temeraires pour cela, on leur 
repondrait: Vox populi, Vox Dei!“. „Wer wagt die Wahrheit 
und Genauigkeit der Dinge zu bezweifeln, die die Geschichte 
der Gelüste und des Versehens der Schwangeren uns kündet? 
Und fände sie jemand zu kühn, zu vermessen, man müsste 
ihm entgegnen: Des Volkes Stimme ist Gottes Stimme!“ 

In medio veritas. Die „Philosophie der Wochenstube“ 
enthält Wahrheit und Dichtung wie alle Philosophie. John 
Stuart M i 11, dieser charaktervolle Bekämpfer der Metaphysik 
und des Apriorismus, dieser scharfsinnige Psychologe und 
Volkskenner, hat solchen Sceptikern und Enthusiasten gegen¬ 
über die Glaubwürdigkeit des Volksmundes in den ihr zu¬ 
gemessenen Grenzen bestimmt mit den Worten: „Populär 
opinions, on subjects not palpable to sense, are often true, 
but seldom or never the whole truth. They are a part of 
the truth“. „Volksmeinungen über Dinge, die sich der 
sinnlichen Wahrnehmung entziehen, sind oft wahr, aber selten 
oder nie die ganze Wahrheit. Sie sind ein Teil der Wahrheit“. 
Das ist das gerechte Urteil über den Volksglauben an das 
Versehen der Schwangeren. Ihn zu ignorieren wäre Ver¬ 
blendung, Leichtfertigkeit ihn kritiklos anzuerkennen. Das 
M a s s der Wahrheit aber und ihr W e s e n zu bestimmen, 
bleibt späteren Arbeiten Vorbehalten, nachdem Ziel und 

*) Isidore Geoffroy St. Hilaire „Histoire des Anomalies“, 
Paris 1837, Bd. III, S 341 ff. 
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Aufgabe dieser Abhandlung sieb darauf beschränkten, das 
ethnologische und literarische Material gegenüber den üblichen 
vereinzelten Angaben zusammenzustellen und im Gegensatz 
zu den chronologischen Aufzählungen kritisch zu sichten. 
Als Frucht dieser systematischen Analyse kann es als be¬ 
wiesen gelten: dass entgegen der bisherigen Ansicht der 
Glaube an das Versehen der Schwangeren trotz 
seiner Verbreitung einer einheitlichen alt¬ 
asiatischen Quelle entspringt und durch die ganze 
Entwickelung der Kultur hindurch noch heute in fast 
ungeändertem altasiatischem Gewände imVolke 
weiterlebt, ein psychologisch ebenso interessantes wie 
medizinisch fesselndes Problem für zukünftige Forschungen. 

* 


Rundschau. 

Aus der höchsten Instanz. 

(Nachdruck varboten.) 

„Nur für Künstler.“ Urteil des Reichsgerichts vom 
29. Januar 1912 

DerVerlagsbuchhändler W. in Berlin hatte indem bekannten Witz¬ 
blatte „Sekt“ eine Anpreisung „hochinteressanter Bilder aus dem Leben“ 
mit dem Zusatz „nur für Künstler" erlassen. An die darauf reagierenden 
Besteller sandte er wahllos ob Künstler oder nicht die angepriesene 
Sammlung, eine Mappe, die lose Bilder in farbigem Druck enthält, 
die einen künstlerischen Wert nicht haben. Vielmehr sind nach Art 
der Ausführung die dargestellten Figuren geeignet, die Lüsternheit zu 
erwecken und es kann bei Betrachtung ihrer mangelhaften bis fehlen¬ 
den Bekleidung nicht verkannt werden, dass die Verkäufer nur den 
Zweck hatten, diese geschlechtliche Begehrlichkeit zu verletzen. W. 
ist daher sowohl selbst wie auch sein Buchhandlungsgeliilfe G. wegen 
Vergehens gegen § 184 Abs. 1 St.G.B. zu 300 resp. 20 Mark Geld¬ 
strafe verurteilt. Die Angeklagten legten gegen dieses Urteil Revision 
beim Reichsgericht ein, die sie in der Hauptsache damit be¬ 
gründeten, das erkennende Gericht hätte sich nicht darüber hinweg¬ 
setzen dürfen, dass das Reichsgericht schon einmal die betr. Bilder von 
der Anklage der Unsittlichkeit freigesprochen habe. Es sei auch nicht 
festgestellt worden, dass die Bilder objektiv unsittlich wirkten, sondern 
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dass sie geeignet seien, als unzüchtige aufgefasst zu werden. Auch 
spreche die Art ihrer Verbreitung dagegen. Das Reichsgericht aber 
war der Ansicht, dass die relativen Umstände der „Unzüchtigkeit" 
immer einer anderen Beurteilung unterliegen könnten und hier die 
Auffassung des Vorderrichters keinen Rechtsirrtum erkennen lasse. 
Daher sei eine Beurteilung der Bilder unter verändertem Gesichtspunkt 
sehr wohl angängig. Unzweifelhaft sei der Zusatz: „Nur für Künstler“ 
nur zum Schein gebraucht und um das Inserat beachtenswerter er¬ 
scheinen zu lassen, denn einmal sei „Sekt" ein Blatt, das von 
Künstlern wohl wenig gelesen würde, andererseits aber hätten die 
Angeklagten ohne *zu prüfen, ob Künstler oder nicht, an jeden Be¬ 
steller gesandt und fast ihren ganzen Vorrat verkauft. Der Begriff 
der Unzüchtigkeit aber sei einwandsfrei festgestellt durch die Tat¬ 
sache, dass das Geschlechtliche besonders betont sei und das Sinnen- 
reizende besonders hervortrete. Die Revision wurde daher als unbe¬ 
gründet verworfen. (Aktenzeichen: 2D 1069/11.) 

„Hygienische Bedarfsartikel.“ Urteil des Reichsgerichts 
vom 30. Januar 1912. 

Das Versandhaus „Colonia", G. m. b. H. in Cöln, dessen Geschäfts¬ 
führer Ider Handelslehrer Emst Noack ist, veröffentlichte in verschiedenen 
Zeitungen Annoncen, in denen hygienische Bedarfsartikel angepriesen 
wurden. Etwaigen Reflektanten wurde ein Katalog zugesandt, welcher Ab¬ 
bildungen, Beschreibungen, Zweckbestimmungen und Preisangaben von 
Antikonzeptionsmitteln enthielt. Auch lag den Katalogen ein Prospekt 
über „Semori“, gleichfalls ein Mittel zur Verhütung der Empfängnis, 
bei. Noack, gegen welchen Anklage beim Landgericht Cöln 
auf Grund des § 184 Ziff. 3 des Strafgesetzbuchs erhoben wurde und 
der bereits wegen desselben Vergehens vorbestraft ist, bestritt, Üie 
Preislisten und Prospekte versandt zu haben. Sein Vorbringen wurde 
indessen als unglaubhaft bezeichnet und er für schuldig befunden, 
Gegenstände, welche zu unzüchtigem Gebrauche bestimmt sind, dem 
Publikum angepriesen zu haben. Das Urteil lautete auf 50 Mk. Geld¬ 
strafe. — Die Revision des Angeklagten beim Reichsgericht, in der 
er Verletzung des materiellen Rechts rügte, namentlich, dass die tat¬ 
sächlichen Feststellungen die Verurteilung aus § 184 nicht recht¬ 
fertigten, wurde vom höchsten Gerichtshöfe in Übereinstimmung mit 
dem Anträge des Reichsanwalts als unbegründet verworfen. 

(Aktenzeichen: 5 D. 1071/11.) 

„Weniger Kinder und glücklichere Eltern.“ Urteil 
des Reichsgerichts vom 2. Februar 1912. 

Seit 1902 befliss sich der „Naturheilkundige" M. aus Dresden der 
Magnetopathie. Um seine leidende Mitwelt von den unerwünschten Folgen 
allzureichen Kindersegens zu befreien, beschloss er, seine „der Natur 
abgelauschten“ Rezepte unter dem Titel: „Weniger Kinder und glück- 
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lichere Eltern“ zu veröffentlichen. Für dieses Werk machte er um¬ 
fangreiche Reklame, indem er nolenti volenti Prospekte versandte. 
Schliesslich gelangte dies Werk zur Kenntnis der Behörde. In der 
Verhandlung vor dem Landgericht Breslau am 30. VII. 10 
wurde der Charakter des Werks als unzüchtig im Sinne des § 184 
festgestellt und M. verurteilt. Seine Revision wurde vom Reichs¬ 
gericht damals als unbegründet verworfen. Bald danach aber gab der 
Angeklagte ein neues Werk heraus, das im wesentlichen eine Neu¬ 
auflage des für unzüchtig erklärten Werkes ist Nur führte es dies¬ 
mal den Titel „Zur naturgemässen Verhütung unerwünschter Mutter¬ 
schaft“, ferner war das Titelblatt, ein nacktes Menschenpaar und ein 
Storch, beseitigt und die im reichsgerichtlichen Urteil als besonders 
unzüchtig hervorgehobenen Stellen waren überschwärzt. Der Vertrieb 
erfolgte wieder durch Versendung von Prospekten. Ein erneuter Straf¬ 
antrag führte am 29. VIII. 11 zur erneuten Verurteilung des Natur- 
heilkundigen vor der Strafkammer des Landgerichts Dresden 
zu 600 Mark Geldstrafe wegen des gleichen Vergehens. Das Urteil 
führt aus, seines imzüchtigen Charakters sei das Werk nicht dadurch 
entkleidet, dass drei Stellen überschwärzt seien. Die Ausmerzung dieser 
Stellen, vorwiegend Zitaten aus anderen zum Teil wissenschaftlichen 
Werken, die aber in diesem Zusammenhänge unsittlich wirken mussten, 
schliesse nicht aus, dass der übrige Teil des Buches, der sich in 
breitem, schwülstigem Behagen mit der bis ins Einzelnste gehenden 
Darstellung des „naturgemässen Systems“ befasste, unzüchtig sei und 
sich in Widerspruch setze mit dem normalen Scham- und Sittlich¬ 
keitsgefühl. Gegen seine Verurteilung legte der Angeklagte Revision 
beim Reichsgericht ein, in der er geltend machte, dass, wenn seine 
Darstellung sich mit dem Sittlichkeitsgefühl in Widerspruch setze, 
so doch damit noch nicht erwiesen sei, dass eine Verletzung des 
Schamgefühls vorliege. Diese Feststellung aber hätte zur Begründung 
seiner Verurteilung erfolgen müssen. Das Reichsgericht aber konnte 
in der Urteilsbegründung des Landgerichts einen Rechtsirrtum nicht 
finden und verwarf die Revision des M. als unbegründet. 

(Aktenzeichen: 4c D 1190/11.) 

Die unzüchtige Skizze. Urteil des Reichsgerichts vom 
2. Februar 1912. 

In der in Berlin erscheinenden Zeitschrift „Herold“, als deren ver¬ 
antwortlicher Leiter der Redakteur Wolff zeichnet, erschien unter dem 
Titel „Der Freigang" eine Skizze, deren Verfasser der Schriftsteller 
v. Winterfeld ist. In derselben wird die Zusammenkunft zweier Lieben¬ 
den in einem Parke geschildert. Wegen der Veröffentlichung dieser Skizze 
wurde beim Landgericht Berlin II Anklage auf Grund des § 184 
Ziff. 1 des St.G.B. (Verbreitung unzüchtiger Schriften) gegen die 
Redakteure Wolff und Dr. Haase, sowie den Schriftsteller v. Winterfeld 
erhoben. Dieser letztere Angeklagte behauptete, er habe lediglich das 
Sexaal-Probleme. 6 Heft. 1912. 30 
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Verhalten zweier allerdings sinnlich stark veranlagter Menschen im 
Augenblick ihrer Verlobung schildern wollen. Im gleichen Sinne wollte 
auch der zweite Angeklagte Dr. Haase, der die Skizze vor der Ver¬ 
öffentlichung flüchtig gelesen hatte, diese aufgefasst haben. Das Gericht 
erachtete diese Behauptungen indessen als widerlegt. Abgesehen von 
dem Titel der Skizze, der nach der Erklärung des Angeklagten; 
v. Winterfeld nur ein anderer Ausdruck für „Verlobung“ sein sollte, 
sei auch nicht mit einem Worte von einer Verlobung die Rede. Nichts 
deute darauf, dass die beiden Personen, um die die Handlung sich 
drehe, sich gelobten, die Ehe miteinander eingehen zu wollen. Eine 
Verlobung solle beherrscht sein von einem ideal sittlichen Empfinden, 
während in der Skizze ein schwül sinnliches Element in augenfällig 
gewollter Weise in den Vordergrund gerückt sei. Die ganze Skizze sei 
so gehalten, dass sie nach ihrem Inhalte objektiv geeignet sei, das 
Scham- und Sittlichkeitsgefühl in geschlechtlicher Beziehung gröblich 
zu verletzen. Das Gericht hege auch keinen Zweifel, dass dem An¬ 
geklagten v. Winterfeld der unsittliche Charakter bewusst gewesen sei. 
Dem Angeklagten Dr. Haase, der von Wolff infolge dessen Verhinderung 
mit der Wahrnehmung der ihm obliegenden Geschäfte betraut gewesen 
sei, müsse als Redakteur und Schriftsteller auch bei einem oberfläch¬ 
lichen Lesen das Unzüchtige der Skizze aufgefallen sein. Daher hätte 
er den Artikel nicht in die Zeitschrift aufnehmen dürfen. Der dritte 
Angeklagte Wolff sei aus tatsächlichen Gründen freizusprechen, da 
seine Behauptung, er habe von dem Artikel keine Kenntnis gehabt, 
weil er verreist gewesen sei, nicht widerlegt werden könne. Dr. Haase 
dagegen wurde zu 50 Mark und v. Winterfeld zu 100 Mark Geldstrafe 
verurteilt. Diese beiden Angeklagten legten Revision beim Reichs¬ 
gericht ein, in der sie Verletzung materieller Rechtsnormen rügten. 
Der höchste Gerichtshof verwarf indessen das Rechtsmittel in Über¬ 
einstimmung mit dem Anträge des Reichsanwalts als unbegründet Die 
Frage, ob eine objektiv unzüchtige Schrift vorliege, unterliege tat¬ 
sächlicher Beurteilung. Einen Rechtsirrtum Hessen die Feststellungen 
des Untergerichts aber nicht erkennen. (Aktenzeichen: 2D 1136/11.) 

Ein sensationeller Kuppeleiprozess vor dem Reichs¬ 
gericht. Urteil des Reichsgerichts vom 5. Februar 1912. 

Ein sensationeller Kuppeleiprozess hat jetzt vor dem Reichs¬ 
gericht seinen Abschluss gefunden. Das Landgericht Nürn¬ 
berg verurteilte unlängst den Zahnarzt Eugen Pfeiffer wegen 
gewohnheitsmässiger Kuppelei zu zwei Monaten Gefängnis. Pf., 
welcher unverheiratet ist, hatte zuerst allein eine W'ohnung in 
Nürnberg, mietete dann aber eine grössere W r ohnung zusammen 

mit dem Apotheker H. und dem Bauführer S. — Der Miet¬ 

vertrag wurde indessen nur von Pf. unterzeichnet. Pf. scheint sehr 
„Hebebedürftig“ zu sein; denn er unterhielt einen regen Verkehr mit 
den verschiedensten Vertreterinnen des schönen Geschlechtes. Seine 
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beiden Wohnungsgenossen standen ihm darin nicht nach, und so ent¬ 
wickelte sich bald ein reges und geselliges Treiben in dem „allen 
Anforderungen einer sturmfreien Bude“ genügenden Heim am Lorenz¬ 
platz. Aber auch andere Herren weilten oft zu Gast bei Pf. und 
verlebten hier intimste Schäferstündchen, namentlich der Bankdirektor 
L. und der Oberleutnant M. aus A m b e r g, dem Pf. sein Fremden¬ 
zimmer als ständiges Absteigequartier zur Verfügung gestellt hatte. 
Mindestens 30 Mädchen, vielleicht aber noch viel mehr — Ver¬ 
käuferinnen, Kontoristinnen usw. — haben nach der Angabe der Haus¬ 
hälterin des Pf. in dem Hause am Lorenzplatz verkehrt. Auch soll 
Pf. Mädchen, die er als Zahnarzt zu behandeln hatte, zu Opfern seiner 
Sinneslust gemacht haben. — Der Strafrichter hatte sich aber nicht 
damit zu beschäftigen, da kein Strafantrag gestellt war. Sieben einzelne 
Fälle von Kuppelei erachtete das Gericht als erwiesen, von denen 
drei sich noch in der ersten Wohnung des Pf. abgespielt hatten und 
in zwei Fällen der Bankdirektor L. der glückliche Geniesser „holder 
Frauenliebe" sein sollte. Ein anderes Mal kam Pf. mit seinem Kollegen, 
dem Zahnarzt St., nach Hause (es war auch noch die Wohnung in 
der Burgschmidtstrasse), und sie fanden dort zwei Mädchen vor, von 
denen das eine das „Verhältnis“ des Pf. war. Man speiste zusammen, 
und später zog Pf. sich mit seinem Verhältnis zurück, das andere 
Paar allein lassend. Weitere ähnliche Fälle spielten sich dann in der 
Wohnung am Lorenzplatz ab. Endlich lag dem Gericht noch ein 
besonders typischer Fall vor. Es handelte sich um eine Bankbeamten¬ 
tochter, zu der Pf. bereits in näherer Beziehung gestanden hatte. Diese 
wollte er einem Bekannten Sch. zuführen und sandte sie mit einem 
Briefe zu diesem Zwecke dem Sch. als ein seiner Meinung nach ge¬ 
eignetes Objekt zu. Das Gericht führte in seiner rechtlichen Würdigung 
aus, Pf. habe in sechs erwiesenen Fällen als Mieter durch Gewährung 
von Gelegenheit und Überlassung von Räumlichkeiten an ausserhalb 
des Mietverhältnisses stehende Personen der Unzucht Vorschub ge¬ 
leistet. Dem Angeklagten sei es bekannt gewesen, dass die Besucher 
geschlechtliche Befriedigung durch unzüchtige Handlungen bezweckt 
gehabt hätten. Dass es in manchen Fällen nicht zur Unzucht oder 
zu der beabsichtigten Art der Unzucht gekommen sei, sei für die 
Strafbarkeit gleichgültig. In dem letzten Falle habe Pf. durch seine 
Vermittelung der Unzucht Vorschub geleistet und er habe auch mit 
der Annahme seitens des Sch. gerechnet. Dass die St. dann nicht mit¬ 
gemacht habe, sei gleich. Pf. habe gewohnheitsmässig gehandelt. Es 
handle sich nicht um eine zufällige Gelegenheit, wie der Angeklagte 
es darzustellen suche, oder um ein wiederholtes Handeln bei be¬ 
sonderen Anlässen. Pf. habe eine gewisse Freude und Befriedigung 
daran gefunden, auch andere, möchten sie nun nähere oder fernere 
Bekannte sein, an den von ihm gepflogenen geschlechtlichen Aus¬ 
schweifungen teilnehmen zu lassen. Es habe sich bei ihm ein durch 
Übung ausgebildeter Hang zu dauerndem gleichen Tun ausgebildet. — 
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Gegen diese Entscheidung legte Pf. Revision beim Reichsgericht ein, 
in der er Verletzung formeller wie materieller Rechtsnormen rügte. 
Der höchste Gerichtshof verwarf indessen das Rechtsmittel in Über¬ 
einstimmung mit dem Anträge des Reichsanwalts als unbegründet. 

(Aktenzeichen: ID 705e/ll.) 

Eulenbergs „Brief eines Vaters unserer Zeit“ yor 
dem Reichsgericht. Urteil des Reichsgerichts vom 20. Febr. 
1912. 

Das Landgericht Berlin I sprach unlängst den Schrift¬ 
steller Dr. Herbert Eulenberg, den Redakteur Herzog und den 
Verleger Paul Cassirer von der gegen sie erhobenen Anklage 
aus § 184 des Strafgesetzbuches frei, da der der Anklage zu¬ 
grunde liegende, in der Zeitschrift „Pan" veröffentlichte Auf¬ 
satz Eulenbergs, „Brief eines Vaters unserer Zeit“ nicht als un¬ 
züchtige Schrift anzusehen sei, vielmehr als ein Beitrag zur Lösung 
eines schwierigen sexuellen Problems von hohem ethischem Wert 
bezeichnet werden müsse, frei von jeder Unsittlichkeit, Lüsternheit 
oder verführerischen Tendenz und geeignet, der Jugend eine bessere 
Kenntnis und höhere Achtung des weiblichen Geschlechts zu ver¬ 
mitteln. So hatten die Sachverständigen, Professor Gurlitt als Päd¬ 
agoge, Universitätsprofessor Simmel als Ethiker und Geh. Medi¬ 
zinalrat Dr. Eulenburg als Mediziner ausgeführt, und das Gericht 
schloss sich ihrer Ansicht an. — Gegen diese Entscheidung legte 
die örtliche Staatsanwaltschaft Revision beim Reichsgericht ein, in 
der sie Verletzung des materiellen Rechts rügte. Der höchste Ge¬ 
richtshof verwarf indessen das Rechtsmittel in Übereinstimmung mit 
den Anträgen des Reichsanwalts und der Verteidigung als unbegründet. 
Die Ausführungen der Staatsanwaltschaft in der Revisionsbegründung 
enthielten grossenteils tatsächliche Angriffe auf die Beweiswürdigung. 
Das Untergericht habe rechtsirrtumfrei festgestellt, dass die Wirkung 
des Aufsatzes keine derartige sei, dass das Scham- und Sittlichkeits¬ 
gefühl eines normalen Menschen irgendwie verletzt werden könne. 
Auch mit Rücksicht auf die Art der Verbreitung der Zeitschrift „Pan" 
könne, liege so fern, dass die Angeklagten mit dieser Möglichkeit nicht 
unzüchtigen werde. Der Vertrieb des „Pan", welcher nur von ge¬ 
bildeten Leuten besserer Kreise gelesen werde, sei nicht auf die 
gleiche Stufe zu stellen mit dem der Tageszeitungen. Dass die betr. 
Nummer des „Pan" gegebenenfalls auch in imberufene Hände gelangen 
könne, liege so fern, dass dei Angeklagten mit dieser Möglichkeit nicht 
hätten zu rechnen brauchen. Alle diese Erwägungen seien auch vom 
Untergericht angestellt worden, und weim daraus auf Freisprechung 
erkannt werde, so sei dies rechtlich nicht zu beanstanden. 

(Aktenzeichen: 2 D. 52/12.) 
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„Unsittliche Ansichtskarten.“ Urteil des Reichsgerichts 
vom 9. Februar 1912. 

Angeklagt war vor der Strafkammer des Landgerichts II 
Berlin der Besitzer eines naturwissenschaftlichen Instituts, 
Alexander N., der den Versand von Postkarten betrieb. Unter 
diesen befand sich eine Serie von 12 Bildnissen „arabischer 
Tänzerinnen“, • die mit entblösstem Oberkörper, wobei die stark 

entwickelten Brüste sehr hervortreten, einen Tanz aufführen. 
Ausserdem befand sich unter den beschlagnahmten Karten noch 

ein einziges Exemplar einer anderen Karte, betitelt „ä Karthapat", 
die eine ähnliche Darstellung enthält. Die Strafkammer sprach 
den Angeklagten frei, da die naturgetreuen Darstellungen nur 
geeignet seien, wissenschaftliches Interesse zu erwecken, während 
die Sinnlichkeit ganz zurückgedrängt werde. Als solchergestalt 
rein ethnologischen Darstellungen sei den Bildern der Vorwurf 
der Unzüchtigkeit mit Unrecht gemacht. Auch aus den Um¬ 

ständen des Verkaufs könne nicht auf Unzüchtigkeit geschlossen 
werden, denn die Bilder, zwar als Massenartikel fabriziert, seien 

nach der glaubhaften Behauptung des Angeklagten nur an erwachsene 
gebildete Personen zur Versendung gelangt. Einen offenen Verkaufs¬ 
laden betreibt N. nicht. Was die andere Karte „ä Karthapat" an¬ 
betreffe, so könne bei dem Vorhandensein eines einzigen Exemplars 
nicht von „Feilhalten" etc. die Rede sein. Gegen das freisprechende 
Urteil erhob die Staatsanwaltschaft Revision beim Reichsgericht. 
Der Tatbestand des § 181 Abs. 1 sei auch erfüllt, wenn nur ein 
Exemplar zum Verkauf vorrätig gehalten werde; es sei aber auch 
bezüglich der „arabischen Tänzerinnen" nicht ausreichend geprüft, 
ob diese nicht doch in den Kreisen, an die sie zur Versendung ge¬ 
langten, ein Ärgernis erregt hätten. Es hätte bei der immerhin ziem¬ 
lich wahllosen Versendung in Rücksicht darauf, dass es sich um einen 
„Massenartikel“ handelte, eine nähere Prüfung der event. unsittlichen 
Wirkung nicht unterbleiben dürfen. Das Reichsgericht hielt die Revi¬ 
sion für begründet und verwies die Angelegenheit zur anderweitigen 
Verhandlung an die Vorinstanz zurück. 

(Aktenzeichen: 2D 1202/11.) 

Die unzüchtigen „Briefe eines Provenzalen an seine 
Frau“. Urteil des Reichsgerichts vom 27. Februar 1912. 

Die Buchhändler Möbisch und Höffner, deren Verlag in 
Dresden bereits seit zehn Jahren besteht, versandten Pro¬ 
spekte, in welchen zur Subskription auf ein französisches Werk 
der Empirezeit „Briefe eines Provenzalen an seine Frau“ auf¬ 
gefordert wurde. Es handelte sich um ein älteres Werk, von 
dem H. in einer Auktion eines der wenigen noch vorhandenen 
Originalexemplare erworben hatte. Auf Antrag der Staatsanwalt¬ 
schaft wurde das Werk bei H. beschlagnahmt und von Professor 
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Scheffler in Dresden übersetzt. Diese Übersetzung wurde dem gegen 
M. und H. vor dem Landgericht Dresden wegen Ankündigung 
unzüchtiger Schriften eröffneten Hauptverfahren zugrunde gelegt Nach 
Ansicht des Gerichts ist das Werk sowohl im ganzen als auch in 
seinen einzelnen Teilen als unzüchtig anzusehen. Es handle sich 
um zwölf Briefe eines Porvenzalen und neun Antworten seiner Frau. 
Diese schilderten natürliche und perverse Ausschweifungen des Ge¬ 
schlechtsverkehrs und stellten Betrachtungen darüber an. Die Form 
der Schilderung sei roh und unverhüllt und wirke abstossend. Die 
beiden Angeklagten, die der französischen Sprache mächtig seien, 
hätten den Inhalt des Werkes auch gekannt. In der Absicht, dasselbe 
in den Handel zu bringen, hätten sie Prospekte verfasst, nach denen 
das Werk seinerzeit auf Befehl Napoleons verbrannt und später ein 
Neudruck von nur 67 Exemplaren hergestellt worden sei. Das Werk 
sei eine kulturhistorische Quellenschrift des Sitten¬ 
lebens der Empirezeit und verdiene einen hervorragenden Platz in der 
erotischen Literatur. In der Einladung werde ferner eine vollendete 
Übersetzung durch einen in Paris lebenden Deutschen, Dr. N., in Aus¬ 
sicht gestellt. Es sollten nur 600 Exemplare ausschliesslich für Sub¬ 
skribenten in prunkvoller Ausstattung zum Preise von 25 Mark her- 
gestellt werden. Unterzeichnet sei der Prospekt nicht mit der eigent¬ 
lichen Firma der Angeklagten gewesen, sondern: „Palais royal, Dresden 
A 14“. Diese Einladungen seien nun von den Angeklagten an Buch¬ 
handlungen, Mitglieder des Vereins für Bibliophilen und andere ihnen 
bekannte Personen versandt worden. Da aber nur 100 Bestellungen 
eingelaufen seien, hätten die Angeklagten von ihrem Vorhaben ab¬ 
gestanden, noch ehe sie die Übersetzung in Auftrag gegeben gehabt 
hätten. Dieser Umstand könne sie aber nicht vor Strafe schützen. 
Das Originalwerk sei unzüchtig und die Angeklagten hätten sich sagen 
müssen und auch gesagt, dass die Übersetzung genau so unzüchtig 
sein werde wie das Original. Ausserdem hätten sie in dem zweiten 
Teil der von ihnen veranstalteten Ausgabe einen Neudruck des 
Originals in Aussicht gestellt gehabt. Das Vergehen der Angeklagten 
sei bereits mit dem Versenden der Prospekte voll¬ 
endet gewesen; es sei nicht erforderlich, dass das Werk 
bereits fertiggestellt sei, wenn nur Wille, es zu verbreiten, 
nachgewiesen werden könne. Das sei hier der Fall, und es habe den 
Angeklagten das Originalwerk, dessen Unzüchtigkeit sie gekannt hätten, 
Vorgelegen. Von einem blossen Versuch oder gar einem straflosen 
Rücktritt könne keine Rede sein. An dem ganzen Werke sei keine 
künstlerische, lehrhafte oder sittliche Tendenz erkennbar und könne 
dasselbe auch nicht als kulturhistorische Quellen¬ 
schrift angesehen werden. Was von dem Originalwerk gelte, würde 
auch von der geplanten Übersetzung gelten, welche keine Nach- oder 
Umdichtung sei, sondern als Übersetzung angepriesen worden 
sei, welche nur gleich dem Original beurteilt werden 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



443 


könne. Was die Angaben in dem Prospekte anlange, so handle es 
sich hier lediglich um hochtrabende Worte und leere Reklame; die 
Übertreibungen seien bewrusst gewählt, um dem Werke einen höheren 
Wert zu geben und den verhältnismässig hohen Preis zu rechtfertigen. 
In Betracht zu ziehen sei auch, dass die Angeklagten das Werk unter 
einer Deckfirma angepriesen hätten. Das Urteil lautete gegen Möbisch 
wie Höffner wegen Vergehens auf Grund des § 184 des Strafgesetz¬ 
buches auf je 500 Mark Geldstrafe. — Gegen diese Entscheidung liigten 
die beiden Angeklagten Revision beim Reichsgericht ein, in der 
sie Verletzung des materiellen Rechts rügten. Einmal handle es sich 
um eine noch gar nicht begonnene, sondern nur angepriesene Schrift; 
ferner sei rechtsirrtümlich die Annahme, dass § 184 Anwendung finden 
könne auf eine in französischer Sprache verfasste Schrift. 
Der höchste Gerichtshof verwarf indessen das Rechtsmittel als 
unbegründet. Es würde zu unhaltbaren Zuständen führen, wenn jedes 
in französischer Sprache gescliriebene Buch nicht als unzüchtig im 
Sinne unseres Gesetzes angesehen werden könne. Des weiteren könne 
zweifellos die Anpreisung oder Ankündigung eines Werkes straf¬ 
bar sein, auch wenn zurzeit ein Buch nicht vorhanden sei. 
Anderenfalls würde z. B. auch ein Verfahren nicht eingelcitet werden 
können in der Zeit vor Erscheinen einer zweiten Auflage eines 
Werkes, nachdem die erste Auflage vergriffen sei. 

(Aktenzeichen: 4D 1276/11.) 

Die nicht unzüchtigen Scherzpostkarten. Urteil des 
Reichsgerichts vom 26. Februar 1912. 

Unlängst schwebte in München vor dem Landgericht ein 
objektives Verfahren zwecks Einziehung unzüchtiger „Juxkarten“. 
Es handelte sich um aufklappbare Karten, auf deren Aussen- 
seite u. a. ein Weib mit entblösstem Gesäss zu sehen war, 
so dass das Innere der Karte intime Dinge zu verheissen 
schien. In Wirklichkeit waren die Darstellungen im Innern aber 
durchaus harmlos, so dass dadurch der Beschauer irre geführt 
war. Die Karten — und zwar die Darstellungen auf der Aussenseite 
— sollten nach der Anklage der Staatsanwaltschaft unzüchtig sein. 
Das Gericht war indessen der Ansicht, dass jede geschlechtliche Be¬ 
ziehung fehle. Die dargestellten Körperteile ständen in keiner Be¬ 
ziehung zu einer normalen Ausübung des Geschlechtsverkehrs. 
Auch fehle jede Andeutung von Geschlechts Organen. Möchten die 
Karten auch immerhin geschmacklos sein und das ästhetische Gefühl 
gröblich verletzen, jedenfalls seien sie nicht geeignet, in ge¬ 
schlechtlicher Beziehung das Scham- und Sittlichkeitsgefühl 
eines normalen Menschen zu verletzen. Daher sei das Verfahren 
einzustellen. — Gegen diese Entscheidung legte die Münchener Staats¬ 
anwaltschaft Revision beim Reichsgericht ein, welche von der 
Reichsanwaltschaft vertreten wurde. Das materielle Recht sei ver- 
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letzt. Wenn man die vom Untergerichte gemachten Ausführungen, 
dass die dargestellten Körperteile in keiner Beziehung zu normaler 
Ausübung des Geschlechtsverkehrs ständen und jede Andeutung eines 
Geschlechtsorganes fehle, betrachte, gewinne es den Anschein, als 
ob das Gericht den Begriff des Unzüchtigen verkannt habe. So könne 
z. B. eine Abbildung das Schamgefühl in geschlechtlicher Beziehung 
verletzen, auch ohne dass ein Geschlechtsorgan dargestellt sei. Der 
höchste Gerichtshof verwarf indessen das Rechtsmittel als unbe¬ 
gründet Es fänden sich allerdings Wendungen in dem Urteil, die 
abwegig seien. Das Gericht stelle aber schliesslich tatsächlich und 
unanfechtbar fest, dass die Karten objektiv überhaupt nicht 
geeignet seien, das Scham- und Sittlichkeitsgefühl zu verletzen. 

(Aktenzeichen: ID 1178/11.) 

Feilhalten unzüchtiger Postkarten. Urteil des Reichs¬ 
gerichts vom 27. Februar 1912. 

Der Prokurist Blum war vom Landgericht Berlin I 
durch Urteil vom 11. September wegen Vorrätighaltens unzüchtiger 
Abbildungen zwecks Verbreitung derselben zu 20 Mark Geld¬ 
strafe verurteilt worden. Blum war selbständiger Filialleiter eines 
Kunstverlags in Stockholm; sein Geschäft hatte den Charakter 
eines Versandgeschäfts. Am 2G. Mai erhielt die Firma eine 
Sendung Pariser Salonpostkarten, die auf der Zollstation be¬ 
schlagnahmt wurden. Daraufhin erfolgte eine Inspektion des Ge¬ 
schäftslokales und man fand eine grössere Anzahl unzüchtiger Post¬ 
karten, woraufhin gegen B. die Anklage wegen Verstosses gegen § 184, 
Abs. 1 erhoben wurde. B. machte geltend, dass die Postkarten be¬ 
reits in dem Geschäft gewesen wären, als er es übernommen hätte; 
ausserdem sei der grösste Teil der beschlagnahmten Karten nicht 
zum Vertrieb in Deutschland, sondern für Russland bestimmt ge¬ 
wesen. Er habe im übrigen die vorhandenen unzüchtigen Postkarten 
nur in seinem Lager geführt, so dass, um den Tatbestand des § 184 
zu erfüllen, objektive Unsittlichkeit der Postkarten festgestellt werden 
müsste. Diese Postkarten seien aber Reproduktionen von namhaften 
schwedischen Künstlern. Das Landgericht Berlin hatte nun 
festgcstellt, dass die Darstellungen als unsittlich zu erachten seien. 
Ob die Originale gleichartig gewesen wären, lasse es dahingestellt. 
Wäre es an dem, so könnten doch derartige Bilder, wenn sie in einer 
Kunstgalerie ihren Platz gefunden hätten, wohl zugelassen werden, 
da sie nur einem Teil der Öffentlichkeit zugängig wären. Anders 
verhalte es sich aber bei Massenreproduktionen, die für die Allgemein¬ 
heit hergestellt seien und jedem, gleichgültig welchen Alters und 
welchen Geschlechts, zugänglich wären. Hier wirkten derartige Dar¬ 
stellungen unsittlich, zumal die Allgemeinheit die fremdsprachlichen 
Unterschriften, welche die Darstellungen erklärten, nicht verstehen 
könnten. Die Relativität des Unzüchtigen genüge aber bei Massen- 
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Produktionen. Diese letzten Ausführungen griff die Revision an, 
indem sie zugleich Verletzung des § 184 Abs. 1 rügte. Der höchste 
Gerichtshof aber verwarf die Revision gemäss dem Antrag des 
Reichsanwaltes als unbegründet. B. habe als Filialleiter den Vorrat 
an Karten bei seiner Übernahme übernommen und habe die Art der 
Postkarten gekannt. Trotzdem habe er sie nicht vernichtet, sondern 
zwecks Weiterverbreitung für später vorrätig gehalten. Dieses Vorrätig¬ 
halten der unzüchtigen Darstellungen müsse genügen zur Erfüllung 
des Tatbestandes des § 184, Abs. 1, da es eine Vorbereitung zur 
Verbreitung der Darstellungen bedeute. Der Begriff der relativen Un¬ 
züchtigkeit müsse aber Verwendung finden bei dem Vorrätighalten 
unsittlicher Darstellungen, da sonst die Vorschriften des § 184, Abs. 1 
keine Handhabe böten zur Vermeidung des Inverkehrbringen un¬ 
züchtiger Darstellungen und somit ihren Zweck verfehlen würden. 

(Aktenzeichen: 2D 1187/11.) 

Vergehen gegen § 184, 3 des Strafgesetzbuches. Urteil 
des Reichsgerichts vom 5. März 1912. 

Wegen Vergehens gegen § 184, Abs. 3 des Strafgesetz¬ 

buches war der Kaufmann Ernst Düring von der Staatsanwalt¬ 
schaft des Landgerichts Berlin III unter Anklage ge¬ 
stellt worden. Das Verfahren führte jedoch zu der Freisprechung 
Dürings. Daraufhin legte die Staatsanwaltschaft Revision beim 
Reichsgericht ein. Gleich vielen anderen befasst sich D. in der 
Reichshauptstadt mit dem Vertriebe von Mitteln zur Verhütung der 
Schwangerschaft. Sein Geschäftsbetrieb ist aber nur Engroszwischen¬ 
handel. An seine Abnehmer, unter denen sich vor allem Drogisten 
befinden, versandte D. bisher gleichzeitig mit der Ware eine ent¬ 
sprechende Anzahl von Prospekten. In ihnen wurden die betreffenden 
Mittel angepriesen und ihre Wirkung beschrieben. Der Angeklagte be¬ 
hauptete nun, ^eine Prospekte könnten nicht beanstandet werden, da 
sie nicht zwecks Weiterverbreitung zu unzüchtigem Gebrauche be¬ 
stimmter Dinge, sondern nur als Gebrauchsanweisung für die Besteller 
dienen sollten und gedient hätten. Der Reichsanwalt führte aus, wenn 
seitens des Vorderrichters einerseits festgestellt würde, dass die Mittel 
in dem Prospekte angepriesen würden und andererseits verneint würde, 
dass die Prospekte der Weiterverbreitung dienten, so widerspräche sich 
das Urteil in dieser Beziehung. Der Angeklagte habe seine Druck¬ 
sachen nicht innerhalb eines individuell bestimmten Kreises verbreitet, 
sondern sich dadurch strafbar gemacht, dass er die Ankündigungen 
von zu unzüchtigem Gebrauche geeigneten Dingen an ein Publikum 
gerichtet habe, das aus einer Anzahl unbestimmt wie vieler und 
welcher Personen bestand. Trotz des gegenteiligen Antrages des Reichs¬ 
anwaltes aber entschied sich der Senat für Verwerfung der Revision. 

(Aktenzeichen: 2D 1203/11.) 
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Das Verhältnis zwischen Abbildungen und Text eines 
Werkes bei Beurteilung der Unzüchtigkeit. Urteil des 
Reichsgerichts vom 7. März 1912. 

Der Verlagsbuchhändler Max Kühn legte in seinem Ver¬ 
kaufsstand auf der Bartholomäusdult zu Landshut u. a. das hei 
Richard Ungewitter in Stuttgart erschienene Werk „Nackt“, 
welches 62 Abbildungen nackter Männer und Frauen und Kinder 
mit zum Teil unverdeckten Geschlechtsteilen in den Text ver¬ 
streut enthält, zum Verkaufe aus, so dass es die Vorübergehen¬ 
den in die Hand nehmen und durchblättem konnten. Das einzige 
bei K. noch vorhandene Exemplar wurde als unzüchtiges Werk im 
Sinne des § 184 des Strafgesetzbuches beschlagnahmt und das Haupt¬ 
verfahren gegen K. vor dem Landgericht Landshut wegen 
Feilhaltens unzüchtiger Abbildungen eröffnet. Das Gericht führte aus, 
auf den Bildern seien die Geschlechtsteile in offensichtlicher Weise 
sichtbar,' dieselben seien als grob sinnlich und nicht als Kunstwerke 
anzusprechen. Die Abbildungen seien nur dazu bestimmt, durch Er¬ 
regung der Geschlechtslust den Beschauer zum Kauf anzuregen. Sie 
seien mithin geeignet, das normale Scham- und Sittlichkeitsgefühl zu 
verletzen. Der Angeklagte sei sich dessen auch bewusst gewesen und 
habe trotzdem die unzüchtigen Abbildungen feilgehalten. Daher sei 
er zu 10 Mark Geldstrafe zu verurteilen. Ausserdem müsse gemäss 
§ 41 des Strafgesetzbuches auf Unbrauchbarmachung des einzigen bei 
K. Vorgefundenen Exemplares erkannt werden. — Der Angeklagte 
legte gegen diese Entscheidung Revision beim Reichsgericht ein, in 
der er Verletzung des materiellen Rechts rügte. Der Reichsanwalt er¬ 
klärte das Rechtsmittel für begründet. Namentlich sei die Feststellung 
des Untergerichts bedenklich, dass die Abbildungen dem Buche nicht 
beigegeben seien, um künstlerischen oder wissenschaftlichen Zwecken 
zu dienen. Es sei falsch, zu glauben, dass dies die einzigen erlaubten 
Zwecke sein könnten. Das Reichsgericht habe wiederholt ausge¬ 
sprochen, dass auch Zwecke der Belehrung oder sonstige ernste Fragen 
in solchen Werken behandelt werden könnten. Noch wesentlicher 
komme aber für die Aufhebung des Urteils in Frage, dass das Unter¬ 
gericht den Text überhaupt ganz aus den Augen gelassen habe. Die 
Bilder ständen durchaus mit dem Text in Zusammenhang, wenn sie 
auch mit den einzelnen Textstellen nicht in räumlicher Verbindung 
ständen; das sei nicht erforderlich, falls sie nur in Zusammenhang 
mit dem Zweck des Werkes ständen. Er, der Reichsanwalt, stehe 
persönlich auf dem Standpunkt, dass fast alle Bilder eher keusch 
als unzüchtig seien; dies sei indessen eine Frage tatsächlicher Be¬ 
urteilung, mit der sich das Revisionsgericht nicht zu befassen habe. 
Sein Antrag gehe auf Aufhebung des Urteils und Zurückverweisung 
der Sache zur nochmaligen Verhandlung an die Vorinstanz. Der 
höchste Gerichtshof gab diesem Anträge statt, verwies aber die Sache 
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an das Landgericht München I. Neben anderen Bedenken 
sei namentlich zu beanstanden, dass die Strafkammer die Abbildungen 
ganz losgelöst von dem Inhalte des Buches beurteile. Die Bilder 
seien nicht al3 selbständige Darstellungen, sondern als Illustrationen 
eines Werkes zu prüfen. Die Entscheidung, ob die Abbildungen un¬ 
züchtig seien oder nicht, hänge von der Beantwortung der Frage ab, 
wie die Bilder auf den Beschauer wirkten, welcher zugleich Leser 
des Textes sei, welchen dieselben illustrierten. 

(Aktenzeichen: 1D. 82/12.) 

„Die Masseuse vor dem Reichsgericht.“ Urteil des 
Reichsgericht vom 13. März 1912. 

Heute verkündete das Reichsgericht seine Entscheidung in 
dem am 20. Februar verhandelten Prozess gegen die Masseuse 
Hedwig Sänger, welche vom Landgericht Berlin I auf 
Grund des § 184 Ziffer 1 und 4 des Strafgesetzbuches zu 

fünf Wochen Gefängnis verurteilt worden war. Die S. hatte in 
Berliner Tageszeitungen Annoncen folgenden Inhalts veröffentlicht: 
„Heddi Sänger, Masseuse, Potsdamerstrasse“. Die Annoncen waren 
nach Ansicht des Gerichts dazu bestimmt, unzüchtigen Verkehr herbei¬ 
zuführen, worauf die Wahl des Diminutivs „Heddi“ und die Hervor¬ 
hebung dieses Wortes durch den Druck hinweise. — Des weiteren 
habe die Angeklagte sich des Verbreitens unzüchtiger Schriften schuldig 
gemacht, da sie Schriften masochistischen und sadistischen Inhalts 
bereitgehalten und ihren Kunden gezeigt habe. — Den ersten Teil 
des Urteils bestätigte der höchste Gerichtshof und erkannte bezüglich 
der Verurteilung aus § 184 Ziffer 4 auf Verwerfung der Revision, 
beliess es auch bei der erkannten Gefängnisstrafe. Die Verurteilung 
aus § 184 Ziffer 1 dagegen lasse sich — so führte der höchste Ge¬ 
richtshof aus — nicht halten, da der Begriff des „Verbreitens" ver¬ 
kannt sei. Wenn die Angeklagte die Schriften dem jeweils bei ihr 
weilenden Kunden, wenn auch in verschiedenen Fällen, gezeigt habe, 
so könne darin kein Verbreiten gesellen werden, da sie zu dem 

einzelnen Kunden jedesmal in einem besonderen Verhältnis gestanden 
habe, während das „Verbreiten“ einer Schrift verlange, dass dieselbe 
einem grösseren, wenn auch geschlossenen, Personenkreis zugänglich 
gemacht werde. Insoweit sei demnach auf Freisprechung der Ange¬ 
klagten zu erkennen. (Aktenzeichen: 2 D 33/12.) 

Zur „Verführung“ ist nicht die Überwindung eines 
Widerstandes erforderlich. Urteil des Reichsgerichts vom 
14. März 1912. 

Bei dem Gastwirt Jürgen Rohweder, welcher seit dem Jahre 
1902 mit einer um 15 Jahre älteren Frau verheiratet ist, war 

vom November 1909 bis November 1910 die im Jahre 1894 

geborene Emma Rüge als Dienstmädchen in Stellung. Sie wurde 
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ausser im Hause auch im landwirtschaftlichen Betriebe des R. be¬ 
schäftigt, und als sie eines Tages zusammen mit R. auf dein 
Boden Korn in Säcke füllte, schlug R. dem Mädchen vor, 
den Beischlaf mit ihm zu vollziehen. Das Mädchen lehnte dieses 
Ansinnen zunächst ab, liess sich dann aber auf die Aussage des R. 
hin, ihr geschehe nichts, das frühere Mädchen habe es auch getan, 
mit ihm ein. Später verkehrte dann R. häufiger mit dem Mädchen. 
Auch der in seinem Hause von Mai bis November 1911 als Dienst¬ 
mädchen beschäftigten, im Jahre 1896 geborenen Else R. näherte 
sich Rohweder in unsittlicher Absicht. Es blieb aber hier bei un¬ 
züchtigen Reden und Berührungen, da die R. auf das Ansinnen des 
R. nicht einging. Als das Treiben des R. an den Tag kam, wurde 
Anklage gegen ihn beim Landgericht Kiel erhoben und er 
wegen Verführung der Rüge und tätlicher Beleidigung der R. zu drei 
Monaten Gefängnis verurteilt. Bezüglich der Rüge führte das Ge¬ 
richt aus, das Mädchen sei zur Zeit der ersten Vollziehung des Bei¬ 
schlafes noch nicht 16 Jahre und unbescholten gewesen. Dass sie 
später oft und sogar gern mit dem Angeklagten verkehrt habe, schliesse 
die Annahme ihrer Unbescholtenheit zur Zeit des ersten Verkehrs 
nicht aus. Das Mädchen habe sich erst gesträubt und sich dann 
durch den Angeklagten überreden lassem Auf den Grad der Tätigkeit 
des Mannes bei der Verführung komme es nicht an. Was den zweiten 
zur Anklage stehenden Fall anlange, so seien die Handlungen des 
Angeklagten geeignet gewesen, die geschlechtliche Ehre der R., die 
mit den Vorschlägen des R. nicht einverstanden gewesen sei, gröb- 
lichst zu verletzen. — Gegen diese Entscheidung legte der Angeklagte 
Revision beim Reichsgericht ein, in der er die nicht ausreichende Be¬ 
gründung der Verführung bemängelte. Das Mädchen habe sich zuerst 
offensichtlich geziert und sei dann gleich auf den Vorschlag des 
Angeklagten eingegangen. Darin könne doch nicht die Überwindung 
eines Widerstandes gefunden werden. — Der höchste Gerichtshof ver¬ 
warf indessen das Rechtsmittel als unbegründet. Zum Begriffe der 
Verführung gehöre überhaupt nicht die Überwindung eines Wider¬ 
standes, sondern nur das Dienstbarmachen des Willens eines Mädchens 
zur Befriedigung sinnlicher Begierden, das Geneigtmachen zum Bei¬ 
schlaf. Allerdings sei erforderlich, dass wenigstens die Anregung 
zum Beischlaf vom Manne ausgehe. Das sei aber im vorliegenden 
Falle ausreichend und rechtsirrtumsfrei festgestellt. 

(Aktenzeichen: 4 D. 182/11.) 

Kein Vertrieb unzüchtiger Fabrikate. Urteil des Reichs¬ 
gerichts vom 19. März 1912. 

Gegen den Drogisten Josef Vollmer war wegen Vergehens 
gegen 184, Abs. 1 des Strafgesetzbuches Anklage erhoben worden. 
Das Landgericht Duisburg gelangte aber zu der Frei¬ 
sprechung des Angeklagten. Gegen dieses Urteil legte die Staats- 
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anwaltschaft beim Reichsgericht Revision ein. Vollmer halte 
durch Zeitungsannoncen hygienische Gummiwaren angepriesen. Zu¬ 
gleich auch für seine Heilmethode, die bei allen möglichen 
Krankheiten erfolgreich Anwendung finden sollte, Reklame ge¬ 
macht. Hinsichtlich des in den Anonncen erwähnten Prospektes 
von Gummiwaren, die der Angeklagte an Inserenten versenden 
wollte, wurde vor dem Landgerichte der Beweis nicht erbracht, dass 
es sich dabei auch um zu unzüchtigem Gebrauche bestimmte Gegen¬ 
stände handle, vielmehr schenkte das Gericht der Behauptung Vollmers 
Glauben, dass er nur zur Krankenpflege bestimmte Waren habe 
offerieren wollen. Auch hinsichtlich der „Muttertropfen“, die der 
Angeklagte angepriosen hatte, konnte das Gericht nicht zu der Über¬ 
zeugung gelangen, dass es sich damit um die Anpreisung eines die 
Empfängnis verhütenden Mittels gehandelt habe. Die Staatsanwalt¬ 
schaft glaubte demgegenüber doch die Meinung vertreten zu müssen, 
dass es sich bei den von Vollmer angepriesenen Gummiwaren zum 
Teil auch um Gegenstände gehandelt habe, die objektiv geeignet 
wären, unzüchtigem Gebrauch zu dienen. Der Reichsanwalt konnte 
die Revision der Staatsanwaltschaft nicht vertreten, sondern bean¬ 
tragte ihre V erwerfung. Der Senat erkannte gemäss dem An¬ 
träge des Reichsanwalts. (Aktenzeichen: 5D 1299/11.) 

Anpreisung von zum unzüchtigen Gebrauch dienenden 
Gegenständen. Urteil des Reichsgerichts vom 21. März 1912. 

Der Buchhändler Giesler in Hamburg hatte in seinem 
Geschäft unter einer grösseren Reihe von Broschüren 500 Exem¬ 
plare einer Broschüre „Kindersegen“, in welcher die verschie¬ 
densten Methoden der Verhütung der Konzeption auf geführt waren. 
Als letzte Methode war auch die Verhütung der Konzeption 
durch Ausspülung besprochen. Auf der letzten Seite der Bro¬ 
schüre befand sich eine Anpreisung einer Spülspritze, deren 
Gebrauch zur Verhütung der Konzeption im Buch besprochen 
worden war. Das Landgericht Hamburg hatte wegen des 
Feilhaltens dieses Buches den Giesler zu einer Geldstrafe von 50 Mk. 
verurteilt. Der Angeklagte bestritt in seiner Revision vor dem 
Reichsgericht, das Bewusstsein gehabt zu haben, dass in der 
Anpreisung der Spülspritzc eine Anpreisung eines zum unzüchtigen 
Gebrauch dienenden Gegenstandes zu erblicken sei. Er habe den In¬ 
halt der Broschüre nur im allgemeinen gekannt und geglaubt, da in 
derselben nur vom ehelichen Geschlechtsverkehr die Rede sei, so 
liege in der Anpreisung eines Gegenstandes, der die Konzeption beim 
ehelichen Geschlechtsverkehr verhindern solle, kein Verstoss gegen 
die Sittlichkeit. Auch könne die angepriesene Spülspritze allgemein 
zum Reinigen der Geschlechtsteile verwendet werden, diene mithin 
auch in dieser Hinsicht nicht zum unzüchtigen Verkehr. Das Reichs¬ 
gericht nahm jedoch an, dass im Anpreisen eines Gegenstandes, 
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der, wie nachgewiesen, sehr wohl geeignet sei, den unzüchtigen Ver¬ 
kehr zu erleichtern und zu fördern, ein Verstoss gegen § 184 Abs. 3 
des Strafgesetzbuches liege und verwarf gemäss dem Antrag des 
Reichsanwalts die Revision des Angeklagten als unbegründet 

(Aktenzeichen: 3D 198/12.) 

Verurteilung der Inhaberin eines Maniküre-Salons. 
Urteil des Reichsgerichts vom 22. März 1912. 

Vom Landgericht Berlin I war die Masseuse Käte, geschiedene 
Kettlitz, geh. Ganz zu einer Gefängnisstrafe verurteilt worden. Die An¬ 
geklagte hatte in Berliner Blättern folgendes Inserat erlassen: Maniküre- 
Salon, Käte Kettlitz. Diese Anzeigen erregten das Aufsehen der Polizei. 
Eines Tages sprach deshalb ein Kriminalgendarm in der Wohnung der 
Kettlitz vor. Diese empfing den Beamten in überaus mangelhafter 
Bekleidung und entgegnete auf die Anfrage, welche Art Massage sie 
ausübe, er könne massiert werden, wie er es haben wolle. Sie fragte 
auch gleich, was er denn für das Massieren auszugeben gedenke und 
teilte ihm mit, sie habe auch ein junges Mädchen in ihrer Wohnung. 
Kurz darauf verliess die Kettlitz das Zimmer und das junge Mädchen 
erschien, ebenfalls sehr mangelhaft bekleidet und mit zwei Rohr- 
stöckchen in der Hand. Jetzt gab der Beamte aber zu verstehen, 
dass er Kriminalgendarm wäre. Darob bei den beiden „Masseusen“ 
grosses Entsetzen und dringendes Bitten, sie nicht anzuzeigen. Als 
der Beamte nach einem Atteste, wie es für die Ausübung des 
Masseusenberufes erforderlich ist, fragte, konnte ihm keines bei¬ 
gebracht werden. Vor Gericht suchte die Kettlitz sich damit zu 
rechtfertigen, dass sie behauptete, Anzeigen, wie die von ihr er¬ 
lassenen, erschienen täglich in grosser Zahl in Berliner Blättern. Auch 
sei das „junge Mädchen“ nur zufällig bei ihr zu Besuch gewesen. 
Der Sachverständige, Kriminalkommissar Treskow, bekundete, in der 
Beifügung des Vornamens „Käte“ und aus der Bezeichnung „Salon“ 
in dem Inserate könne mit Gewissheit die Absicht der Angeklagten, 
in ihrer Wohnung imzüchtigen Verkehr herbeizuführen, gefolgert 
werden. Dies sah das Gericht auf Grund der Zeugenaussagen des 
Kriminalgendarms für erwiesen an, und da es auch das Moment des 
strafbaren Eigennutzes und das Bewusstsein der Strafbarkeit für 
genügend erwiesen erachtete, verurteilte es die Kettlitz wegen Kuppelei. 
Die Revision, die die Angeklagte beim Reichsgericht einlegte, 
wurde vom Senat kostenpflichtig verworfen. 

(Aktenzeichen: 2 D 32/12.) 

Vergehen gegen § 175 Str.G.B. Urteil des Reichs¬ 
gerichts vom 22. März 1912. 

Wegen Vergehens gegen § 175 des St.G.B. hatte das Land¬ 
gericht Berlin III den Gärtnereibcsitzer Radicke zu 1 Woche Ge¬ 
fängnis verurteilt. Gegen dieses Urteil hatte der Beklagte Revision beim 
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Reichsgericht eingelegt Er hatte mit einem 15 Jahre alten Friseur¬ 
lehrling wiederholt unzüchtige Handlungen dadurch vorgenommen, 
dass er diesen an die Geschlechtsteile griff, und schliesslich hatte 
er, als er ihm eines Abends in einem Schuppen die Geschlechtsteile 
entblösst hatte, sein Glied an das des Friseurlehrlings gebracht und 
dann sein Glied zwischen die Beine desselben gesteckt, ohne jedoch 
weitere Manipulationen vorzunehmen. Das Landgericht hatte in dem 
letzten Akt eine beischlafähnliche Handlung erblickt und den An¬ 
geklagten deswegen wegen widernatürlicher Unzucht verurteilt Der 
Angeklagte rügte in seiner Revision Verkennung des Begriffs „bei¬ 
schlafähnliche Handlung“. Die Revision wurde jedoch vom höchsten 
Gerichtshof gemäss dem Antrag des Reichsanwalts als unbegründet 
verworfen. (Aktenzeichen: 2 D 41/12.) 

Eine öffentliche Anpreisung von Konzeptionsver- 
hiitungsmitteln. Urteil des Reichsgerichts vom 26. März 1912. 

Vor dem Landgericht Leipzig hatte sich der Leipziger 
Kaufmann Otto Kahle samt seiner Ehefrau wegen Vergehens 
gegen § 184, Abs. 3 des St.G.B. verantworten müssen, war 
aber ebenso wie seine mitangeklagte Ehefrau freigesprochen worden. 
Der Angeklagte Kahle betreibt in Leipzig ein Vertriebsgeschäft 
von allerhand hygienischen Gegenständen. Am 24. April des 
vorigen Jahres wurde durch eine Anonnce in der Leipziger 
Volkszeitung auf das Geschäft des K. aufmerksam gemacht. In 
dem betreffenden Inserate war u. a. von französischen und ameri¬ 
kanischen hygienischen Gummiwaren die Rede. Auch wurde gesagt, 
dass den Interessenten ein Katalog über die Waren auf Wunsch zu¬ 
gestellt werde. Diese Annonce hatte Frau K. ohne Vorwissen ihres 
Mannes aufgesetzt und erscheinen lassen. Brach damit die Anklage 
gegen den Ehemann K. in sich zusammen, so kam hinsichtlich der 
Anklage gegen Frau K. das Gericht auf Freisprechung zu, weil ihrem 
Einwande, die angepriesenen Gummiwaren seien zur Krankenpflege 
dienende Artikel gewesen, Glauben geschenkt wurde, und das Gericht 
aus dem Inserate nicht entnehmen zu müssen glaubte, dass das 
Publikum darin eine Anpreisung zu unzüchtigem Gebrauche bestimmter 
Artikel hätte erblicken müssen. Gegen das Urteil legte die Staats¬ 
anwaltschaft Revision beim Reichsgericht ein, der auch die 
Unterstützung des Reichsanwaltes zuteil wurde. Dieser führte aus, 
die Vorinstanz habe, da der in dem Inserate erwähnte Katalog, der 
erwiesenermassen Anpreisungen zu unzüchtigem Gebrauche geeigneter 
Artikel enthielt, allen Personen ohne weiteres ausgehändigt wurde, 
in Betracht ziehen müssen, dass die Anpreisungen durch die An¬ 
geklagten sich über das Zeitungsinserat hinaus fortsetzten und dass 
das einzige Band zwischen den Personen, denen der Katalog zugängig 
gemacht wurde, nur durch das Zeitungsinserat abgegeben werde. Folg¬ 
lich liege doch eine öffentliche Anpreisung von Konzeptionsverhütungs- 
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mittein vor, wegen der die Angeklagte hätte verurteilt werden müssen. 
Gemäss dem Anträge des Reichsanwaltes hob der Senat das frei¬ 
sprechende Urteil auf und verwies die Sache zur anderweiten Ent¬ 
scheidung an die Vorinstanz zurück. (Aktenzeichen: 4D 1355/11.) 

Ein wegen Kuppelei verurteilter Gasthofbesitzer. Urteil 
des Reichsgerichts vom 28. März 1912. 

Der Hotelbesitzer Friedrich Langefeld war vom Land¬ 
gericht Kassel der Kuppelei schuldig befunden und zu 
einem Monat Gefängnis verurteilt worden. Das von dem An¬ 
geklagten bewirtschaftete Hotel „Viktoria“ in Kassel steht in 
dem Rufe ein bequem zugängliches Absteigequartier zu sein. 
Schon der Vorbesitzer 0. war wegen Kuppelei bestraft worden, und 
Langefeld ist überführt worden, in einer Reihe von Fällen jungen 
unverheirateten Leuten Gelegenheit zu ausserehelichem Geschlechts¬ 
verkehre gegeben zu haben. So kam eines Tages ein Einjährig-Frei¬ 
williger mit einer neunzehnjährigen Lageristin zu Langefeld und ver¬ 
langte von diesem zwei Zimmer. Der Wirt entgegnete, es wäre nur 
noch ein Zimmer frei und wies ihnen dieses Zimmer ohne weiteres 
zu gemeinsamer Benutzung an. In einem anderen Falle war der be¬ 
treffende junge Mann früh seiner Wege gegangen, während die be¬ 
treffende Dame noch schlief. Als sie aufgestanden war, suchte sich 
L. ihr vertraulich zu nähern, und als er damit keinen Erfolg hatte, 
sagte er der Dame: „Na, Sie haben es doch mit dem anderen die 
Nacht gemacht I“ — Gegen seine Verurteilung legte Langefeld beim 
Reichsgericht Revision ein. Diese wurde jedoch vom Senate 
kostenpflichtig verworfen. (Aktenzeichen: ID 183/12.) 

Sittliche Verfehlungen eines Gymnasialprofessors. Ur¬ 
teil des Reichsgerichts vom 28. März 1912. 

Wegen Vergehens gegen §§ 176, 3 und 174, 1 St.G.B. hatte das 
Landgericht Konstanz den Prof. Dr. S. zu 8 Monaten Gefängnis ver¬ 
urteilt. Der im Jahre 1877 zu Stuttgart geborene Angeklagte war am 
Gymnasium zu Donaueschingen im Schuljahre 1910/11 Klassen¬ 
lehrer der Quinta. Diese Klasse besuchte auch die etwa 13 jährige 
Tochter des Fürstlich Fürstenbergschen Brauereidirektors W. Das 
Mädchen, zu dem der Angeklagte eine besondere Zuneigung gefasst 
hatte, war im Latein schwach, doch wurde sie auf Grund der nach¬ 
sichtigen Beurteilung ihrer Leistungen durch S. mit nach Quarta ver¬ 
setzt. In dieser Klasse halte der Angeklagte in Geschichte und Erd¬ 
kunde zu unterrichten. Als ihm über die Versetzung der W. unter 
Hinweis auf deren mangelhafte Leistungen im Lateinischen Vorhal¬ 
tungen gemacht wurden, erbot er sich, dem Mädchen unentgeltlich 
Privatunterricht zu erteilen. Während der Nachhilfestunden, die in 
der Wohnung des Angeklagten stattfanden, nahm dieser an seiner 
Schülerin unzüchtige Handlungen vor. Er griff ihr unter die Röcke, 
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entblösste ihre Geschlechtsteile, küsste ihr Gesäss und biss sie sogar 
ebenda. Eines Tages fragte er die W., wie man die und die Körper¬ 
teile nenne. Das Mädchen konnte ihm darauf keine Antwort geben, 
worauf S. ihr sagte, sie hiessen die Geschlechtsteile. Der Angeklagte 
leugnete die ihm zur Last gelegten Vergehen. Den Umstand, dass 
er — wie auch seiner Frau auffiel — die Türe verschloss, wenn die 
W. bei ihm Privatunterricht hatte, suchte er damit zu erklären, dass 
er, nachdem er einmal im Unterrichte durch das die Zeitung herein¬ 
bringende Dienstmädchen gestört worden sei, eine Wiederholung dieser 
Störung habe unmöglich machen wollen. Er behauptet selbst, stets 
keusch gewesen zu sein und gegen den Geschlechtsverkehr stets 
eine tiefe Abneigung gehabt zu haben. Auch habe er stets bedauert, 
seinen ehelichen Verpflichtungen nicht nachkommen zu können. Die 
Ehefrau des Angeklagten bekundete auch, ihr Mann sei in geschlecht¬ 
lichen Dingen von einer geradezu kindlichen Keuschheit gewesen. 
Die Aussage eines früheren Mitschülers des S. ergab, dass dieser 
schon bei seinen Mitschülern als ein etwas komischer Mensch ge¬ 
golten habe. Der Direktor der psychiatrischen Klinik in Freiburg gab 
sein Gutachten dahingehend ab, dass S. zwar stark erblich belastet 
sei und sich praktischen Dingen gegenüber äusserst unerfahren und 
idealistisch verschroben zeige, doch sei er für voll straffähig anzu¬ 
sehen. Das Gericht schenkte den Aussagen des Angeklagten, wonach 
der ganze strafbare Verhalt von der W. erfunden wäre, keinen Glauben. 
Es wäre doch höchst unwahrscheinlich, dass ein Mädchen im Alter der 
W. Äusserungen erfunden habe, wie die, es könnte den Angeklagten, 
wenn er nicht verheiratet wäre, auch des Nachts besuchen, das 
Mädchen solle doch mit offenen Haaren zu S. kommen, und wie die 
Frage, ob es denn diese bei S. erlebten Sachen auch beichten müsse. 
Gegen seine Verurteilung legte S. beim Reichsgericht Revision ein. 
Darin wurde gerügt, die Nebenklage des Vaters des Mädchens sei zu 
Unrecht zugelassen worden, aus dem Urteile gehe nicht hervor, in¬ 
wiefern zwischen dem Angeklagten und der W. ein sittlich-autoritatives 
Verhältnis bestanden habe, und endlich sei bei der Vernehmung einer 
Hauptzeugin in französischer Sprache und bei der Ausschliessung 
der Öffentlichkeit, der keine Befragung des Angeklagten vorangegangen 
sei, unstatthaft verfahren worden. Der Reichsanwalt sah sich nicht 
imstande, auch nur einem dieser Bedenken beizutreten. Der Senat 
erkannte in Übereinstimmung mit dem Anträge des Reichsanwalts auf 
kostenpflichtige Verwerfung der Revision. 

(Aktenzeichen: 1 D 202/12.) 

Versuchte Abtreibung. Urteil des Reichsgerichts vom 
15. April 1912. 

Wegen zweimaligen Versuchs, ihre Frucht abzutreiben, hatte das 
Landgericht Altona die Fabrikarbeiterin Knauf zu 3 Monaten Ge¬ 
fängnis verurteilt. Sie hatte im ersten Fall versucht, durch Einführung 
Hexual-Probleme. 6. tieft. 1912. 31 
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einer Stricknadel in die Gebärmutter die Frucht zu verletzen und so zu 
töten. Da sie aber den Eingang in die Gebärmutter bei ihren Mani¬ 
pulationen nicht finden konnte und Richtete, sich durch weitere 
Manipulationen mit der Stricknadel erheblich zu verletzen, so stand 
sie von weiteren Versuchen ab. Im zweiten Fall, als sie im nächsten 
Jahr wieder schwanger war, versuchte sie, die Frucht durch heisse 
Fussbäder abzutreibe'n. In ihrer Revision, welche die Angeklagte gegen 
das landgerichtliche Urteil beim Reichsgericht eingelegt hatte, rügte 
sie Verletzung materiellen Rechts. Ein Versuch zur Abtreibung liege 
im ersten Falle nicht vor, sondern es sei in der Einführung der 
Stricknadel in die Geschlechtsteile nur eine Vorbereitungshandlung 
zum Versuch zu erblicken. Ein Versuch zur Abtreibung beginne erst 
mit der Einführung der Nadel in die Gebärmutter, da nur dort eine 
Verletzung der Frucht möglich sei. Da aber die Angeklagte nicht in 
die Gebärmutter eingedrungen sei, so stellen ihre Manipulationen 
nur vorbereitende Handlungen dar, von denen sie noch dazu frei¬ 
willig abgestanden hätte. Es liege mithin auch freiwilliger Rücktritt 
von dem beabsichtigten Vergehen vor, ebenso wie im zweiten Fall. 
Sie habe im zweiten Fall bald von den Fussbädern abgestanden, 
weil sie die Absicht, die Frucht abzutreiben, aufgegeben hätte. Auch 
sei das Nehmen von heissen Fussbädern ein ungeeignetes Mittel zur 
Abtreibung. Der Reichsanwalt wendete sich jedoch in allen Punkten 
gegen die Ausführungen der Revision. Das Einführen der Stricknadel 
sei geschehen in der Absicht, die Frucht zu töten und stelle mithin 
einen Versuch der Abtreibung dar. Von freiwilligem Rücktritt sei hier 
ebensowenig die Rede wie im zweiten Fall. Im ersten Fall habe die 
Angeklagte von weiteren Versuchen abgestanden, aus Furcht, sich 
zu verletzen, im zweiten Fall, aus Furcht, sie werde bei ihrer Tat 
entdeckt werden. Wenn übrigens das Nehmen von heissen Fuss¬ 
bädern in Wirklichkeit unschädlich sei, so gelte es doch im Volk als 
Mittel zur Abtreibung, und die Angeklagte habe auch geglaubt, dass 
das Mittel helfen werde. Der höchste Gerichtshof schloss sich den 
Ausführungen des Reichsanwaltes an und verwarf seinem Anträge 
gemäss die Revision der Angeklagten als unbegründet. 

(Aktenzeichen: 3 D. 235/12.) 

Verbreiten unzüchtiger Schriften. Urteil des Reichs¬ 
gerichts vom 23. April 1912. 

Wegen Anpreisung und Verbreitung unzüchtiger Schriften waren 
vom Landgericht Hannover acht Angeklagte gemäss § 184 Abs. 1 
und 3 verurteilt worden. Vor allem handelte es sich dabei um zwei 
Broschüren, die das Sanilätshaus „Heraldo" in Hannover verschickt hatte., 
Dieses Haus verkaufte Frauenartikel und allerlei hygienische Artikel, 
die zur Verhütung der Empfängnis und zum Schutz vor Ansteckung 
beim Geschlechtsverkehr dienten. Um diese anzupreisen, hatten die In¬ 
haber der Firma zwei Broschüren: „Hochwichtiger Ratgeber für Ehe- 
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leute" und „Illustrierte Broschüre“ herstellen lassen, in denen zum 
Teil in grober Form dargestellt war, wie die Artikel zu gebrauchen 
und welches ihre Wirkung war. Die Angeklagten bestritten in ihrer 
beim Reichsgericht eingelegten Revision, sich durch diese 
Broschüre gegen § 184 St.G.B. vergangen zu haben, da die Bücher, 
wie in ihnen bzw. auf den auf diesen aufgeklebten Zetteln ausdrück¬ 
lich gedruckt war, nur für Eheleute bestimmt und auch nur an 
solche gesandt worden seien. Der Reichsanwalt schloss sich jedoch 
den Ausführungen der Revision nicht an. Durch das erkennende Ge¬ 
richt sei vielmehr festgestellt worden, dass die Broschüren nicht nur 
an Eheleute abgegeben worden seien. Die Broschüren aber enthielten 
Anpreisungen von Schutzmitteln gegen die Empfängnis und gegen 
Ansteckung beim geschlechtlichen Verkehr, die ihrer Beschaffenheit 
nach geeignet sind, auch dem ausserehelichen Verkehr zu dienen und 
somit auch diesen zu begünstigen. Der höchste Gerichtshof schloss 
sich der Ansicht des Reichsanwaltes an und verwarf dessen Antrag 
gemäss die Revision der Angeklagten als unbegründet. 

(Aktenzeichen: 5D 145/12.) 

Die beanstandeten Nachtaufnahmen. Urteil des Reichs¬ 
gerichts vom 23. April 1912. 

Der Buchhändler Eddy Popitz war vom Landgerichte Brom¬ 
berg von der Anklage des Vergehens gegen. § 184, Abs. 1 des St.G.B. 
frei gesprochen worden. Dagegen legte die Staatsanwaltschaft Revision 
beim Reichsgerichte ein. P. hatte in seinem Geschäfte in 
völlig unauffälliger Weise eine Reihe von Schriften ausliegen lassen, 
zu denen einzelne Hefte der „Schönheit der Frau“, der „Nackten 
Schönheit“ und des „Künstlerakts" gehörten. Fast auf jeder Seite 
dieser Bücher war eine Darstellung des unverhüllten menschlichen, 
insbesondere des weiblichen Körpers gegeben. Nach der Meinung 
des Gerichts machten die Schriften nicht den Eindruck, es solle da¬ 
durch ein unsittlicher Zweck erreicht werden. Das Gericht nahm viel¬ 
mehr an, dass sie im Sinne der Bestrebungen für Körperkultur zu 
kritischen Betrachtungen des menschlichen Körpers anregen sollten. 
Da das Moment der öffentlichen Ausstellung entfiel und da der An¬ 
geklagte unwiderlegbar behauptete, die Schriften nur an nach seiner 
Meinung etwas kunstsinnige Leute abgegeben zu haben, erfolgte seine 
Freisprechung. Die Revision der Staatsanwaltschaft fusste auf der 
Behauptung, dass nach europäischem Sittlichkeitsgefühl die nackte 
Person als unzüchtig angesehen werde. Ebenso w r ie die unverhüllte 
Darstellung des menschlichen Körpers in der Wirklichkeit, so seien 
aber auch die Nacktaufnahmen, wie sie in den Heften enthalten seien, 
geeignet, das Scham- und Sittlichkeitsgefühl zu verletzen. Die Reichs¬ 
anwaltschaft glaubte, der Revision der Staatsanwaltschaft nicht bei¬ 
treten zu können, und der Senat erkannte in Übereinstimmung mit 
dem Anträge des Reichsanwaltes auf deren Verwerfung. 

(Aktenzeichen: 4 D 72/12.) 
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An sich unzüchtige Abbildungen in einem Wissenschaft* 
liehen Werk. Urteil des Reichsgerichts vom 23. April 1912. 

Vor dem Landgerichte Leipzig wurde im Oktober des vorigen 
Jahres in einem objektiven Strafverfahren über die Unbrauchbarmachung 
von Abbildungen in dem Werke, das Geschlechtsleben in Glauben, Sitte, 
Brauch und Gewohnheitsrecht der Japaner verhandelt. Das Gericht 
leimte den Antrag des Staatsanwaltes ab. Dieser legte gegen das 
landgerichtliche Urteil beim Reichsgerichte Revision ein. Das 
Landgericht hatte bei der Beurteilung des genannten Werkes, das den 
unter den folkloristischen Forschem wohlbekannten Dr. Friedrich 
K r a u s s zum Verfasser hat, nicht zu der Überzeugung gelangen 
können, dass die Abbildungen aus dem Charakter dieses wissen¬ 
schaftlichen Werkes herausfielen, und dass es sich um eine Ver¬ 
breitung von unzüchtigen Darstellungen handle. Zwar hatte der 
Sachverständige Professor Dr. Weule in einem schriftlichen Gut 
achten sich zuungunsten der Abbildungen ausgesprochen. Das Ge¬ 
richt unterstellte diese Aussagen als wahr, gelangte aber zu der 
Meinung, dass die Bilder nur zu dem Zwecke dem Werke beigegeben 
seien, um darzutun, wie sich die Auffassungen der Japaner über das 
Geschlechtsleben in bildnerischen Darstellungen wiederspiegelten, und 
um auf diese Weise einen Beitrag zu der Kenntnis des japanischen 
Seelenlebens zu geben. Zu seiner Verteidigung bzw. zur Rechtfertigung 
seines Werkes konnte der Verfasser geltend machen, dass in den Pro¬ 
spekten von dem Werke ausdrücklich gesagt war, dass es nur unter 
strengstem Ausschluss der Öffentlichkeit für Forscher erscheine, die 
sich auf dem Gebiete der Anthropologie, Ethnologie, Folklore, Juris¬ 
prudenz, Medizin, Kulturgeschichte, Religionswissenschaft oder Philo¬ 
logie wissenschaftlich betätigen, und dass neue Subskribenten gebeten 
seien, sich bei einer Bestellung als Gelehrte zu legitimieren, die die 
Werke nur izu Studienzwecken beziehen wollten. Ohne die vorherige 
Genehmigung des Herausgebers sollte der Verlag kein Exemplar ver¬ 
abfolgen. Auch der Bezugspreis des Werkes war in einer Höhe fest¬ 
gesetzt, dass cs schwerlich in den Besitz Unberufener geraten konnte. 
Die Revision der Staatsanwaltschaft machte dagegen geltend, dass 
das vorgerichtliche Urteil zu viel Wert darauf lege, welche Absichten 
den Verfasser zur Herausgabe bewogen haben und zu wenig darauf, 
ob es überhaupt möglich sei, diese Absichten zu erreichen. Die 
Ileichsanwaltschaft konnte demgegenüber in dem landgerichtlichen 
Urteile keinen Rechtsirrtum erblicken, und der Senat erkannte ge¬ 
mäss dem Anträge des Reichsanwaltes auf kostenpflichtige Verwerfung 
der Revision. (Aktenzeichen 1293/11.) 

Unzulässige Anpreisung von Antikonzeptionsmitteln. 

Urteil des Reichsgerichts vom 29. April 1912. 

Wegen Vergehens gegen §§ 184, Abs. 3, 185 und 73 des 
St.G.B. war der Kaufmann Gustav Beckermann vom Landgerichte 
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Mainz zu zwei Wochen Gefängnis und zu 200 Mark Geld¬ 
strafe verurteilt worden. B. hatte im April des vorigen Jahres 
an verheiratete Personen, von denen er wusste, dass bei ihnen 
in der letzten Zeit Familienzuwachs eingetroffen war, Prospekte 
gesandt, worin Anpreisungen von Mitteln zur Verhütung der 
Empfängnis enthalten waren. Der Wahrheit zuwider wurde in den 
Prospekten behauptet, dass sie den Empfängern auf ihren Wunsch 
hin zugestellt worden wären. In den Heften waren eine Reihe von 
„Präventa“ angepriesen, vor allem Condoms, die als Talismane für 
jede Familie und als Schutzmittel für den Frauengebrauch bezeichnet 
wurden. Ein solcher Prospekt war auch einem Herrn v. Schl, über¬ 
sandt worden, der sich dadurch beleidigt fühlte und gegen B. Straf¬ 
antrag stellte. Vor Gericht behauptete B., die Verhütungsmittel seien 
nur für den ehelichen Verkehr bestimmt gewesen, doch vertrat das 
Landgericht nach der Rechtsprechung des Reichsgerichtes die Meinung, 
dass eine deratige Trennung zwischen dem ehelichen und dem ausser- 
ehelichen Geschlechtsverkehre nicht möglich sei. Es nahm vielmehr 
an, dass der Angeklagte damit rechnete, dass seine Verhütungsmittel 
auch im ausserehelichen Geschlechtsverkehr Verwendung finden 
könnten. Gegen seine Verurteilung legte B. beim Reichsgerichte 
Revision ein, die indes gemäss dem Anträge des Reichsanwaltes vom 
Senate kostenpflichtig verworfen wurde. 

(Aktenzeichen: 1 D, 237/12.) 

Hausierhandel mit unzüchtigen Gegenständen. Urteil 
des Reichsgerichts vom 30. April 1912. 

Wegen Vergehens gegen § 184, Abs. 3 St.G.B. war die Händlerin 
Anna Heller vom Landgerichte Gera zu einer Geldstrafe verurteilt 
worden. In einem früheren Verfahren war Freisprechung erfolgt. Die An¬ 
geklagte vertreibt im Hausierhandel hygienische Artikel, wie Mutter¬ 
spritzen, Gummiüberzüge, Unterleibsbinden und ähnliches mehr. Hin¬ 
sichtlich (der Mutterspritzen mit Pulver versicherte sie einzelnen Ab¬ 
nehmern gegenüber, dass diese Apparate geeignet seien, die Schwanger¬ 
schaft zu verhüten: Bis zu 10 Wochen ginge es, dann wäre es zu spät. 
Zwar behauptet die Angeklagte, die Mittel zur Verhütung der Empfängnis 
nur an verheiratete Personen abgegeben zu haben, doch nahm das 
Gericht an, dass die H. damit rechnen musste, dass die betreffenden 
Artikel auch im ausserehelichen Geschlechtsverkehre gebraucht werden 
könnten. Sie seien deshalb mit der Ausnahme der Monatsbinden als 
unzüchtige Gegenstände anzusehen. Ferner stehe auch nach der Art 
der Verbreitung der Waren durch die Angeklagte der Anwendung des 
§ 184, Abs. 3 nichts entgegen, da die H. sich bei ihren Anpreisungen 
nicht auf einen bestimmten Personenkreis beschränkt habe. Auch 
nahm die Strafkammer hinsichtlich einiger der von der Angeklagten 
vertriebenen Gegenstände an, dass sie nicht nur zur Verhütung der 
Konzeption geeignet, sondern auch der Abtreibung der Leibesfrucht 
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dienen könnten. Daher seien sie auch unter dem Gesichtspunkte für 
unzüchtige Gegenstände zu erachten, da sie dazu bestimmt wären, 
den Eheleuten einen ununterbrochenen und insofern unnormalen Ge¬ 
schlechtsverkehr zu ermöglichen. Gegen diese Annahme der Vor¬ 
instanz wandte sich die Revision, die die Angeklagte gegen ihre Ver¬ 
urteilung beim Reichsgerichte einlegte. Überdies rügte diese auch 
Verletzung des § 175 des Gerichtsverfassungsgesetzes. Der Reichs¬ 
anwalt hielt den zweiten Revisionsgrund, dass nämlich der Aus¬ 
schluss der Öffentlichkeit ohne Befragen der Angeklagten und ihres 
Verteidigers erfolgt war, für durchgreifend, und der Senat erkannte 
aus diesem und zwar nur aus diesem Grunde auf Aufhebung und 
Zurückverweisung des Urteils. (Aktenzeichen: 4 D. 329. 

Anpreisung unzüchtiger Gegenstände. Urteil des Reichs¬ 
gerichts vom 30. April 1912. 

Zu 10 Mark Geldstrafe war die Inhaberin eines Geschäfts 
für hygienische Mittel vom Landgericht Berlin II wegen 
Anpreisung unzüchtiger Gegenstände verurteilt worden. Doch hatte 
sie gegen dieses Urteil Revision beim Reichsgericht ein¬ 
gelegt. Sie hatte im Berliner Tageblatte Inserate erlassen, sie 
suche einen Generalvertreter zum Vertrieb eines hygienischen 
Artikels, der zur Verhütung der Schwangerschaft diene. Allen 
Personen, die sich auf dieses Inserat hin meldeten, war ein 
Prospekt über den Artikel zugesandt worden, worin das Gericht eine 
Anpreisung dieses zur Förderung der Unzucht dienenden Mittels er¬ 
blickt hatte. Die Revision der Angeklagten machte geltend, dass hier 
der Begriff der Anpreisung verkannt sei. Die Broschüren seien den 
auf das Inserat sich Meldenden zugesandt worden, damit diese sich 
orientieren sollten, was sie als Generalvertreter vertreiben sollten. 
Eine Anpreisung des Mittels sei damit nicht bezweckt gewesen. Auch 
sei eben nur den wenigen, die sich zur Übernahme der inserierten 
Stelle angeboten hätten, die Broschüre zugeschickt worden, also nicht 
dem Publikum im allgemeinen. Der Reichsanwalt trat jedoch den 
Ausführungen der Revision nicht in allem bei. Es liege allerdings im 
Verschicken der Broschüre an die sich zur Übernahme eines General¬ 
vertreterpostens Meldenden kein Anpreisen der Mittel, es müsste denn 
sein, dass das Inserat nur ein Deckmanöver gewesen sei und damit 
bezweckt gewesen sei, die Broschüre möglichst vielen Personen zu- 
schickcn zu können, um diese mit den darin angepriesenen Mitteln 
bekannt zu machen. Da jedoch dies vom Vorderrichter nicht fest¬ 
gestellt worden war, so verwarf der höchste Gerichtshof die Revision 
der Angeklagten gemäss dem Antrag des Reichsanwaltes als un¬ 
begründet. (Aktenzeichen: 2 D 174/12.) 

Verurteilung eines Unterlehrers wegen sittlicher Ver¬ 
brechen. Urteil des Reichsgerichts vom 11. Mai 1912. 
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Wegen sittlicher Verbrechen war der Unterlehrer Friedrich Barner 
vom Landgerichte Heilbronn zu 10 Monaten Gefängnis ver¬ 
urteilt worden. Gegen seine Verurteilung legte B., ebenso wie sein 
gesetzlicher Vertreter, sein Vater, beim Reichsgerichte Revision 
ein. B. hatte im November 1911 eine seiner Schülerinnen eines 
Tages, als sie mit ihm allein war, gefragt, was sie an dem Tag 
getrunken habe. Auf die Antwort des Kindes, es habe Kakao ge¬ 
trunken, fragte er weiter, ob es denn ein rechtes Kakaobäuchlein 
habe. Dabei fasste er dem Kinde unter die Kleider, entblösste ihm 
die Schamteile und küsste es darauf. In einem späteren Falle nahm 
er das Kind mit in seine Wohnung, legte es aufs Bett und suchte 
mit ihm den Beischlaf zu vollziehen. Vor Gericht suchte der An¬ 
geklagte das Kind als durchaus unglaubwürdig hinzustellen. Er be¬ 
stritt, sich der ihm zur Last gelegten Verbrechen schuldig gemacht 
zu haben. Aber auch mit seiner Revision, worin er rügte, seinen 
die Glaubwürdigkeit des Kindes betreffenden Beweisanträgen hätte 
das Gericht stattgeben müssen, hatte er keinen Erfolg. Der Senat 
verwarf die Revision in Übereinstimmung mit dem Anträge des Reichs¬ 
anwaltes. (Aktenzeichen: 1 D 292/12.) 

Verurteilung wegen Verführung. Urteil des Reichs¬ 
gerichts vom 11. Mai 1912. 

Vom Landgerichte Regensburg war der Bauer Johann 
Treffer, der Bürgermeister von Wolfsbuh, wegen sittliher Vergehen 
im Sinne des § 182 St.G.B. zu einer Gefängnisstrafe von 3 Monaten 
verurteilt worden. Im Jahre 1910 stand bei ihm ein damals 15 jähriges 
Mädchen Anna D. in Stellung. Als er mit ihr einmal allein auf einer 
Wiese mit dem Zusammenrechen -des Düngers beschäftigt war, packle 
er sie plötzlich, fasste sie fest um den Leib und versuchte, sie zu 
notzüchtigen. Das Mädchen sträubte sich aber so heftig, dass ihm 
das nicht gelang. Als beide aber später nach Hause gingen und durch 
Wald kamen, versuchte T. von neuem, das Mädchen zu missbrauchen. 
Schon vorher hatte er ihr 20 Pfennig geschenkt. Er stemmte die ü. 
gegen einen Holzstoss und, ohne dass sie sich von neuem heftig da¬ 
gegen gesträubt hätte, vollzog er mit ihr den Beischlaf. Von da an 
tat er das mit dem Mädchen auf seinem Anwesen fast regelmässig 
jeden dritten Tag, solange es bei ihm im Dienste stand. Während 
dieser Zeit Hess sich die D. auch zweimal von einem gleichfalls 
bei dem Angeklagten bediensteten Knechte geschlechtlich gebrauchen. 
Von einem der beiden, entweder ihrem Dienstherm oder dem be¬ 
treffenden Knechte, wurde sie schwanger. Das Gericht schenkte ihren 
Angaben soweit Glauben, dass es annahm, zur erstmaligen Duldung 
des Beischlafs habe sie sich dadurch bewegen lassen, weil der An¬ 
geklagte ihr Dienstherr und der Herr Bürgermeister gewesen sei. 
Gegen seine Verurteilung legte T. beim Reichsgerichte Revision 
ein. Diese wurde indes vom Senate kostenpflichtig verworfen. 

(Aktenzeichen: ID 366/12.) 
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Antwort auf „Eingesandt“ H. M.-Halle 

z. Z. Berlin 28. II. 12. 

Ihre Mitteilung in der April-Nummer der „Sexual-Probleme" 
verpflichtet mich zu ausserordentlichem Danke. Wenn alle Frauen 
ihre diesbezüglichen Beobachtungen Zusammentragen würden, könnte 
die Wissenschaft in der noch allzu mysteriösen Materie der „mangel¬ 
haften Geschlechtsempfindung“ vielleicht zu grösserer Klarheit kommen. 

Ihre Beobachtung ist mir absolut neu und deshalb um so 
wertvoller. Neu ist sie als Beobachtung am Menschen, sehr wohl 
bekannt dagegen in der Tierwelt. Die Hündin z. B. verweigert jede 
weitere Annäherung, sowie Befruchtung eingetreten ist, und zwar 
umgehend. Ober dieses sofortige instinktive Bewusstsein der ein¬ 
getretenen Befruchtung — im Gegensatz zum Menschen — hat sich 
die Wissenschaft bisher vergeblich den Kopf zerbrochen. Sie selbst 
sind der erste mir bekannte analoge menschliche Fall, der also 
trotz seiner Singularität gewissermassen eine Illustration des Natür¬ 
lichen darstellt. ■ 

Interessant ist die weitere Schlussfolgerung bei dem Präventiv¬ 
verkehr und gewährt ganz neue Perspektiven. Ich werde Ihre Be¬ 
obachtung zum Ausgangspunkt weiterer Forschungen machen und 
bei der Neuauflage meiner Monographie mit Sicherheit verwerten. 
Ihre Zuschrift hatte ich bereits gelegentlich eines Vortrages, den ich 
am 9. Mai in der „Psychologischen Gesellschaft" gehalten habe, parat 
gelegt, musste jedoch bei der drückenden Fülle des Materials der 
vorgeschrittenen Zeit wegen schliesslich darauf verzichten. Vielleicht 
darf ich Sie bitten, zur weiteren Klärung der ganzen Frage sich mit 
mir persönlich in Verbindung zu setzen. 

Dr. Otto Adler, Berlin W 35, Lützowstr. 48 



Alle für die Redaktion bestimmten Sendungen sind an Dr. med. Max 
Marcuse, Berlin W., Lützowstr. 85 zu richten. Für unverlangt ein¬ 
gesandte Manuskripte wird eine Gewähr nicht übernommen. 


Verantwortliche Seliriftleitung: Dr. med. Max Marcuse, Berlin. 
Verleger: J. D. Sauorländers Verlag in Frankfurt a. M. 
Druck der KSnigl. Universitätsdruckerei H. StOrtz A. G., Würzburg. 
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Frauenerwerbsarbeit, Frauenkrankheiten und 
Volksvermehrung. 

Von Dr Max Hirsch, Frauenarzt in Berlin. 

I n der nationalökonomischen und bevölkerungspolitischen 
Literatur der letzten Jahre nimmt das Thema, des 
Geburtenrückgangs einen breiten Raum und hervorragen¬ 
den Platz ein. Die Erörterung der Frage ist um so eifriger 
und mit um so grösserem persönlichen Gefühlseinschlage be¬ 
trieben worden, je mehr die Sorge um den Bestand des Volkes 
und um die Zukunft des Staates die Feder geführt hat. 

Angesichts des Resultates der letzten Volkszählung vom 
1. Dezember 1910, welche eine Einwohnerzahl von 64 896 881 
und eine Zunahme von rund 4 200000 seit dem Jahre 1905 
und von rund 8 400 000 seit dem Jahre 1900 ergeben hat, 
erscheint freilich die Befürchtung einer Entvölkerung unseres 
Vaterlandes recht übertrieben und unbegründet. Im Gegen¬ 
teil liegt die Gefahr einer Übervölkerung näher, wenn man 
bei annähernd gleichbleibender Bevölkerungszunahme für 
das Jahr 1930 eine Volksziffer von 80 000 000 Einwohnern 
in Anschlag bringt 1 ). 

x ) Am grössten ist der Geburtenüberschuss in der Provinz West¬ 
falen. Er beträgt 22,1 %o> am kleinsten der des Stadtkreises Berlin 
mit 6,5 %o- Selbst wenn man diesen für ganz Deutschland verall¬ 
gemeinern würde, ergäbe die Berechnung eine Verdoppelung der Zahl 
des deutschen Volkes in 100 Jahren. Auch für die Bevölkerung von 
Europa würde der Voranschlag bei ungünstigster Berechnung eine 
Verdoppelung der Zahl in 100 Jahren ergeben, so dass sie auf nahezu 
800 Millionen anwachsen würde. 

Sexual-Probleme. 7. Heft. 1912. 82 
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Gleichwohl ist die Sorge begreiflich, da seit dem 
Jahre 1906 zum ersten Male ein Rückgang des 
Geburtenüberschusses zu verzeichnen ist 
Trotz beständiger Abnahme der Geburtenzahl 

von 40,7 pro Mille in den Dekaden 1871—1880, 
auf 37,4 „ „ „ „ Jahren 1891—1900, 

35,04 „ „ im Jahre 1904, 

34,00 „ „ „ „ 1906, 

33,23 „ „ „ „ 1907, 

32,97 „ „ „ „ 1908, 

31.9 „ „ „ „ 1909 

ist der Geburtenüberschuss bis zum Jahre 1906 — dank der 
schnelleren Abnahme der Sterblichkeit — 

von 9,1 pro Mille in den Jahren 1841—1860 
auf 11,1 „ „ „ „ „ 1861-1880, 

12,5 „ „ „ „ „ 1881-1900, 

14.9 „ „ im Jahre 1906 

im Steigen begriffen gewesen. 

Seit dem Jahre 1906 aber ist der Geburtenüberschuss 
von 14,9°/ 00 

im Jahre 1907 auf 14,2 pro Mille, 

„ „ 1908 „ 14,0 „ „ 

„ „ 1909 „ 13,8 „ „ 

gesunken. 

Im weiteren Verfolg dieser Erscheinungen muss es aller¬ 
dings, da der Abnahme der Sterblichkeit eine natürliche 
Grenze gezogen ist, allmählich bei gleichbleibendem Sinken 
der Geburtenziffer zu immer weiterer Abnahme des Geburten¬ 
überschusses, zum Stillstand und schliesslich zum Rück¬ 
gang der Bevölkerungszahl kommen. 

Unter den Ursachen des Geburtenrück¬ 
ganges, welche ich im Archiv für Rassen- und Gesell¬ 
schaftsbiologie, Heft V, 1911, einer Untersuchung von 
mannigfachen Gesichtspunkten aus unterzogen habe, spielt 
die zunehmende Beteiligung der Frauen am 
Erwerbsleben eine bedeutungsvolle und mei¬ 
nes Erachtens nicht genügend gewürdigte 
Rolle. 

Freilich steht sie in ihrer ziffernmäissigen Bedeutung weit 
hinter der willkürlichen Beschränkung der Kinderzahl durch 
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Präventivverkehr und Fruchtabtreibungen zurück. Immer¬ 
hin glaube ich im Verlauf dieser Ausführungen zeigen zu 
können, dass ihre Einwirkung auf die Fortpfanzung tief¬ 
greifend genug ist, um die Aufmerksamkeit auf sie zu lenken. 
In der Sitzung vom 25. Oktober 1911 hat die Frage des Ge¬ 
burtenrückganges die wissenschaftliche Deputation für das 
Medizinalwesen beschäftigt. Die beiden Berichterstatter 
P i s t o r und Dietrich, welche insbesondere zu der Frage 
der Verminderung der >Fortpflanzungsfähigkeit und den 
Abwehrmitteln Stellung zu nehmen hatten, haben die Be¬ 
rufsarbeit der Frauen nur flüchtig berührt und ihr offen¬ 
bar einen Einfluss auf die Fortpflanzungsfähigkeit nicht 
zugeschrieben*). Die Leitsätze der Deputation sind vom 
Ministerium durch die Regierungspräsidenten den zuständigen 
Behörden, so auch den Ärztekammern mit Anweisungen über 
Gang und Ziel der vorzunehmenden Untersuchungen An¬ 
gegangen. Diese sollen unter den sozialen Ursachen auch 
die Berufstätigkeit der verheirateten Frau zum Gegenstand 
nehmen. 

Meine nachfolgenden Ausführungen sind vor und un¬ 
abhängig von diesen Anregungen begonnen und zu Ende 
geführt worden, und so hoffe ich zu den bis zum 1. Januar 
1913 an den Minister des Innern eingeforderten Berichten 
einen Beitrag zu liefern. 

Das seit Jahrzehnten festzustellende in- und extensive 
Anwachsen der Frauenerwerbsarbeit scheint mir das be¬ 
deutungsvollste Ergebnis der statistischen Berechnungen der 
letzten Dezennien zu sein. Die letzte Berufs- und Gewerbe¬ 
zählung im Deutschen Reich vom Jahre 1907 hat unter 
31 259 429 Einwohnerinnen 9 492 881 berufstätige 


D Leitsatz 3 der Deputation lautet: Eine Abnahme der Fort- 
pflanzungs f ä h i g k e i t beider Geschlechter in Preussen und Deutsch¬ 
land lässt sich bisher nicht nachweisen. Und Leitsatz 4: Die Ge¬ 
burtenverminderung ist im wesentlichen auf die gewollte Beschränkung 
der Kinderzahl zurückzuführen. S. im übrigen meinen Bericht über 
die Vorträge der beiden Referenten in einem der nächsten Hefte dieser 
Zeitschrift. 

32* 
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Frauen ergeben, das sind 30,4 o/o der weiblichen Bevöl¬ 
kerung 1 ), im Vergleich zu 

5 264 393 im Jahre 1895 = 24,96o/o, 

4 259 103 „ „ 1882 = 24,02« jo. 

Das bedeutet seit 1895 ein Anwachsen um fast 60°/o. 
Von diesen 9 x / 2 Millionen Frauen ist nahezu die Hälfte ver¬ 
heiratet. 

Zum Vergleich mögen die Ergebnisse der Berufszählung 
in einigen anderen Ländern angeführt werden, wobei die 
mehr oder weniger grosse Zuverlässigkeit der statistischen 
Aufnahmen berücksichtigt werden muss 2 ). 


In 

Österreich waren von 100 

Frauen berufstätig 

4*. 

CO 

00 

ff 

Italien 


32,4, 

ff 

Frankreich 


39,0, 

ff 

der Schweiz 


29,5, 

ff 

Belgien 


28,1, 

ft 

Grossbritannien und Irland 


24,9, 

pt 

England und Wales 


24,8, 

tt 

Schweden 


21,0, 


den Niederlanden 


16,8, 

ft 

Spanien 


14,2, 

ft 

den Vereinigten Staaten von 

Amerika 

14,3 3 ), 

ft 

Russland 


8,4. 


*) Nach einer durch die Organisation der Berliner Ausstellung: 
Die Frau in Haus und Beruf zusammengestellten Statistik sind 44,1 <y« 
der Frauen hauptberuflich erwerbstätig. 

*) Statistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich: Internationale 
Übersichten, 1911. 

3 ) Diese niedrige Zahl stellt scheinbar in Widerspruch zu der 
Tatsache, dass gerade in Amerika den Frauen am frühesten alle 
Berufsmöglichkeiten eröffnet worden sind. Aber die günstigen wirt¬ 
schaftlichen Verhältnisse haben von den 37244145 amerikanischen 
Frauen nur 5329807 zum Broterwerb genötigt, denen 23956115 er¬ 
werbstätige Männer gegenüberstehen. Ein Beweis, dass die Frauen¬ 
erwerbsarbeit als soziale Erscheinung in der wirtschaftlichen Notlage 
ihren Ursprung hat. Davon bleibt die Tatsache unberührt, dass auch 
Neigung, Hang zur Selbständigkeit und ähnliche Motive die Frauen 
dem Berufsleben zuführen, allerdings wohl meist akademischen, künst¬ 
lerischen und ähnlichen Berufen. Die wirtschaftliche Ursache der 
weiblichen Erwerbstätigkeit kommt ferner in der zahlenmässig be¬ 
rechneten Tatsache teum Ausdruck, dass der Anteil der Frauen an 
der Erwerbstätigkeit in den Jahren der stärksten Heiratsmöglichkeit 
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Geht schon aus diesen Zahlen hervor, dass Deutschland 
mit dem Prozentsatz seiner erwerbstätigen Frauen durchaus 
nicht an der Spitze der Nationen steht, so steht es auch 
in der Zunahme der Frauenerwerbsarbeit hinter anderen 
Ländern zurück. In Frankreich z. B. war die Volksziffer im 
Jahre 1866 fast ebenso stark wie heute. Die Zahl der erwerbs¬ 
tätigen Frauen war 

1866 4642000, 

1896 6411000, 

1906 7693000.1) 

Also in 40 Jahren eine Steigerung um mehr als 65%. 
Am stärksten ist die Zunahme seit dem Jahre 1901: sie be¬ 
trägt jährlich rund 180 000. 

Es ist sehr wahrscheinlich, dass auch in Deutschland die 
Zunahme der Frauenerwerbsarbeit fortschreiten und vielleicht 
ein noch schnelleres Tempo einschlagen wird 2 ). 


am geringsten, in den Altersklassen dagegen, welche die grösste Zahl 
Lediger und Verwitweter stellen, am höchsten ist. Es wäre aber falsch, 
daraus zu schliessen, dass diese in ledigem Verhältnis erwerbstätigen 
Frauen nun nach der Eheschliessung sämtlich aus der Berufsarbeit 
ausscheiden. Das gilt nur für einen Bruchteil von ihnen. Der grösste 
Teil wird vielmehr in den Reihen der nicht hauptberuflich tätigen 
Familienangehörigen gefunden. Am Schluss der Arbeit wird darauf 
hingewiesen werden, dass die Zahl der hauptberuflich arbeitenden 
Frauen mit der Dauer der Ehe unter dem Einfluss der Vermehrung 
der Kinderzahl wiederum ansteigt. Natürlich schwanken diese Be¬ 
ziehungen zwischen Familienstand und Berufsarbeit in gewissen 
Grenzen entsprechend der Veränderlichkeit der wirtschaftlichen Kon¬ 
junktur. Alle Zeichen aber sprechen dafür, dass die Berufsarbeit der 
Ehefrauen unter dem Einfluss der gegenwärtigen Wirtschaftspolitik an 
Ausdehnung noch weiter zunehmen wird. 

x ) Von den 7% Millionen arbeitender Frauen entfallen ca. 
3V 2 Mill. auf die Landwirtschaft, 2 1 / 2 Mill. auf die Industrie, ®/ 4 Mill. 
auf den Handel, x / 3 Mill. auf die freien Berufe und s / 4 Mill. auf Dienst¬ 
boten. Auf allen diesen Arbeitsgebieten hat sich die Zahl der Frauen 
weit schneller vermehrt als die der Männer. 

2 ) Mit Recht weisen Naumann und Potthof (ersterer in 
seiner „Neudeutschen Wirtschaftspolitik“, letzterer in einem Artikel 
der Zeitschrift für weibliche Angestellte, 1910, Nr. 2) und wohl auch 
andere darauf hin, dass die Frauenarbeit als solche eine Vermehrung 
nicht erfahren hat, sondern nur aus einer Arbeit zur Deckung des 
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Von den in Deutschland gezählten 9V 2 Millionen er¬ 
werbstätigen Frauen sind 
8 243 498 im Hauptberuf tätig, 

1249 383 im Haushalt der Herrschaft in dienender Stel¬ 
lung i). 

Yon den im Hauptberuf tätigen Frauen entfallen 
auf Landwirtschaft, Gärtnerei, Tierzucht, Forst¬ 
wissenschaft, Fischerei 4 597 996 

auf Industrie einschliesslich Bergbau und Bau¬ 
gewerbe 2 173 038*) 

auf Handel und Verkehr einschliesslich Gast- 
und Schankwirtschaft 1 300 508 

auf Musik, Theater und Schaustellungen 190067. 

Wie gewaltig diese aus den Berufs- und Betriebszäh¬ 
lungen im Jahre 1907 ermittelten Zahlen anwachsen würden, 
wenn man neben diesen hauptberufstätigen Frauen und Mäd¬ 
chen auch noch die ständig und gelegentlich mithelfenden 
weiblichen Familienangehörigen zählen würde, das zeigen 
die landwirtschaftlichen Betriebe, in denen die Zahl von 
4 V 2 Millionen auf 8 321721 weibliche Personen anschwillt 
Für die industriellen Betriebe würde das in noch höherem 


eigenen Bedarfs zur Lohnarbeit geworden ist. Zahlreiche Tätigkeiten 
der Hausfrauen früherer Zeiten innerhalb des Haushaltes wie Spinnen, 
Flechten, Schneidern, Brauen, Brotbacken, Seife- und Lichtermachen, 
Schlachten, Wurstmachen usw. sind aus dem Hause in die grossen 
Betriebe gewandert. Dagegen sind die Hausfrauen gezwungen, ausser¬ 
halb des Hauses gegen Lohn zu arbeiten, um die Mittel zur Deckung 
des Bedarfes zu erwerben. Aber abgesehen davon, dass doch gegen¬ 
wärtig die Frauen in zahlreichen Betrieben arbeiten, mit deren Er¬ 
zeugnissen sie sich vormals nicht beschäftigt haben, sind gerade in 
dem Grossbetrieb, in der Fabrikarbeit und in der damit verbundenen 
Trennung der arbeitenden Frau von Haushalt und Familie die gesund¬ 
heitlichen Gefahren gelegen, von denen in dieser Arbeit gesprochen 
werden soll. 

*) Im Jahre 1895 wurden 1339316 Dienstboten gezählt. Seit¬ 
dem ist also ein Rückgang festzustellen, der durch den Übergang 
des Hauspersonals zur Fabrikarbeit zu erklären ist. 

2 ) Im Vergleich zu ca. 1500000 im Jahre 1895. Von den über 
2 Millionen in der Industrie tätigen Frauen entfallen ca. l s / 4 Millionen 
auf die ungelernten Arbeiterinnen. 
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Masse der Fall sein, wenn alle Hausgewerbetreibenden, die 
Familienangehörigen und alle freien Berufe mitgezählt 
würden. 

Es ist sicher festgestellt und daher auch 
keinem ernsten Widerspruch begegnet, dass 
dieser grosse Zudrang der Frauen zur Er¬ 
werbsarbeit kein freiwilliger ist, sondern als 
eine Folge der Industrialisierung und der 
ganzen wirtschaftlichen Entwickelung der 
Gegenwart aufgefasst werden muss. Als eine 
Notwendigkeit, die der Kampf um die Existenz 
den Frauen auferlegt und in deren Richtlinie 
die weitere Entwickelung liegt 1 ). 

Diese Wandlung in der Lebensführung hat 
notwendigerweise auch eine grosse Umwäl¬ 
zung in den gesundheitlichen Verhältnissen 
der arbeitenden Frau herbeigeführt. 

Neben den durch die Ungunst der allgemeinen Lebens¬ 
verhältnisse herbeigeführten gesundheitlichen Gefahren 
spielen im Leben der gewerblichen Arbeiterin noch die dem 
jeweiligen Betriebe eigentümlichen Schädlichkeiten eine 
besondere Rolle. Die Arbeit im Sitzen schädigt durch Druck 
auf die Unterleibsorgane, Hemmung des Kreislaufes, ins¬ 
besondere des venösen Rückflusses, Herabsetzung der Ver¬ 
dauungstätigkeit. Die Arbeit im Stehen führt zur Erhöhung 
des iutraabdominalen Druckes, zu Hernien, Vorfällen, Blut¬ 
stauungen in den unteren Extremitäten. Die in manchen 
Betrieben übliche Arbeit in gebückter Stellung erzeugt Ver¬ 
krümmungen der Lenden- und Rückenwirbelsäule, Hernien 
und Senkungen der Genitalorgane, vielleicht auch Blasen- 
und Nierenerkrankungen. Neben diesen durch die Art, in 
welcher die Arbeit ausgeführt wird, bedingten Schäden kom¬ 
men die den einzelnen Betrieben spezifischen Schädlich¬ 
keiten in Betracht, wie Verderbnis der Luft durch giftige 
Gase, wie schweflige Säure, Salpetersäure, Kohlenoxyd, 
Schwefelwasserstoff, Arsenwasserstoff; Beimischung von 

l ) Vergl. die Anmerkung über Amerika auf Seite 464. 
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die Grundlage, das Vorstadium der Tuberkulose bilden. 
Hereditäre Belastung und Infektionsgefahr werden von diesen 
schwachen Konstitutionen nur schwer und selten überwunden. 
Nach Chajes 1 ) waren von den Handlungsangestellten weib¬ 
lichen Geschlechts lungenleidend: 

1902 bei den Handelshilfsarbeiterinnen im Alter von 21—25 Jahren 

22 , 160 / 0 , 

bei den Handlungsgehilfinnen im Alter von 31—35 Jahren 20,82o/ 0 , 

1903 bei den Handolshilfsarbeiterinnen im Alter von 21—35 Jahren 

32,8lo/o, 

bei den Handlungsgehilfinnen im Alter von 21—25 Jahren 21,32o/o 2 ). 

Es gibt nun aber auch gewerbliche Tätigkeiten, in denen 
die Art des Betriebes die Gefahr der Lungentuberkulose 
für die Arbeiterinnen ganz besonders mit sich führt. So 
darf die Lungentuberkulose als die eigentliche Krankheit 
der Taljakarbeiter bezeichnet werden. Ohne auf die Statistik 
eingehen zu wollen, will ich mich mit der Angabe begnügen, 
dass die Morbidität an Tuberkulose für die Tabakarbeiter 
ungefähr 20 mal so gross ist als für die Arbeiter anderer 
Betriebe. 

Auch unter den Buchdruckern ist die Tuberkulose eine 
weit verbreitete Krankheit. Nach einer von Sommerfeld 
angestellten Berechnung betrifft die Hälfte aller Todesfälle 
der Buchdrucker die Tuberkulose. 

Die in den Glasschleifcreien tätigen Frauen sind der 
Tuberkulosegefalir in hohem Grade ausgesetzt durch Inhala¬ 
tion des Glasstaubes, ferner durch Infektion seitens der in 
grosser Zahl an Tuberkulose leidenden männlichen Glas¬ 
schleifer. Bemerkenswert ist, dass die Tuberkulose in den 
Glasschleifereien schon im frühen Alter auftritt und die 
Menschen im Durchschnitt vor dem vierzigsten Jahre hin- 
wegrafft. 

In welcher Zalil die Frauen in den genannten Betrieben 
tätig sind, wird im Verlauf dieser Auseinandersetzungen 
noch gesagt werden. 

D Entnommen aus Weyls Handbuch der Arbeiterkrankheiten. 

2 ) Siehe auch das weiter unten über die Morbidität der weib¬ 
lichen Handelsangestellten Gesagte. 
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Anämie, Chlorose und Tuberkulose führen 
im Gebiete der weiblichen Geschlechtsorgane 
zu chronischen Katarrhen der Gebärmutter 
und der Scheide, zu Lageabweichungen, zu 
Störungen der Menstruation und vor allem zu 
abnormem Ablaufe von Schwangerschaft und 
W ochenbett. Nach Fellner 1 ) führen die alten Tuber¬ 
kulosen in 8o/o der Fälle zum Abort. Die in der Schwanger¬ 
schaft wieder floride werdende Tuberkulose hat einen 
Schwangerschaftsunterbrechungsprozentsatz von 70, die in 
der Schwangerschaft auftretende einen von 91. Durch diese 
grosse Zahl von Aborten und durch die hohe Mortalität 
tuberkulöser Frauen im Wochenbett erleidet die Volksver¬ 
mehrung Einbusse. Erich Möller 8 ) hat gefunden, dass 
58,3 o/o der Frauen innerhalb eines Jahres nach der Nieder¬ 
kunft gestorben sind. Und was die Lebensaussichten der 
Kinder tuberkulöser Wöchnerinnen betrifft, so berechnet 
Weinberg 3 ), dass wenigstens 40%, Hey mann 4 ), dass 
höchstens 20o/ o das 21. Lebensjahr erreichen. 

Diese Betrachtungen genügen meines Erachtens, um 
die ungünstige Einwirkung der Frauenerwerbsarbeit auf die 
Volksvermelirung durch die Tuberkulose zu beleuchten. 

Durch die Schädigung der Konstitution beeinträchtigt 
die Berufsarbeit aber auch das Stillvermögen der Frauen. 
Dadurch wird dio nachfolgende Generation der Flaschen¬ 
kinder im Knochenbau geschwächt, die mit ihr aufwachsende 
weibliche Jugend mit Beckenanomalien behaftet, unfähig zu 
normalen Geburten lebenskräftiger Kinder. Kaiserschnitt und 
Perforation des lebenden Kindes werden häufiger. Zum 
Schaden der Volkszahl. 

*) Fellner: Die Beziehungen innerer Krankheiten zu 
Schwangerschaft und Geburt. 1903. 

2 ) Referat auf der 8. Versammlung des nordischen chirurgischen 
Vereins in Helsingfors. August 1909. 

3 ) Weinberg: Uber die Brauchbarkeit der Phthisiker beiderlei 
Geschlechts. Vortrag Mai 1908. Med. Reform, Juni 1908. 

4 ) Heymann: Die Lebensaussichten der Kinder tuberkulöser 
Schwangeren und Wöchnerinnen. Med. Reform 1908, Nr. 49. 
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Aber auch ohne diese vermittelnden Faktoren lässt sich 
erweisen, dass die Erwerbsarbeit der Frauen an sich der 
Volksvermehrung Abbruch tut. Das ist schon ohne weiteres 
begreiflich aus der Überlegung, dassdieZeitderstärk- 
sten Erwerbstätigkeit der Frau mit den Jahren 
der Fortpf lanzu ngstätigkeit und zwar gerade 
mit denen der stärksten Fortpflanzungsfähig¬ 
keit zusammenfällt. Die Erwerbstätigkeit der Ledigen 
erreicht ihren Höhepunkt zwischen dem 14. und 25. Jahre, 
die der Verheirateten zwischen dem 30. und 40. Jahre, die 
der Verwitweten zwischen dem 50. und 60. Jahre. 

Das Kaiserlich statistische Amt hat an dem Material 
der Leipziger Ortskrankenkasse festgestellt, dass die Sterb¬ 
lichkeit der erwerbstätigen Frauen im Alter von 25—34 
Jahren, also gerade in den Jahren der stärksten Fortpflan¬ 
zungskraft, grösser ist als die der Männer. In der Altersklasse 
von 25—29 Jahren starben von 10 000 ein Jahr beobachteten 
Personen 

von den weiblichen Mitgliedern 601, 
von den männlichen Mitgliedern 492, 
während sonst die Sterblichkeit für Männer und Frauen in 
dieser Altersklasse nahezu gleich ist. 

Noch wertvoller als der Vergleich der Mortalität sind 
die Feststellungen des Kaiserlich statistischen Amtes über 
den Verlauf von Schwangerschaft, Geburt und Wochenbett 
bei den Mitgliedern der Ortskrankenkasse in Leipzig. Bei 
den erwerbstätigen sind die Fehlgeburten fast siebenmal 
so häufig als bei den freiwillig die Arbeit aussetzendep, 
die Frühgeburten sechsmal, die Zufälle in Geburt und 
Schwangerschaft (Placenta. praevia, Blutungen, unstillbares 
Erbrechen, Bauchschwangerschaft) 2,7 mal, die mehr als 
13 Wochen dauernden pathologischen Wochenbetten etwa 
fünfmal so häufig. 

Französische (Pinard, Bachimont) und englische 
(George Reid) Autoren haben zahlenmässig nachgewiesen, 
dass die Erwerbsarbeit in der Schwangerschaft zu Früh¬ 
geburten, Missgeburten und zur Geburt lebensschwacher und 
untauglicher Kinder disponiert. 
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Im allgemeinen kann man sagen, während im Mittel 
auf 1000 Geburten 30 Totgeburten kommen, so entfallen auf 
1000 Niederkünfte von in schädlichen Betrieben tätigen 
Frauen 150—170 tote Kinder. 

So vorsichtig man auch mit der Verwendung der Sta¬ 
tistiken von Früh- und Fehlgeburten sein muss, da man 
niemals weiss, ob sie spontan eingetreten oder provoziert 
sind, so sehr man im Gegenteil berechtigt ist, den über¬ 
wiegend grössten Teil der Fehlgeburten als kriminell 1 ) zu 
betrachten, so ist immerhin der Unterschied in der Fehl¬ 
geburtenstatistik der Pflicht- und freiwilligen Mitglieder der 
Ortskrankenkasse Leipzig zu gross, als dass man ihn durch 
die grössere Neigung zur Fruchtabtreibung auf der einen 
Seite erklären könnte. Danach kamen auf 100 Wochen¬ 
betten Früh- und Fehlgeburten 2 ): 

bei bei frei- 

Pflichtmitgliedem willigen Mitgliedern 


bei 

Poliererinnen in Metall 

53,6 

— 

>y 

Arbeiterinnen in Spielwarenfabr. 

25,5 

1,1 

M 

Einlegerinnen, Punktiererinnen im 




Buchdruckgewerbe 

21,9 

1,3 


Arbeiterinnen in Buchdruckereien 

19,3 

1.5 


Arbeiterinnen in Papier- u. Pappe¬ 




fabriken 

17,3 

2,0 


Arbeiterinnen in Buntpapierfabriken 20,0 

1.1 


„ „ Wollkämmereien, 




Spinnereien 

19,5 

1.2 

>1 

Arbeiterinnen in Bilderrahmenfabr. 

18,2 

2,5 

tt 

Bureau- und Kontorpersonal 

34,3 

8,6 

tt 

Verkäuferinnen (Ladenpersonal) 

28,1 

3,8 

9t 

Dienstmädchen 

20,1 

4,1 

9t 

Arbeiterinnen in Schriftgiessereien 

22,9 

4.2 


*) Vergl. Max Hirsch: Über Fruchtabtreibungen. Sexual¬ 
probleme 1910, und: Ärztliche Schweigepflicht bei Verbrechen gegen 
das keimende Leben. Halbmonatsschrift für soziale Hygiene und 
praktische .Medizin 1911. 

a ) Die Krankheits- und Sterblichkeitsverhältnisse in der Orts¬ 
krankenkasse Leipzig; Veröffentlichung des Kaiserlichen Statistischen 
Amtes und des Kaiserlichen Gesundheitsamtes. Entnommen: 
Fischer, Wochenbetten bei Krankenkassenmitgliedern. Sexual- 
Probleme 1910. 
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bei bei frei- 

Pflichtmitgliedem willigen Mitgliedern 
bei Arbeiterinnen in Kürschnereien 18,0 4,8 

„ „ „ Massstabfabriken 22,7 2,7 

„ „ „ Webereien, Stik- 

kereien 18,4 3,2 usw. 

Diese Unterschiede erklären sich durch stärkere Schä¬ 
digung der Schwangerschaft auf Seiten der Pflichtmitglieder 
infolge der bis kurz vor der Entbindung fortgesetzten Arbeit 
und durch die bis nahe ans Schwangerschaftsende wirkenden 
Schädlichkeiten der Betriebe, während die freiwilligen Mit¬ 
glieder die Arbeit rechtzeitig unterbrechen und aus der Reihe 
der Pflichtmitglieder in die der freiwilligen eintreten. 

Als bekannt darf vorausgesetzt werden, in welchem 
Masse die Schädlichkeiten gewisser gewerblichen Betriebe 
den Verlauf von Schwangerschaft, Geburt und Wochenbett 
beeinflussen. Die Einwirkung des metallischen Bleies, 
welcher die Frauen in der Metallverarbeitung, in der Stein¬ 
gutfabrikation, im Töpfergewerbe, in der Buchdruckerei, 
bei der Strohhutbleiche, in der Kristallglasfabrikation, in 
geringerem Masse auch in der Schneiderei 1 ) und in der 
Wäschefabrikation 1 ) ausgesetzt sind, führt in auffallend 
hohem Masse zur frühzeitigen Unterbrechung der Schwanger¬ 
schaft und zu Totgeburten. 

B a 11 a n d fand, dass von 82 Schwangerschaften bei 
30 Frauen 24 rechtzeitige, 48 vorzeitige Geburten und 
10 Aborte waren, darunteir 8 Totgeburten und 20 vorzeitig ge¬ 
storbene Kinder. Paul schätzte schon 1860 die Wirkung des 
Bleies auf die Aborte höher ein als di© der Syphilis. Auch in 
den Organen der Föten bleikranker Mütter ist Blei gefunden 
worden. Ein Beweis, dass das Gift den Blutkreislauf und die 
mütterlichen Geschlechtsorgane passiert. Nebenher mag er¬ 
wähnt werden, dass auch die Milch Blei enthalten und zur Ver¬ 
giftung der Säuglinge führen kann. Ferner dass die Kinder 
bleikranker Mütter zu Epilepsie und Lähmungen und, was für 
den Geburtshelfer besonders wichtig ist, zu Hydrozephalus 


Durch Gebrauch der sogenannten „chargierten“ Fäden, welche 
mit Bleiessig getränkt sind. 
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neigen. Silberstein 1 ) vergleicht die Aborte der weib¬ 
lichen Mitglieder der Ortskrankenkasse der Buchdrucker in 
Berlin mit denen der allgemeinen Ortskrankenkasse und 
findet 

bei den Buchdruckern bei der allgemeinen 

Ortskrankenkasse 

1904 2,1 °/o, dagegen nur 1,1 o/o, 

1905 2,4o/o „ „ l,7o/o. 

an Abort leidende Frauen. 

Lewin berichtet in der Berliner klinischen Wochen¬ 
schrift 1904: 4 Frauen hätten in 15 Schwangerschaften 
10 Fehlgeburten, 2 Frühgeburten, 1 Totgeburt, 1 lebendes 
und 1 in der Geburt abgestorbenes Kind gehabt. 

Nach Tardieu 2 ) werden von den Bleiarbeiterinnen 
60 o/o von Frühgeburt befallen. 

Dr. George Reid 8 ) hat umfassende Untersuchungen 
über die Bleigefahren für die Rasse angestellt: Er 
hat gefunden, dass auf 100 nur in der Hauswirtschaft tätige 
Frauen 43,2 Früh-, Fehl- und Totgeburten kommen, auf 
100 Fabrikarbeiterinnen (mit Ausschluss der in Bleibetrieben 
beschäftigten) 47,6; auf 100 Frauen, die vor der Heirat 
Bleiarbeiterinnen waren, 86; auf 100, die nach der Heirat 
Bleiarbeiten machten, 133,5. Die Sterblichkeit der Säug¬ 
linge betrug bei Frauen, die nur in der Hauswirtschaft 
tätig waren, 150 °/ 00 ; bei Fabrikarbeiterinnen, die nicht mit 
Blei in Berührung kamen, 214°/ 00 ; bei vor der Ehe mit 
Blei beschäftigten Müttern 157; bei Arbeiterinnen, die noch 
in der Ehe mit Blei zu tun hatten, 271°/ 00 . 

Sir Thomas Oliver, Professor am Durham- College 
und Arzt am Royal Victoria-Krankenhaus in Newcastle on 
Tyne hat die zerstörende Wirkung des Bleis auf die reifende 
Frucht experimentell am Hühnerei und am Kaninchen er¬ 
wiesen. 

0 W e y 1: Handbuch der Arbeiterkrankheiten. 

2 ) Entnommen : M a y e t, Der Schutz von Mutter \ind Kind durch 
reichsgesetzliche Mutterschafts- und Eamilienversicherung. Berlin 1911. 
L. Hayinanns Verlag. 

*) Nach einem Referat im Archiv für Rassen- und Gesellschafts¬ 
biologie. 8. Jahrgang, 1911, 4. Heft, S. 542. 
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Derselbe Autor hat die Lebens- und Gesundheitsverhält¬ 
nisse der Steingutarbeiter in Ungarn studiert, wo die Stein¬ 
gutfabrikation zum grössten Teil noch Heimarbeit ist. Fehl¬ 
geburten, Lebensschwäche der zur Welt kommenden Kinder, 
Wasserkopf, Krämpfe, Meningitis, Rachitis, Idiotie und alle 
Grade geistiger Schwäche, Mindermass der Erwachsenen, In¬ 
fantilismus, Marasmus seien in Menge zu finden. Selten 
besässen die ungarischen Steingutarbeiter mehr als ein bis 
zwei Kinder. 

Diese krankhaften Störungen des Ablaufs von 
Schwangerschaft und Geburt gewinnen um so grössere Be¬ 
deutung, wenn man sich die Zahlen der in den genannten 
schädlichen Betrieben tätigen Frauen vergegenwärtigt. Die 
diesbezüglichen Angaben werden im weiteren Verlauf dieses 
Aufsatzes in anderem Zusammenhang gemacht werden. Für 
die Würdigung der Ursachen des Geburtenrückganges aber 
erscheinen die fehlerhaften Schwangerschaften und Geburten 
um so wichtiger, als zahlreiche Unterleibsleiden der berufs¬ 
tätigen Frau als ihre Folgen zu betrachten sind. Bedenkt 
man weiter, dass die bis kurz vor der Entbindung fortgesetzte 
Anstrengung, die Abkürzung des Wochenbettes und die früh¬ 
zeitige Wiederaufnahme der Arbeit gleichfalls zahlreiche 
Erkrankungen der Unterleibsorgane und als deren Folge oft 
Sterilität heraufbeschwören, so ist wohl die Behaup¬ 
tung berechtigt, dass die Erwerbsarbeit der 
Frau als eine bedeutungsvolle Ursache des 
Geburtenrückganges zu betrachten ist. 

Die zahlemnässig belegten Beispiele, welche ich oben 
gegeben habe, stellen naturgemäss nur einen Bruchteil der 
wirklichen Vorkommnisse dar. Die bedauerliche Tat¬ 
sache kann nicht verschwiegen werden, dass 
gerade dieses Gebiet der Frauenheilkunde, 
welches ich das gewerbe-hygienische nennen 
will, bisher arg vernachlässigt worden ist. 
Angesichts des im Anfang dieser Arbeit kurz 
geschilderten Ganges der wirtschaftlichen 
Entwickelung erwächst den Ärzten, und ins¬ 
besondere uns Frauenärzten, die Pflicht, die 
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gynäkologischen Arbeiterinnenkrankheiten 
als ein besonderes Gebiet zu betrachten und 
zu bearbeiten. 

Bei diesem Unternehmen freilich werden grosse Schwierigkeiten 
zu überwinden sein, zumal die ersten Anfänge nicht überschritten 
sind. Das gilt besonders für die Erforschung der Zusammenhänge 
zwischen der Berufsarbeit der Frau und den gynäkologischen Er¬ 
krankungen. Ein mittelbarer Zusammenhang auf dem Umwege über 
die Störungen von Schwangerschaft, Geburt und Wochenbett ist im 
vorstehenden bereits berührt worden. In welchem Umfange aber die 
weiblichen Geschlechtsorgane durch die Schädlichkeiten der Industrie¬ 
zweige, die gewerblichen Vergiftungen, ferner durch die Art und 
Ausführung der gewerblichen Tätigkeit in Mitleidenschaft gezogen 
werden, darüber ist bisher in den Handbüchern der Hygiene und der 
Arbeitererkrankungen nur wenig in den Büchern und Zeitschriften 
der Fachgynäkologie so gut wie nichts mitgeteilt. 

Schon auf die Entwickelung sowohl des 
gesamten Körperbaues, als auch der weib¬ 
lichen Geschlechtsorgane muss die Beschäf¬ 
tigung der kindlichen und der jugendlichen 
Arbeiterinnen in den gewerblichen Betrieben 
von grossem Einfluss sein. Die Zeit der geschlecht¬ 
lichen Reifung des Weibes beginnt in unseren Breitegraden 
bei der blonden Rasse durchschnittlich mit dem 12. bis 
13. Lebensjahre. In dieses Alter fällt auch die Zeit des 
stärksten Längenwachstums und der grössten Körpergewichts¬ 
zunahme. Festigung des Knochensystems, Ausbildung der 
Muskulatur, Ausbau der inneren Organe stellen an den Körper 
besonders hohe Anforderungen. Es ist bekannt, dass der Ab¬ 
lauf dieser Vorgänge durch mannigfache, sowohl innerhalb als 
ausserhalb des Körpers gelegene Umstände beeinflusst werden 
kann. Zu den letzteren gehören in erster Linie die hygieni¬ 
schen Verhältnisse, 'unter denen das reifende Mädchen lebt, wie 
Wohnung, Ernährung usw. Wenn schon eine gelegentliche 
Berufsarireit in diesem Lebensabschnitt geeignet ist, störend 
auf (he Entwickelung des Körpers sowohl wie der Genital¬ 
organe einzuwirken, wie viel mehr wird dies der Fall sein 
bei einer dauernden Beschäftigung im gewerblichen Betriebe. 
Und wie viel mehr noch in Betrieben, welche spezifische 
Schädlichkeiten mit sich führen. 
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gezeitigt und verdienen Nachahmung seitens der Kranken¬ 
kassen, zumal derjenigen, welche die Angehörigen bestimmter 
Berufe und Gewerbebetriebe umfassen. 

Wach den Berichten der Gewerbeaufsichtsbeamten sind in den 
revisionspflichtigen Fabriken und den ihnen gleichgestellten Anlagen 
weibliche Kinder unter 14 Jahren beschäftigt gewesen 1 ): 

im Jahre 1906 4 619 

„ „ 1907 5759 

„ „ 1908 5385 

„ „ 1909 5376 

und Jugendliche von 14—16 Jahren 

im Jahre 1906 145325 
„ „ 1907 15084-7 

„ „ 1908 150658 

„ „ 1909 156263 

und Mädchen und Frauen von 16—21 Jahren 
im Jahre 1907 449436 
„ „ 1908 450887 

„ „ 1909 462 967. 

Diese Zahlen entstammen den Berichten über die 
revisionspflichtigen Fabriken 2 ). Die Unmenge der der 
exakten Zählung nicht zugänglichen Betriebe und der den 

x ) Statistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich 1910. 

2 ) In den landwirtschaftlichen Betrieben, im Handel und Ge¬ 
werbe sind Statistiken nach den Altersklassen der weiblichen Arbeiter 
meines Wissens nicht aufgenommen. Die Erhebungen über die Kinder¬ 
arbeit stehen noch in den ersten Anfängen, doch scheint das Ver¬ 
säumte alsbald nachgeholt zu werden, zumal die Sache die leb¬ 
hafteste Teilnahme der Behörden wachgerufen hat. Die Berufszählung 
von 1895 gibt die Zahl der erwerbstätigen Kinder unter 14 Jahren 
unter Einschluss der im Gesindedienst befindlichen auf 214 954, die 
Berufszählung von 1907 auf 315 692 an. Dass diese Zahlen der 
Wirklichkeit nicht entsprechen, beweisen die durch den Reichskanzler 
im Jahre 1898 angestellten Erhebungen über die Ausdehnung der 
Kinderarbeit ausserhalb der Fabriken. Sie ergaben im 
deutschen Reiche 532 283 erwerbstätige Kinder unter 14 Jahren. 
K a u p 3 ) entnehme ich, dass 1895 rund 824 000 hauptberuflich tätige 
jugendliche Arbeiterinnen (Alter: 14—18 Jahre), 1907 schon 1 170 000 
gezählt worden sind. Das bedeutet eine Zunahme um 42«/o. Die 
im Text wiedergegebenen Zahlen betreffen nur die in den Fabriken 
und der Gewerbeaufsicht unterliegenden Betrieben erwerbstätigen 
weiblichen Kinder unter 14 Jahren, Jugendlichen von 14—16 Jahren 
und jungen Erwachsenen von 16—21 Jahren. 

8 ) Kaup: Die jugendlichen Arbeiter in Deutschland. Jena 1911. 
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Eltern im Hausbetrieb helfenden Kinder entzieht sich selbst 
der annähernden Abschätzung. In welcher Weise sich diese 
arbeitenden Kinder und jugendlichen Personen weiblichen 
Geschlechts auf die einzelnen Betriebe verteilen und welchen 
Schädlichkeiten sie daselbst ausgesetzt sind, wird im weiteren 
Verlauf dieser Arbeit Erwähnung finden. An dieser Stelle 
sollte nur eine Anschauung von dem Masse gegeben werden, 
in welchem weibliche Kinder und jugendliche Personen in 
der Erwerbsarbeit tätig sind. In der Klinik der Hypo- 
plasia uteri 1 ), der Retroflexio uteri 2 ) con¬ 
genita, der angeborenen Sterilität und an¬ 
derer Genitalerkrankungen der jugendlichen 
Personen werden diese Zusammenhänge in 
Zukunft Beachtung und Erwähnung finden 
müssen. Auch Hemmung des Wachstums, Becken- 
und Rückgratsverkrümmungen mit ihren Fol¬ 
gen für Schwangerschaft und Geburt müssen als 
Gefahren der Arbeit der Jugendlichen genannt werden. 

Aber auch nach abgeschlossener geschlecht¬ 
licher Entwickelung werden die Berufsarbeit und 
insbesondere die Schädlichkeiten der gewerblichen Betriebe 
Krankheiten im Gebiete der Genitalorgane lierbeiführen 
können. Da sind zunächst die im Genitalgebiet sich ab¬ 
spielenden Folgezustände der konstitutiven Verände¬ 
rungen zu nennen, welche bei den berufstätigen Frauen 
im Laufe der Zeit zur Entwickelung kommen. Anämie, 
Chlorose und Tuberkulose rufen im Gebiet der Genital¬ 
organe Veränderungen hervor, welche als mittelbare Folge 
der Erwerbstätigkeit der Frau zu betrachten sind. Aber 
auch unmittelbare Einwirkungen der Schädlichkeiten der Be¬ 
rufsarbeit auf die Geschlechtsorgane sind vorhanden. Auf 
dem grossen Gebiete der Endometritis spielen neben der 
bakteriellen Entzündung gerade die Schädlich¬ 
keiten mechanischer, chemischer und thermi¬ 
scher Natur eine grosse ätiologische Rolle. Ferner: ebenso 
wie bei allgemeinen Infektionskrankheiten durch die im 

*) Entwickelungsschwäche der Gebärmutter. 

*) Rückwärtslagerung der Gebärmutter. 

88 * 
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Körper entstehenden Toxine Endometritiden x ) und Entzün¬ 
dungen anderer Teile des weiblichen Geschlechtsapparates 
entstehen können, ist dies auch der Fall mit den gewerb¬ 
lichen Vergiftungen durch Blei, Quecksilber usw. 

Mit Ausnahme weniger, noch später zu erwähnenden für einzelne 
Betriebe typischen Erkrankungen ist auf diesem Gebiete bisher nichts 
zutage gefördert worden. Diese Lücke auszufüllen ist der einzelne 
natürlich nicht imstande, es wird einer langdauernden und systemati¬ 
schen Zusammenarbeit verschiedener Instanzen bedürfen, denen je 
nach der Art der Betätigung eine besondere Rolle zufallen wird. 
Neben den klinischen Feststellungen wird den pathologisch-anatomi¬ 
schen Untersuchungen, an denen es bisher völlig mangelt, ein be¬ 
sonderer Vorrang eingeräumt werden müssen. Vor allem aber wird 
es nötig sein, dass die an den Untersuchungen beteiligten Ärzte und 
insbesondere die Frauenärzte einen Einblick in die Gewerbe¬ 
betriebe und deren Schädlichkeiten gewinnen, in welchen 
Frauenarbeit verwendet wird. (Fortsetzung folgt.) 



Kuppelei. 

Eine sexualpsychologische Studie. 

Von Dr. Otto Meller. 

D en nachfolgenden Ausführungen soll eine Bemerkung 
über den Titel vorausgehen. Er trifft das hier abge¬ 
handelte Thema nicht ganz, da er in einem Sinne zu weit, 
im anderen zu eng gefasst ist. Von allen möglichen Fällen 
der Kuppelei sind nur jene Gegenstand dieser Untersuchung, 
in denen der Kuppelnde aus einem erotischen Motiv 
heraus handelt, und ausserdem soll nur auf diese Seite der 
Handlungen näher eingegangen werden. Dagegen ist es nicht 
nötig, dass das durch den Kuppelnden geförderte Verhält¬ 
nis einen irgendwie anstössigeu Charakter hat, wie es der 
gewöhnliche Sinn des Wortes Kuppelei erfordert. Es ge¬ 
nügt, dass das Verhältnis erotische Färbung besitzt, mag 
diese Färbung noch so zart, noch so duftig, noch so ätherisch 

l ) Entzündung der Gebärmutierschleimhaut. 
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sein. Vor allem ist hier nicht von einer Kuppelei die Rede, 
die unter irgend einen Strafgesetzparagraphen fällt. Es soll 
vielmehr das aktive Interesse an einem fremden 
erotischen Verhältnis, soweit es selber eroti¬ 
schen Charakter trägt, in seinen verschiedenen Arten 
untersucht und dargestellt werden. Für die Wahl der Über¬ 
schrift war bestimmend ebensosehr die Kürze und Sinnfällig¬ 
keit des Wortes wie der Umstand, dass die meisten der hier zu 
besprechenden Fälle vor allem soweit interessieren, als sie 
zugleich unter den Tatbestand der Kuppelei fallen. 

Die Beweggründe, aus denen ein fremdes erotisches 
Verhältnis unterstützt oder gar erst ins Leben gerufen wird, 
können verschiedenster Natur sein. Sie können von der 
selbstlosesten Uneigennützigkeit bis zum berechnendsten 
Egoismus alle Stufen durchlaufen. Für die Unterstützung 
zweier Liebenden aus reinen und edlen Motiven sind Bei¬ 
spiele genug in der Literatur sowohl wie in der Wirklich¬ 
keit zu finden, sogar für jene krassen Fälle, wo es sich 
direkt um Verschaffung von Gelegenheit zu geschlecht¬ 
lichem Verkehr handelt. Uneigennützige Kuppelei liegt z. B. 
auch vor in der bei primitiven Kulturen häufig vorkommen¬ 
den Sitte, dem Gastfreund Frauen zur Verfügung zu stellen. 
Ja, es liesse sich denken, allerdings unter anderen Gesetzen 
und moralischen Anschauungen als den heute herrschenden, 
dass sogar Institute, die der Befriedigung des Geschlechts¬ 
bedürfnisses dienen, aus Philantropie ins Leben gerufen 
werden. 

„Denn von dir, o Solon, heisst es, du habest als erster 
der Sterblichen eine sozial heilsame Angelegenheit ein¬ 
gesehen. (Auch ich habe Grund, das anzuerkennen.) 

Weil du sahst, wie die Stadt voll junger Männer war, 
die unter der Nötigung der Natur sich dort vergingen, wo 
es mit nichten angebracht war, habest du wohlangelernte 
Weiber für alle angeschafft und kaserniert“*). 

*) Philemon in einem Fragment ,, AdolphcH*. August Meinecke, 
Menandri et Philemonis reliquiae. Berlin 1823, S. 357. Die Übersetzung 
verdanke ich den Herren Dr. Walter H. Da mann und Hugo 
Tschuncky. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



482 


Selbstsüchtige Beweggründe werden jedoch der mensch¬ 
lichen Natur entsprechend eine viel verbreitetere Rolle 
spielen. Sie können selbst wieder unendlich mannigfaltiger 
Art sein: Gewinnsucht sowohl beim Heiratsvermittler wie 
beim Bordellwirt, Liebedienerei, wenn etwa Untergebene 
ihren Vorgesetzten Kupplerdienste erweisen, um deren Gunst 
sich zu erwerben oder zu erhalten, Prahlsucht oder auch nur 
Mitteilungsbedürfnis, die dazu verführen, die eigene Frau 
oder Geliebte einem anderen preiszugeben. Einen solchen 
Fall schildert Peter Nansen in einer kleinen Novelle '). 
Hier bietet der Liebhaber dem Freund die Geliebte an, weil 
es ihr iu seinen Augen keinen geringen Reiz verleihen würde, 
wenn er wüsste, dass der Freund, der sich auf die Weiber 
versteht, sie besessen und Gefallen an ihr gefunden hätte. 
Ganz ähnlich ist das Verhältnis in Hebbels Tragödie 
„Gyges und sein Ring“, wo der König Kandaules den 
Griechen Gyges bittet, ungesehen zugegen zu sein, wenn 
er seine Gemahlin Rhodope besucht. 

„Ich brauche einen Zeugen, dass ich nicht 

ein eitler Tor bin, der sich selbst belügt, 

wenn er sich rühmt, das schönste Weib zu küssen, 

und dazu wähl ich dich.“ 

Und Rhodope sagt zu Kandaules: 

„Ich sorgte immer, 

es sei mehr Stolz auf den Besitz als Liebe 
in der Empfindung, die Dich an mich fesselt, 
und deine Neigung brauche schon den Neid 
der andern, um nicht völlig zu verlöschen!“ 

Selbstsüchtige Beweggründe liegen aber vor allem in 
den liier zu betrachtenden Fällen vor, wo ein erotisches 
Interesse im Spiel ist. Solche Fälle sind viel häufiger, als 
wir gemeinhin annehmen, wobei allerdings das erotische 
Moment nicht immer vereinzelt auftritt, sondern mit anderen 
Motiven verknüpft. So wird es z. B. vielfach sogar bei der 
gewerbsmässigen ^Kuppelei sein, die ebenso wie andere Be¬ 
rufe aus einer gewissen Neigung und Liebe zur Sache und 

') Die Feuerprobe in ,Jugend und Liebe.“ Ausgew. Novellen. 
Fischer, Berlin 1909. 
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nicht nur aus reinem Erwerbssinn ausgeübt werden kann. 
Gewohnheitsmässige Kuppelei ohne Absicht auf materiellen 
Gewinn lässt sich überhaupt nur aus erotischen Gründen 
erklären. Sie soll vielleicht dem Vermittelnden Gelegenheit 
verschaffen, Liebesgenüsse, deren er selber nicht oder nicht 
mehr teilhaft werden kann, in anderen zu erleben. 

I. In der Tat wird sich die Vermittelung fremden Liebes- 
genusses als Surrogat für den eigenen ziemlich häufig 
finden, und Fälle dieser Art sollen an erster Stelle betrachtet 
werden. Sie bilden eine in sich geschlossene Gruppe, die 
sich scharf von den weiter unten zu besprechenden Fällen 
abhebt. In ihr sind wiederum zwei Arten zu unterscheiden: 
entweder die Unmöglichkeit eigenen Erlebens ist in der 
Person des Erlebnissuchenden begründet oder sie hat in 
der Natur des Erlebnisses ihre Ursache. Wir haben 
es also einmal mit einem aus persönlichen, das andere 
Mal mit einem aus sachlichen Gründen notwendigen Er¬ 
satzmittel zu tun. 

Persönliche Mängel, die das Zustandekommen eines 
eigenen erotischen Verhältnisses erschweren oder verhindern, 
können sehr mannigfaltiger Natur sein, z. B. hohes Alter, 
Krankheit, Hässlichkeit, Armut, Schüchternheit und Schwer¬ 
fälligkeit u. dgl. Im allgemeinen werden diese Mängel 
viel eher bei Frauen einen Hinderungsgrund bilden als bei 
Männern, die sich werbend betätigen und allenfalls imstande 
sind, durch Energie und Ausdauer, durch Vorzüge anderer 
Art entgegenstehende Abneigung zu überwinden und nicht 
wie Frauen abwartend ihrem Schicksal gegenüber stehen. 
Daraus erklärt es sich auch, dass die Kupplerin eine viel 
häufigere Erscheinung ist als der Kuppler. Die Männer 
werden viel schwerer auf die Rolle des Liebhabers verzichten 
und es den Frauen überlassen, sich mit den Brosamen frem¬ 
den Glücks zu begnügen. Sie werden lieber zu jedem anderen 
Surrogat greifen, wenn es ihnen noch irgendwie eine tätige 
Teilnahme am Liebesgenuss gestattet, bevor sie, ihrer männ¬ 
lichen Würde vergessend, die eigenen Glücksmöglichkeiten 
einem anderen abtreten. Die sexuelle Psychopathie kann 
darüber Auskunft geben, welche Surrogate in Kauf ge- 
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nommen werden, welche Sinneswerkzeuge und welche Ge¬ 
nussobjekte als Ersatz herhalten müssen, wenn die freie ge¬ 
schlechtliche Betätigung beim Mann gehemmt ist. Anders 
bei den Frauen. Ihire zurückhaltende passive Rolle zwingt 
sie oft, auf eigenes Liebesglück zu verzichten. Es ist kein 
gesellschaftliches Vorurteil, das der Frau jedes Werben um 
Liebe verbietet, es ist vielmehr in ihrer Natur begründet, es 
erfordert ihre Würde und Selbstachtung, erwählt zu werden, 
wegen solcher Vorzüge, die auf den ersten Blick für sie 
einnehmen, grob gesprochen, schön zu sein, nicht tapfer 
und tüchtig. Wo deshalb ihren erotischen Bedürfnissen 
keine Erfüllung winkt, bleibt der Frau nur übrig, an fremdem 
Glück teilzunehmen. In fremder Sache darf sie die Tätig¬ 
keit entwickeln, die ihr in eigener versagt ist. Dabei mag 
es ihr zuweilen gelingen, sich über das eigene Bedürfnis 
hinwegzutäuschen und die durchaus selbstischen, aber meist 
unbewussten und dunklen Triebe in altruistische Fürsorge 
umzuwandeln, wie sie der Frau besser ansteht. In Goethes 
Wilhelm Meister haben wir eine klassische Stelle dafür, 
wie bei eintrefcendem Alter die Sorge für fremde Angelegen¬ 
heiten die eigenen Liebeleien ersetzen muss. Es heisst dort: 
„Serlo konnte ohne eine kleine Liebschaft nicht leben, Elmire 

.hatte schon lange seine Aufmerksamkeit erregt und 

Philine war klug genug, diese Leidenschaft.zu be¬ 

günstigen. Man muss sich, pflegte sie zu sagen, bei Zeiten 
aufs Kuppeln legen, es bleibt uns doch nichts weiter übrige 
wenn wir alt werden." 

Dass es indessen auch Fälle gibt, in denen Männer zu 
dem Surrogat eines fremden Verhältnisses greifen, dafür 
ebenfalls zwei Beispiele. Casanova erzählt in seinen „Er¬ 
innerungen aus galanter Zeit“ von einem Syndikus in Genf, 
der drei reizende Schwestern zu Freundinnen hatte. Da 
dieser selber nur noch „in der Phantasie“ geniessen konnte, 
überliess er die jungen Mädchen dem Gastfreund, der „zum 
Vergnügen des Syndikus“ mit ihnen „gar heftig der Liebe 
huldigte“. Casanova berichtet wörtlich: „Wir speisten 
sehr heiter zu Abend.und gingen nach dem Abendesfceai 
wieder an unsere alten Spiele, bei denen der Syndikus in 
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seiner grossen Zufriedeinheit blosser Zuschauer unserer Helden¬ 
taten blieb.“ In gewissem Sinne darf hierher auch Cyrano de 
Bergerac gerechnet werden, der Held der gleichnamigen Ko¬ 
mödie von K o s t a n d, allerdings mit dem Vorbehalt, dass sein 
erotisches Verlangen unendlich zart und vergeistigt ist, und 
dass in ihm selbstische Triebe und Uneigennützigkeit bis 
zur Aufopferung untrennbar miteinander verknüpft sind. 
Cyrano trägt eine leidenschaftliche Liebe zu seiner Cousine 
Koxane im Herzen, kann aber wegen seiner grossen Häss¬ 
lichkeit nicht glauben, dass er bei ihr Gegenliebe finden 
würde. Er ist hochherzig genug, auf ihre Bitte hin zwischen 
ihr und einem schönen, aber dummen Edelmanne Ver¬ 
mittlerdienste zu leisten. Dass er dabei zugleich die Hoff¬ 
nung hat, die Wirkung seiner Liebe mitzuerleben, indem 
er für den Edelmann die Briefe verfasst, macht ilm für uns 
interessant. 

„Und doch empfang ich schmachtend an der Pforte, 

Brosamen von dem Mahl, das ihn beglückt. 

Er hat ihr Aug’ und ich ihr Herz entzückt; 

Auf seinen Lippen küsst sie meine Worte!“ 

Das Verhältnis dieser beiden ist ihm wertvoll, weil er 
ihm die Züge aufprägen kann, die sein eigenes im gleichen 
Fall an sich tragen würde. 

Das ist charakteristisch für alle derartigen Fälle. Wenn 
schon auf eigenes Erleben verzichtet werden muss, so soll 
das fremde Verhältnis doch möglichst viel von der eigenen 
Sehnsucht verwirklichen. Das lässt sich auf die verschie¬ 
denste Art erreichen. Entweder in dieser umfassenden 
und gesteigerten Form wie bei Cyrano, wo der Vermittler 
geradezu die Entwickelung des Verhältnisses beeinflusst und 
alle seelischen Fäden in der Hand behält, allenfalls bis zu 
dem Grad, dass er sich der Liebenden wie Marionetten (be¬ 
dient oder in primitiveren Formen, wo er wenigstens bei 
der Entstehung der neuen Verbindung den eigenen Einfluss 
und seine persönlichen Wünsche zur Geltung bringt. Der 
Kuppler oder die Kupplerin treffen z. B. die Auswahl der 
Personen für ihren Schützling nach eigenem Geschmack in 
bezug auf äussere Erscheinung oder auf Charakter, Geistes- 
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richtung, auf erotische Betätigung (etwa nach perverser 
Richtung) usw. 

Die Notwendigkeit, ein Verhältnis zwischen dritten Per¬ 
sonen als Surrogat zu gebrauchen, kann aber, wie oben 
erwähnt, nicht nur in persönlichen Mängeln, sondern in der 
eigenartigen Natur des erstrebten erotischen Gefühlserleb¬ 
nisses liegen, wenn dieses nämlich so geartet ist, dass seine 
Erfüllung auf direktem Wege sich schlechterdings nicht 
ermöglichen lässt, dass sie nur auf dem Umweg der Ein¬ 
fühlung in eine andere Person erreicht werden kann. Es 
stehen hier also sachliche Hindernisse entgegen. Z. B. 
ein Erwachsener will erotische Erlebnisse durchkosten, wie 
er sie als Kind empfinden würde, also mit voller Unerfahren¬ 
heit, geschlechtlicher Unreife, mit halbem Widerstreben, mit 
Furcht und Neugierde, als Verführter usw. Vielleicht 
wünscht er das, weil er als Kind einmal die Beize einer 
solchen Situation hat kennen lernen. Oder ein Mann wünscht 
einmal, drastisch ausgedrückt, in der Haut der Frau zu 
stecken; er möchte umworben sein, gewährend, hingehend, 
vielleicht sogar erduldend. Beide Wünsche tragen in keiner 
Weise anormalen Charakter. Auf anderem als geschlecht¬ 
lichem Gebiet sind sie durchaus geläufig. „Im Mann steckt 
das Kind, das will spielen“, und ebenso steckt im Maim 
das Weib. Jedem lebendigen Interesse an Kindern liegt die 
Sehnsucht nach der eigenen Kindheit zugrunde. Sich inner¬ 
lich mit Kindern beschäftigen, heisst, wieder jung sein 
wollen oder dem Stück Jugend, das wir in unsere reiferen 
Jalire herüber gerettet haben, wieder zur Auferstehung ver¬ 
helfen. Und jeder Sehnsucht nach dem Weibe liegt der 
Wunsch nach Vervollkommnung zugrunde, nach Ergänzung 
jener Seiten in uns, die zwar in der Anlage vorhanden sind, 
aber nicht so voll entwickelt, dass wir sie aus uns selbst 
verwirklichen könnten. Es ist, als ob im Akkord unseres 
Wesens einzelne Töne niedergehalten würden und nur durch 
andere zum Klingen gebracht w r erden könnten. Der Wunsch 
kann jedoch in einer solchen Form auftreten, dass er die 
Seiten unseres Wesens, die über uns hinausweisen und 
unserer Sehnsucht Flügel leihen, ausschliesslich zur Geltung 
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bringen will, nicht als Ergänzung, sondern mit Unter¬ 
drückung unserer ausgesprochenen Natur. Nicht ganzer 
Mensch, jugendlich und reif, Mann und Weib, um nur die 
stärksten Kontraste zu nennen, wollen wir sein, sondern 
nur das andere, das unserer Natur komplementär ist. Soweit 
dieses Streben nicht vorübergehender Natur ist, gelegentlich 
auftritt und wieder verschwindet wie hundert andere 
Wünsche und Gelüste in uns, sondern soweit eine dauernde 
Disposition vorliegt, haben wir es allerdings mit einem anor¬ 
malen Zustand zu hin, mit einer Perversion der Gefühle, 
mit einer Perversität. Soweit es sich ferner um eine ganz 
bestimmte Perversion handelt, nämlich beim Mann um das 
Verlangen Frau, bei der Frau um das Verlangen, Mann zu 
zu sein, und soweit sich dieser Wunsch auf direktem Weg 
durchsetzen will, also der Betreffende am eigenen Leib, 
in der eigenen Person jenen seiner Natur widersprechenden 
Zustand erleben will, ist die Erscheinung hinlänglich bekannt 
und besprochen. Es ist der sogenannte psychische Herm¬ 
aphroditismus, wie er bei dem berühmten Chevalier d’Eon 
oder der Mademoiselle de Maupin vorhanden ist. 

Für uns jedoch handelt es sich um die Herbeifülirung 
jenes Gefühlsvorganges auf indirektem Weg mit Hilfe einer 
Mittelsperson, in die man sich einfühlt und so versenkt, 
dass man ihre seelischen Bewegungen miterlebt. Die Mittels¬ 
person muss einem entweder so nahe stehen, dass sie aus 
ihren Empfindungen kein Geheimnis macht und man ihren 
Mitteilungen volles Vertrauen entgegenbringt, oder ihr 
Innenleben muss verhältnismässig einfacher Natur und leicht 
zu erfassen sein. Letzteres ist der Fall, wenn diese Ver¬ 
mittlerrolle einem Kind aufgetragen wird mit einfachen, un- 
geheuchelten Empfindungen, die ein Erwachsener noch dazu 
alle gelber durchlaufen hat. Ersteres trifft zu, wenn die 
eigene Frau bzw. der eigene Mann, Freundin bzw. Freund 
oder die Prostituierte für den Zuhälter diesem Zweck dienen 
muss. In Fällen, wo Mütter die Liebschaften ihrer Töchter 
unterstützen, besonders wenn dies ohne materiellen Vor¬ 
teil, rein aus Lust an den erotischen Vorgängen geschieht, 
mag oft genug der Wunsch mitbestimmend sein, die eigene, 
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in dieser Beziehung vielleicht verlorene Jugend nachzuholen. 
Auch hei Freundschaften und Liebschaften mit Prostituierten 
werden solche Motive bisweilen mit unterlaufen. Gerade 
für stark erotische Naturen, denen das Leben lange nicht 
genug Gelegenheiten bietet, und die ihren Genusshunger 
nur mit Mühe stillen können, muss die passive, geschlecht¬ 
lich uninteressierte Hingabe der Prostituierten, dieses mühe¬ 
los in den Schossfallen der von ihnen selbst so heiss er¬ 
strebten Genüsse als ein Ideal erscheinen. Es wird ein 
quälendes Problem für sie bilden und den Wunsch in ihnen 
stark werden lassen, diesen Zustand, den sie an sich selber 
nie erleben können, doch einmal mit anschauen und nach¬ 
fühlen zu dürfen. So ist es zu erklären, wenn sich Männer 
für Tage in ein Bordell einmieten, um an dem Leben und 
Treiben seiner Bewohnerinnen teilzunehmen. Da indes auf 
solche Art noch nicht ohne weiteres deren Innenleben er¬ 
schlossen wird, so mag der Wunsch entstehen, ein solches 
Geschöpf dauernd durch Freundschaft und Liebe an sich 
zu ketten oder die eigene Frau und Geliebte zur Prostitution 
zu verleiten. 

Mit den hier genannten Beispielen sind selbstverständ¬ 
lich die Möglichkeiten nach dieser Richtung nicht erschöpft. 
Es kann vielmehr jedes erotische Verhältnis mit einer be¬ 
stimmten Färbung, in der wir es unserer Natur, unserem 
Charakter, unserer Veranlagung nach nicht an uns selbst 
erleben können, zum Surrogat für uns werden. 

II. Gänzlich verschieden davon liegen jene Fälle, in 
denen eiu Verhältnis zwischen dritten Personen nicht ein 
aus persönlichen oder sachlichen Gründen unmöglich eigenes 
ersetzen soll, sondern wo das fremde Verhältnis als solches 
den Inhalt des erotischen Erlebens abgibt, wo es nicht in 
Ermangelung von etwas Besserem in Kauf genommen wird, 
sondern erstrebt wird, so wie es ist. Das Interesse knüpft 
sich hier nicht an dritte Personen, sondern an deren gegen- 
seitige Beziehungen, an erotische Szenen. 
Sie können gewissermassen den Charakter eines Fetisches 
an nehmen und für das geschlechtliche Verlangen dieselbe 
Rolle spielen, wie fetischistische Gegenstände, die aus neben- 
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sächlichen Begleitumständen bei geschlechtlichen Erlebnissen 
zum wesentlichsten Moment, zum alleinigen Ziel der Sehn¬ 
sucht werden. Das ist besonders der Pall, wenn es sich um 
erste Jugendeindrücke handelt, und wenn diese nicht durch 
neue Eindrücke mit veränderter Szenerie verdrängt werden. 
Sie werden dann leicht als Ursache der starken Erregung 
empfunden und beanspruchen in dem erotischen Vorstellungs¬ 
kreis ausschliessliche Herrschafts- oder doch gewisse Vor¬ 
zugsrechte. 

Erotische Szenen zwischen weiblichen Personen unter¬ 
einander werden für den Mann besonders häufig den In¬ 
halt solcher Wünsche bilden, weil hier kein Gefühl der Eifer¬ 
sucht auftritt. Indessen sind auch die Fälle nicht selten, in 
denen der Anblick des eigentlichen Geschlechtsaktes be¬ 
gehrt wird. Das Vergnügen an der Rolle des „Voyeurs“ 
zählte in der galanten Zeit zu den verbreitetsten Pikanterien. 
Man war geradezu stolz, heimlicher Zeuge sein zu können, 
wenn die Geliebte und mitunter selbst die eigene Frau den 
ausgelassensten Phantasien eines Freundes diente. Es ist 
dies leicht zu verstehen, wenn man bedenkt, dass dabei 
keineswegs wirkliche persönliche Gefühle preisgegeben 
wurden, dass vielmehr in jener Zeit überall an Stelle ur¬ 
sprünglicher Empfindung die Pose trat, und dass aus jedem 
intimen Vorgang ein offizielles und demonstratives Aus¬ 
stattungsstück gemacht wurde 1 ). Auch heute noch hat man 
in vielen Bordellen für Leute, die an dem Anblick sexueller 
Akte Gefallen finden, Löcher oder andere Vorrichtungen 
zu diesem Zwecke angebracht 

HI. Ein weiterer Beweggrund, erotische Beziehungen 
zwischen dritten Personen zu schaffen oder zu fördern, kann 
endlich der sein, dass das eigene Erlebnis in anderen wieder¬ 
holt, widerspiegelt oder bestätigt zu werden verlangt. Die 
Gefühle sprengen den individuellen Rahmen, sie schäumen 
über, der Schauplatz der Seele erscheint ihnen zu arm, zu 
eng, sie wollen ihn durch den Zusammenschluss gleich¬ 
empfindender Seelen erweitern. Das Glück soll nicht nur 

') Vergl. Fachs, Eduard, Illustrierte Sittengeschichte. II. Bd. 
S. 354. 
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unmittelbar in seinem Träger empfunden werden, sondern 
auch mittelbar durch andere zurückgestrahlt. Es ist eine 
besondere Form des Mitteilungsbedürfnisses, das wir in jedem 
Affekt haben, eine besondere Form deshalb, weil wir uns 
nicht begnügen, den anderen von unserer Erregung wissen, 
ihn innerlich teilnehmen zu lassen, sondern weil wir seine 
äussere Anteilnahme, besser Teilhaberschaft, ver¬ 
langen. Es kann sich dabei ebenso um ganz allgemeine 
erotische Gefühle, wie um bestimmte Beziehungen zu einer 
Person handeln. 

Im ersten Fall ist zugleich die Möglichkeit gegeben, 
durch die Hereinbeziehung weiterer Personen nicht nur eine 
Wiederholung, sondern auch eine Variation des eigenen Er¬ 
lebens eintreten zu lassen. Das Nacheinander von Genuss¬ 
möglichkeiten kann hier in ein Nebeneinander, in ein Gleich¬ 
zeitig umgewandelt werden. Das hat unter Umständen eine 
gewaltige Steigerung der Gefühle, allenfalls bis zur Raserei 
zur Folge. Mail denke an Orgien. Das Miteinander- 
geniessen bedeutet hier einmal, dass jemand neben dem 
eigenen unmittelbaren Genuss durch Einfühlung auch mittel¬ 
bar an den Genüssen aller übrigen teilnimmt, dass er also 
z. B. nicht nur die eigene Erregung zu seiner Partnerin, 
sondern auch die aller übrigen beteiligten Männer zu den 
ihrigen empfindet, dass er ferner nicht nur seine Erregung 
zu den Partnerinnen der anderen, sondern auch die der 
anderen zu seiner Partnerin miterlebt usf. Es ist wie in 
einem vieleckigen Gemach, wo auf allen Seiten Spiegel 
aufgestellt sind, aus denen sich unendliche Reflex Wirkungen 
ergeben. Es bedeutet aber ausserdem, dass er neben seiner 
Art, zu geniessen, auch die ihm sympathischen Genuss^ 
weisen der übrigen erlebt, so dass sein unmittelbares, inten¬ 
sives Gefühl eine Erweiterung erfährt. Die Einfühlung wird 
dadurch ungemein erleichtert, dass das Erlebnis der anderen 
möglicherweise schon eigenes Erlebnis war, was dann ein- 
tritt, wenn die Partnerinnen wechselseitig ausgetauscht 
werden. Aus diesem Grunde erklären sich viele mehr¬ 
seitige Verhältnisse. Fuchs berichtet 1 ), dass die 

*) a. a. 0. II. Bd. S. S48. 
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herzoglichen Paare von Luxemburg und Boufflers einträch¬ 
tig in einem viereckigen Verhältnis lebten, und dass in der 
Zeit vor der französischen Revolution nicht nur das Vier¬ 
eck, sondern auch das Fünf- und Sechseck Mode waren. Aus 
der neuesten Zeit lässt sich, allerdings als missglückter Ver¬ 
such zu einem dreieckigen Verhältnis, die vielbesprochene 
,,Triolenaffäre“ anführen. In seinen bereits erwähnten Er¬ 
innerungen erzählt auch Casanova von einem inter¬ 
essanten viereckigen Verhältnis 1 ), in das er durch die Ge¬ 
liebte des Kardinals Bernis, des französischen Gesandten 
in Venedig, hineingezogen wurde. Die Fälle, in denen das 
Bedürfnis besteht, bei der eigenen erotischen Betätigung 
Zuschauer zu haben, sind ebenfalls hierher zu rechnen. Denn 
auch in ihnen wird erstrebt, dass das eigene unmittelbare Er¬ 
lebnis aus der Seele des Zuschauers zurückgeworfen und 
auf diese Weise noch einmal mittelbar empfunden wird. 
Diese Wünsche sind nicht eben selten. So erzählte mir eine 
Frau, dass sie als 14 jähriges Kind durch einen bei ihren 
Eltern wohnenden Schlafburschen mit dessen Schwester, 
einer Prostituierten, bekannt wurde. Ein Besucher derselben, 
ein älterer Herr, forderte sie wiederholt auf, seinem Ver¬ 
kehr mit der Prostituierten gegen Belohnung zuzusehen. 
Da ihre Aufgabe lediglich im Zuschauen bestand, kam sie 
dem Verlangen regelmässig nach. Casanova berichtet von 
einem Türken, der, ganz im Gegensatz zur Sitte seines 
Volkes, es nicht unterlassen konnte, Fremden Frauen aus 
seinem Harem zu zeigen. Eines Nachts bestieg Casanova 
mit ihm ein Boot, angeblich um im Mondschein zu fischen. 
Plötzlich aber schickte der Türke seine Leute fort, nahm 
Casanova bei der Hand und führte ihn leise in ein 
Kabinett, das ein nach dem Bassin hinausgehendes Fenster 
hatte. Er versprach ein hübsches Schauspiel, da sicher einige 
seiner Damen eben badeten. Der Mond warf seinen vollen 
Schein auf den Wasserspiegel, und so erblickten sie „drei 
Nymphen, welche bald schwimmend, bald auf den Marmor¬ 
stufen stehend oder sitzend, sich unter allen denkbaren Ge¬ 
sichtspunkten oder Stellungen der Grazie und der Wollust 
‘) Die Geschichte von C. C. und M. M. 
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zeigten“. Und dieser Türke sucht aus der Mitfreude Casa¬ 
novas seinen Genuss zu bereichern. Vielleicht ist er ihm 
überhaupt nur noch auf diesem Umweg möglich; denn den 
Reiz der Neuheit, den das Schauspiel für ihn längst Ver¬ 
loren hatte, gewinnt er ihm wieder ab, wenn er es einem 
Fremden vorführt Welche Bedeutung für geschlechtliche 
Erregung die Einfühlung haben kann, dafür noch einen Fall. 
Ein junger Mann beobachtet von seinem Fenster aus un¬ 
gesehen ein Ehepaar in seinem Schlafzimmer. Der Anblick 
lässt ihn völlig kalt Plötzlich entdeckt er an einem be¬ 
nachbarten Fenster ein Dienstmädchen, das ebenfalls Zeuge 
der intimen Vorgänge ist, und sofort stellte sich bei ihm 
sexuelle Erregung ein. 

Ebenso wie um erotische Gefühle im allgemeinen, kann 
es sich auch um ganz bestimmt gefärbte oder um solche, 
die an eine bestimmte Person geknüpft sind, handeln. So 
z. B. das Verlangen, die Wirkung, die eine Frau, allenfalls 
die Geliebte, ausgeübt hat, in der gleichen Art wiederholt 
und bestätigt zu finden. Vielleicht lockt es, die bezwingende 
Kraft ihrer Erscheinung oder die grenzenlose Fähigkeit der 
Hingabe, die man selbst hat auskosten dürfen, in ihrer Wir¬ 
kung auf andere zu erleben. Aus diesem Grunde erklärt sich 
vielfach das laxe Verhalten mancher Ehemänner gegen den 
Hausfreund, das sich ohne Zweifel bis zur Duldung und 
Unterstützung aufschwingen würde, wenn nicht gesellschaft¬ 
liche Ächtung und die Gefahr des Spottes seitens des Haus¬ 
freundes hindernd im Wege stünden, mehr noch, wenn der 
Hausfreund im übrigen so beschaffen wäre, dass er zur Eifer¬ 
sucht keinen Anlass gäbe. 

Hier sowohl wie in allen übrigen Fällen ist die Eifer¬ 
sucht derjenige Faktor, der am meisten einer seelischen 
Einfühlung in fremde Erotik entgegensteht. Es soll deshalb 
diese kurze Abhandlung nicht eher geschlossen werden, bevor 
über die Eifersucht und ihre Beziehungen zu der hier be¬ 
sprochenen Begünstigung fremder Verhältnisse noch einiges 
gesagt ist. 

Wie schon der Name sagt, ist die Eifersucht eine Sucht 
zu eifern, zu wetteifern mit einem anderen in der Gunst 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



493 


eines Dritten, in der günstigen Beurteilung, die einem von 
dem.Dritten zuteil wird, und damit zugleich die Furcht, in 
diesem Wettkampf zu unterliegen. Das Moment der Unge¬ 
wissheit macht dieses Gefühl besonders quälend. Sie unter¬ 
scheidet sich wesentlich vom Neid. Nicht dadurch, dass die 
Eifersucht berechtigt, der Neid unberechtigt ist. Sie kann 
allerdings berechtigt sein, insofern der Eifersüchtige ein 
Gut erstrebt, auf das er vielleicht ebenso vielen oder mehr 
Anspruch hat als sein Nebenbuhler, nämlich die Gunst einer 
Person, während der Neidische niemals einen berechtigten 
Anspruch auf das beneidete Gut hat. Sie unterscheidet sieh 
auch nicht dadurch vom Neid, dass die Eifersucht im¬ 
materielle, der Neid materielle Güter erstrebt. Man kann 
ebensogut auf den Verstand einer Person neidisch wie eifer¬ 
süchtig sein. Es handelt sich vielmehr darum, dass man beim 
Neid besitzen möchte, was ein anderer besitzt, bei der 
Eifersucht, dass man von jemandem gewertet sein möchte, 
wie ein anderer gewertet wird. Äusserlich zeigt sich das 
darin: beim Neid sind zwei Personen nötig, der Neider 
und der Beneidete, bei der Eifersucht dagegen drei, der 
Eifersüchtige, der Rivale und die Person, die den Gegen¬ 
stand der Eifersucht bildet, die ausschlaggebende Person, 
das Zünglein an der Wage. Die Furcht, ob die Beurteilung 
und Wertschätzung einer Person, an deren Urteil jemandem 
gelegen ist, zu seinen oder zu eines anderen Gunsten aus¬ 
fällt, das ist es, was das Wesen der Eifersucht auspnacht. 

Da die geschlechtliche Hingabe meist von der inneren 
Wertschätzung, von der Liebe der hingebenden Person ab¬ 
hängig ist, da die Fortdauer der Liebe besser als jede äussere 
Massregel auch die geschlechtliche Treue garantiert, so sehen 
wir gerade dort, wo es sich um geschlechtliche Beziehungen 
zweier Personen handelt, die Eifersucht besonders wirksam 
als Furcht, bei der Eroberung oder Erhaltung eines Besitzes 
einem anderen zu unterliegen. Sie stellt sich vor allem 
überall dort ein, wo wir einen anderen geniessen sehen, wir 
selbst aber geniessen möchten und wo die Liebe der er¬ 
strebten Person Voraussetzung des Genusses ist Sie müsste 
also gerade in den besprochenen Fällen Vorkommen, wo 
Sexnal-ProbUm«. 7. Heft. 1918. 34 
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ein eigenes erotisches Interesse vorhanden ist und müsste 
einer Unterstützung des fremden Verhältnisses hindernd im 
Wege stehen. Dafür, dass sie sich jedoch in all diesen Fällen 
nicht einstellt, sind verschiedene Gründe anzugeben. 

1. Der Fall ist so gelagert, dass einem an der Beurtei¬ 
lung, an der Wertung der betreffenden Person nichts ge¬ 
legen ist: 

a) Man betrachtet sie nur in bezug auf ihre geschlecht¬ 
lichen Eigenschaften als Geschlechtsapparat. In/ den oben 
besprochenen Fällen würde das zutreffen bei der Orgie, 
besonders wenn ein Austausch zwischen den Paaren statt¬ 
findet. Auf der einen Seite bedeutet dies das Minderwertige 
an der Orgie. Die fungierenden Personen sehen gegenseitig 
in sich nur Leiber, keine Persönlichkeiten. Jede seelische 
Wertschätzung ist ausgeschaltet. Auf der anderen Seite ver¬ 
langt das selbstverständlich von allen Beteiligten grosse 
Selbstzucht und Takt, damit eben unvermeidlich aufsteigende 
Werturteile dennoch unterdrückt werden, damit nicht Zank 
und Eifersucht dem Spiel ein Ende macht. Die Orgie setzt 
deshalb entweder ein streng geregeltes Zeremoniell oder aber 
sehr zivilisierte Menschen voraus, die ihre Gefühle völlig 
zu beherrschen imstande sind. 

b) Es kommt überhaupt keine beurteilende Persönlich¬ 

keit in Betracht. Dos ist der Fall, wo das fremde Verhältnis 
als Fetisch wirkt, wo nicht einer der Beteiligten allein, son¬ 
dern nur ihr Zusammensein, ihr Verhältnis erotischen Reiz 
ausübt ( 

2. Das Urteil der betreffenden Person ist bereits fest¬ 
stehend : 

a) Zu jemandes Ungunsten, so dass er w r eder Furcht 
noch Hoffnung hegen kann, und dass er sich ins Unabänder¬ 
liche seiner Lage gefunden hat. Das ist der Fall, wo es sich 
um persönliche Mängel handelt, wie Krankheit, Alter u. dgl. 

b) Zu jemandes Gunsten, so dass er die betreffende 
Person ruhig anderen ausliefern kann, ohne in ihren Augen 
zu verlieren. Das ist der Fall im Verhältnis des Zuhälters 
zur Prostituierten. Diese Gewissheit wird auch da vorhanden 
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sein, wo ein Mann die Frau oder Geliebte einem anderen 
preisgibt. 

3) Man ist zu schüchtern, als dass man sich dem Urteil 
einer Person überhaupt aussetzte. Ein Beispiel dafür kann 
Cyrano de Bergerac abgeben. 

Das Fehlen der Eifersucht ist für jede Art von Kuppelei 
Voraussetzung. Und dieser Umstand bewirkt es vielleicht, 
dass Kuppelei auf alle Fälle, auch wo selbstlose Motive be¬ 
kannt sind, einen verächtlichen Beigeschmack hat. Es ist 
ein Gebot gegenseitiger Achtung den anderen als vollwertige 
Persönlichkeit zu nehmen und ihm selber als solche gegen¬ 
über zu treten, dazu gehört u. a. aber auch, gegenseitig die 
Fiktion aufrecht zu erhalten, im Besitz von geschlechtlichen 
Qualitäten zu sein. Es ist deshalb nicht nur ritterlich, son¬ 
dern einfach Anstandspflicht, auch in der alten Dame noch 
das Weib, d. h. die Repräsentantin ihres Geschlechts (zu 
erblicken. So sehen wir, um ein drastisches Beispiel Izu 
wählen, dass bei Festlichkeiten, die Dekolletage nicht auf 
junge und schöne Damen beschränkt ist, sondern bisweilen 
sogar von allen gefordert wird. Und wir verlangen ebenso 
von der alten Dame selber, dass sie nichts unternimmt, was 
gegen die geschlechtliche Würde verstösst. Der gesellschaft¬ 
liche Verkehr der Geschlechter untereinander spielt sich 
durchaus so ab, als würden die losen und zufällig geknüpften 
Beziehungen alle Möglichkeiten der Entwicklung in sich 
tragen, wie sehr es auch andererseits der Takt erfordert, da¬ 
bei niemals die Probe aufs Exempel zu machen. Der Kup¬ 
pelnde nun zerstört diese Fiktion durch seine Handlungs¬ 
weise. Er gibt dem anderen zu verstehen, dass er für sich 
selber nichts erhofft, dass er nicht beansprucht, auch von 
seiner geschlechtlichen Seite für voll genommen zu werden. 
Er handelte als neutrale (nullius generis) Persönlichkeit in 
einer Sache, wo wir nicht nur Interessiertheit, sondern 
Leidenschaft fordern, ja welche die Leidenschaft allein zu 
entschuldigen imstande ist. 

34* 
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Unfälle beim geschlechtlichen Verkehre. 

Von Dr. Lipa Bey, Kairo. 

J eder geschlechtlich© Verkehr birgt in sich die Gefahr eines 
Unfalles für beide Teile. Die Zufälle unbedeutenderer 
Art, die beim natürlichen physiologischen Akte eines ge¬ 
schlechtlichen Verkehrs Vorkommen können und auch täg¬ 
lich Vorkommen — wie das Anschlägen der beiden Köpfe 
gegeneinander, Verletzungen durch die Zähne, Druckwunden, 
Quetschungen an verschiedenen Körperteilen bei harten 
Unterlagen etc. etc. — sind so bekannt und selbstredend, 
dass sie einer ausdrücklichen Erörterung nicht bedürfen. 
Aber über die schwereren und ernsten Unfälle beim Koitus, 
die vielfach eine längere Krankheitsdauer verursachen oder 
sogar den Tod nach sich ziehen, ist die Unkenntnis weit 
verbreitet und selbst die Fachliteratur berichtet über sie 
sehr wenig. 

Der häufigste Unfall des Mannes ist eine Quet¬ 
schung des einen oder der beiden Hoden, die oft 
zu grossen Geschwülsten sich ausbilden; dieser Unfall 
ist meist die Folge eines längeren Hodensackes, in welchen 
die herunterhängenden Hoden bei der Knieellbogenlage des 
Mannes zwischen die zwei Körper gelangen und beim ge¬ 
schlechtlichen Akte, je nach dem Grade des Temperamentes, 
mehr oder weniger gequetscht werden. Dieser Unfall ist 
oft einer Ungeschicklichkeit des Mannes zuzuschreiben, doch 
leicht verständlich, weil es sich meistens um Männer im 
vorgeschrittenen Alter handelt, deren Hodensack samt seinem 
Inhalte mit der Zeit ausgedehnt wurde. Zu dieser Kategorie 
von Unfällen gehört die Hydrozele, der sogenannte Wasser¬ 
bruch, der sich allmählich infolge von heftigem Koitus ent¬ 
wickeln kann. 

Ein von mir hier im Lande sehr häufig beobachteter 
Unfall durch den geschlechtlichen Verkelir ist das Harn¬ 
bluten gleich unmittelbar nach dem Koitus; ich habe es mehr 
bei ledigen als verheirateten Männern gefunden, und führe 
dies darauf zurück, dass jene ihre Harnblase vor dem Ver- 
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kehr absichtlich nicht entleeren, um durch das sofortige 
Harnen nach der geschlechtlichen Befriedigung sich vor 
einer Ansteckung zu schützen. Leider wissen die meisten 
Menschen nicht, dass angefüllte Bauchorgane beim ge¬ 
schlechtlichen Verkehr stets eine gewisse Gefahr bieten. 
Die gefüllte Harnblase führt zur Zerreissung der zarten 
Schleimhautblutgefässe, doch bleibt sofort die Blutung stehen, 
sobald sich die entleerte Harnblase zusammengezogen hat. 
Gewöhnlich hat es keine weiteren ernsteren Folgen als den 
Schrecken des Patienten und Angst vor neuem Koitus. Ein 
sehr interessanter Fall vom vorigen Jahre betraf einen ver¬ 
mögenden Kopten (christlicher Araber), der mich wegen 
seines seit mehreren Monaten andauernden Harn- 
blutens, das er sich während des Koitus zuzog, konsultierte, 
nachdem die Anwendung der gebrauchten Medikamente 
fruchtlos war. Die urethroskopischen Untersuchungen, die ich 
mit mehreren geschulten Urologen vornahm, gaben keinen 
wesentlichen Aufschluss über den Charakter seiner Krank¬ 
heit; der Mann verfiel täglich mehr an Kräiten durch die 
grossen Blutverluste, magerte zusehends ab, weigerte sich, 
einer Operation sich zu unterziehen; wir gaben jede Hoff¬ 
nung auf seine Rettung auf. Der Mann erfuhr von dem 
Schicksal, das ihn erwartet, entzog sich jeder weiteren Be¬ 
handlung und behandelte sich selbst: Seiner philosophischen 
Anschauung nach musste das Leiden auf demselben Wege 
verschwinden, wie es kam: nach kaum einem Monat be¬ 
suchte er mich in vollster strotzender Gesundheit und er¬ 
zählte lächelnd den Erfolg seiner Kur: Er koitierte 
fleissig!! — — 

Weit ernster sind die Unfälle beim geschlechtlichen 
Verkehr, bei welchem das steife Glied gebrochen wird. In 
Europa gehören die Penisfrakturen zu grossen Seltenheiten, 
im Orient kommen sie häufiger vor. Das heisse Klima, die 
geistige Untätigkeit, die Üppigkeit in der Nahrung, das Fau¬ 
lenzen der Araber und die Vielweiberei in den musel¬ 
männischen Ländern erhöhen den sexuellen Trieb und Sinn 
der Orientalen dermassen, dass schliesslich sein ganzer Geist 
nur von dem einen Gedanken beseelt wird, 9eine geschlecht- 
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liehe Lust so viel wie möglich, lange, häufig und gründlich 
zu befriedigen, und so mancher morsche Greis findet seinen 
Tod, den ich in der „Ärztlichen Rundschau“, Jahrgang 1909, 
als den „süssen Tod“ beschrieb, in den Armen eines jungen 
Mädchens, das er einige Stunden zuvor noch als seine letzte 
traute Gattin heimführte. 

Um die geschlechtliche Fähigkeit zu erhöhen, wird hier 
im Orient eine Unzahl von verschiedenen aphrodisiatischen 
Mitteln angewendet, worunter das sehr gefährliche Haschisch¬ 
rauchen tatsächlich den sexuellen Sinn und die Erregbarkeit 
des Gliedes erhöht. Weit gefährlicher sind die Mittel,, die durch 
die Harnröhre eingeführt werden oder sogar durch In¬ 
jektionen in die Schwellkörper einverleibt werden, in denen 
dann eine ständige Stauung, eine Thrombose, erzeugt wird. 
Dass die Folgen hiervon recht gefährlich sind, ist selbstver¬ 
ständlich, doch weniger verständlich für den bornierten Ara¬ 
ber, der den ganzen Tag mit einem geschwollenen Penis 
herumgeht, und dem es anfangs eine ganz besondere Freude 
macht, seinen Freunden dieses eigenartige Phänomen zu 
zeigen. In seiner Nationaltracht, in der weissen, losen, 
breiten, bis zur Erde wallenden „Gallabieh“ kann er das 
künstlich erigierte Glied verbergen, doch nicht in der euro¬ 
päischen Kleidung, die er bei seiner Amtstätigkeit anziehen 
muss, und so ist wieder ein peinlicher Gang zum Arzte 
nötig, der seinen Zustand für eine Zeit beheben und den 
Status guo ante hersteilen soll. Dabei muss ich bemerken, 
dass die Penis9e der arabischen Bevölkerung durch eine ganz 
aussergewöhnliche Länge und Grösse sich auszeichnen, so 
dass sie im erigierten Zustande dem Vorderarme eines mittel - 
mässigen Mannes gleichen. Ein Schowisch (arabischer Poli¬ 
zist) erschien einmal bei mir mit der Bitte, ihn von seinem 
Militärdienst zu befreien, da er wegen der Grösse seines Penis 
am Marschieren verhindert ist. Sein langer Penis, der am 
linken Oberschenkel angeschnallt war, reichte ihm bis etwas 
oberhalb des Knies. 

Unter diesen Umständen ist das hierzulande gar nicht 
seltene Vorkommen von Penisfrakturen beim Koitus nicht 
verwunderlich. Ich sah vor Jahren in einem arabischen Dorf 
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einen tödlichen Unfall einer Penisfraktur durch den ge¬ 
schlechtlichen Verkehr. Ein älterer Fellah mit einem sehr 
entwickelten langen Gliede führte in Rückenlage den Bei¬ 
schlaf mit seiner robusten dicken Gattin aus. Ein brutaler 
Stoss des Fellahen gegen die Brust seiner Ehehälfte während 
des Aktes liess diese nach rückwärts vom Bette fallen, 
doch ihre Beine blieben umklammert um den Körper ihres 
Mannes, so dass sein erigiertes Glied in ihrem Körper ab¬ 
brach, und zwar an der Bifurkation der beiden Schwell¬ 
körper. Das Blutextravasat erzeugte sehr bald darauf Brand, 
der den Tod herbeiführte. Ein verbrecherischer Fall von 
Penisfraktur wurde vor zwei Jahren in Kairo bekannt: der 
Racheakt eines jungen bildschönen türkischen Fräuleins auf 
Anstiften ihres eigenen Vaters und Bruders, dem ein ge¬ 
wesener arabischer Polizeioffizier, ein bekannter und auf¬ 
dringlicher Don Juan, zum Opfer fiel. Er hatte die sonder¬ 
bare Manie, Liebesbriefe in die geschlossenen Coupes der 
türkischen Damen zu werfen, die er beschwor, in seine 
Gargonniöre zu kommen, um ihnen vertrauliche und sehr 
wichtige Mitteilungen zu machen. Sonderbarerweise gelang 
ihm dieser Trick in den meisten Fällen, da es sich um ver¬ 
heiratete Damen handelte, deren Sucht, „etwas zu erleben“, 
mit dem Besuche in einer Junggesellenwohnung befriedigt 
war. Anders war es mit diesem keuschen türkischen Fräu¬ 
lein, die den Brief ihrem Bruder übergab, der im Einver¬ 
ständnisse seines Vaters dem Mädchen riet, den jungen Lebe¬ 
mann in das Palais zu einer bestimmten Stunde einzuladen 
und ihm im gegebenen Momente seiner männlichen „Karriere“ 
ein Ende zu machen. „Jam stat, jam trepidat, jam vult 
intrare, sed mulier . . . .“ wie es bei Ovid heisst! Doch die 
zarte Hand dieser reinen Jungfrau vollbrachte die Justiz 
vor dem Eindringen, „um ihn für andere unschädlich zu 
machen“, wie sich ihr greiser und weiser Vater ausdrückte, 
und um sein Mütchen auf unerlaubte Schäferstunden zu 
kühlen, wie sich das Fräulein vor ihren Richtern ent¬ 
schuldigte! Die schöne Verbrecherin wurde in Anbetracht 
der ganz besonderen Milderungsumstände zu einem sehr 
hohen Schadenersatz in Geld verurteilt, da nach der orien- 
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talischen Auffassung ein gut funktionierender Penis unbe¬ 
zahlbar ist 

Die aus den Berichten der französischen medizinischen 
Zeitschriften mir bekannten Frakturen der Penisse beim 
geschlechtlichen Verkehr dürften alle auf anomale Position 
beim geschlechtlichen Akte zurückzuführen sein, insbe¬ 
sondere war es fast stets die der sogenannten „69“, welche 
die bedenklichste sein soll. 

Der schwerste Unfall beim geschlechtlichen Verkehr 
ist der schon erwähnte „süsse Tod“; es ist die Bezeichnung 
jener plötzlichen Todesform, die viele, besonders ältere 
Herren, nach dem Koitus oder während des Beischlafes 
mit einem womöglich jüngeren und etwas feurigen 
Weibe finden. Durch die mechanischen Anstrengungen 
bereits, den erigierten Penis möglichst tief und oft in die 
Vagina eindringen zu lassen, wird das Herz zur raschen Ar¬ 
beit angeregt, was sich durch ein stärkeres Herzklopfen 
kundgibt; infolgedessen wird die arterielle Spannung bis 
in die kleinsten Kapillaren enorm erhöht, der Blutdruck 
aufs höchste gesteigert. Die sphygmographischen Aufzeich¬ 
nungen während des Koitus zeigen die Höhe und die Breite 
der Pulskurvon vollkommen ungleich wie bei einem schweren 
Herzfehler. Durch die Ejakulation sinkt der Druck und die 
arterielle Spannung auf reflektorischem Wege dermassen, 
dass der plötzliche Unterschied oft eine tiefe Ohnmacht und 
selbst den Tod herbeiführen kann. Und es gibt Individuen, 
die die Angabe machen, dass sie nach jedem Koitus das 
Gefühl der Vernichtung haben; ihre Lippen und Zunge 
werden ganz blass und kalt, sie haben F limm ern vor den 
Augen, Ohrensausen und fühlen einen heftigen Druck im 
Hinterkopf, auch in der Nierengegend und bekommen nach¬ 
träglich eine Polyurie. Einige Sekunden nach dem Koitus 
sind sie bewusstlos und erst nach einigen Minuten können 
sie sich bewegen. 

Wenn man nun zu dieser plötzlichen Gehirnhyperämie 
(Vasodilatation) der älteren Männer ihre fast stets be¬ 
stehende Arterienverkalkung ins Auge fasst und den durch 
die Ejakulation rasch verminderten Blutdruck berücksichtigt, 
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so wird man leicht eine Gehirnblutung annehmen können, 
wenn ein älteres männliches Individuum beim letzten Opfer 
der Göttin der Liebe seinen „süssen Tod“ gefunden hat. 
Die kapillären Blutungen findet man überall in der weis9on 
Gehirnsubstanz, in der bulbären Protuberanz und auch im 
verlängerten Marke. Es ist dies eine multiple kapilläre Apo¬ 
plexie des ganzen zerebrospinalen Systems, verursacht durch 
eine grosse arterielle Spannung und eine plötzliche Herab¬ 
setzung des Blutdruckes. Man vergesse hierbei nicht den 
spezifischen Gemütsaffekt während des Koitus, dessen Reiz 
bei plötzlicher und intensiver Einwirkung imstande ist, 
gewisse Nervenzentren direkt oder reflektorisch in abnorme 
Erregung zu versetzen oder zu lähmen, oder auch die 
Leitungsvorgänge in den Nervenbahnen in Unordnung zu 
bringen. Ausser den psychischen Zentren sind die der Me- 
dulla oblongata, die vasomotorischen Apparate, die auf Ge¬ 
mütserschütterungen, wie ein Koitus sie bedingt oder dar- 
stellt, reagieren. 

Unfälle beim Weibe durch den Beischlaf sind Vaginal¬ 
verletzungen, die teils durch Schamgefühl oder durch Be¬ 
schränktheit nur in den äussersteu Fällen zur Behandlung 
gelangen. Dass Todesfälle, sei es in der Hochzeitsnacht, 
sei es sonst bei einem forcierten Koitus, Vorkommen, ist 
eine bekannte Tatsache, und nach der Statistik des Geburts¬ 
helfers Hofrat Neugebauer in Warschau sind daselbst 
unter 150 durch den Koitus verletzten Frauen 20 gestorben. 
Die gewöhnlichsten Risse der Vagina sind im hinteren 
Scheidengewölbe, andere betreffen den Damm und die¬ 
jenigen, die sich bis zur Klitoris ausdehnen und diese selbst 
betreffen, und endlich diejenigen, die sogar die Harnblase er¬ 
reichen und sie selbst in Mitleidenschaft ziehen. Andere Ver¬ 
letzungen entstehen durch den stark erigierten Penis, indem 
sie die sogenannten „falschen Wege“ erzeugen. Bei dem 
Angst- und Schmerzgefühl weicht die junge Frau ein wenig 
zur Seite, wodurch der erigierte Penis durch die grosse 
Schamlippe durchgeht und durch die laterale Wand der 
Vagina eindringt; ein anderer mir bekannter Fall ist die 
Zerreissung des Dammes in der Hochzeitsnacht und das 
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Eindringen bis in den Mastdarm, wodurch eine Incontinentia 
ani entstand, die zur Behandlung gelangte. 

Es ist klar, dass bei sehr jugendlichen Individuen 
diese Unfälle viel leichter erfolgen können als bei er¬ 
wachsenen und geschlechtlich vollkommen entwickelten Mäd¬ 
chen, da bei ersteren der Introitus vaginae seiner kind¬ 
lichen Enge wegen kaum ohne Zerreissung der Vaginal¬ 
schleimhaut zu passieren sein wird, während bei erwachsenen 
Mädchen als Teilerschein trag der bereits eingetretenen Ge¬ 
schlechtsreife grössere Weite der Genitalien und grössere 
Dehnbarkeit derselben besteht, welche dem erigierten Penis 
ungleich leichter den Zutritt gestattet, als dies vor erlangter 
Geschlechtsreife der Fall ist. 

Die Vaginal Verletzungen beim Beischlaf kommen aber 
nicht nur bei jugendlichen Individuen vor, sondern wir finden 
sie oft und sonderbarerweise auch bei Frauen, die schon mehr¬ 
mals geboren haben, besonders im hinteren Scheidengewölbe, 
als Folge krankhafter Entartung des Gewebes, oder auch 
bei Frauen, die erst vor kurzem entbunden worden sind 
und bereits den Koitus ausüben. Diese Verletzungen sind 
fast durchwegs die Folgen eines geschlechtlichen Verkehrs 
in einer unnatürlichen Lage. 

Während es bei den Völkern des Abendlandes sogar 
möglich ist, dass selbst das Hymen, trotz stattgefundenem 
Koitus, intakt geblieben ist, wenn das erigierte Glied gar 
nicht in die Vagina eindrang, sondern die geschlechtliche 
Befriedigung nur im Vestibulum erfolgte, ist es in den 
Gegenden des Morgenlandes, speziell in Ägypten, ein Akt 
der Unmöglichkeit, wegen den ganz exzeptionell grossen 
Penis9en. Wenn man bedenkt, dass gerade dies© Rasse, be¬ 
sonders die Beduinen, es sind, die die Vielweiberei am meisten 
betreiben und trotz ihres Riesenwuchses in jeder Beziehung 
ganz zarte junge Mädchen, die durchaus nicht geschlechts¬ 
reif sind, mit Vorliebe heiraten, wird man leicht die Läsionen 
begreifen, die dieses Missverhältnis in geschlechtlicher Be¬ 
ziehung mit sich bringt. Im 17. Jahrhundert existierte in 
Schweden ein eigenes Konsistorium, das das Recht hatte, 
Penismessungen vorzunehmen, und bei jeder Überschreitung 
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der vorgeschriebenen Maasse konnte dieses Konsistorium die 
junge Frau von ihrem Manne scheiden; so sehr uns diese 
Institution heute lächerlich erscheint, müssen wir doch einen 
konkreten Fall erwähnen, der sich vor einigen Jahren in 
Paris ereignet hatte, wo ein Friseur, der dreimal verheiratet 
war, vor Gericht gestellt wurde, da alle seine Frauen durch 
Perforation des hinteren Scheidengewölbes starben und er 
nach Konstatierung eines Riesenpenis freigesprochen wurde, 
und ihm der geschlechtliche Verkehr strikte unter Strafe 
verboten wurde, da sein allzu grosses Glied als Begattungs¬ 
hindernis von ärztlicher Seite angesehen wurde. Ein ähn¬ 
licher Fall ist mir persönlich hier in Kairo bekannt, wo 
Kokotten einen Araber wegen seines Penis fürchten und 
seine glänzende Kundschaft refüsieren. 

Dass auch eine Frau den „süssen Tod“ beim Verkehr 
finden kann, ist ebenfalls bekannt. Bereits Ovid beschreibt 
in allen Details den „süssen Tod“ der Lais. In Wien er¬ 
eigneten sich zu meiner Studienzeit einige Fälle, in denen 
Soldaten Mädchen in die Kaserne brachten, die in der Früh 
tot aufgefunden worden sind; sie wurden oft von einer ganzen 
Kompagnie benützt und zu Tode koitiert. 

* 

Friedrich Ludwig Jahn und sein Wirken 
aus dem Jahre 1812. 

Ein Bericht von Dr. Theodor Janke. 

S ie wünschten neulich, hochverehrter Freund, von mir etwas über 
Jahn und dessen Wirken zu lesen. Ich wäre gleich imstande 
gewesen, Ihrem Wunsche zu genügen, wenn ich Ihnen bloss seine 
Grundideen, von welchen er ausgeht, hätte mitteilen wollen, ohne 
das lebendige JBild seiner Tätigkeit zu zeichnen, was durch das An- 

Anm. d. Redaktion: Das Original befindet sich im Kgl. Geheimen 
Staatsarchiv zu Berlin (Rep. 74. H X, 18 a). Die vorliegende Abschrift 
verdanken wir dem Leiter des bekannten Verlages von Otto Janke, Berlin, 
Herrn Dr. Erich Janke, der den Aufsatz seines lirgrossvaters auf¬ 
fand, als er kürzlich mit Rücksicht auf die kommende Jalirhundertfeier 
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schauen sich in meiner Seele gestaltete. Dadurch aber wäre der 
wesentliche Bestandteil v dessen, was Sie von mir verlangten, verloren 
gegangen. Dies konnte und durfte nicht geschehen, sowohl der guten 
Sache, als der Person wegen, die mir beide gleich lieb und teuer 
sind. Jahns Leben und Treiben ist das reine und sichtbare Resultat 
dessen, wovon seine ganze Seele voll ist. Deutsches Volk, deutsches 
Vaterland, deutsche Sprache, deutscher Sinn, Erlösung, Freiheit, Kraft, 
Geist und Gefühl für alles, was der liebe Boden Herrliches und 
Schönes trägt: dies alles treibt, erfüllt, begeistert ihn, ist sein Tag- 
und Nachtgedanke, begleitet ihn zu seinen Turnübungen, macht ihn 
beredt in Gesellschaft wackrer Freunde, ermutigt ihn, feige und 
gemeine Seelen, die die Zeit niederträchtig macht, wenn’s irgend 
möglich ist, mit Schamröte zu erfüllen, und sie den Fluch ihrer 
Verworfenheit auf Augenblicke fühlen zu lassen. Hätte er mehr als 
ein Leben, er würde sie alle freudig und getrost hingeben, wenn für 
sein Volk etwas gewonnen würde. Wer auch nur einen Funken der 
Liebe im Busen trägt, wovon sein Inneres erglüht: der ist sein Freund, 
den verteidigt er gegen böse Zungen, der macht Ansprüche auf sein 
Vertrauen, auf sein Gut und Blut. Aber besonnen und lauter im Sinn 
und Geist muss ihm der sein, welcher sein Freund werden will, kein 
rascher Brausekopf, kein geistloser Stürmer, kein wilder Aufwiegler; 
sondern ein Mann von Tatsinn und Tatkraft, der in irgend einem Be¬ 
rufe und Amte treu und redlich wirkt und mit ruhiger Besonnenheit 
den edleren Geist weckt und nährt, der die grosse Tat gebiert. Da 
sein Herz offen und zugänglich ist, so hat er oft Gelegenheit, jene 
unechten Vaterlandsfreunde kennen zu lernen; er forscht sie aus, und 
sieht er ihre Unklarheit und Gehaltlosigkeit, dann donnert er sie zur 
Erde nieder, dass sie's nicht wagen aufzuschaun. Er wäscht und 
badet sie in Hohn, tritt sie in den Staub, spricht mit ihnen wie mit 
Tollhäuslern, verwirrt sie, errötet sie, sänftigt wieder und treibt sie 
d,'inn mit Glimpf aus seiner Nähe. Nur schade, dass er aus Grund¬ 
satz alle feinere Bildung verschmäht und wähnt, dass keine Freiheit 
und Höflichkeit ohne Falschheit und Feigheit existieren könne. Dies 
macht ihn oft rauh, oft unerträglich, dies gibt seinen Kraftausdrücken 

der Befreiungskriege das Jankesche Familienarchiv durchmusterte. Ober 
den Verfasser hat uns Herr Dr. Janke folgende Notizen gegeben: 
Er w r ar von Haus aus Theologe, später Lehrer in Warschau und 
Konrektor in Königsberg i. Pr., wo er mit Voigt, Lehmann u. a. dm 
„Tugendbund" begründete; dann Wurde er Erzieher im Fürstlich 
Radziw'illschen Hause und trat 1812 unter Hardenberg in den Staats¬ 
dienst als Hofrat in der Staatskanzlei. Der Verfasser war auch Be¬ 
gründer der ,Luisenstiftung“ in Dahlem und ist verschiedentlich 
schriftstellerisch hervorgetreten. Der Bericht ist, wie Herr Dr. Janke 
vermutet, an den Geh. Staatsrat von Bülow gerichtet, der in den 
Demagogenverfolgungen eine Rolle spielte. 
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oft das Gepräge der Roheit, dies macht seine Freunde oft besorgt 
um ihn. Er spricht rein deutsch; nie hört man aus seinem 
Munde ein u Äuslandswort, wenn er deutsch spricht. Er ist ungemein 
glücklich im .Übersetzen fremder Wörter, die aus Unverstand ins 
Deutsche übergegangen sind. Die alten kräftigen Kernwörter unserer 
Sprache sucht er wie köstliche Perlen aus dem Staube hervor, reinigt 
und säubert sie. und macht sie anwendbar für den Gebrauch. In 
dieser Hinsicht besonders lernt man aus seinem Umgänge sehr viel. 
Er hat einen fähigen Verstand, einen offenen Kopf, eine durch¬ 
dringende Urteilskraft, ßeine Phantasie ist von ungewöhnlicher Leb¬ 
haftigkeit, aber sehr feurig, und eben deshalb exzessiv; sein Ge¬ 
dächtnis besitzt seltene Stärke und Treue; aus lateinischen, griechi¬ 
schen und deutschen Musterschriften sagt er grosse lange Stellen her, 
wenn das Gespräch auf Gedanken geleitet wird, die in jenen Vor¬ 
kommen. Sein Witz ist leicht und ergötzend, der Reichtum seiner 
Seele bietet ihm Ähnlichkeiten in Menge dar, er findet ohne lange zu 
suchen. Dies aber und das Feuer seiner Phantasie reisst ihn oft zu 
Sprüngen hin, so dass der, welcher ihm nicht folgen kann, leicht 
verwirrt wird. In den beiden alten Sprachen, sowie in seiner Mutter¬ 
sprache hat er es zu hoher Vollkommenheit gebracht. Er hat viel 
gelesen und wie sich von selbst aus dem Vorigen ergibt, nicht ohne 
Geist. Sein schönstes Gebiet ist die Geschichte, worin er ganz zu 
Hause gehört, besonders in der neueren und neusten. Seine Kenntnis 
darin erstreckt sich bis auf die kleinsten Anekdoten, aus denen ein 
glänzender Zug der Zeit oder der Personen hervorleuchtet. Besonders 
ist die Geschichte seines Volks ihm über alles wert. Seine genaue 
Kenntnis des einzelnen macht ihn fähig zu grossen Ansichten im all¬ 
gemeinen und zu herrlichen Blicken in die Zukunft. — Im ganzen 
ist er jedoch mehr praktisch als spekulativ. Sein liebstes Geschäft 
ist das Lehren, und namentlich dasjenige, was den Geist der Jugend 
zu grossen Taten entflammt. D i e Sprache, die der Schlüssel ist 
zum jugendlichen Gemüt, hat er ganz in seiner Gewalt. Seine Offen¬ 
heit, seine Wahrhaftigkeit, seine Wahrheitsliebe, sein zwangloses Be¬ 
tragen, seine Güte und Gefälligkeit haben ihm aller Herzen erworben, 
die er zu bilden sucht. In seinen Turnern hat er ebensoviel Kämpfer 
für seine Person. Er flösst ihnen männlichen Geist ein, indem er 
ihnen männliche Wahrheiten lehrt, er macht sie verschwiegen, auf¬ 
merksam auf Mängel und Gebrechen der Zeit und der Menschen, 
wovon er ganz unverhohlen wie über sich selbst spricht. Gemeinsam 
für die Sache aller, mit denen sie umgehn und leben, ist die Haupt¬ 
frucht seines Unterrichts und seines Umgangs. In Teils und Washing¬ 
tons blühender Zeit würde er eine bedeutende Rolle unter dem Volke 
gespielt haben. Bei der Jugend ist am meisten auszurichten; deshalb 
hat er sich allein zur Jugend gewendet; denn aus dieser können 
bald Männer hervorgehn. Zu kräftigen Männern will er die 
Jugend bilden; darum ergriff er grade den Teil der Jugendbildung, 
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worin bis jetzt nichts getan ist, ein Mangel, der unsere Jugend zum 
Laster und zu heimlichen Sünden, unsere jetzigen Männer zur Wollust 
und Feigheit gebracht hat. Ich bin mit Jahns Person zu Ende und 
komme itzt zu seiner Sache, die auch die Ihrige ist, hochverehrter! 
Freund, so wie die meine und alle derer, die es mit Gott und ihrem 
Volke gut und redlich meinen. Unsere Männer (ich will anknüpfen 
an das, was ich kurz vorher sagte) sind zu Weibern geworden; darin 
ist der Grund des Elends allein zu suchen, wir beben und seufzen; 
diese Behauptung gilt zwar nicht ganz von den niedem Volksklassen, 
deren Körper durch Arbeit und Mühe gestählt werden. Aber auch 
unter diesen gibts doch nur halbe Männer; denn der Mann ist und 
bleibt nur halb Mann und Mensch, wenn nicht auch der Geist an 
innerer Kraft gewonnen hat. Diese Geisteskraft aber ist nie unter 
dem Volke geübt und gebildet worden. So wie bisher der Staat 
seine kräftigsten Glieder in Untertänigkeit und Sklaverei der Reichen 
gelassen hat, die von dem Schweiss treuer Hände sich ihre schwelgeri¬ 
schen Tafeln bereiten Hessen, ebenso hat der Staat bisher die grösste 
aller Sünden auf sich geladen, dass er für Gelehrsamkeit alles, für 
Volksbildung nichts tat. In den höheren Schulen und Bildungsanstalten, 
aus denen die sogenannten gebildeten Stände hervorgehen, wurde bis 
dahin für das leidige blosse Wissen alles getan, aber nichts für die 
Entwicklung der körperüchen Kraft, daher so viele Krüppel und 
Schwächünge, Milzsüchtige und Gichtbrüchige, Lahme und Kahlköpfige 
unter unsem Staatsmännern und Gelehrten, daher unter ihnen so 
viele Leckermäuler und Schwelger und Trinker, weil sie dies für das 
einzige Mittel ansehn, ihren verstümmelten Körper aufrecht zu er¬ 
halten. Daher denn auch unter diesen so viel Verräter des Vaterlandes 
und der gemeinen guten Sache, so viel Feige und Mutlose, so viel 
Betrüger und Tagediebe. Denn alle diese Sünder kennen kein Mittel, 
ihren Körper zu stärken, als nur die gemeine Nahrung, die in den 
Magen geht. Die Not allein macht ihnen öfters Füsse, weil sie hinter 
Bergen und Flüssen oder stehenden Heeren ihr dürftiges Leben in die 
Länge zu ziehn glauben. Alle diese fliehen das grosse, tatenvolle 
Leben, den Kampf für Ehre und Pflicht und Vaterland, weil nur ihre 
Studiertische ihnen Wonne und ihre Tafeln ihnen Seligkeit sind. Sie 
sind keine Helden und können keine werden, weil sie weder Füsse 
noch Hände gebrauchen können, beides aber braucht noch jetzt der 
deutsche Held, wie einst der homerisch-griechische. Und an allem 
diesem Unheil hat wieder eine einzige Idee der spekulativen Philo¬ 
sophie schuld, die man seit Jahren vorgebetet und wieder nachgebetet, 
und darnach gelebt und gehandelt hat. Man hat nämlich den ganzen 
Menschen halbiert (wer der erste unglückliche Anatom dieser 
Art gewesen ist, weiss ich nicht), ihn in 2 Teile geteilt: in Seele und 
Leib. Zwar hat man viel und mancherlei gesprochen und geschrieben 
über den Zusammenhang zwischen Seele und Leib, um die Tollheit 
wieder gut zu machen, sowie über die Einwirkung des Geistes auf 
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den Körper, des letzteren auf den ersteren; aber mit Wonne verkündete 
man wiederum, der Geist trennt sich im Tode von seinem Leibe und 
geht zu Gott, der ihn gegeben hat. Die gefährliche Wirkung dieser 
Halbierungsidee spukte schon auf eine höchst alberne Art in den 
Köpfen und im Leben der alten Eremiten, Anachoreten, Mönche und 
Nonnen, und übte ihren schädlichsten Einfluss im 18. Jahrhundert auf 
ganze Völker und Staaten, dass man nämlich das ganze Volk in 
Seelen und Leiber teilte, die Seelen an Tafeln und auf Ruhepolstem 
nährte, die Leiber in den Pflug spannte und hündische Arbeit für 
die Seelen verrichten liess, ohne ihnen andere Nahrung dafür zu- 
konimen zu lassen als Stroh und Spreu, wie weiland der berüchtigte 
Antonius seinem Körper im 2. und 3. Jahrhundert in Ägypten. Das 
gemeine Volk, der Pöbel, wie man es nannte, war Lasttier und Esel 
und Pferd und wurde nur für den Staatsleib gehalten; der gebildete 
höhere Stand war Treiber, Peiniger, Niessbraucher, Kaufmann, Fuhr¬ 
mann, Schwelger, wie man will, und galt für die eigentliche Staats¬ 
seele. Zuletzt aber verkroch sich diese Staatsseele sogar nur in die 
Kabinette der Grossen, unter Schutz und Schirm des Staatsoberhaupts 
und alles übrige stand zuletzt gar leib- und geistlos da. Das 
Sarkastische hiervon abgezogen bleibt immer doch soviel wahr, dass 
man dem Wahren nachging: nur einige wenige aus dem Volke sind 
zur wahren Geistesbildung bestimmt, Wissenschaft und Kunst soll 
und kann nur das Eigentum einiger weniger werden, alles übrige muss 
davon ausgeschlossen sein, bleibt stumpf und dumm und einfältig. 
Indem man nun ausschliesslich sich der Ausbildung des Geistes 
weihte und 4ie Jugend durch das bunte Allerlei des Wissens und 
Spekulierens zu Kenntnis und Gelehrsamkeit hinführte, weil der 
Geist nur der Übung bedürfe, nicht aber der Körper, verwahrloste 
man den letzteren auf die unglaublichste Art. Dieser behauptete den¬ 
noch seine Rechte, entwickelte sich so gut er konnte, und inkommo¬ 
dierte den lieben Geist durch die mancherlei Triebe und Neigungen, 
die in ihm aufstiegen, grade weil inan nicht durch Arbeit und Tätig¬ 
keit ihre Explosion hemmte und ihnen vorbeugte, sondern vielmehr 
durch Verweichlichung ein freies Feld öffnete. Diese Triebe und 
Neigungen fordern Befriedigung. Das frühzeitige Altklugwerden und 
das Romanlesen brachte sie schon zum Teil bei 10- und 11 jährigen 
Knaben zur Reife. Und so entstand jenes allgemein herrschende Laster, 
was ausgebreiteter ist, als mancher glaubt, was den Körper aufreibt, 
den Geist verdummt, Jünglinge zu Greisen, Männer zu Weibern macht, 
der Feigheit und Mutlosigkeit Vorschub tut, den Kampf der Ehre 
fliehen lehrt, weil Gefahr ihn begleitet, das Vaterland elenden Knechten 
in die Hände liefert, die sich ein paar Dutzend Jahre hindurch kriege¬ 
risch gebildet haben, Ehre verlieren lässt, und mit ihr Geld und 
Wohlstand, Freiheit, Wissenschaft, Menschenrechte, Gott. Ich spreche 
als praktischer Jugendlehrer, der bereits seit 10 Jahren mit der 
Jugend umgeht, teils in Schulen, teils in Privathäusern. In Warschau 
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sah der grösste Teil der Schüler leichenartig aus; in Königsberg 
klagten mehrere Lehrer verschiedener zahlreicher Schulen, ihre Schüler 
wären davon angesteckt. Aus der reformierten gelehrten Schule nahm 
man nicht gern Schüler in andere Schulen auf, weil man fürchtete, 
sie würden noch den unverdorbenen Teil anstecken. Am meisten 
zeichnete sich das ehemalige Königl. Waisenhaus in Königsberg da¬ 
durch aus; es ward nachher aufgehoben und dort das bekannte 
Zeltersche Normalinstitut errichtet. Hierin waren Knaben bis höchstens 
12 Jahren, 30 an der Zahl, und Zelter gestand späterhin, bis auf 
2 wäre alles angesteckt. Dieser Mann liess nach Herzenslust dem 
Vorschläge mehrerer Pädagogen gemäss, auch des Herrn Niemeyer, die 
Knaben infibulieren; er schrie gewaltig, die Sache ward bekannt, und er 
schrie sich dadurch in öffentlichen bösen Ruf. Aber Goerke und 
Marstiner (?) gesteht, dass auch das Infibulieren seinen Zweck ver¬ 
fehlt, indem Mittel und Wege genug vorhanden sind, auch nach 
dem Infibulieren die Sünde zu treiben. Pestalozzi glaubt ebenfalls 
dem Übel durch Infibulieren zu steuern und lässt zu diesem Behuf an 
allen Knaben, die ein verdächtiges Ansehn haben, die Operation 
machen. Abgesehen aber, dass es ein positiver Zwang ist, der den 
Menschen zum Tiere erzieht, kann es sogar der Gesundheit schaden; 
das Mittel ist von der Behandlung der Jungfrauen in der Türkei und 
Arabien entlehnt. Ebensowenig helfen, wie Niemeyer von seinem 
Polsterstuhl, Pestalozzi aus seinen Bergen uns zurufen und gebieten, 
religiöse und moralische Mittel. Beide kommen zu spät in Wirksam¬ 
keit, denn der Reiz mehrt sich durch Anregung. Jahn hat das beste 
Mittel aufgefunden. Und weim elende Schwachköpfe und feige Seelen, 
die aus Furcht vor Tod und Gefängnis in Schillers Liede an die 
Freude sogar das: Bettler werden Fürstenbrüder, in: Alle Menschen 
werden Brüder umwandeln, und den Vers: Rettung von Tyrannenketten 
ganz weglassen, wenn diese ihm bloss politische Absichten unter¬ 
legen, so irren sie sich zum Teil ganz und gar, oder sie wissen es 
nicht, dass Volkserziehung als Gegenstand der Staatsverwaltung zur 
innern Politik gehöre, und zwar zum allerwichtigsten Gegenstände 
derselben. Was Guthsmuths in Schnepfenthal, was Pestalozzi in 
Iverdun in Beziehung auf Gymnastik treiben, ist Spass gegen Jahns 
Wirken. Abgesehen, dass Jahn die Sache ins Grosse treibt, sind 
seine Übungen viel mannigfacher und berechneter, jeden Muskel, der 
der Stärkung am meisten bedarf, gehörig zu üben, und dem ganzen 
Körper nicht nur Stärke und Gewandtheit anzubilden, sondern den 
ganzen Menschen unerschrocken und mutig zu machen. Die Jugend 
muss notwendig ein frohes herrliches Gefühl ihrer Kraft erhalten, 
und dies ist der Triumph seines Wirkens. Das ist bisher in unsem 
Schulen nicht einmal durch die Geistesübungen für den Geist bewirkt 
worden, dass die Jugend mit Freude und Wonne die sich erhöhende 
Geisteskraft fühlte, und offenbar liegt diese verfehlte Wirkung in jener 
grossen Einseitigkeit: den Geist allein bilden zu wollen und die 
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körperliche Kraft pu vernachlässigen, da der Mensch nach Geist und 
Körper sich doch in diesem Erdenleben als ein treuverbundenes Ganzes 
darstellt, ungetrennt und unzerteilbar, bis die Natur zu höheren 
Zwecken das innige Band löst, was hier das Sichtbare mit dem Un¬ 
sichtbaren so wunderbar und brüderlich aneinander knüpft. Man muss 
als unparteiischer Zuschauer das frohe Leben der Jugend auf Jahns 
Turnplätze mitangesehen, man muss die Jugend liebgewonnen haben, 
um sich des Eifers zu freuen, mit welchem dieser Mann unbelohnt 
und verkannt für das Gute wirkt. Es ist dies das einzig möglich© 
Mittel, jenen gefährlichen Jugendsünden auf die zweckmässigste Art 
vorzubeugen und sie zu verhüten. Denn wenn der Körper so ermüdet 
wird durch Übung und Anstrengung, wenn die Seele so aufgeregt wird, 
wie es dort geschieht, dann muss die Jugend alle jene Vorstellungen 
vergessen, die den Geschlechtstrieb zu früh wecken und ihn vor 
der Zeit abstumpfen. Er zählt an 200 Knaben und Jünglinge bei 
diesen Übungen; von diesen 200 behaupte ich gradezu: sie sind ge¬ 
rettet. Und ich darf mich nicht scheuen, dies gegen Sie, hoch- 
geschätzter Freund, gradezu zu behaupten, da Sie die Fehler des 
bisherigen Volksunterrichts ebenso klar erkennen als ich, und mir 
durch Ihre geläuterten Ansichten über Volkserziehung gleich anfangs 
so unaussprechlich .wert geworden sind. Gott erhalte uns noch lange 
den Staatskanzler, diesen weisen Steuermann in Sturm und Wettern, 
und alles Gute, das der beste Mensch im Vaterlande gegründet 
wünscht, wird bald herrlich aufkeimen, namentlich was Volks- und 
Jugendbildung betrifft. Möge ihn Gott noch die Blüte, wo nicht die 
Frucht seiner wackeren Bemühungen schauen lassen. Dies ist der 
einzige wahre Lohn für den mutvollen und verständigen Piloten 1 — 
Von dieser Seite Jahns Wirken angesehn, erscheint es in einem 
ganz andern Lichte, selbst wenn ich auch seine persönliche Uneigen¬ 
nützigkeit unerwähnt lasse, wie wohl diese den Mann von einer ganz 
eigentümlichen Seite achten lehrt. Denn er erhält für seine Arbeit 
keinen Lohn, ija er hat sogar bis jetzt aus eignen Mitteln den Auf¬ 
wand bestritten, den die Anschaffung der nötigen Werkzeuge kostet. 
Herrn Oberf. Meister von Schenk ist er die grösste Verbindlichkeit 
schuldig für die edle Bereitwilligkeit, weil dieser Mann ihm den Platz 
in der Hasenhaide angewiesen und ihn mit den nötigen Baumstämmen 
unterstützt hat. Deswegen achtet Jahn auch seine Waldmänner sehr 
hoch. Durch Jahns Persönlichkeit ist sogar auch bei Studenten und 
bei Handwerksgesellen die Lust entstanden, an den Übungen teil¬ 
zunehmen. Damit aber die Sache allgemeiner und bei den hiesigen 
Einwohnern beliebter werde, ist es durchaus nötig: 1. dass die 
öffentliche Polizeibehörde, zu deren Ressort alle Veranstaltungen dieser 
Art gehören müssten, sich mit besonderer Angelegenheit des Guten 
annehme; 2. es muss Jahn ein besonderer Aufseher gegeben werden, 
ein gediegener, hellsehender Mann, der das Gute liebt, wo er es 
findet. Dieser muss mit Jahn in freundschaftlichem Verhältnis stehen, 
Sexaal-Probleme. 7. Heft. 1912. 35 
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ihn leiten und zügeln, wenns nötig ist; 3. die Einwohner müssen 
von der Behörde freundlich aufgefordert werden, ihre Kinder recht 
fleissig dahin zu schicken, da es überdem Tage sind und Stunden, 
wo kein öffentlicher Unterricht in den Schulen gegeben wird; 4. Jahn 
muss öffentlich besoldet werden, damit er ferner nicht, wie’s jetzt 
geschieht, mit Nahrungssorgen zu kämpfen habe; 5. er muss aus¬ 
schliesslich sich diesem Geschäfte weihen; 6. den nötigen Apparat 
gibt ihm der Staat dazu her, so dass die Kinder für diesen öffent¬ 
lichen Unterricht nichts zu bezahlen haben. 7. Jahns verständiger 
Freund Friesen, Lehrer bei Plamann, kann mit ihm in Verbindung 
gesetzt werden, da auch dieser seit 1 Jahr eine Bade- und Schwimm¬ 
anstalt für die Berlinische Jugend angelegt hat, die sehr zahlreich 
besucht wird. Eben dieser Friesen hat seit einigen Jahren unter 
öffentlicher Autorität einen Fechtboden gehalten; alles dies kann 
mit Jahns Anstalten in Verbindung stehen, da Friesen überdem den 
Jahn am besten zu behandeln versteht. — Auf diese Weise gewinnt 
die Sache in den Augen des Publikums ungemein, wenn man sieht, 
dass sogar der Staat sich dafür interessiert. Nur muss alles so ge¬ 
räuschlos als möglich geschehen. Nicht minder wird der Neid ver¬ 
stummen und die Bosheit schweigen, wenn man sieht, dass man 
gegen öffentliche Veranstaltungen handeln würde. 

Verzeihen Sie, hochverehrter Freund, wenn mein Anschreiben an 
Sie das gewöhnliche Mass und die gegebene Form eines Briefes über¬ 
schritt und unwillkürlich unter meinen Händen zu einer Abhandlung 
wurde. Entschuldigen Sie es gütigst durch das höhere Gefühl und 
Bedürfnis: dem Verdienste seine Krone unbeneidet zu lassen und 
das Wahre und Gute wenigstens freudig und männlich anzuerkennen. 
Denn wes das Herz voll ist des gehet der Mund über. 

Ihrer freundschaftlichen Güte und der Fortdauer Ihres Wohl¬ 
wollens empfiehlt sich mit der Versicherung tiefgefühlter Hochachtung 

Euer hochwohlgeboren 
ergebenster 
Janke. 

Berlin, den 9. Januar 1812. 

& 

Rundschau. 

Rückgang des Geburtenüberschusses in Preussen. Die 
amtliche „Statist. Korr.“ bringt die Hauptzahlen über die 
Bewegung der Bevölkerung in Preussen während der Jahre 
1910 und 1911. 

Daraus geht hervor, dass im Jahre 1910 1 25ß 613 Geburten, 
675 148 Sterbefälle und 310 415 Eheschliessungen beurkundet worden 
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sind. Der Geburtenüberschuss betrug danach 581465. Im 
Jahre 1911 sind nach den vorläufigen Ermittlungen 1222634 Kinder 
geboren, während 732 301 Personen gestorben sind; die Zahl der 
Eheschliessungen betrug 321 158. Sonach ist die Geburtenzahl gegen 
das voraufgegangene Jahr um 33 979 zurückgegangen, während die 
Zahl der Todesfälle um 57 153 gestiegen ist, der Geburtenüber¬ 
schuss ist dementsprechend um 91 132 gesunken und hat nur 
noch 490 333 betragen. Die Zahl der Todesfälle war besonders im 
3. Quartal bedeutend infolge der ungewöhnlichen Sommerhitze. Eine 
besonders auffällige Erscheinung der letzten zwei Jahre ist die 
abnehmende Geburtenzahl bei steigender Ehe¬ 
frequenz. Die Geburtenzahl von 1910 lag um 35 119, die von 1911 
sogar um 69 098 unter dem zehnjährigen Durchschnitt von 1901 bis 
1910, während die Zahl der Eheschliessungen sich im ersteren Jahre 
auf 10,154, im letzteren auf 20 897 über diesen Durchschnitt stellte. 
Es ist also klar, dass die eheliche Fruchtbarkeit in einer nicht 
unerheblichen Abnahme begriffen ist. 

Wichtig sind noch folgende Verhältniszahlen. Auf 1000 
der mittleren Bevölkerung kamen i. J. 1911 30,2 Geborene gegen 
31,5 i. J. 1910, 32;7 i. J. 1909, 33,7 i. J. 1908 und 37,4 i. J. 1901, 
so dass in 10 Jahren ein Rückgang um 7,2 stattgefunden hat. Die 
Zahl der Sterbefälle betrug 18,1 gegen 16,9, 17,9, 18,9 und 21,7 in 
denselben Jahren. Der Geburtenüberschuss berechnet sich sonach für 
1911 nur auf 12,1 gegen 14,6 i. J. 1910, 14,8 in 1909 und 1908 und 
15,7 i. J. 1901. Vossische Ztg. 21. April 1912. 

Die Entvölkerung Frankreichs. Das Ministerium der 
Arbeiten und sozialen Fürsorge veröffentlicht eine Bevöl¬ 
kerungsstatistik Frankreichs für 1911. 

Danach betrug die Zahl der Geburten 742 114 und die der Todes¬ 
fälle 776 983. Daraus geht hervor, dass die Bevölkerung im 
Vorjahre um 34 896 Seelen abgenommen hat. Die Geburten¬ 
ziffern von 1911 waren die niedrigsten, die die vorhandenen statisti¬ 
schen Ausweise Frankreichs jemals zu verzeichnen gehabt haben. 
Besonders stark war die Sterblichkeit, wie schon früher, 
so auch jetzt, in den Departements der Normandie, sowie in 
einigen Gegenden der Bretagne und der Provence. 

(Vossische Ztg.) 

Belästigungen. Folgender Brief ist den Münch. Neuest. 
Nachr. zugegangen, die ihn in ihrem „General-Anzeiger“ 
wiedergeben: 

Sehr geehrte Redaktion I Gestern abend gegen 8 Uhr besuchte 
ich ein hiesiges Kinotheater. Da ich nun nicht im geringsten weder 
in meinem Wesen noch in Kleidung Herausforderndes zeige, muss ich 

35* 
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zum mindesten einen ziemlich verblödeten Eindruck machen, sonst 
glaube ich, hätte sich mein Herr Nachbar sicher nicht die Kühnheit 
erlaubt, mir in aller Seelenruhe während der Vorführung Schokolade 
auf den Schoss gleiten zu lassen. Die an sich vielleicht unbedeutende 
Begebenheit zeigt nur wieder einmal, mit welcher Ungeniertheit sich 
selbst Männer aus besseren Kreisen oft gegen einzelne Damen plumpe 
Vertraulichkeiten erlauben. Schliesslich kommt es noch so %veit, dass 
sich ein weibliches Wesen nirgends mehr hinbegeben darf, wenn es 
nicht Gefahr laufen will, von fremden Männern belästigt zu werden. 

Dem Abdruck vorstehender Zuschrift fügt die Redaktion 
der M. N. N. folgenden Kommentar hinzu: 

„Diese, wie die Schreiberin selbst sagt, an und für sich unbe¬ 
deutende Begebenheit berührt doch in ihrem Kernpunkt eine Frage, 
die verdient, einmal etwas eingehender behandelt zu werden, weil 
gerade in einer Grossstadt, wo es die Verhältnisse mit sich bringen, 
dass die Menschen beiderlei Geschlechts fortwährend in Berührung 
kommen, derartige Belästigungen und Anbandelungsversuche an der 
Tagesordnung sind. 

Es gibt leider Herren, und meistens sind es solche, die sich zu 
den gebildeten Kreisen zählen, die jede Dame oder jedes Mädchen, 
das etwa zu später Abendstunde allein auf der Strasse geht, oder das 
ohne Begleitung ein Kino besucht, oder sich in einem Restaurant 
zeigt, gewissermassen für vogelfrei halten, weil sie von der alt¬ 
modischen und reaktionären Auffassung ausgehen, dass eine anständige 
Dame oder ein anständiges Mädchen um eine solche Zeit nicht mehr 
allein in der Öffentlichkeit zu erscheinen pflegt. Höchstens das 
Theatertuch auf dem Kopf oder eine distinguierte, elegante Toilette 
schützt noch einigermassen vor dieser sonderbaren Anschauung. Dass 
diese Auffassung ein schwerer Irrtum ist, mögen jene Herren daraus 
orsehen, dass es doch viele Mädchen und Frauen gibt, die ihrem 
Beruf nachgehen müssen und die sich nicht die Stunde heraussuchen 
können, zu der sie nach Hause gehen, und dass ferner manche Dame 
nicht in der Lage ist, eine Begleitung mitzunehmen, wenn sie ein 
Theater oder ein Kino besucht. Die Beurteilung nach dem Äussem 
aber kann zu bedenklichen Missgriffen führen, denn das Äussere 
gestattet durchaus keinen Rückschluss auf den Menschen selbst. Und 
doch machen so viele diesen falschen Rückschluss, je auffälliger oder 
je einfacher ein Mädchen oder eine Dame angezogen ist, umso be¬ 
rechtigter und selbstverständlicher glaubt man Annäherungsversuche 
machen zu dürfen. Es liegt so viel Selbstüberhebung und Eigendünkel 
in dem Gedanken, jedes weibliche Wesen fordere, weil es gerade ohne 
männlichen Schutz ist, zu derartigen Belästigungen heraus und müsse 
sich dieselben daher auch gefallen lassen, dass man nur bedauern 
kann, dass derartige Ungezogenheiten nicht sofort die entsprechende 
Sühne finden. Die Belästigung einer Dame oder eines Mädchens, ohne 
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dass die Betreffende dazu eine Veranlassung gegeben hat, ist und 
bleibt eine Büberei, mögen die Motive dazu welcher Art auch 
immer sein. 

Natürlich soll nicht verallgemeinert werden, und derartige Be¬ 
lästigungen von Damen gehören, wenigstens hier in München, zu den 
Ausnahmefällen, aber diese Ausnahmefälle fangen jetzt allmählich an, 
sich zu mehren, was wohl seinen Grund in der zunehmenden Gross¬ 
stadt hat, in der sich auch weniger erfreuliche Elemente anzusammeln 
pflegen. Aber gerade deshalb sollte der anständige Teil der Herren¬ 
welt gegen derartige Elemente entschieden Front machen, indem er 
jedesmal, wo er Zeuge einer solchen Belästigung wird, eingreift zum 
Schutz der Belästigten. Ein passives Verhalten macht in einem 
solchen Fall zum Mitschuldigen und die oft gehörte Auffassung, es 
sei ja nur ein Scherz, muss als eine sehr bequeme abgelehnt werden. 
Nur so kann München seinen guten Ruf, dass hier alleinstehende 
Damen unbelästigt überall hingehen können, erhalten. 

Aber auch die Damen selbst könnten viel dazu beitragen, dass 
unsauberen Elementen energisch begegnet wird, sie bräuchten nur, 
wenn sie ohne Veranlassung belästigt werden, mit aller Entschiedenheit 
aufzutreten, wozu ihnen das Bewusstsein, im Recht zu sein, den 
Mut geben wird. Sollte diese entschiedene und imzweideutige Ab¬ 
weisung nichts nützen, dann wird der nächste Schutzmann, den die 
Dame um Schutz angeht, sie gewiss von dem Beiästiger befreien. 
Hätte jene Dame, die den obigen Brief geschrieben hat, ohne Auf¬ 
hebens dem Theaterdiener oder dem Direktor sofort von dem Vor¬ 
gang Mitteilung gemacht, so wäre der Betreffende sicher nicht so 
ohne weiteres ungestraft davon gekommen. Falsche Scham oder Furcht 
vor Skandal oder vor nachträglichen Konsequenzen, die durch eine 
allenfallsige Anzeige erstehen, sind hier nicht am Platz, sie er¬ 
mutigen derartige Elemente nur, ihre Frechheiten immer wieder zu 
versuchen.“ 

Die Entrüstung über die gewohnheitsmässige Zudring¬ 
lichkeit von Männern gegenüber einzelnen Damen teilen wir 
durchaus und der Forderung an die Frauen, sich gegen 
solche Unverschämtheiten ohne falsche Scheu zu wehren, 
schliessen wir uns vollkommen an. Aber jeden „An- 
bändelungsversuch“ von seiten eines Herrn schon an und 
für sich als strafbare Belästigung der betreffenden Dame 
zu betrachten und die Möglichkeit einer „Annäherung“ auf 
der Strasse, in der Strassenbahn, im Theater usw. aus- 
zuschliessen oder doch nur mit der Gefahr für den Mann, 
einer „Büberei“ beschuldigt und wegen dieser bestraft zu 
werden, zu zu lassen, geht u. E. über das erstrebenswerte 
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Ziel weit hinaus und hiesse in seinen Konsequenzen Sitt¬ 
lichkeit und Würde mehr schädigen als fördern. 

Durch Deutsches Reichspatent geschützte Abtreibe¬ 
apparate. In der „Monatsschrift der Deutsch. Gesellsch. z. 
Bekämpf, des Kurpfuschertums“, dem „Gesundheitslehrer“, 
vom 1. April 1912 schreibt Dr. Lorentzen in Gevels¬ 
berg u. a.: 

„Die Vorbeugung ist in Deutschland gesetzlich erlaubt, die Ab¬ 
treibung wird mit Zuchthaus bestraft. Man sollte denken, solche 
Abtreibungsmittel bekäme ein Laie kaum im Leben zu sehen. Man 
gehe aber einmal durch die Strassen einer beliebigen Stadt und 
sehe sich die Schaufenster der Instrumentenhändler und Drogisten 
an: eine ganz erhebliche Menge Apparate zur Verminderung der 
Empfängnis, deren offenes Zurschaulegen zum mindesten ekelhaft ist, 
und dann richtige Abtreibungsmittel, nämlich die sogenannten Uterin¬ 
oder Gebärmutterspritzen. Ich frage alle Kollegen der ganzen Welt, 
wozu diese Spritzen sonst gebraucht werden, als zum Abtreiben? Es 
sind Spritzen der verschiedensten Art: Stempel spritzen und Gummi¬ 
ballspritzen. Das" Gemeinsame ist ein mindestens 10 Zentimeter 
langer, meist sogar längerer, spitzer, leicht gekrümmter Ansatz. Die 
Spritzen werden zum Teil direkt als Uterinspritzen bezeichnet. Was 
haben nun die Frauen sich die Gebärmutter auszuspritzen ? Kein 
Arzt verordnet es ihnen. In keinem Buche wird es empfohlen. Wir 
Ärzte haben zum grössten Teil keine solche Spritze. Selbst sehr be¬ 
schäftigte Frauenärzte brauchen solche Spritzen kaum je. 

Nun, die Antwort ist die: Diese Spritzen sind jetzt das Mittel 
zum Abtreiben. Ich kann wegen des Berufsgeheimnisses die Beweise 
natürlich nicht liefern, aber ich glaube, alle Kollegen, die viele Fehl¬ 
geburten zu behandeln haben und in geeigneten Fällen mal liach- 
fragen, werden es» mir zugestehen, dass in fast allen Fällen die 
Frauen derartige Uterinspritzen zum Abtreiben gebraucht haben. Ein¬ 
zelne Kollegen bezweifelten es, dass die Frauen sich überhaupt Uterin- 
einspritzungen machen könnten. Ich kann ihnen die Versicherung 
geben, dass die Frauen sehr gut mit diesen Instrumenten fertig 
werden. 

Wenn nun solche Apparate öffentlich zur Schau ausliegen, und 
nur die wohllöbliche Polizei es nicht weiss, wozu diese Instrumente 
gebraucht werden, so ist das schlimm genug. Was soll man aber dazu 
sagen, wenn das Kaiserliche Patentamt auf solche Schmutzapparate 
ein Schutzpatent erteilt, und zwar unter der Nummer 455 585? Jeden¬ 
falls ist diese Nummer auf dem Apparat verzeichnet. Was denkt das 
Patentamt sich dabei, wenn es solchen Apparaten, die nur zum Ver¬ 
brechen benutzt werden, seinen Schutz erteilt? Vielleicht melden auch 
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mal einige kluge Geschäftsleute Instrumente zum Geldschrankknacken 
zum Patent an. 

Der erwähnte patentierte Apparat besteht aus einem Gummiball 
mit Ansätzen zur Scheidenspülung, zu Klistieren, zum Wundspritzen 
und zum Uterusausspritzen. Ist es nicht eine grobe Schmutzerei, zu 
allen diesen Zwecken eine gemeinsame, kaum zu reinigende Spritze 
zu benutzen?“ 

Wir sind der Meinung, dass Dr. Lorentzen die Dinge 
zum Teil von einem unrichtigen Gesichtspunkte aus be¬ 
trachtet und daher nicht ganz zutreffend beurteilt; soweit 
seine Ausführungen eine Warnung vor dem Gebrauch der 
Uterinspritzen enthalten resp. darstellen, ist ihnen in vollem 
Umfange beizupflichten. 

Das Recht des Kindes. Eine die Unterhaltspflicht der 
Eltern gegenüber den Kindern betreffende Entscheidung wurde 
kürzlich von der 17. Zivilkammer des Landgerichts III zu 
Berlin gefällt. 

Die 28 jährige ledige Tochter eines wohlhabenden Rentiers und 
Hausbesitzers in der Uhlandstrasse hatte infolge fortdauernder tief¬ 
gehender Zerwürfnisse mit iliren Eltern schliesslich einen Selbstmord¬ 
versuch unternommen, der dazu tührte, dass die junge Dame auf 
Veranlassung der Eltern in einer Irrenanstalt interniert wurde. Da 
sich jedoch bald ihre völlige geistige Gesundheit herausstellte, wurde 
sie aus der Anstalt entlassen. Sie weigerte sich nunmehr, in das 
Elternhaus zurückzukehren, mit der Motivierung, dass die Zerwürf¬ 
nisse sich nur noch vermehren würden. Die Eltern selbst lehnten 
es ab, ihrem Kinde ausserhalb des Hauses Unterhaltungsgelder zu 
gewähren, mit der Behauptung, ihre Tochter gehöre ins Haus und 
ihnen stehe das Hecht zu, die Art der Gewährung des Unterhaltes 
zu bestimmen. Der Rechtsbeistand der Tochter stellte nunmehr beim 
Vormundschaftsgericht in Charlottenburg den Antrag, diese Bestimmung 
der Eltern mit Rücksicht auf die vorliegenden schweren Zerwürfnisse 
zu ändern, da nach § 1612 B.G.B. das Gericht aus besonderen 
Gründen zur Abänderung des elterlichen Bestimmungs¬ 
rechtes befugt ist. Das Gericht gab nach Anhörung beider Parteien 
in mündlicher Verhandlung diesem Anträge statt und erklärte die 
Tochter für berechtigt, den Unterhalt auch ausserhalb der elterlichen 
Wohnung in Form einer Geldrente zu verlangen. Trotz dieses Be¬ 
schlusses weigerten sich die Eltern ihrer Tochter, die zum Erwerb 
ihres Lebensunterhaltes ausser Stande ist, Unterhaltsgelder zu geben. 
Der Bevollmächtigte der Tochter beantragte und erwirkte auch vor 
der 17. Zivilkammer des Landgerichts III eine einstweilige 
Verfügung, auf Grund deren dem Vater aufgegeben wurde, an 
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seine Tochter nicht nur 100 Mark Alimente und 75 Mark Ausbildungs¬ 
gelder monatlich, in vierteljährlichen Raten im voraus zahlbar, zu 
zahlen, sondern auch sämtliche Kleidungs- und Wäschestücke an 
diese herauszugeben. 

Ein eigenartiges Sexual-Milieu beleuchtete eine Ver¬ 
handlung, welche unter Ausschluss der Öffentlichkeit das 
Schöffengericht Berlin-Mitte beschäftigte. 

Angeklagt wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses 
war die Klavierspielerin Anna Prutasch. Die Angeklagte war als 
Klavierspielerin in einem Kellerlokal in der Taubenstrasse 8 angestellt 
gewesen, in dem es recht sonderbar zuging, ln dem Lokal verkehrten 
ausschliesslich nur Angehörige des weiblichen Geschlechts, und zwar 
von den elegantesten Damen bis herunter zu den zweifelhaftesten 
Elementen aus der Friedrichstrasse. Der Polizei war seit längerer 
Zeit bekannt, dass dieses Lokal eine Art Vermittlungsstelle und 
Sammelpunkt für Damen bildete, die irtiher der durch einen vor 
längerer Zeit verhandelten Skandalprozess bekannt gewordenen 
„Neuen Damengemeinschaft“ angehört hatten. Die Polizeibeamten be¬ 
obachteten häufig, dass tiefverschleierte Damen, die ihrem eleganten 
Automobil, um nicht aufzufallen, schon an der nächsten Strassen- 
ecke entstiegen waren, schnell in jenen Keller hineinschlüpften. Um 
diesen skandalösen Zuständen endlich ein Ende zu bereiten, er¬ 
schienen eines Nachts der Reviervorstand des zuständigen Polizei¬ 
reviers in Begleitung eines Kriininalwachtmeisters unvermutet in dem 
Lokal, und sie kamen gerade dazu, wie die Angeklagte vor einem 
aus angetrunkenen Frauenzimmern bestehenden Auditorium ein zotiges 
Lied sang. Die Angeklagte wie auch die Wirtin selbst trugen Männer¬ 
kleidung, während andere weibliche Gäste, Zigarren rauchend, an 
den Tischen sassen. Das Gericht erkannte mit Rücksicht darauf, dass 
der Kampf gegen derartige Lasterhöhlen nach jeder Richtung mit aller 
Schärfe geführt werden müsse, auf eine Gefängnisstrafe von 
neun Monaten. Ausserdem wurde die Angeklagte, da sie als 
Ausländerin fluchtverdächtig erschien, sofort in Haft ge¬ 
nommen. 

Die Perversität gewisser deutscher Frauen, gerade 
den Negern naehzulaufen, — so meint Otto Jöhlinger in 
der „Kolonialen Rundschau“ der Monatsschrift „Nord und 
Süd“ (Mai 1912) — müsse evtl, mit Staatshilfe unterdrückt 
werden. 

„Keine Engländerin oder Amerikanerin würde ihr Rassebewusst¬ 
sein so verleugnen, dass sie einem Kamerun-Neger oder einem 
Samoaner Liebesbriefe sendet. Diese Schmach hat sich die deutsche 
Jungfrau Vorbehalten 1 Welchen Respekt soll da ein Kamerunhäuptling 
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ä la King Bell vor dem weissen Bezirksamtmann bekommen, wenn, 
wie es tatsächlich der Fall war, ihm die Tochter eines Berliner; 
Versicherungsbeamten einen Liebesbrief sendet, in dem sie ihn mit 
„Königliche Hoheit" anredet, ihn, der gerade kurze Zeit vorher 
25 wegen Unbotmässigkeit „übergezählt“ bekam! Solcher Rasseskandal, 
der unser Ansehen in den Tropen untergraben muss, kann nur unter¬ 
drückt werden, wenn die Kolonialverwaltung radikal vorgeht: Sie 
muss alle derartig perversen Liebesbriefe deutscher Frauen an Ein¬ 
geborene im Wortlaut mit Namensunterschrift veröffentlichen. Dann 
wird das deutsche Mädchen anfangen, das zu lernen — was die 
Engländerin längst weiss.“ 

Die Ermahnung an unsere deutschen Frauen und Mäd¬ 
chen darf als berechtigt anerkannt werden, aber der Hinweis 
auf das Beispiel der Engländerin oder der Amerikanerin 
dürfte auf die Kenner der Tatsachen wenig überzeugend 
wirken. 

§ 184 des Strafgesetzbuches und die medizinische 
Fachpresse. Eine Arzneimittelfabrik in München fabriziert 
ein konzeptionsbehinderndes Mittel. Sie vertreibt es nur 
durch den Grosshandel für Apothekerwaren, sie beschränkt 
ihre Ankündigungen auf die medizinische Fachpresse und 
beauftragt, um die Ankündigungen streng wissenschaftlich zu 
halten, einen Arzt mit der Abfassung der Prospekte, die in 
den angesehendsten medizinischen Blättern als Beilage er¬ 
scheinen. Da reicht eine Konkurrenzfirma eine Anzeige wegen 
Verleitung zur Unzucht ein. Die Staatsanwaltschaften in 
München und Leipzig lehnen nach eingehender Prüfung die 
Erhebung einer Anklage gegen medizinische Zeitschriften, die 
in München und in Leipzig erscheinen, und denen der Pro¬ 
spekt beigelegen hat, ab. In Charlottenburg dagegen wurde 
Anklage erhoben, vor der II. Strafkammer des Landgerichts III 
standen am 12. März auf der Anklagebank der ärztliche 
Redakteur einer in Berlin und Wien erscheinenden Medi¬ 
zinischen Zeitschrift, der Verleger, in dessen Verlag fast 
ausschliesslich die ernstesten wissenschaftlichen Werke vor¬ 
nehmster Autoren erscheinen. Der auswärtige Fabrikant 
war vom Erscheinen entbunden, er war nur durch seinen 
Ilechtsbeistand vertreten. 

Die Angeklagten konnten mancherlei formale Gründe zu ihrer 
Entlastung anführen, z. B. war der Berliner Redakteur in der Zeit, 
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auf die sich die Anklage bezog, auf Reisen gewesen und hatte sich 
nicht um die Redaktion kümmern können. Der erste Sachverständige, 
Geh. Rat. Prof. Dr. Schwalbe, Herausgeber der „Deutschen Mediz. 
Wochenschr.“ und Vorsitzender der Vereinigung der medizinischen 
Fachpresse, setzte auseinander, dass und warum die Kenntniss und 
Verordnung antikonzeptioneller Mittel für den Arzt eine Notwendig¬ 
keit seien. Dass der vorliegende Prospekt nur für Ärzte verständlich 
und nicht geeignet sei, Laien ohne ärztliche Empfehlung zur An¬ 
wendung der Mittel zu verleiten. Prof. Dr. B 1 a s c h k o , General¬ 
sekretär der Gesellschaft und Redakteur der Zeitschrift zur Be¬ 
kämpfung der Geschlechtskrankheiten bekundete, dass seines Wissens 
dieses Mittel nicht erfahrungsgemäss im ausserehelichen Verkehr ver¬ 
wendet werde, dass Mittel solcher Art für den Arzt unentbehrlich 
seien, dass er den Prospekt auch nach der weitgehenden Auslegung, 
die das Reichsgericht diesem Begriff gibt, nicht als unzüchtig an- 
sehen könne. Gleiche Ansichten äusserte San.-Rat Dr. Joachim, 
Redakteur der Berliner Ärztekorrespondenz. 

Der Staatsanwalt führte ungefähr folgendes aus: Nach 
§ 184 Abs. 3 des Strafgesetzbuches ist strafbar, wer Gegenstände, 
die zu unzüchtigem Gebrauch bestimmt sind, dem Publikum bekannt 
macht. Es ist ein Unterschied zwischen wissenschaftlicher Abhand¬ 
lung und Annonce. Um letztere handelt es sich hier, als ein Mittel, 
das Präparat bekannt zu machen. Jedes Mittel, das geeignet ist, auf 
eine Konzeptionsverhütung im ausserehelichen Verkehr hinzuwirken, 
ist nach der Rechtsprechung des Reichsgerichts unzüchtig. Die Ver¬ 
breitung des Inserats oder Prospektes durch eine medizinische Fach¬ 
schrift ist ein solches Mittel. Denn diese gelangt nicht an eine, nach 
der Rechtsprechung des Reichsgerichts feststellbare, Zahl von Lesern, 
sie kann auch von Nichtärzten abonniert oder gelesen werden. Da die 
Fabrik nicht prüfen kann, an welche Kreise das Präparat kommt, be¬ 
steht die Möglichkeit, dass es an alle kommt. Deshalb ist die Schuld¬ 
frage gegenüber dem Fabrikanten zu bejahen. Es werden GO Mk. 
Geldstrafe und Einziehung der Klischees usw. beantragt. Ob für die 
beiden anderen Angeklagten die formalen Entlastungsgründe zutreffen, 
ist durch vorherige Zeugenvernehmung zu prüfen. 

Der Vertreter des Redakteurs hielt diese für unnötig, da die 
Enllastungsgründe für den Redakteur klarlägen. Es wäre aber schade, 
wenn nur ihretwegen Freisprechung erfolgte, denn diese Verhandlung 
hebe sich weit über das Niveau der tagtäglichen Prozesse wegen 
unzüchtiger Inserate hinaus. In formvollendeter Rede setzte er aus¬ 
einander, dass schon wegen der bisherigem Judikatur des Reichsgerichts 
Freisprechung erfolgen müsse. Er begründet dies aus den Motiven 
zu dem Paragraphen, aus seinem Wortlaut und mit zahlreichen Be¬ 
lägen aus der Literatur der Rechtsprechung. Es gehe nicht an, etwas 
für unzüchtige Zwecke bestimmt zu erklären, wenn es unter Um¬ 
ständen ihnen dienlich sein könne. Denn dann müsste, wenn z. B. 
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ein Staatsanwalt wegen der Ankündigung eines zweischläfrigen Bettes 
Anklage erhöbe, auch Bestrafung erfolgen. Auch könne der Leser¬ 
kreis eines medizinisch-klinischen Blattes nicht in dem weiten Sinne 
von „Publikum“ aufgefasst werden. 

Der Verteidiger des Fabrikanten betonte, dass Inserat und 
Prospekt nur den Zweck hätten, Ärzte für das Präparat zu inter¬ 
essieren, damit sie es ihren Patienten empfehlen; da es nur durch die 
Apotheken über den Weg des Grosshandels vertrieben werde, könne 
es das Publikum selbst durch jene Ankündigungen gar nicht erhalten. 
Es fehle an dem subjektiven Verschulden des Fabrikanten. Nach der 
Auslegung, die der Staatsanwalt dem § 184 Abs. 3 gegeben, bedürfe 
es keiner Anpreisung zum Verkauf, wie sie ein Inserat oder 
ein Prospekt darstellen, da genüge auch die Ankündigung, die 
in jeder entsprechenden Abhandlung enthalten ist. Werde aber für 
diese entlastend die Form geltend gemacht, dann müsse erst recht 
Freispruch erfolgen, da eine dezentere Form als jener Prospekt nicht 
möglich sei. Die Bedeutung dieser Verhandlung liege darin, dass zum 
ersten Male eine solche Ankündigung in einer wissenschaft¬ 
lichen Zeitschrift unter Anklage gestellt worden sei. 

Der Rechtsbeistand des Verlegers hob hervor, dass § 184 nur 
herangezogen werden könne, wenn das Präparat erfahrungs- 
gemäss zu unzüchtigem Gebrauch zur Verwendung komme. Dies 
hätten die Sachverständigen verneint. Nach weiteren Darlegungen 
betonte er, es sei in den Annalen der Berliner Staatsanwaltschaft der 
erste Fall, dass ein Verleger aus gleichem Anlass unter Anklage ge¬ 
stellt werde. 

Nach verhältnismässig kurzer Beratung verkündete der Vor¬ 
sitzende die Entscheidung des Gerichts zunächst, dass zu Zeugen¬ 
vernehmungen kein Anlass sei. Sodann, dass objektiv Inserat und 
Prospekt nicht erweislich dafür angesprochen werden könnten, dass 
das Präparat für einen unzüchtigen Verkehr bestimmt sei. Auf 
den gegebenen Fall sei auch die Rechtsprechung des Reichsgerichts 
nicht anwendbar, schon weil der Beweis fehle, dass das Mittel er- 
fahrungsgemäss zu unzüchtigen Zwecken bestimmt sei. Aber selbst, 
wenn dies der Fall sei, fehle das subjektive Moment. Angesichts der 
Persönlichkeiten der Angeklagten, der Tendenz der Zeitschrift, des 
Textes und Inhalts der Ankündigungen müsse mindestens als möglich 
angesehen werden, dass den Angeklagten das Bewusstsein eines Ver¬ 
gehens gegen § 184 Abs. 3 gefehlt habe. Deshalb werden die An¬ 
geklagten freigesprochen und die Kosten der Staatskasse zur 
Last gelegt. 

(Halbmonatsschrift für soziale Hygiene und praktische Medizin.) 

Das Gesundheitszeugnis der Brautleute. Durch die 
Initiative der Kirchenbehörden von Chicago ist der Wunsch 
vieler Rassehygieniker, die Eheschliessung von der Gesund- 
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heit der Brautleute abhängig zu machen, der Erfüllung um 
einen Schritt nähergerückt. 

In der Peter-Pauls-Kathedrale von Chicago sind in dieser Woche 
die ersten Ehen geschlossen worden, bei denen Braut und Bräuügam 
vorher ein ärztliches Gesundheitszeugnis vorlegen mussten. Als vor 
kurzem das Domkapitel und der Dekan öffentlich ankündigten, dass 
im Peter-Pauls-Dom fortan nur noch nach Vorlegung eines Gesund¬ 
heitszeugnisses Ehen abgeschlossen werden würden, rief dieser drako¬ 
nische Erlass in Amerika heftige Kritik hervor. Viele Geistliche 
machten geltend, dass es nicht die Aufgabe der Kirche sei, sich um 
die Rassenhygiene zu kümmern, und dass nur die Zivilbehörden in 
dieser Richtung zuständig seien. Aber der Dekan Summer beharrte 
darauf, die neue Verfügung in Kraft zu erhalten, und ist im Gegenteil 
der Ansicht, dass in solchen Angelegenheiten Kirche und Staat bei¬ 
zeiten die Initiative ergreifen müssten. 

(Münchener Neueste Nachrichten v. 12. IV. 1912.) 

Ein Bund gegen die Geishas. Auch für Japan scheint 
nunmehr die Zeit zur Gründung von Sittlichkeitsvereinen 
gekommen zu sein. 

Wie die „Tsingtauer Neuesten Nachrichten“ aus Tokio melden, 
weist die dort erscheinende Zeitung „Jiji“ in einem Leitartikel darauf 
hin, dass „die Moral in Japan nicht Schritt gehalten habe mit den 
übrigen Fortscliritten im Lande“. Die Zeitung hebt hervor, dass 
dieser bedauerliche Zustand das Land in den Augen der Fremden 
herabsetze. So seien z. B. die Geishas eine ewige Quelle von Beun¬ 
ruhigung für Leute, denen das Wohl des Landes am Herzen liege. 
Die Anzahl der Geishas sei in stetem W'achsen begriffen. Viele Leute 
hätten die Angewohnheit, ihre Geschäftsfreunde nach Restaurants 
einzuladen, wo deren Aufmerksamkeit häufig genug durch die Geishas 
von den Geschäften abgelenkt würde. Ausserdem spricht sich die 
Zeitung scharf aus gegen die Ehen mit Geishas und schliesst mit der 
Aufforderung, einen „Anti-Geisha-Bund" zu gründen und dazu die 
Unterstützung der japanischen Frauen zu erlangen. 

Münch. N. N. 15. IV. 12. 

Menstruation und infantile Sexualtheorien. Dem Zen¬ 
tralblatt für Psychoanalyse teilt Margarete Petersen 
folgendes mit: 

Ich treffe gestern meine kleine 13 jährige Freundin weinend in 
ihrem Zimmer. „Was fehlt Dir denn, mein liebes Kind?“ — „Gar 
nichts 1“ — „Warum weinst Du dann, wenn Dir gar nichts fehlt?" 
— Dagmar bleibt dabei, dass ihr gar nichts fehle; sie habe „nur so" 
vor sich hingeweint. Endlich gesteht sie, sie sei so erschrocken, weil 
sie plötzlich das Periodenblut bemerkt habe. — Wie ich mit ihr weiter- 
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spreche und es nicht begreifen konnte, dass ihr die Menstruation so 
viel Herzeleid verursachen könne, platzt sie heraus: „Glaubst Du 
nicht, dass ich ein Kind bekomme?“ — „Ein Kind?" 
Ich verneine die Möglichkeit. Dagmar aber schüttelt den Kopf und 
meint, es sei doch etwas „geschehen“. Unter fürchterlichem Weinen 
gesteht sie dann, in der letzten Religionsstunde habe der Religions¬ 
lehrer seine Hand auf ihren Kopf gelegt und den Kopf sanft zurück¬ 
gebogen. Dann habe er ihr tief in die Augen geblickt und die Worte 
gesprochen: „Du bist ein liebes Mädchen, Dagmar!“ Dabei wäre sic 
rot geworden und „wie mit Blut übergossen“. Dann trug der Katechet 
in der Stunde die unbefleckte Empfängnis Marias vor. (Das Kind 
heisst Dagmar Maria!) Der Lehrer hätte sie dabei nicht aus den 
Augen gelassen. Plötzlich fühlte die Kleine das Menstruationsblut 
fliessen. „Glaubst Du nicht, Tant e“, stammelte Dagmar Maria, 
„dass der heilige Geist über mich gekommen ist?“ 

Sittlichkeit in den Herbergen. Die Inhaber und Be¬ 
sitzer von Herbergen wurden in letzter Zeit durch die Polizei¬ 
behörden angewiesen, mehr als bisher Kontrolle in bezug 
auf Sitte und Anstand zu üben. 

Auch während der Nachtzeit sollen plötzliche Revisionen 
der Schlafräume erfolgen. Gleichzeitig wird bekannt gegeben, dass 
ihnen bei wiederholtem Vorkommen von Sittlichkeitsdelikten, nament¬ 
lich gegen § 175 StGB., in ihren Betrieben wegen gröblicher 
Vernachlässigung der Beaufsichtigungspflicht die 
Konzession entzogen werden würde. 

Veranlasst ist dieses schärfere Vorgehen durch eine Statistik über 
die Urteile der deutschen Gerichte, welche feststellt, dass ein grosser 
Prozentsatz der wegen Sittlichkeitsverbrechen und -vergehen Bestraften 
Herbergspassanten sind. Ganz besonders trifft dies zu in 
den Fällen, in denen Verurteilungen wegen Vergehens gegen den § 175 
erfolgten. (Geschlecht und Gesellschaft, VII, 2.) 

Ärzte und Geschlechtskranke. Das Polizei-Präsidium 
zu Breslau hat an die Schlesische Ärztekammer die Bitte ge¬ 
richtet, sie möge die ihr unterstellten Ärzte veranlassen, auf 
die Geschlechtskranken dahin einzuwirken, dass diese sich 
während ihrer Krankheit des Geschlechtsverkehres enthalten 
und sie darauf hinzuweisen, dass sie sich andernfalls nicht 
nur moralisch, sondern auch gerichtlich strafbar machen. 

Daraufhin wurde von der Kammer ein Merkblatt über die Ge¬ 
fahren der Geschlechtskrankheiten beschlossen, das behufs Verhinde¬ 
rung ihrer Übertragung und Weiterverbreitung den betr. Patienten zu 
Beginn der Behandlung übergeben werden soll. 

(Deutsche med. Wochenschr. 1912, 2. V.) 
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Kritiken und Referate. 

a) Bücher and Broschüren. 

Professor Dr. A. Enlenburg, Sadismus und Masochismus. 

II. Auflage. Wiesbaden 1911. J. F. Bergmann. 

Eulenburgs ausgezeichnete Monographie über eine der 
schwierigsten Materien des aberrativen Sexuallebens liegt in 2. Auflage 
vor. Man darf sagen, dass das inhaltreiche Buch in meisterlicher 
Vollendung alles zusammenfasst, was gegenwärtig auf dem Gebiete 
der merkwürdigsten Perversität den Stand unserer Kenntnis ausmacht. 
Zunächst unterwirft Eulenburg die beiden Bezeichnungen einer 
eingehenden kritischen Betrachtung. Wenn die bei den französischen 
Autoren gebräuchliche Bedeutung des Wortes „sadisme“ — allerdings 
in Anlehnung an den fast universal-perversen Marquis de Sade — zu 
allgemein ist, so müssen andererseits die beiden Definitionen K r a f f t - 
Ebings eine Erweiterung erfahren. Krafft-Ebing hat in seiner 
„Psychopathia sexualis“ den Sadismus definiert als diejenige Form 
sexualer Perversion, „welche darin besteht, dass Akte der Grausam¬ 
keit, am Körper des Weibes vom Manne versucht, nicht sowohl als 
präparatorische Akte des Koitus bei gesunkener Libido und Potenz, 
sondern sich selbst als Zweck Vorkommen, als Befriedigung einer per¬ 
versen „Vita sexualis“ — und entsprechend lautet dann die Begriffs¬ 
bestimmung des Masochismus: „Als Masochismus sind diejenigen 
Fälle zu bezeichnen, in denen der Mann, auf Grund von sexuellen 
Empfindungen und Drängen, sich vom Weibe misshandeln lässt und 
in der Rolle des Besiegten statt des Siegers sich gefällt.“ Diese Defini¬ 
tionen lassen sich deshalb nicht aufrecht erhalten, „weil sie beim 
Sadismus auf eine krankhafte Steigerung des „normalen" Geschlechts¬ 
verhältnisses (Eroberung des Weibes durch den Mann) hinauslaufen, 
und im Masochismus eine krankhafte Umkehr dieses Verhältnisses 
statuieren.“ Aber damit wäre die — an vielen Beispielen zu er¬ 
härtende — Tatsache nicht mitbegriffen, dass die beiden gegensätz¬ 
lichen Perversionen — das Zufügen und das Erdulden von Leiden zu 
Zwecken der Wollust — sich in ein und demselben Individuum finden. 
Ferner gibt es weibliche Sadisten und weibliche Masochisten; auch 
werden die Grausamkeiten nicht nur heterosexuell, sondern auch 
homosexuell versucht — 

Wesentlich ist für beide Perversionen, die sich nur theoretisch 
voneinander trennen lassen, in Wirklichkeit aber in mannigfachster 
Abstufung und gegenseitiger Durchdringung Vorkommen, dass Schmerz, 
sei er zugefügt oder erduldet oder auch nur vorgestellt, zum Wollust¬ 
gefühle wird, dass er „auf diesem Wege geschlechtliche Erregung und 
die dem Individualempfinden gemässe Möglichkeit sexualer Befriedigung 
auslöst." — Demgemäss bezeichnet Eulenburg nach dem Vorgänge 
Schrenk -Notzings beide Kategorien mit dem gemeinsamen Be- 
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griff der Algolagnisten, d. h. der durch Schmerz in geschlecht¬ 
liche Erregung Versetzten — wobei das Wort Schmerz im weitesten 
Sinne gefasst wird: als fremder („aktive“ —), eigener „passive" Algo- 
lagnie), als physisches und psychisches (moralisches) Unlustgefühl, 
„übertönt, überkompensiert durch ein Element psychischer Lust.“ — 

Im zweiten Abschnitt seines Buches untersucht Eulenburg 
die physiologischen und psychologischen Wurzeln der Algolagnie. Er 
konstatiert jenen die ganze Natur durchziehenden Zerstörungstrieb, 
der gleichsam die Todesseite des unaufhörlich zeugenden und gebären¬ 
den Lebens darstellt und der sich deutlich in einem neben der be¬ 
wussten Grausamkeit auftretenden unbewussten Hang zu grausamen 
Handlungen manifestiert. „Zeugung und Vernichtung, Wollust und 
Grausamkeit erscheinen als entgegengesetzte, aber gerade deshalb sich 
gegenseitig fördernde, untrennbar zusammengehörige Pole des mensch¬ 
lichen Naturbedingtseins.“ Mannigfache Beispiele, besonders aus ge¬ 
wissen Extremen des religiösen Lebens (Opfer, Märtyrerqualen, Flagel¬ 
lantentum) zieht der Autor hier zur Illustration heran. Selbstverständ¬ 
lich aber ist nicht jede grausame Handlung (und dies muss gerade bei 
den eigentlich religiösen Akten besonders betont werden) ein sadisti¬ 
scher Akt, sondern erst dann wird sie es, wenn sie — absichtlich 
oder unabsichtlich — zum Zwecke der Wollusterregung im sexuellen 
Sinne gesucht und geübt wird. Drei Grundmotive für die Algolagnie 
ergeben sich nun nach Eulenburg aus dem Wesen der geschlecht¬ 
lichen Vorgänge selbst und zwar: 

1. „Grausamkeit (aktive und passive) ist mit der geschlechtlichen 
Begier in der Wurzel physiologisch und psychologisch verbunden.“ 
Es zeigt sich, dass eine lange Zeit ungestillt bleibende sexuale Libido 
sich in Gewaltsamkeiten und Grausamkeiten entlädt. Manche Erschei¬ 
nungen bei Tieren in Zeiten des Erethismus, ferner das Beissen als 
Begleiterscheinung sexualer Erregung (man vergleiche dazu die indische 
erotische Literatur mit ihrer seltsamen Systematik I) können hierfür 
als Belege angeführt werden. Auch der „Angstduft des Opfers“ gehört 
in seiner sexuell-osphresiologischen Bedeutung hierher. — Fenier: „Die 
durch Sitte und gesellschaftliche Verhältnisse gebotene Eindämmung 
des Geschlechtsverkehrs bringt den widerstandsunfähigeren Teil der 
Männer dazu, sich um den Preis der in Aussicht gestellten Hingebung 
den Herrschaftsgelüsten des W’eibes zu unterwerfen; ein Zug, der auch 
im Liebeswerben der Tierwelt bereits angedeutet ist.“ Bei der ersicht¬ 
lich zunehmenden Effemination der Männer und der entsprechenden 
Maskulinisation der Frauen — — darf man sich über das Umsich¬ 
greifen masochistischer Vertrottelung der Männer nicht wundern.“ — 

2. „Die geschlechtliche Befriedigung im Geschlechtsakte selbst 
ist mit Grausamkeit verbunden.“ Eulenburg zeigt, dass den 
Formen des Geschlechtsaktes selbst, der sich an der Grenzschwelle 
des Bewusstseins abspielt, Zeichen von Grausamkeit (bei Mensch und 
und Tier) anhaften. — 
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3. „Die nach dem Geschlechtsgenusse (zumal beim Manne) sich 
geltend machende körperliche und seelische Reaktion entladet sich in 
Widerwillen gegen den Genussteilnehmer und in verstärktem Antriebe 
zu Grausamkeiten ihm gegenüber.“ — Hier wird auf jenes Gefühl des 
Ekels, des Widerwillens, ja des Abscheus verwiesen, welches — omne 
animal post ooitum triste — besonders den Mann nach dem Genüsse 
ergreifen kann. (Eine Szene im vorletzten Kapitel des jüngst er¬ 
schienenen Romans von H. H. Ewers „Alraune" kann hier als 
schauerlich-treffende Illustration dienen!). — Dieser Umschlag eines 
Gefühlswertes, die Verwandlung heftigster Libido in einen Ekel post 
actum kann aber wohl nicht als psychologische Wurzel der Algolagnie 
im engeren Sinne — also der Wollusterregung durch Grausamkeiten 
oder dieser ähnliche Handlungen — bezeichnet werden, da ja hier 
gerade Wollust, also das Ziel des (aktiven oder passiven) Schmerzes, 
bereits vorausgegangen ist. Dass aber diese unheimliche Nachtseite 
menschlichen Glücksempfindens den düsteren Hintergrund von Ver¬ 
brechen (in diesem Falle wirklich „crime passionel"l) abgeben kann, 
ist gewiss. — 

Bei der weiteren Aufdeckung psychologischer Wurzeln des Sadis¬ 
mus und Masochismus beschränkt sich Eulenburg nicht bloss 
auf das engere Gebiet des Sexuellen, sondern er sucht auch nach 
allgemeineren Motiven. Als solche findet er den „unzweifelhaft in der 
menschlichen Natur begründeten Herrschaftsdrang und den als dessen 
geraden Gegensatz nicht fehlenden Drang zur Unterwürfigkeit, Dienst¬ 
barkeit, Hörigkeit.“ — Es ist klar, dass in der Jahrtausende lang ge¬ 
züchteten „,legalen" Suprematie des Mannes über die Frau eine Be¬ 
günstigung sadistischer Triebe zu suchen ist, dass aber auch gerade 
hier der Punkt liegt, von dem aus sich die „Rächerin ihres versklavten 
Geschlechts“, das sadistische Weib, entwickelt. — Ein letztes und 
vielleicht allgemeinstes Motiv findet man aber in dem Zuge frevelnden 
Hochmuts, jener „Hybris" der Griechen, welcher den Menschen an¬ 
treibt, alles Unerhörte zu wagen, ja sogar das Verworfenste auf¬ 
zusuchen und sich der Verbrechen noch stolz zu freuen. Das grausig¬ 
triumphierende Gelächter satanischer Verbrechernaturen (Richard III., 
Cesare Borgia, Gilles de Rais, Cenci, de Sade) scheint jenes Wort 
Platons Lügen zu strafen, dass „Niemand aus freien Stücken böse 
ist". — An das grandiose Zarathustrakapitel „von den drei Bösen“ 
— Wollust, Herrschsucht, Selbstsucht — erinnert, trotz seiner schlicht¬ 
wissenschaftlichen, sachlichen Art, der besprochene Abschnitt in 
Eulenburgs Buch. Ohne den blinden Eifer des Moralisten, mit 
der ruhigen Bestimmtheit des Arztes weist der Autor noch einmal 
darauf hin, dass die Extremisierung jener Grundtriebe, ihre mangel¬ 
hafte Beherrschung, innig zusammenhängt mit den aufs äusserste 
getriebenen Konsequenzen einer materialistisch-mechanistischen Welt¬ 
auffassung. Mit Eduard v. Hartmann glaubt auch Eulen¬ 
burg, dass der Materialismus nicht imstande sei, eine Ethik zu be- 
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gründen und er lehnt alle dahinzielenden Versuche ab. Das ist in 
Wahrheit ein bedeutungsvolles Zeichen der Zeit, dass gerade die Besten 
und Besonnensten unter den Naturforschern gegen den philosophischen 
Naturalismus Front machen. Wenn bereits Ernst Machs Gedanken 
begonnen haben, liier Wandlung zu schaffen, so werden die immer 
grösseren Einfluss gewinnenden psychologischen, ethischen, metaphysi¬ 
schen Anregungen von Persönlichkeiten wie James, Eucken, 
Bergson das Weltanschauungsbild unserer Zeit im idealistischen 
Sinne vollenden helfen! — Eulenburg kritisiert nun eingehend 
die evolutionistisch-atavistische Theorie der Algolagnie, welche zwar 
durch eine gewisse Einfachheit besticht, aber im Grunde nichts anderes 
ist, als eine Hinausschiebung der gestellten Frage in unkontrollierbare 
Fernen — eine „Erklärung“, welche unser Kausalbedürfnis letzten 
Endes ebensowenig zu befriedigen vermag, als etwa die kosmozoische 
Hypothese von dem Ursprünge des Lebens auf der Erde („Pan- 
spermie“). — Als Abschluss seiner theoretischen und kritischen Be¬ 
sprechungen bietet Eulenburg eine Theorie der Algolagnie auf 
funktionell-anatomischer Basis und vom assoziationspsychologischen 
Standpunkte aus mit einem Schema des Reiz- und Assoziationsverlaufs 
im Nervensystem; die Anfechtbarkeit der Assoziationspsychologie zu¬ 
gegeben, ergibt sich folgende Formulierung: „Beim Algolagnisten geht 
der W r eg zur Vorstellung von Wollustgefühlen und genitalen Er¬ 
regungen und zur Auslösung sexualer Impulse nicht direkt von den 
Sinneswahmehmungen — sondern auf dem Umwege von solchen über 
die Vorstellung von Schmerzgefühlen (sei es durch Zufügung oder 
Erduldung, oder durch blosses Mitansehen, oder Fingieren körperlicher 
oder seelischer Misshandlung und Demütigung“). — 

Die beiden folgenden Abschnitte geben in musterhafter Dar¬ 
stellung und eindringender psychologischer und psychiatrischer Ana¬ 
lyse die Lebensbilder der beiden „Taufpaten“ der Algolagnie: des 
Marquis de Sade und des Leopold von Sacher-Masoch. 

Die der speziellen Symptomatologie und Entwickelungsgeschichte 
der Algolagnie gewidmeten Abschnitte — über Notzucht, Lustmord, 
Mädchenstecherei, Nekrophilie, über Flagellantismus, über weibliche 
Grausamkeit — bringen eine solche Fülle von Tatsachen und Belegen 
aus Kultur- und Literaturgeschichte, dass ein kurzer Hinweis hier 
genügen muss. Erwähnt seien nur die interessanten Ausführungen 
über den Zusammenhang zwischen religiös-asketischer und erotischer 
Flagellation. Eulen bürg betont hierbei stets den Zweckunterschied 
beider Formen der Geisselung mit Recht. Es ist sicher, dass man von 
Folterungen und Geisselungen („Abtötung des Fleisches“) aus religiös- 
asketischer Absicht oder von Prügeldisziplinen zu „pädagogischen“ 
Zwecken — Dingen, die an und für sich mit erotischen „Erweckungen“ 
nicht das geringste zu tun haben — zu diesen letzteren herunter¬ 
gekommen, sogar vielleicht durch jene auf diese erst aufmerksam ge¬ 
worden ist und solche schliesslich als „Selbstzweck" bis zur ethischen 
Sexual-Probleme. 7. Heft. 1912. 36 


Digitizer! by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




526 


und pathologischen Entartung geübt hat; aber eine „Erklärung“ der 
religiösen Askese aus eben diesen Entartungen, oder gar eine „Subli¬ 
mierung" des Erotischen zum Religiösen muss entschieden abge¬ 
wiesen werden. — In einem kurzen Schlusskapitel bespricht Eulen¬ 
burg verschiedene Werke der modernen Literatur (nicht Schund¬ 
literaturi), in welchen sich sadistische oder masochistische Motive 
verwertet finden. Hier wären allerdings die Fälle, in denen ein Dichter 
einmal eine hochgesteigerte Empfindung mit derartiger Motivfärbung 
behandelt, zu trennen von denjenigen dichtender Masochisten und 
Sadisten. Die grosse Ruhe und Vorsicht in der Beurteilung, welche 
wir hier bei Eulen bürg finden, ist besonders dankenswert, wenn 
man sich der mannigfachen Übertreibungen im „Erklären“ erinnert 
wie sie sich bei den allzumodernen Pathographen finden: wo es 
denn gar oft den Anschein hat, als ob in dem bei begeisterten 
Naturalisten so beliebten Thema „Kunst und Krankheit“ der Haupt- 
wert in der Krankheit liege! 

Eduard Strauss, Frankfurt a. M. 

Georg Queri, Bauernerotik und Bauernfeme in Ober¬ 
bayern. 4°. VIII u. 272 S. München 1911. R. Piper & Co. 
Privatdruck in 900 Exemplaren. 

Die vielfachen Lobpreisungen, mit denen man diese Publikation 
bedacht hat, kann ich nicht alle anerkennen. Vorweg sei dem Autor 
eingestanden, dass er ein guter Kenner des bayerischen Dialekts ist, 
und nur ein solcher konnte diese Aufgabe in Angriff nehmen. Für 
norddeutsche Leser fehlen sogar genügende Erklärungen, und auch 
das Deutsch Q u e r i s weist dialektische Färbung auf, bei der Irrtümer 
nicht ausgeschlossen sind. An dieser Stelle interessiert eine folklo- 
ristische W'ertung nicht, und so sei nur noch gesagt, dass das Ganze 
einen dispositionslosen zerfahrenen Eindruck macht. 

Der Verfasser räumt mit den süsslich-feuilletonistischen Ansichten 
über das Liebesieben der Bayern auf und sucht das Haberfeldtreiben 
zu erklären. In den Konversationslexika findet man nur Andeutungen 
und Herumredereien über diesen Brauch, eine Broschüre von P a - 
nizza entfernt sich ebensoweit von der Wahrheit; dass der eigent¬ 
liche Grund sexueller Natur ist, deckt erst Queri auf. Das Haber¬ 
feldtreiben ist eine uralte Rügesitle, bei der in Knittelversen einzelnen 
Personen die Leviten gelesen werden. Nicht immer beruht das, was 
dabei vorgebracht wird, auf Wahrheit. Wenn Queri meint: „gleich¬ 
wohl geht daraus ein gesundes Gefühl für sittliche Reinheit hervor: 
es verlangte die Mitarbeit der Gesamtheit zur Erhaltung von Zucht 
und Sitte, und dieser unwillkürliche Aufpasserdienst forderte für seine 
Resultate irgend eine öffentliche Brandmarkung zum Zwecke heilsamer 
Schreckung einerseits, zum Zwecke der allgemeinen Lustbarkeit aber 
andererseits," so hat nur der letzte Passus Berechtigung. Denn das 
Haberfeldtreiben entsprang, wie alle Rügesitten, der menschlichen 
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Niedertracht und Selbstüberhebung. Man sieht dies deutlich an der 
dabei zutage tretenden Moral. Der sexuelle Verkehr zwischen Knecht 
und Dirne unterliegt der öffentlichen Gerichtsbarkeit nicht; der Verkehr 
zwischen Bauer und Dienstmagd, zwischen Bäuerin und Knecht wird 
gerügt. Weil eben jede Klasse nur Entschuldigungen für das hat, was 
innerhalb einer engumgrenzten Kaste geschieht. Den Aussenstehenden 
pflegt sie die Askese als sexuelles Ideal hinzustellen, indem sie für sich 
alle Ausschweifungen in Anspruch nimmt. Dass in den Habererversen 
niemals Knechte angegriffen werden, erweckt die Vermutung, dass sich 
die Habergerichte zumeist aus ihnen zusammensetzten. Wenn ab und 
zu einmal ein Bauer unter ihnen war, der dann, wie der Daxer vom 
Wall, den Anführer spielte, so tat er es entweder aus Rachsucht oder 
aus pathologischem Vergnügen an der Verleumdung. 

Bemerkenswert ist, dass sowohl in den Schnaderhüpferln als auch 
in den Habererverserr»die Skatologie eine grosse Rolle spielt. Bekannt¬ 
lich war es Friedrich S. Krauss, der zum Studium dieser 
erotischen Spielart anregte, was Freud veranlasste, ein eigenes 
(vorläufig noch recht theoretisches) System der Analerotik aus¬ 
zubauen. Man hat früher die Koprolagnie für ein speziell englisches 
und französisches „Laster" angesehen, weil in den dortigen porno¬ 
graphischen Büchern viel davon die Rede ist. Neuere Forschungen 
haben aber ergeben, dass in Deutschland diese Spezialität durchaus 
häufiger ist, als man fernehin ahnte. Wenn auch die Habererverse, 
wie bereits gesagt, vielfach aus Verleumdungen bestehen, so machen 
sie doch mit den erotischen Wünschen des Volkes bekannt, da die 
Andichtung sexueller Handlungen unterbewusst von den eigenen Lieb¬ 
habereien und Situationen beeinflusst wird. Es ist auffallend, wie 
oft der Inzest zwischen Vater und Tochter in den Bereich der Mög¬ 
lichkeit gezogen wird. Was den Inzest an sich anbelangt, so sind 
die Ansichten über sein Verbot einer forschenden Naturwissenschaft 
gegenüber immer wackeliger geworden. Der Beweis einer Inzucht 
ist ebensowenig erbracht wüe die angebliche Seltenheit seines Vor¬ 
kommens. Abgesehen von der Blutschande herrscht bei den Bauern 
anscheinend eine Vorliebe für junge Mädchen. Die Reize einer Frau 
gehen namentlich von starken Hüften und Brüsten aus; etwas spezifisch 
Bayerisches ist dies nicht, da in allen Weltteilen derartige Entwicke¬ 
lungen erwünscht sind. Abortus, fellatio cum femina (irrumatio findet 
keine Erwähnung), coitus a posteriore, Bestialität, Homosexualität, 
wenn der Haberertext (S. 194) nicht anders verstanden werden sollte, 
Anilingus kommen unter den Bauern vor, deren sexuelle „Unverdorben¬ 
heit" der Staatsanwalt in dem bekannten Semerauprozesse nicht genug 
rühmen konnte. Vielfache Erwähnung findet auch die Reizbarkeit der 
Hoden, lustig verspottet man den Impotenten. 

Von „Liebe“, in dem Sinne, wie man sie in den Kreisen ge¬ 
bildeter Menschen versteht, ist hier nirgends die Rede. Es kommt 
lediglich auf die Entleerung an, irgendwelche Sentimentalitäten sind 
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damit nicht verbunden. — Q u e r i kann sich nicht enthalten, der¬ 
artige alte Volkssitten als unmoralisch zu brandmarken. Er stellt 
sich dabei auf einen katholischen Standpunkt, der mit Wissenschaft 
nichts zu tun hat und in jeder Beziehung übel am Platze ist. Denn 
es geht dabei das Kuriosum vor sich, dass der Verfasser für die echt 
deutsche Sitte eintritt und gerade die spärlichen Reste urgermanischen 
Herkommens als sittliche Korruption brandmarkt, während er, wie 
auch das deutsche Gesetz, die altjüdische Ethik, die vor 2000 Jahren 
wohl ihre Berechtigung hatte, als sittliches Ideal preist. 

R. K. Neumann, Berlin. 

Elsa von Liszt, Soziale Fürsorgetätigkeit in den. Ver¬ 
einigten Staaten. Berlin, J. Guttenberg. 1910. 

In diesen Reiseskizzen schildert die Verfasserin die Eindrücke, 
die sie auf einer dreimonatlichen Reise in den Vereinigten Staaten 
gewonnen hat. Von den vielen über das gleiche Thema handelnden 
Werken unterscheidet sich diese Schrift dadurch, dass die Verfasserin 
nicht nur die guten Seiten amerikanischer Fürsorgetätigkeit betont, 
sondern dass sie auch deren Schattenseiten nicht verschweigt. Be¬ 
sonders interessant ist der Versuch, jene Mängel aus den staats- 

resp. verfassungsrechtlichen Verhältnissen der Vereinigten Staaten zu 
erklären. Die von einem „undisziplinierten Liberalismus“ hervor¬ 
gerufene Überspannung des Begriffs der „Freiheit“ lähmt nach der 

Ansicht der Verfasserin die Macht des Staates wie auf anderen Ge¬ 
bieten, so auch auf diesem. Um so erfreulicher sei es, dass die 

fehlende Staatshilfe — denn es gibt in den Vereinigten Staaten ausser 
den sehr mangelhaften Armenhäusern weder eine staatliche noch 
kommunale Fürsorge für Bedürftige — durch prvaite Hilfstätigkeit 
ersetzt werde. Diese hegt in den Händen wohltätiger Vereine, denen 
die ganzen pekuniären Lasten aufgebürdet sind. Kein Wunder, dass 
unter diesem Umstande, sowie unter dem Mangel einer einheitlichen 
Organisation die Güte der Anstalten vielfach leidet. So soll die 

Sterblichkeit im Waisenhaus zu Baltimore 97 o/o betragen, während 
die nach deutschem Muster eingerichtete Säuglingsfürsorge der Stadt 
Cleveland eine bedeutend geringere Sterblichkeitsziffer aufweist. 

Weniger den Sozialpolitiker als den Kriminalpolitiker interessiert das 
Frauenreformatory in Bedford, eine Besserungsanstalt, der diejenigen 
Frauen, die wegen leichterer Delikte — besonders wegen Prosti¬ 

tution — verurteilt sind, bis zur Höchstdauer von 3 Jahren über¬ 
wiesen werden. Der Strafvollzug wird in dieser Anstalt völlig von 
dem Besserungsgedanken beherrscht. Bedingte Entlassung, individuali¬ 
sierende Behandlung, Schul- und Fachunterricht, Arbeitsvermittlung 
nach der Strafverbüssung und eine Art der Selbstverwaltung sind die 
Mittel, mit denen man zu vorzüglichen Ergebnissen gelangt. Noch 
stärker — vielleicht allzu stark — ausgebildet ist die Selbstverwaltung 
in der für verwahrloste Mädchen und Knaben von 15—21 Jahren 
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bestimmten Junior Republic des Mr. W. George in Freeville — eine 
Anstalt, die den Referenten in mancher Beziehung an das bekannte, 
von dem Pastor Plass geleitete Erziehungsheim am Urban in Zehlen¬ 
dorf erinnert. 

Die Schrift, die sich durch ihren belehrenden Inhalt, durch die 
unparteiische Kritik und nicht zum geringsten durch die feuille- 
tonistische Schreibweise der Verfasserin auszeichnet, kann jedem, 
der sich einen Einblick in die sozialen Einrichtungen der Ver¬ 
einigten Staaten verschaffen will, aufs wärmste empfohlen werden. 

. Hans Landsberg, Berlin. 

Prof. Dr. Schumburg: Die Geschlechtskrankheiten, ihr 
Wesen, ihre Verbreitung, Bekämpfung und Ver¬ 
hütung. — 2. Aufl. — B. G. Teubner, Leipzig, 1912 (251. Bd. 
der Sammlung „Aus Natur und Geisteswelt“). — Mk. 1,25. 

Prof. Dr. C. Posner: Die Hygiene des männlichen Ge¬ 
schlechtslebens. — Quelle u. Meyer, Leipzig 1911 (97. Bd. 
der Sammlung „Wissenschaft und Bildung"). — Mk. 1,25. 

Von dem S c h u m b u r g sehen Büchelchen ist die I. Auflage 
im Juli-Heft des Jahrgangs 1909 der Sexual-Probleme angezeigt worden. 
Die Durchsicht der jetzt erschienenen II. Auflage befestigt das seiner¬ 
zeit gewonnene Urteil: die Darstellung ist klar, ernst, zuverlässig und 
entspricht den Bedürfnissen der Kreise, für die sie gedacht ist. Die 
Fortschritte der Wissenschaft und Praxis, die das Gebiet der Syphilido- 
logie in dem seit der I. Aufl. verstrichenen Zeitraum neu befruchtet 
haben, werden in sachverständiger Weise gewürdigt. Der Vorzug des 
Buches wird auch dieses Mal am besten durch den Hinweis darauf 
gekennzeichnet, dass seine möglichst weite Verbreitung dringend zu 
wünschen ist und es wirklich jedem auch nur einigermassen ver¬ 
ständigen Menschen getrost in die Hand gegeben werden kann. 

Das Büchelchen von Posner behandelt die das männliche 
Sexualleben betreffenden Fragen der Hygiene und Medizin überhaupt. 
Dass daher auch hier die Geschlechtskrankheiten eine sorgfältige Er¬ 
örterung finden, ist selbstverständlich. Im übrigen ist auch die Pos¬ 
ner sehe Darstellung gemeinverständlich und fesselnd in der Form; 
die Gediegenheit des Inhaltes bedarf angesichts der Person des Autors 
kaum besonderer Erwähnung. Die dem Text angefügten Zusätze 
bringen mehrere sehr wertvolle kritische Anmerkungen über die wich¬ 
tigsten biologischen Sexualprobleme. M. M. 

b) Abhandlungen und Aufsätze. 

Priv.-Doz. Dr. P. A. Pawlow (Moskau): Zur Frage über den 
Einfluss der rituellen Beschneidung auf die An¬ 
steckung mit venerischen Affektionen. — Dermato¬ 
logische Wochenschrift, 1912, S. 197 ff. 

Die Meinungsverschiedenheit zwischen den Ärzten, die die Be¬ 
schneidung als ein ausserordentlich wirksames Prophylaktikum be- 
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trachten und zum Teil sogar deren obligatorische allgemeine Ein¬ 
führung befürworten, und denjenigen, die ihre Bedeutung als Schutz¬ 
mittel gegen geschlechtliche Ansteckungen sehr gering einschätzen, 
beruht auf dem Mangel an brauchbaren statistischen Unterlage«. 
Pa w low sucht diese Lücke auszutüllen. Er teilte die venerischen 
Patienten, die ihm in 20 jähriger Praxis begegnet sind, in zwei Gruppen: 
A. Unbeschnittene (Christen) und B. Beschnittene (Juden 
und Mohammedaner). Innerhalb dieser Gruppen unterschied er 
zwischen hartem und weichem Schanker nicht, in der Auf¬ 
fassung, dass es nur von Zufälligkeiten abhängen, nicht aber mit 
dem Vorhandensein oder dem Fehlen des Präputiums im Zusammen¬ 
hänge stehen könne, ob ein harter oder ein weicher Schanker akquiriert 
werde. Dagegen beachtete er sehr sorgfältig den Umstand, dass die 
nicht eigentlich venerischen Affektionen der Geni¬ 
talien, insbesondere der sogen. Eicheltripper, die Vorhautentzün¬ 
dung, spitze Feigwarzen usw. einer geschlechtlichen Infektion sehr 
Vorschub leisten; dass jene Affektionen aber meist an Unbeschnittenen 
beobachtet werden, letztere also durch das Präputium vielleicht i n - 
direkt mehr der Ansteckungs möglichkeit für venerische Krank¬ 
heiten ausgesetzt sind. P a w 1 o w rubrizierte auch gesondert die 
Syphilis mit unbekannter Lokalisation des Primär¬ 
affektes, weil unter diesen Fällen die nichtgenitalen, also von 
dem Vorhandensein und dem Fehlen der Vorhaut gänzlich unab¬ 
hängigen Infektionen enthalten sind. Als Vergleichseinheit 
wählte der Verf. die Zahl der Fälle von Gonorrhöe und ihrer 
Komplikationen, für die irgend eine prophylaktische Bedeu¬ 
tung der Vorhaut auszuschliessen sein dürfte, andererseits aber die¬ 
selbe Ursache wie für die anderen Geschlechtskrankheiten vorliegt. 

Das an 7065 Unbeschnittenen und an 412 Beschnittenen ge¬ 
fundene und durch ausführliche statistische Tabellen belegte Resultat 
ist im wesentlichen folgendes: An nichtvenerischen Erkrankungen der 
Geschlechtsteile litten von den Unbesclmittenen 15,68o/o, von den Be¬ 
schnittenen 5,09°/o; das Verhältnis von hartem und weichem Schanker 
zu Gonorrhöe war 0,5 resp. 0,2o/o und endlich das Verhältnis von 
Syphilis mit unbekannter Lokalisation des Primäraffektes 6,3 resp. 
0,10/b. 

ln eingehenden Darlegungen praktischer und theoretischer Art 
gelangt der Verf. dazu, folgende Schlüsse aus seinen Befunden zu 
ziehen. 

Die Tatsache der dreimal grösseren Häufigkeit des Befallenseins 
des nichtbeschnittenen Gliedes als des besclmittenen von den nicht¬ 
venerischen Affektionen ist längst bekannt; sie allein erklärt die 
seltenere venerische Infektion der Besclmittenen. Ausgeschlossen sei 
— zum mindesten für die Moskauer Verhältnisse —, dass etwa die 
Beschnittenen, insbesondere die Juden, ein enthaltsameres Leben führen 
als die Christen und sich der Ansteckungsgefahr überhaupt weniger 
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aussetzen; die Vergleichung der Fälle mit der Gonorrhöe begegnet 
diesem Einwande ohnedies. Dagegen muss die auffallende Seltenheit 
der Syphilisfälle mit unbekannter Lokalisation des Primäraffektes bei 
den Juden darauf zurückgeführt werden, dass diese als kulturelleres 
Element unter der Gesamtmenge der Kranken die ärztliche Hilfe in 
einem frühen Stadium anrufen, in dem die genaue Lage des Primär¬ 
affektes leichter zu bestimmen ist. Der unzweifelhaft prophylaktischen 
Bedeutung der Beschneidung steht die Tatsache gegenüber, dass die 
Beschneidung infolge der von ihr gesetzten Narbe und Struktur¬ 
veränderung der Haut eine leichtere Verletzbarkeit und Infektion 
solcher Stellen verursacht, die bei Unbeschnittenen viel seltener er¬ 
kranken- So hat der Schanker bei Beschnittenen in 35,7<>/o, bei 
Unbeschnittenen nur in 3,8o/ 0 am Schwellkörper des Gliedes gesessen; 
an dem Übergang der Haut des Gliedes zum Hodensack war er bei 
Beschnittenen in 14,2, bei Unbeschnittenen in 0,5°/o der FälleI So¬ 
mit ist der Wert der rituellen Beschneidung als Schutzmittel gegen 
geschlechtliche Infektionen doch nur sehr relativ und vor ihrer Über¬ 
schätzung als hygienisch-prophylaktischen Massnahme um so mehr zu 
warnen, als mit Reinlichkeit und der sorgfältigen Anwendung der 
modernen Vorbeugemittel die Gefahr der venerischen Ansteckung er¬ 
folgreich bekämpft werden kann. M. M. 

* 
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reich. Eine Zusammcnstellg. der wichtigsten, die besondere Stellg. der 
Frau im privaten u. öffentl. Rechte betreff. Vorschriften. VIII. 82 S. 
kl. 8°. Wien, W. Bruumüller. 1911. 

Ploss, Heinr., Das Kind in Brauch und Sitte d. Völker. 3. Aufl. 

v. Renz. 5.—9. Lfg. Leipzig, Grieben, je Mk. 1.50. 

Qnanter, Rud., Sittlichkeit und Moral im heiligen römischen 
Reiche deutscher Nation. Bilder aus dem deutschen Kultur- und 
Rechtsleben. 2. verm. u. verb. Aufl. Mit vielen zeitgenöss. Illustr. auf 
48 Taf. VIII. 481 S. gr. 8°. Berlin, H. Bermühler. 1911. Mk. 10.—. 
Ragaz, L., Was will und soll die Frauenbewegung. 2 Vorträge. 

48 S. 8°. Zürich, Buchh. des schweizer. Grütlivereins. 1911. 60 Pfg. 
Rannkiaer, J., Mann und Frau. Aus dem Dän. v. Pauline Klaiber. 

124 S. 8°. Stuttgart, W. Kohlhammer. 1911. Mk. 1.20; geb. Mk. 2.—. 
Reitzenstein, Ferd. Frhr. v., Liebe u. Ehe im europäischen 
Altertum. 2. Aufl. 109 S. m. Abbildgn. 8°. Stuttgart, Franckh. 1911. 
Mk. 1.— ; geb. Mk. 1.80. 

— — Liebe u. Ehe in Ostasien u. bei den Kulturvölkern Alt¬ 
amerikas. 3. Aufl. 108 S. m. Abbildgn. 8°. Stuttgart, Franckh. 1911. 
Mk. 1.— ; geb. 1.80. 

Robleder, Dr. Herrn., Die Masturbation. Eine Monographie f. Arzte. 
Pädagogen u. gebildete Eltern. Mit Vorw. v. weil. Geh. Ob.-Schulr. 
GymD.-Dir. fr. Prof. Dr. H. Schiller. 3. verb. u. verm. Aufl. XXIV. 
347 S. gr. 8°. Berlin, Fischers medizin. Buchh. 1912. Mk. 6.—; geb. 
Mk. 7.—. 

Sammlung Kösel. 8°. Kempten, J. Kösel, geb. in Leinw., jedes Bdchn. 
Mk. 1.—. — 47. Becker, Liane, Die Frauenbewegung, Bedeutung, 
Probleme Organisation. VI. 203. S. 1911. 
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Schirmacher, Käthe, Das Rätsel: Weib. Eine Abrechng. 1.—3. Taus. 

160 8. 8°. Weimar, A. Dunker, Verl. 1911. Mk. 2.—; geb. Mk. 3.—. 
Schloss, Th., Mutter u. Sohn. Erfahrungen einer Mutter bei der Er¬ 
ziehung ihrer Söhne. Umschlag. 2. Aufl. 32 S. kl. 8°. Nürnberg, 
C. Koch. 1911. 40. Pfg. 

Schwalbe, Dir. Prof. Dr. Ernst, Geschlechtliche Aufklärung. Eine 
Übersicht der Hauptfragen. Vortr. 20 S. gr. 8°. Rostock, G. B. Leopold. 
1911. 40 Pfg. 

Schwarz, C„ Die Erstarkung des weiblichen Geschlechts 
Beitrag zur nationalen Jugendpflege. 24. S. gr. 8°. Leipzig, Siegismund 
& Volkening. 1911. 60 Pfg. 

Tanica, Landger.-Dir. a. D. Dr. Gust., Die Ehescheidungsgründe 
des bürgerlichen Gesetzbuchs, durch Rechtsprechung erläutert. 
Eine Sammlung v. Entscheidgn. des Reichsgerichts u. verschiedener 
Oberlandesger. XX. 254. S. gr. 8°. Berlin, J. Guttentag. 1911. Mk. 5.—; 
geb. in Leinw. Mk. 6.—. 

Veröffentlichungen des Vereins f. Säuglings-Fürsorge im Reg.-Bez. 
Düsseldorf. Hrsg. v. Drs. Prof. A. Schlossmann u. Marie Baum. gr. 8°. 
Bdrlin, C. Heymann. — 6. Heft. Petersen, Dir. Dr. J., Gedanken 
üb. die Org. der Jugendfürsorge. III. 50 S. 1912. Mk. 1. —. 

Willst du gesund werden? Demmes Haus- und Volksbibliothek hygien. 
Schriften. 8°. Leipzig, E. Demme. — 26. Kühner, AmUarzt z. D. 
Dr. A., Das Geschlechtsleben v. Mann, Weib u. Kind. Gefahren, Ver¬ 
irrungen und Erkrankgn., deren Verhütg. u. Behandlg. Ein Hand- u. 
Hilfsbuch f. Jedermann. Nach der 7. Aufl. v. Dr. Poeche neu bearb. 
nach den gegenwärt, wissenschaftl. Forschgn. sowie auf Grund reicher 
eigener Erfahrgn. 8. Aufl, 138 S. 1911. Mk. 2.10. 

Woker, Priv.-Dozentin Dr. Gertr., Erwerbsarbeit der Frau und 
Rassenentwickelung. 23 S. kl. 8°. Berlin, Verlag f. Fortbildung. 
1911. 50 Pfg. 

Wolf, Assist. Dr. G., Ammenwahl u. Ammenbehandlung. Ein 
Leitfaden f. Arzte. 80 S. 8° Wien, F. Deuticke. 1911. Mk. 1.20. 
Zikel, Dr. Heinz, Die Beseitigung der Leibesfrucht. Die Wirkgn. 
der gcbräuchl. Mittel auf den Frauenkörper u. die Gefahren der Ab¬ 
treibung. Medizin. Untersuchgn. 79 S. gr. 8°. Berlin, Schweizer & Co. 
1911. Mk. 2.50; geb. 3.50. ~ 

-Die Entstehung des Menschen von der Zeugung bis zur 

Geburt. Eine natürl. Schöpfungs-Geschichte der Embryonen. 46 S. gr. 
8°. Berlin, Schweizer & Co. Mk. 1.80; geb. Mk. 3.—. 

— — Die Verhinderung der Empfängnis. Vom medizin. u. sozialen 
Standpunkt aus betrachtet. 56 S. gr. 8°. Berlin, Schweizer & Co. 1911. 
Mk. 1.80; geb. Mk. 3.—. 

* 


Aus Vereinen, Vorträgen, Versammlungen. 

Kongress für Familienforschnng, Vererbnngs- 
nnd Regenerationslehre. 

Giessen, 11.—13. April. 

Die der Vererbungslehre gewidmeten Giessener Veranstaltungen 
gliederten sich in einen „Kursus“, der seine Teilnehmer in die ele- 
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mentare Kenntnis des Gebietes einführen soll, und einen daran an¬ 
schliessenden, der eigentlichen Forschung, dem Austausch der Er¬ 
fahrungen gewidmeten Kongress. 

Kekule v. Stradonitz führte in die Grundlagen der wissen¬ 
schaftlichen Genealogie ein. Der Psychiater Dannemann (Giessen) 
teilte sich mit Sommer selbst in die Besprechung der vier für 
alle Vererbungsfragen wesentlichen Kategorien, der normalen, der über¬ 
wertigen (genialen), der unterwertigen (pathologischen), der kriminellen. 
Sommer besprach zunächst die Bedeutung der angeborenen An¬ 
lage; er ging aus von der einheitlichen Auffassung der „Seele“ als 
eines unteilbar Ganzen (Cartesius), die erst vor zirka 100 Jahren ab¬ 
gelöst wurde von der Erkenntnis der Vielheit der einzelnen „Seelen¬ 
vermögen“, streifte die Lokalisationslehre dieser „Teilvermögen“ und 
ihren Begründer Gail und hob dann ausführlich die Wichtigkeit der 
experimentellen Psychologie für die Erforschung der angeborenen An¬ 
lage hervor. Da in allen den vier Kategorien dieselben Probleme auf- 
tauchen, können auch überall die gleichen Untersuchungsmethoden 
zur Erforschung und gewissermassen Messung der erblichen Anlage 
dienen. Wirkungsvoll illustrierte er seine W'orte durch Tafeln, in 
denen z. B. die Reaktionszeit von Durchschnittsmenschen, Gelehrten, 
Verbrechern und Schwachsinnigen nebeneinander aufgetragen war und 
bei denen es nicht nur auf die Raschheit der Reaktion, sondern auch 
auf die Konstanz der Leistung bei wiederholten Versuchen ankommt. 

Nach einer Besprechung der Men de Ischen VererbungsregeLn 
und ihrer Beziehung zur Verwandtenehe schilderte S. ausführlicher 
die von ihm gewonnenen, überaus wichtigen mathematischen Formeln 
über die Zahl der identischen Ahnen bei Verwandtenehen, mit andern 
Worten die Summe des gemeinsamen Keimplasmas, ein Begriff, der 
sowohl im Guten (Festigung des Stammes bezüglich wünschenswerter 
Qualitäten) wie im Bösen (Belastung mit schädlichen pathologischen 
Merkmalen von beiden Seiten her) grundlegende Bedeutung hat. 
Schliesslich folgte ein kurzer Abriss über Krankheitsvererbung. An¬ 
geborener Schwachsinn ist häufig sicherlich endogene Variation, d. h. 
angeboren. Das etwaige spätere Auftreten, z. B. erst nach vollendetem 
Wachstum, darf über diese Natur der Anlage nicht täuschen. Doch 
müssen auch die exogenen Ursachen studiert werden, weil sie sich 
mitunter zu jenen summieren müssen, damit das betreffende Leiden 
auftritt. Um festzustellen, ob irgend ein Organ die „Anlage“ zu einer 
bestimmten Erkrankung habe, brauchen wir neue Untersuchungs¬ 
methoden, wie sie z. B. für geistige Affektionen in den letzten Jahren 
geschaffen worden sind. Nur so wird es gelingen, an Stelle des 
mystischen Begriffes der „ererbten Disposition“ klare, messbare Zahlen¬ 
werte zu setzen. 

Am weitesten sind heute in dieser Beziehung bereits die Psy¬ 
chosen durchgearbeitet, dann kommen die Augenleiden, die Haut¬ 
leiden, die Ohrenleiden u. a. m. 
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Dannemann ging von dem in Laienköpfen noch so ver¬ 
breiteten Dogma der bedingungslosen Gefährdung aller belasteten 
Individuen aus. Es kam nur zustande durch falsche Methodik früherer 
Untersucher. In überraschender Zahl (ca. 59 v. H.) zeigten auch 
Gesunde in ihren Familien irgendwelche Geisteskranke, so dass jenes 
Dogma durchaus erschüttert ist. Nur bei identischer, konvergierender, 
d. h. von Vater und Mutter gleichsinniger Vererbung ist die Gefahr 
tatsächlich gross. 

Die Behauptung von der fortschreitenden Degeneration der Kultur¬ 
menschheit wird abgelehnt, das beliebte Argument von der zunehmen¬ 
den Zahl der Insassen unserer Irrenanstalten entkräftet durch das 
erhöhte Bedürfnis, jene Kranken aus der Familie zu entfernen. Der 
Vorentwurf des Strafgesetzbuchs bringt wesentliche Fortschritte. So 
wird nach § 65 der Richter dauernde Asylierung über jene Rück¬ 
fälligen verhängen, die Gesellschaft dadurch wirksam schützen und 
Tausende einer Freiheit entziehen, von der sie nie rechten Gebrauch 
machten. Wenn dies nach richtiger Erkenntnis der seelischen Eigenart 
schon beim ersten Rechtsbruch geschieht (anstatt wie heute mitunter 
nach dem 50sten), wird auch der rassenhygienische Vorteil erreicht, 
die Fortpflanzung dieser Elemente einzuschränken und Staat und 
Gesellschaft endlose Ausgaben zu ersparen. 

Weiterer Ausbau der Fürsorgeerziehung wird gefordert, vor allem 
aber ausgedehnte Anwendung der Entmündigung. Natürlich ist hier 
nicht an private Vormundschaft gedacht, sondern an staatliche mit 
wirksamer, dauernder Kontrolle der betreffenden Person. Bewusste 
Übertragung von Geschlechtskrankheiten sei nach dem Vorbilde des 
österreichischen Strafgesetzbuches zu fassen, der Alkohol als Ver¬ 
brechensursache durch Zwangsasylierung der Säufer und Einschrän¬ 
kung der Trinksitten zu beseitigen. 

Dr. Berliner von der Giessener Nervenklinik illustrierte diese 
Ausführungen durch Vorführung angeborener Schwachsinniger; dann 
besprachen Dr. We i n b e r g - Stuttgart und Dr. Crzellitzer - Berlin 
die Methoden der Erblichforschung; ersterer mehr von dem Stand¬ 
punkte des Statistikers unter kritischer Erörterung aller bisherigen 
Arbeitsmethoden, Crzellitzer unter ausführlicher Besprechung der 
von ihm geschaffenen „Sippschaftstafeln“, die eine Darstellung der 
Gesamtverwandtschaft bieten, die von allen Vortragenden des Kursus 
als eine glückliche und brauchbare Idee warm empfohlen wurde. Am 
11. April begann der Kongress. 

Den Reigen der Vorträge, von denen hier nur die allgemein 
interessanten erwähnt seien, begann der Strafrechtler der Universität 
Münster, Professor Dr. Rosenfeld. Rassenverbesserung bezeichnete 
er als eine wesentliche Aufgabe des Staates, die sich sowohl auf straf¬ 
rechtlichem wie auf anderen Gebieten (Ehe, Auswanderung, Einwande¬ 
rung) betätigen müsse. Die Strafe (als Ausschaltung des Rechts¬ 
brechers aus der Gesellschaft) stelle eine Art Prophylaxe dar; ihr 
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folgen müsse eine Schutzaufsicht, der Heilungs-, Erziehungs- und 
Sicherungsmassnahmen zur Seite stehen müssen. Von letzteren er¬ 
wähnte er gegenüber Unverbesserlichen und zum Teil gegen vermindert 
Zurechnungsfähige die Asylierung, sowie die direkte Fortpflanzungs¬ 
hemmung. Letztere freilich nicht in Hand des Arztes allein gelegt, 
sondern in diejenige des Richters mit entsprechenden Kautelen. Eine 
weitere Prophylaxe des Verbrechens liege in der Erziehung ver¬ 
wahrloster Jugend und der Bekämpfung des Alkoholismus. 

Dr. Friedr. H a m m e r - Stuttgart gibt einen Überblick über 
die Vererbung der Hautleiden; das Pigment der Haare, der Augen 
und der Haut scheint ebenso wie bei den Tieren zu vererben, indem 
nämlich „Schwarz“ dominiert über „Blond“, ausserdem „Braun“ über 
„Rot“. Albinismus wird regressiv vererbt, d. h. meistens nur, wenn 
beiderseitige Belastung vorliegt. Dr. Kokule v. Stradonitz warnt 
vor der kritiklosen Benutzung der Quellen, z. B. der Beantwortung 
ärztlicher Fragen durch Patienten, wenn diese ein Interesse an der 
Täuschung haben. Jede gedruckte Literatur sei vor der Verwertung 
auf ihre Zuverlässigkeit zu prüfen. Dr. Römer- lllenau empfiehlt 
den topographischen Zusammenschluss ganzer Provinzen durch Er¬ 
richtung von regionalen Psychosenkatastern, angegliedert an die 
Landesstatistischen Ämter. Ein Vorschlag, der in der Diskussion leb¬ 
haft befürwortet wird. 

D a n n em a nn - Giessen hält es für möglich, durch Fürsorge¬ 
erziehung nicht bloss die Zöglinge selbst wieder lebenstüchtig zu 
machen, sondern sogar ihre etwaige Nachkommenschaft zu beein¬ 
flussen. Dafür seien aber grössere Mittel, besser vorgebildete An¬ 
staltsleiter und grösserer Einfluss des Arztes nötig. Dannen- 
b e r g e r - Goddelau hat die Familien zweier Mikrozephalen - Ge¬ 
schwister, die auch in Berlin als sogenannte „Azteken“ für Geld ge¬ 
zeigt wurden, genealogisch durchforscht mit dem interessanten Resul¬ 
tat, dass diese Form der Verblödung durch Gehimmissbildung nichts 
mit Erblichkeit zu tun habe. 

In der Freitagssitzung lehnte Dr. B re y m an n - Leipzig die 
Bezeichnung der Genealogie als einer Hilfswissenschaft ab, spricht 
ihr vielmehr selbständige wissenschaftliche Bedeutung zu und ver¬ 
langt Berücksichtigung durch den Staat, durch die Universitäten, 
sowie gewisse Private (wie die Lebensversicherungsgesellschaften) in 
deren eigenstem Interessel 

Geheimrat 0 s t w a 1 d , der am Erscheinen verhindert war, sandte 
seinen Vortrag „Persönlichkeitsforschung“ ein. Bei der Entstehung 
grosser Männer spiele zunächst die Vererbung, sodann die Erziehung 
eine Rolle. Erstere beruhe auf dem geistigen Erbgut, d. h. einer relativ 
kleinen Zahl von an sich unveränderlichen Einzelfaktoren, von denen 
jeweils eine Gruppe herausgegriffen wurde. Er führt eine geistvolle 
Analogie durch zwischen diesem Verhalten und der chemischen Kon¬ 
stitution aus einzelnen Atomen. 
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Dann sprach über die Vererbung von Augenleiden auf Grund 
umfassender, durch 12 Jahre fortgeführter Familienuntersuchungen 
Dr. C rz e 11 i t z e r ■ Berlin. Untersucht wurde die Vererbung von 
Kurzsichtigkeit, Übersichtigkeit, Schielen, Augenzittern, Star u. a. Es 
Hessen sich an dem grossen Material gewisse Vererbungstendenzen 
deutlich feststellen. Insbesondere wurde die stärkere Belastung der 
Erstgeborenen gegen hohe Kurzsichtigkeit auf neuen Wegen nach¬ 
gewiesen. 

Prof. Strohmayer -Jena demonstrierte dann in schönen Licht¬ 
bildern nach alten Porträts die Vererbung der starken Unterlippe im 
Hause der Habsburger Herrscher. 

Prof. G i s e v i u s - Giessen zeigte sehr merkwürdige Pedigrees 
englischer Vollblutpferde, Stiere und Schweine, aus denen die enorme 
Bedeutung der Inzucht hervorgeht. Man paarte z. B. Hengste mit 
ihrer Tochterstute, dann der hieraus hervorgehenden Enkelstute, dann 
sogar der Urenkelin und erzielte so die gewünschte Eigenschaft in 
starker Steigerung. 

Weinberg- Stuttgart zeigte in geistvoller, mathematisch-klarer 
Weise die Zusammenhänge von Genealogie und Soziologie. 

Prof. Sommer- Giessen hat in einem badischen Dorfe zwei 
Frauen untersucht, die mit Schillers Mutter blutsverwandt sind und 
eine starke Ähnlichkeit mit dem Dichter aufweisen. Er hat ausser¬ 
dem in Florenz durch ausgedehnte Archivstudien festgestellt, dass 
der eigentlichen Florentiner Hochrenaissance eine Periode strenger 
Inzucht innerhalb eines kleinen Kreises adliger Familien voran¬ 
gegangen ist. Aus dem Zusammentreffen dieses reingezüchteten 
„Soldatenblutes" mit dem ebenfalls reingezüchteten „Bürgerblut" der 
Medici und anderer einwandemder Kaufmannsgeschlechter leitet er 
die Entstehung dieser Menschheitsblüte ab (Analogie zur Entstehung 
Bismarcks, Zeppelins u. a. aus der Mischung von Soldaten- und Ge¬ 
lehrtenblut). Schliesslich berichtete über die Gefahren des sozialen 
Aufstiegs für die Lebenskraft der Familien M a c c o - Steglitz auf Grund 
von Auszählungen aus Aachener Schöffenregistern. Wesentlich ist, 
dass der soziale Aufstieg nicht allzu rasch erfolge, sowie dass die 
emporgekommene Famiüe nicht den Kontakt mit dem Landleben ver¬ 
liere. Andernfalls zeigte sich Aussterben nach wenigen Generationen 
Wohlstandes. Vieles Interesse erregte ein ausführlicher Bericht der 
Londoner Eugenics Education Society über Rassenverbesse¬ 
rung in England. Diese Bestrebungen, die an den Namen Francis 
Galtons anknüpfen, haben seit Beginn dieses Jahrhunderts lebhaft die 
öffentUche Meinung in England ergriffen. Die im Burenkriege auf¬ 
tauchende Furcht vor Entartung der engüschen Rasse war die Ur¬ 
sache dieser schnellen Entwickelung. Jetzt dienen mehrere Zeit¬ 
schriften, Lehrstühle, reich dotierte Forschungsinstitute und viele von 
starker Begeisterung erfüllte Vereine dem Ziele, einerseits die Ver¬ 
erbung zu erforschen, anderseits diejenige der Minderwertigen zu be- 
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schränken, der Tüchtigen aber zu fördern. Schon heute ist die 
Kenntnis gewisser Grundtatsachen dieses Problems obligatorischer 
Examensgegenstand für gewisse Lehrer, sowie für die hygienische 
Staatsprüfung. In der Diskussion betonten Prof. Sommer sowie 
Dr. Breymann die Notwendigkeit der privaten Initiative in Deutsch¬ 
land, da hier die massgebenden Instanzen, besonders die Universitäten, 
bis jetzt versagen. Schhesslich nahm man einstimmig die folgende 
Resolution an: „Der Kongress erachtet es für dringend notwendig, 
dass sobald als möglich ein deutsches Institut für Familienforschung, 
Vererbungs- und Regenerationslehre geschaffen werde, das die Zu¬ 
sammenarbeit von Biologen und Soziologen ermöglicht.“ 

[Bericht der „Sozialen Hygiene und Praktischen Medizin" („Medizin. 

Reform“) 1912, Nr. 9.] 

Die Mischehen anf der Deutschen Kolonialgesellschaft. 

Auf der Hamburger Tagung der Deutschen Kolonialgesellschaft 
am 5. Juni d. J. wurde auch die Frage der Mischehen er¬ 
örtert, die in der vorigen Nummer der Sexual-Probleme von Dr. H. 
Fehlinger behandelt worden ist. 

Der Ausschuss empfahl folgende Resolution: „Die Deutsche 
Kolonialgesellschaft hält in der Mischlingsfrage an ihrem Beschluss 
vom 4. Dezember 1908 fest. Sie erachtet es nach wie vor im nationalen 
Interesse für unerlässlich, der Vermehrung des Mischlings¬ 
tu m s in den deutschen Kolonien mit allen zu Gebote stehenden 
Mitteln entgegenzutreten. Sie spricht infolgedessen im Gegen¬ 
satz zu der am 8 .Mai d. J. gefassten Resolution des Reichstages sich 
dahin aus, dass die gegen die Ehen zwischen Weissen und Farbigen 
erlassenen Verordnungen aufrecht erhalten werden. Sie ist zugleich 
der Ansicht, dass auch dem ausserehelichen Verkehr zwischen Weissen 
und Farbigen nach Möglichkeit entgegengetreten werden muss, und 
erneuert zu diesem Zweck die Auffordening an die Deutschen in den 
Schutzgebieten, auch an ihrem Teil dazu beizutragen, dass das Auf¬ 
kommen einer Mischlingsrasse verhindert wird, und, ihrer deutschen 
Stammeszugehörigkeit bewusst, den Umgang mit eingeborenen Frauen 
zu meiden. 

Der Herr Präsident wird gebeten, den vorstehenden Beschluss 
dem Herrn Reichskanzler zu übermitteln und für seine Verbreitung 
auch in den Kolonien Sorge zu tragen.“ 

Pastor T h i e s s e n - Berlin begründet namens des Ausschusses 
den Antrag. Auf das Eheverbot legen wir das grösste Gewicht, 
und aus rein nationalen Gründen wollen wir das Aufkommen eines 
fremden Volksstammes verhindern. Die Mischlinge sind immer ein 
gefährlicher Fremdkörper in der Kolonialgeschichte aller Länder, sie 
zeigen, dass die Mischlinge die geborenen Führer der Eingeborenen 
gegen die Weissen sind. (Sehr richtig I) Die Selbsterhaltungspflicht 
fordert: Keine Mischehen, keine Rassenmischung. Die deutsche Frau 
muss uns zu hoch stehen, als dass wir es verantworten dürften, sie 
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der schwarzen Frau gleich zu stellen. (Beifall.) Die Zulassung 
der Mischehen degradiert die deutsche Frau in den 
Augen der Eingeborenen. Die Deutschen und Farbigen stehen 
ja auf ganz anderem sittlichen Standpunkt, sie haben eine ganz andere 
sittliche Bewertung der Ehe. Wir müssen verlangen, dass das Misch¬ 
eheverbot für alle Zeiten bestehen bleibt. (Lebli. Beifall.) Konsul 
Vohsen- Berlin: Er habe selbst lange in den Kolonien gelebt und 
wisse, dass in den deutschen Kolonien Mischehen höchst selten sind. 
99 v. H. der Mischlinge seien ausserehelich geboren. Wir brauchen 
aber Hemmungen, deshalb müssen wir die bewährten Prinzipien der 
älteren Kolonialstaaten befolgen. Redner empfiehlt eine Gegen¬ 
resolution, in der es heisst: 

1. „Die Ehen zwischen Weissen und Eingeborenen sind in den 
deutschen Kolonien so überaus selten, dass sie für die Aufrecht¬ 
erhaltung unserer Herrenstellung und für die Gefahr der Entstehung 
einer Mischrasse praktisch belanglos sind. Ein gesetzliches Verbot 
der Schliessung solcher Ehen erscheint daher überflüssig und kann 
unnötige Verbitterung wecken. 2. Die Entstehung einer Misch- 
r a s s e ward durch ein solches Verbot nicht berührt, ist vielmehr 
das Ergebnis illegaler Verbindung zwischen Angehörigen der beiden 
Rassen Auf die Verminderung solcher Verbindungen ist durch Er¬ 
leichterung der Heiratsmöglichkeit für die Deutschen in den deutschen 
Kolonien hinzuarbeiten. 3. Es ist eine sittlich soziale Pflicht für 
die Kolonialverwaltung, für eine entsprechende Erziehung der Misch¬ 
lingskinder Sorge zu tragen, und die Väter solcher Kinder für deren 
Erziehung verantwortlich zu machen. Die oft behauptete Minder¬ 
wertigkeit der Mischlingskinder ist, wo sie wirklich vorhanden ist, 
nicht inhärent, sondern die Folge der Verwahrlosung, denen diese 
Kinder in vielen Fällen ausgesetzt sind. Kümmert sich der Staat 
nicht um die Erziehung und Wohlfahrt der Mischlingsrasse, so kann 
diese leicht eine politische Gefahr werden.“ 

Darauf nahm in der Debatte das Wort der Präsident der Kolonial¬ 
gesellschaft Herzog Johann Albrecht von Mecklenburg: 
Es ist dies einer der wichtigsten Punkte, die in unserer Gesellschaft zur 
Besprechung gelangen; denn von der Reinheit der Rasse hängt neben 
der Ansiedelung und eng mit dieser verbunden die Herrschaft in unseren 
Kolonien ab. Das ist der Grund, der mich veranlasst hat, zu dem 
Antrag Vohsen das Wort zu nehmen. In Geldfragen bin ich ja mit 
unserem Schatzmeister Konsul Vohsen immer einer Meinung, aber 
in dieser Frage kann ich nicht harmonieren. (Heiterkeit und Beifall.) 
Konsul Vohsen sagt, dass es nur vereinzelte Fälle seien. Ja aber 
der eine Fall, wo eine weisse Frau so geschmacklos 
ist, sich an einen Schwarzen wegzuwerfen und als 
sein Baby zum Hohn und Spott selbst der schwarzen Frauen mit ihm 
hinauszugehen, genügt, um das Ansehen der deutschen 
Frau dort zu erschüttern; denn es bringt die weisse Frau 
auf den Standpunkt der schwarzen Konkubine. Konsul Vohsen sagt 
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auch, es könnte Verbitterung erregen. Ich glaube aber, der eine Fall 
erregt in den Gemütern der Deutschen mehr Erbitterung, als es 
bei den Schwarzen der Fall sein könnte. Wenn der Staat einen 
solchen Zustand bestehen lässt, so muss das Vorkommen eines solchen 
Falles die ganze Nation beleidigen. (Stürm. Beif.) Es ist gewiss 
sicher, dass es sehr interessante Mischlinge gibt, auch dass ein solcher 
interessanter schöner Mischling auf die Phantasie einer weissen Frau 
einen Reiz ausüben kann. Da will ich aber nur auf Othello 
verweisen. Hier hat der Dichter alle Phasen des Mischlings ge¬ 
schildert, von dem bezaubernden Mann und der berauschten Frau 
bis zu der Bestie, die schliesslich doch herauskommt. (Sehr richtig!) 
Dann sagt Konsul Vohsen, die Schuld liege an der Verwahrlosung 
der Mischlinge. Nun, ich verweise auf Niederländisch-Indicn. Dort 
hat die Gesetzgebung seit 100 Jahren solche Ehen legalisiert. Der 
Weisse blickt auf diese Mischlinge mit Verachtung und Wider¬ 
willen, der anständige Eingeborene blickt ebenfalls mit allerdings 
versteckter Verachtung auf sie. Draussen muss sich der Holländer 
ja in die Zwangslage finden, zu Hause aber sucht er sich von ihnen 
fernzuhalten. Aber sie dringen immer mehr ein, selbst bis in die 
höchsten Stellen, und die reine Germanenrasse der nieder¬ 
sächsischen Holländer wird durch dieses nicht immer gute 
Blut vermischt, und in wenigen Generationen wird es in Holland sein 
wie in Indien. Das wollen wir nicht, wir wollen rein bleiben. 
(Stürm. Beifall.) Der Erhaltungstrieb fordert diesen Standpunkt. Die 
deutsche Frau leidet ungeheuer darunter, dass das Mischlingskind 
ihr gleichgeachtet werden soll. Das seelische Empfinden der Frau 
sollten wir doch nicht unbeachtet lassen. (Stürm. Beifall.) Es kommt 
mir komisch vor, dass wir Deutsche die Gesetze vom grünen Tisch 
aus machen wollen, die die Leute draussen ausbaden müssen. (Erneuter 
stürm. Beifall.) Dieses ist doch ein Gesetz, das zum Selbstverwaltungs¬ 
körper in den Kolonien gehört. Unsem Pionieren draussen und dem 
gesunden Sinn der Ansiedler können wir überlassen, das Richtige zu 
treffen: Der Deutsche verkehrt nicht mehr mit dem, der sich weg¬ 
wirft, und das Produkt gehört den Eingeborenen, wohin der Vater sich 
auch selbst herabgesetzt hat. (Stürm. Beifall.) Bleiben wir bei unserm 
alten Standpunkt, den Sie in der Resolution des Ausschusses finden. 
(Stürm., anhaltender Beifall.) 

Nachdem noch mehrere Redner in ähnlichem Sinne gesprochen, 
wuirde unter Ablehnung der Resolution Vohsen der Ausschuss¬ 
antrag angenommen. 

Alle für die Redaktion bestimmten Sendungen sind an Dr. med. Max 
M a r c u s e, Berlin W., Lützowstr. 85 zu richten. Für unverlangt ein¬ 
gesandte Manuskripte wird eine Gewähr nicht überno mm en. 

Verantwortliche Schriftleitung: Dr. med. Max Mircnse, Berlin. 

Verleger: J. D. Sauerländere Verlag in Frankfurt a. M. 

Druck der Königl. Universität»druckeroi H. StQrtz A. G., Würzburg. 
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SexuaLProbleme 

Zeitschrift für Sexualwissenschaft und Sexualpulitih 

Herausgeber Dr« med« max IRarcuse 
1912 August 


Die Bedeutung der Organe mit innerer Sekre¬ 
tion für sexualpsychologische und -patho¬ 
logische Fragestellungen. 

Von Arno Ed. Lamp£ und Eduard Strauss. 

V on der empirisch betriebenen Klinik haben sowohl der 
Physiologe wie der Psychologe entscheidende An¬ 
regungen empfangen und zwar in dem Sinne, dass, wie es 
Bunge klassisch ausgedrückt hat, das pathologische Ge¬ 
schehen ein Tierexperiment ist, das uns die Natur Vormacht. 
Wir sehen heute, sowohl auf psychologischem wie auf physio¬ 
logischem Gebiete, die Fruchtbarkeit der Heranziehung patho¬ 
logischer Verhältnisse ein, und die moderne experimentelle 
Pathobiologie ist in ihren Versuchen der künstlichen Her- 
vorrufung, z. B. von Ausfallserscheinungen, noch einen 
wesentlichen Schritt über die empirischen Gegebenheiten 
hinausgegangen. Die auf experimentell-pathologischem Ge¬ 
biete gewonnenen reichen Erfahrungen muss die Physio¬ 
logie nunmehr als wissenschaftliche Grundlage an die Klinik 
zurückgeben. Es ist unsere Absicht, an einem Einzelgebiet 
und zwar gerade au einem solchen, wo auch die Patho- 
psychologie noch ein grosses Arbeitsfeld vorfindet, die Be¬ 
deutung experimentell-biologischer Arbeit ins Licht zu stellen. 

Wir möchten hier aus neueren Erfahrungen über die 
Drüsen mit innerer Sekretion heraus einige Tatsachen zu- 
sammenstelien, welche durch ihre Beziehungen zur Sexual- 

Hexual-Problemo. S. Heft. 1912. 37 
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Sphäre auffallen und geeignet sind, neue Probleme aufrollen 
zu lassen. 

Wenn es sich nach dem Thema um sexualpsychologische 
und -pathologische Dinge drehen soll, so nehmen natürlich 
zunächst die Keimdrüsen das Interesse in Anspruch. Jedoch 
das moderne biologische Denken zwingt uns, von allzu iso¬ 
lierter Organbetrachtung hinweg den Blick auf grosse vitale 
Zusammenhänge zu richten. Wenn wir auch noch weit 
davon entfernt sind, einen sicher abgesteckten Weg vor¬ 
zeichnen zu können, oder — bildlich gesprochen — eine 
Generalstabskarte dieses Gebietes zu entwerfen, so 
können wir doch mit einer gewissen Berechtigung eine 
Skizze geben und Vermutungen über vielleicht gangbare 
Wege aussprechen. Die Zusammenhänge, auf die es uns 
hier ankommt, werden gebildet durch die Organvierzahl: 
Keimdrüsen, Schilddrüse, Thymus, Hypo¬ 
physe. 

Die Beschäf tigung mit diesen innersekretorischen Organen 
ist ganz besonders interessant, weil das tiefere Eindringen in 
ihre Biologie und Pathologie uns folgenden auffallenden Tat¬ 
sachen gegenüberstellt: -Erkrankungen der Thyreo¬ 
idea, des Thymus, der Hypophyse, die mit 
einer Hyper-, Hypo-, Dys- oder A-Funktion 
dieser Drüsen einhergehen, sind stets ver¬ 
gesellschaftet 1. mit Störungen psychischer 
Artund2. mitVeränderungen der Keimdrüsen. 
Wir wollen zum Beweise dieser Behauptung die hierher¬ 
gehörigen Hauptdaten fixieren. 

Es ist schwierig, bei der einzuhaltenden Kürze einen 
geeigneten Weg durch das Gewirre von Gegebenheiten zu 
bahnen; es bietet vielleicht einen dispositionellen Vorteil, 
sich zunächst der Betrachtung der psychischen Anomalien 
bei funktionellen Erkrankungen der angegebenen inner¬ 
sekretorisch begabten Organe zuzuwenden. 

Die bekanntesten Beispiele hierfür bilden die depri¬ 
mierenden psychischen Zustandsbilder, die sich bei Myx¬ 
ödem finden und sehr häufig in Gegenden angetroffen 
werden, in denen der Kropf endemisch ist Weiterhin er- 
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innem wir an die sogen. Idiotia thyreopriva, d. h. 
jenes Bild geistigen Zerfalles, das bei restloser chirurgischer 
Entfernung der Schilddrüse auftritt. Eine geistige Störung 
gleicher oder zumindest ähnlicher Art ist die Idiotia 
thymopriva (Klose), die bei thymektomierten Hunden 
die schwersten Grade erreicht Aber nicht nur diese physio¬ 
logischen Experimente führen zu solchen psychischen Ver¬ 
änderungen, sondern dieselben Bilder psychischen Verhaltens 
finden sich, wenn auch oft nicht so ausgesprochen, bei 
lokalisierten Erkrankungen dieser Drüsen: Man denke an die 
labile Psyche und die manischen Zustände der Basedow- 
Kranken. Hierher gehören auch die verschiedensten Grade 
von Verblödung bei Alterationen der Hypophyse. 

Zum Beweise des zweiten Teiles unserer oben auf¬ 
gestellten Behauptung, nämlich, dass bei solchen schweren 
Veränderungen jener drüsigen Organe stets die Generatious- 
organe mitspielen, seien die bis jetzt aufgefundenen Zu¬ 
sammenhänge zwischen diesen Organen einerseits und den 
Keimdrüsen andererseits kurz aufgezeichnet. 

Es ist eine alte Erfahrungstatsache, dass innersekre¬ 
torische Beziehungen zwischen Schilddrüse und Keim¬ 
drüsen bestehen müssen. Wir erinnern an das oft be¬ 
obachtete Anschwellen der Thyreoidea zur Zeit der Men¬ 
struation, Gravidität und Laktation, ferner an die auf¬ 
fallend kleine Schilddrüse der Kastraten und die bei der 
Altersinvolution der Keimdrüsen auftretenden regressiven 
Veränderungen der Thyreoidea. Diese physiologischen 
Relationen werden durch neuere Beobachtungen aus der 
menschlichen Pathologie in ein bedeutsameres Licht ge¬ 
rückt. Man fand, dass die interessanteste Erkrankung der 
Schilddrüse, nämlich diejenige, welche den Basedowschen 
Symptomenkomplex zur Folge hat, mit einer Hypoplasie der 
Keimdrüsen, und zwar gerade des innersekretorisch be¬ 
gabten Teiles dieser Organe, der sogenannten Leydigschen 
Zwischensubstanz, einhergeht. Diese sind die bis jetzt be¬ 
kannten Tatsachen, welche uns für die Annahme eines Zu¬ 
sammenhanges zwischen Schilddrüse und Keimdrüse zu Ge¬ 
bote stehen. 

37* 
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Einen besseren Einblick haben wir in die Beziehungen 
zwischen Keimdrüsen und Thymus, sofern wir die 
somatischen Verhältnisse in Betracht ziehen. Ältere Ana¬ 
tomen haben bereits die Erfahrung gemacht, dass sich bei 
Kastraten stets eine Thymusdrüse findet. Von neueren Be¬ 
funden stellen wir folgende zusammen: 

Calzolari konnte eine Thymushyperplasie bei 
kastrierten Kaninchen beobachten. Henderson zeigte, 
dass der Thymus bei verschnittenen Rindern längere Zeit 
besteht als bei intakten. Auch Tandler fand eine sogen. 
Persistenz der Thymusdrüse bei kastrierten Rehböcken. 
Ziegen und Hunden. Pa t o n berichtet von einer auffallenden 
Gewichtszunahme der Testikel bei einem thymektomierten 
Meerschweinchen. Klose und Lampe fanden in einer 
grossen Reihe von Versuchen an Hunden, dass stets die 
Kastration eine Hyperplasie oder Reviviszenz des Thymus 
hervorruft, während umgekehrt Thymektomie eine beträcht¬ 
liche Vergrösserung der Keimdrüsen zur Folge hat Diese 
experimentelle Beobachtung ist so auffallend, dass man hier 
von einem gesetzmässigen Zusammenhang zu sprechen voll¬ 
kommen berechtigt ist. Fassen wir diese Ergebnisse zu¬ 
sammen, so zeigt sich, dass ein imbedingter Antagonismus 
zwischen Thymus und Keimdrüsen besteht 1 ). 

Der Zusammenhang zwischen Hypophyse und 
Generationsorganen dokumentiert sich einmal in der 
hyperplastischen Hypophyse bei Kastraten (Tandler und 
Gross) und bei verschnittenen Tieren (Fichera) und 
weiterhin in der Beobachtung, dass Hypophysentumoren mit 
verschiedenen Arten von Genitalismus — Hyper- und Hypo¬ 
genitalismus — einhergehen. Diese Verschiedenheit in der 

*) Für diesen Antagonismus spricht weiterhin der Umstand, dass 
die Thymusinvolution bei Beginn der Geschlechtsreife einsetzt, dass 
wahrscheinlich die Keimdrüsen diese Involution in Gang setzen. 
Schliesslich demonstriert in sehr schöner Weise der in Frage stehende 
Antagonismus das verschiedenartige Verhalten des KnochenwachsUims 
nach der Thymektomie und der Kastration. Nach der Kastration 
zeigen die Knochen ein verstärktes, nach der Thymektomie 
ein herabgesetztes Längenwachstum. 
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Genitalveränderung scheint abhängig zu sein von der Qualität 
des erkrankten Hypophysenteiles. 

Wir wiederholen: alle tiefergreifenden funktionellen 
Veränderungen der Schilddrüse, des Thymus und der Hypo¬ 
physe gehen mit mehr oder weniger ausgeprägten psy¬ 
chischen Störungen einher; die genannten Drüsen 
stehen mit den Generationsorganen in biologi¬ 
schem Zusammenhang. Vergegenwärtigen wir uns 
nun die Tatsache, dass bei der reinen Kastration Gleich¬ 
gewichtsstörungen im psychischen Verhalten der Ver¬ 
schnittenen (Labilität der Psyche, Neigung zur Melancholie) 
auftreten, so zwingt sich uns folgende Frage auf: Sind 
die bei der Erkrankung der angeführten Or¬ 
gane — Thyreoidea, Thymus, Hypophyse — in die Er¬ 
scheinung tretenden Störungen der Psychege¬ 
geben durch diese Erkrankungen an sich 
oder kommt nicht vielmehr die diesen Erkran¬ 
kungen stets vergesellschaftete Veränderung 
der Geschlechtsdrüsen als unterstützendes 
oder „mitspielendes“ Moment in Betracht? Mit 
dieser Form der Fragestellung wollen wir natürlich nicht 
— dies sei ausdrücklich betont — die genannten psychischen 
Veränderungen als rein ovarogene oder testogene bezeichnen. 
Um diese Beziehungen noch mehr zu erhellen, wird es eine 
wichtige Aufgabe der Psychopathologie sein, die psychischen 
Erscheinungen bei Erkrankungen der Hypophyse, der Thyreo¬ 
idea und des Thymus auf ihre der Sexualsphäre angehörigen 
Bestandteile zu analysieren. 

Nun ist von Magnus Hirschfeld in diesen 
Blättern (Februar 1912) die Ansicht ausgesprochen worden, 
dass „die chemische Substanz, welche die im Sexualzeutrum 
ruhenden Kräfte lebendig macht, nicht direkt aus den 
Keimdrüsen stammt und nicht unbedingt und un¬ 
mittelbar an ihr Vorhandensein und ihre Tätigkeit gebunden 
ist“ (S. 90). Wir können Hirschfelds Ansicht, dass 
die Natur hier „mehrere Eisen im Feuer habe“, im An¬ 
schluss an unsere Darlegung vielleicht verifizieren, indem 
wir uns über die Ubiquität sexualer Erregungssubstanzen 
folgende Vorstellung bilden: 
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Es wäre bei dem zweifellos innigen Konnex zwischen 
Keimdrüsen einer-, der Trias „Schilddrüse, Thymus, Hypo¬ 
physe“ andererseits denkbar, dass bei einem Ausfall der 
Keimdrüsen die drei anderen innersekretorischen Organe (und 
eventuell sogar ein viertes, etwa die Nebennieren) in irgend 
einem Sinne vikariierend eintreten könnten, so dass dann 
der sexuellen Aktivität ein auslösendes Agens zur Verfügung 
stünde, welches zwar nicht mehr den vollen Akkord des 
Sexuellen Lebens zu geben vermag, aber immerhin noch 
imstande wäre, „sexoide Töne“ hervorzubringen. Viel¬ 
leicht ist, wenn man diesen Drüsen eine solche Möglichkeit 
zuspricht, auch eine weitere Problemstellung nicht unbe¬ 
rechtigt: kommen etwa gewisse sexualpsychische Aber¬ 
rationen (Perversionen) mit dadurch zustande, dass Störungen 
in den regulatorischen Beziehungen der Organtrias zu den 
Keimdrüsen bzw. Störungen dieser innersekretorischen Or¬ 
gane eingetreten sind? Jedenfalls wird in Zukunft der 
Sexualpsychologe oder -pathologe auf das Verhalten nicht 
nur der Keimdrüsen, sondern auch der Thyreoidea, des 
Thymus und der Hypophyse zu achten haben. 

Wir sind uns wohl bewusst, dass ein allseitiger exakter 
Beweis für die von uns vorgetragene Anschauungsmöglich¬ 
keit zurzeit noch nicht erbracht werden kann. Aber es wäre 
vielleicht möglich, aus einer solchen, wenn auch nur vor¬ 
läufigen, Gruppierung bekannter Tatsachen die Aufmerk¬ 
samkeit künftiger Forschung richtunggebend zu beeinflussen. 

■fr 

Frauenerwerbsarbeit, Frauenkrankheiten und 
Volksvermehrung. 

Von Dr. Max Hirsch, Frauenarzt in Berlin. 

(Fortsetzung und Schluss.) 

I m Bergbau-, Hütten- und Salinenwesen und 
in der Torfgräber ei sind nach der Berufszählung 
im Jahre 1909 0 

Statistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich 1910. 
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9411 

Frauen 

von über 21 Jahren, 

7530 

99 

„ 16 bis zu 21 Jahren, 

1187 

9t 

„ 14 bis zu 16 „ 

17 

99 

unter 14 Jahren 


beschäftigt gewesen. Unter Hinzurechnung der mithelfenden 
Familienangehörigen betrug die Gesamtzahl nach der ge¬ 
werblichen Betriebszälilung im Jahre 1907 20 700. Es ist 
mir nicht bekannt, in welcher Art diese weiblichen Per¬ 
sonen beschäftigt werden, ob sie innerhalb des Bergwerks 
arbeiten und dessen Gefahren ausgesetzt sind, den Gefahren 
der Förderung, der Bergwerksluft, der Feuchtigkeit und den 
grossen Anstrengungen der Bergwerksarbeiteil. Oder ob sie 
im Hüttenwesen den gewerblichen Vergiftungen mit Blei, 
Quecksilber, Zink unterliegen. 

In den Berichten der Gewerbcaufsichtsbeamten wird das 
Auslesen von Steinen, Hilfe bei der Förderung und Ver¬ 
ladung von Kolilen, Reinigung der Arbeitsstätten und Plätze, 
Botendienste als Beschäftigung der Jugendlichen in diesen 
Betrieben genannt, aber ohne dass die besonderen Arbeiten 
der weiblichen Jugendlichen Erwähnung finden. 

In der Metallverwertu ng, d. h. in der Ver¬ 
arbeitung der Erze zu Metallen, der Rohmetalle zu Metall¬ 
waren sind nach der Berufszählung im Jahre 1909 

38760 Frauen von über 21 Jahren, 

25134 „ „ 16-21 „ 

9731 „ „ 14-16 „ 

300 „ „ unter 14 „ 

beschäftigt gewesen. Nach der Gewerbebetriebszählung vom 
Jahre 1907 beträgt die Zahl der in der Metallindustrie tätigen 
Frauen und mithelfendon weiblichen Familienangehörigen 
83182. Nach Kaup 1 ) hat sich gerade in dieser Berufs¬ 
gruppe der Anteil der weiblichen Jugendlichen stark ver¬ 
mehrt. Und Kaup führt aus, dass die Gesundheitsverhält- 
nisso der weiblichen Jugendlichen schlechter sind als die 
der männlichen. 

Bei der Verhüttung und Aufbereitung der 
Metalle, bei welcher sich Dämpfe von Antimon, Arsen, 

i) 1. c. 
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Blei, Zink, Kupfer und schwefliger Säure entwickeln, 
und an den Hochöfen, deren Gichtgase Kohlenoxyd, Kohlen¬ 
säure, Wasserstoff, Kohlenwasserstoff- und Zyanverbin¬ 
dungen enthalten, sind meines Wissens Frauen kaum be¬ 
schäftigt. Wohl aber beim Polieren und Beizen der Metalle, 
beim Amalgamieren, bei der galvanischen Vergoldung und 
ferner bei der Verarbeitung der Metalle zu Metallpräparaten. 
Am meisten sind die Frauen als Einlegerinnen tätig, 
d. h. sie sind mit dem Einlegen, Herausnehmen und Ver¬ 
packen der Platten und Bleche in der Metallschlägerei be¬ 
schäftigt. Ausser den Schädigungen der Atmungsorgane 
durch Einatmen des Metallstaubes sollen nach Lochner 1 ) 
die Unterleibserkrankungen der Einlegerinnen besonders zahl¬ 
reich sein, was der Autor auf den häufigen Geschlechtsver¬ 
kehr infolge der nahen Zusammenarbeit der Geschlechter 
zurückführt. Diese Erklärung erscheint wenig zutreffend 
mit Rücksicht auf die zahlreichen Betriebe, in denen die 
Frauen in viel grösserer Zahl gleichfalls in enger Zusammen¬ 
arbeit mit den Männern tätig sind, und wo ein solches Über¬ 
wiegen der Unterleibserkrankungen wie bei den Einlege¬ 
rinnen nicht zu finden ist. Diese Unterleibserkrankungem 
verdienen mithin das besondere Interesse der Gynäkologen, 
da durch Feststellung ihrer klinischen und insbesondere 
ätiologischen und pathologisch-anatomischen Natur der Ge¬ 
werbehygiene mit Bezug auf die Prophylaxe ein Nutzen er¬ 
wächst Höchst wahrscheinlich hängen diese Unterleibs¬ 
erkrankungen der Einlegerinnen mit der Intoxikation 
durch die im Gewerbebetriebe entwickelten Gifte, wie Blei 
und Arsen, Quecksilberdämpfe, Blausäuredämpfe, Chloro¬ 
form usw\ zusammen. Mit Bezug auf die Bleiintoxikationen ist 
schon im Eingang die erhöhte Neigung zu Früh-, Fehl- und 
Totgeburten erwähnt worden, und es wird der «Feststellung 
bedürfen, ob das Absterben der Frucht oder Erkrankungen 
der Geschlechtsorgane als primäre Ursache zu betrachten 
sind. Die weiblichen Arbeiter in den Buchdruckereien 
sind vorwiegend mit den Nebenarbeiten beschäftigt wie 
Reinigen und Ordnen der Lettern und Bleiplatten, Falzen 

*) Weyl: Handbuch der Arbeiterkrankheiten. 
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und Anlegen der Bogen, Bedienung der Tiegeldruck¬ 
presse. Da die Frauen im Malerberuf selten, als 
Lackiererinnen schon häufiger, meist aber in Berufen 
beschäftigt sind, in denen die Berührung mit Blei nicht so 
klar zutage liegt (Metallverarbeitung, Glasindu¬ 
strie, Stroh hutbleiche, Farbenfabrikation 
etc.), so wird man gut tun, in Fällen von gehäuftem Abort 
auf Zeichen der Bleiintoxikation und auf Bleibefund im 
Harn zu achten. 

Mit Bezug auf die Arsenintoxikation 9eien die 
tiefgreifenden Ulzerationen erwähnt, welche sich bei chro¬ 
nischer Arsenvergiftung hauptsächlich an den Genitalien 
entwickeln. Dieser Hinweis ist um so wichtiger, als auf der 
einen Seite manche bösartigen fortschreitenden Ulzerationen 
an den weiblichen Genitalien in ihrer Ätiologie noch nicht 
geklärt sind und als andererseits die arbeitende Frau in zahl¬ 
reichen Betrieben der Arsenvergiftung ausgesetzt ist, so 
bei der Messingbearbeitung, in der Anilin¬ 
fabrikation, in der Tapetenfabrikation, beim 
Ausstopfen der Tierbälge, in der Fabrikation 
künstlicher Blumen, bei der Herstellung von 
Vorhängen und Rouleaux, in der Fabrikation 
von Kinderspielzeug, in derGlasindustrie und 
bei der Farbenberei tu ng. 

Die spezifischen Veränderungen an den Geschlechts¬ 
organen bei der chronischen Quecksilbervergif¬ 
tung harren gleichfalls der pathologisch-a natomischen Auf¬ 
klärung. Auch dem Quecksilber sind die Frauen in zahl¬ 
reichen Industrien ausgesetzt, so bei der Spiegel¬ 
belegung, Feuervergoldung, Herstellung von 
Sublimat, Zinnober und Schweinfurter Grün. 
Weiter kommen als metallische Gifte in der Farbenindu¬ 
strie Kupfersalze, zink- und zyanhaltige Eisenverbindungen 
in Betracht. 

Eine grosse weibliche Arbeiterschaft besitzt die Tex¬ 
tilindustrie. Nach der Berufszählung im Jahre 1909 
waren 
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271636 Frauen von über 21 Jahren, 

140453 „ „ 16—21 

49992 „ „ 14—16 

2312 „ „ unter 14 „ 

beschäftigt. Nach der gewerblichen Betriebszählung im Jahre 
1907 sind in der Textilindustrie unter Hinzuzählung der mit¬ 
helfenden Familienangehörigen 558 381 weibliche Arbeiter 
tätig gewesen. Ferner muss hervorgehoben werden, dass 
in dieser Berufsgruppe die weiblichen jugendlichen Arbeite¬ 
rinnen von 14—18 Jahren, die männlichen fast um das 
Doppelte überwiegen und dass ihre Morbidität nach den 
Feststellungen der Ortskrankenkasse 1 ) Leipzig mit 56,9% 
grösser ist als die der männlichen Arbeiter gleichen Alters. 

Kaup 3 ) hat gleichfalls in mehreren grossen Textil¬ 
fabriken die Morbidität der Frauen mit 47,6% höher fest- 
gestellt als die der Männer mit 45,1%. 

Die Frauen sind zum grössten Teil in der Bereitung 
von Flachs und Hanf und mit dem Haspeln der 
Seide beschäftigt, wobei sie überhitzter Luft und den Aus¬ 
dünstungen des Ofens und kochenden Wassers ausgesetzt sind. 

Die zahlreichen in den Spinnereien und Webe¬ 
reien beschäftigten jugendlichen Arbeiterinnen werden im 
Wachstum gehemmt und verkümmern körperlich. Auch bei 
den Spinnerinnen und Weberinnen ist die Erkrankungsziffer 
mit 61,2 bzw. 54,2% höher als die ihrer männlichen Berufs¬ 
genossen mit 43 bzw. 28,8%. Dasselbe gilt für die jugend¬ 
lichen Arbeiter dieser beiden Berufsgruppen. 

In diesen Zweigen der Textilindustrie sind also die 
Frauen weit grösseren Gesundheitsgefahren ausgesetzt. als 
die Männer. Erwähnt seien ferner die physischen und toxi¬ 
schen Gefahren der Maschinen weberei, der Kunst- 
w o 1 lf abri ka tio n und der Färbereien. 

In der Papierindustrie sind nach der Berufs¬ 
zählung im Jahre 1909 

32626 Frauen von über 21 Jahren, 

23020 „ „ 16—21 

8775 „ „ 14-16 „ 

242 „ „ unter 14 „ 

») 1. c. 

^ 1 c. 
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beschäftigt gewesen. Nach der gewerblichen Betriebszählung 
vom Jahre 1907 haben unter Zurechnung der mithelfenden 
Familienangehörigen in der Papierindustrie 79 486 weibliche 
Personen gearbeitet. Sie sind hier mit dem Sammeln, Sor¬ 
tieren und Verpacken von Hadern, welche der Papier¬ 
fabrikation dienen, beschäftigt und nicht nur ansteckenden 
Allgemeinerkrankungen, sondern auch lokalen Genitalinfek¬ 
tionen durch Einwirkung des mit Infektionserregern be¬ 
ladenen Staubes ausgesetzt. Auf die Gefahren der Tapeten- 
fabrikation habe ich bereits im Vorhergehenden hin¬ 
gewiesen. Innerhalb der Papierindustrie ist die Buch¬ 
binderei ein gerade in letzter Zeit von Frauen viel ge¬ 
suchter Erwerbszweig. 

Sehr zahlreich ist die Betätigung der Frauen in der 
Industrie der Nahrungs- und Genussmittel, in 
welche das Bäcker- und Konditoreigewerbe, das Braugewerbe, 
das FleiscKergewerbo, die Zigarren- und Zigarettenfabrikation 
einbegriffen sind. In dieser Industrie sind nach der Berufs¬ 
zählung im Jahre 1909 

110075 Frauen von über 21 Jahren, 

58235 „ „ 16—21 

21062 „ „ 14-16 

709 „ „ unter 14 „ 

beschäftigt gewesen. Nach der gewerblichen Betriebszählung 
vom Jahre 1907 sind in dieser Industrie unter Zuzählung der 
mithelfenden Familienangehörigen 335 551 weibliche Arbeiter 
tätig. ' i ; i | 

Besondere Beachtung verdient, dass im Jahre 1900 im 
Deutschen Reiche 42837 Kinder unter 13 Jahren mit 
dem Austragen von Back wäre beschäftigt ge¬ 
wesen sind. Trotz des Verbotes der Kinderarbeit, nach 
welchem vom 1. Januar 1906 ab Kinder vor Schulbeginn mit 
dem Austragen von Backware nicht mehr beschäftigt werden 
durften, bestehen diese Missstände dennoch fort Die Folgen 
der Beschäftigung vor Schulbeginn sind Hemmung im Wachs¬ 
tum, schlechter Ernährungszustand, schlechte Blutbeschaffen¬ 
heit, geistige Stumpfheit 

Innerhalb der Industrie der Nahrungs- und Genussmittel 
verdienen die weiblichen Tabakarbeiter besondere 
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Beachtung. Bei diesen Arbeiterinnen ist ein direkter Zu¬ 
sammenhang zwischen dem Gewerbebetrieb und den Er¬ 
krankungen der Unterleibsorgane anzunehmen. Während von 
100 Fabrikarbeiterinnen aller Gewerbebetriebe nur 0,63 an 
Unterleibskrankheiten leiden, ist dies bei den Tabakarbeite- 
rinnen in 1,04% der Fall. Die Erkrankungen werden als 
Menstruationsanomalien, Zervikalkatarrhe und Metritiden*) 
ganz besonderer Art bezeichnet. Nähere klinische Berichte 
fehlen. Es mögen hier einige Tatsachen, die auf Beobach¬ 
tungen beruhen, angeführt werden, deren Zusammenhang 
aber noch der Deutung und der Erforschung harrt. 

Die Libido sexualis der Tabakarbeiterinnen ist er¬ 
heblich gesteigert. Das Zusammenarbeiten mit den Männern 
allein kann die Ursache hierfür nicht sein. Die Kenner 
der Verhältnisse sind geneigt, diese Erscheinung auf einen 
Reiz der Tabaksatmosphäre auf das Nervensystem zurück¬ 
zuführen. Dass man es liier mit einer allgemeinen Intoxi¬ 
kation und ihrer lokalen Äusserung zu tun hat, dafür spricht 
der hohe Prozentsatz von Anämien und Chlorosen bei den 
Tabakarbeiteriunen. Angesichts der Häufigkeit der Uuter- 
leibserkrankungen ist die Tatsache um so sonderbarer, dass 
die Geburtenhäufigkeit gerade bei den Tabakarbeiterinnen 
eine sehr grosse ist. Man sollte annehmen, dass die heftigen 
Katarrhe der Genitalien die Geburtenhäufigkeit gerade un¬ 
günstig beeinflussen. Daher gewinnt die Ansicht an Be¬ 
deutung, dass die Genitalkatarrhe der Tabakarbeiteriunen 
ganz eigenartiger Natur seien. Man nimmt an, dass sie durch 
direkte Reizung der Genitalschleimhaut durch den sich auf- 
lagemden Tabakstaub hervorgerufen werden. 

Besonders betont zu werden verdient die grosse Be¬ 
teiligung der weiblichen Jugendlichen an der Zigarren¬ 
fabrikation, welche nach der Berufszählung von 1907 mit 
rund 24 000 Arbeiterinnen doppelt so gross gewesen ist als 
die der männlichen Jugendlichen. 

Gross ist ferner die Beteiligung der Frauen in dem B e - 
kleidungs- und Reinigungsgewerbe, in welche 
die Konfektionsbetriebe, Schneidereien und Plättereien, 

x ) Entzündungen der Gebärmutter. 
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Wäschefabrikation und Blumenfabrikation einbegriffen sind. 
Nach der Berufszählung im Jahre 1909 sind in den revisions¬ 
pflichtigen Fabriken 

121552 Frauen von über 21 Jahren, 

120203 „ „ 16-21 

40705 „ „ 14—16 

992 „ „ unter 14 „ 

beschäftigt gewesen. Nach der Betriebszählung vom Jahre 
1907 sind in diesem Gewerbe 859 032 weibliche Arbeiter 
tätig. 

Über die Unterleibserkrankungen der Wäschearbei¬ 
terinnen sind einige Vorarbeiten gemacht. In diesem 
Fabrikationszweig herrschen neben den Allgemeinerkran¬ 
kungen der Chlorose und Anämie und den Erkrankungen des 
Magens (Magengeschwür, nervöse Kardialgien) die Erkran¬ 
kungen der Unterleibsorgane vor: Dysmenorrhoe 4 ), Endo¬ 
metritis, Vaginitis 2 ), Infantilismus, Retroflexio uteri, Metritis 
chronica 3 ), Enteroptose 4 ). Letztere namentlich bei den im 
Stehen arbeitenden Mädchen, insbesondere jugendlichen Ar¬ 
beiterinnen, vorwiegend mit Senkungen der linken Niere, 
was w r ohl aus der körperlichen Haltung zu erklären ist. 
Sehr zahlreich sind ferner die Stauungserscheinungen in 
dem Venensystem des Unterkörpers mit ihren Folgeerschei¬ 
nungen. Wie wichtig die weiteren ätiologischen Unter¬ 
suchungen der bei Wäscherinnen und Schneiderinnen 
vorkommenden Unterleibserkrankungen sind, beweist die 
Meinungsverschiedenheit in den Feststellungen von Stras- 
man n und Falk mit Bezug auf die Bewertung der Näh¬ 
maschinenarbeit und ihrer Einwirkung auf die Ge¬ 
schlechtsorgane. Während ersterer der Erschütterung des 
Unterleibs durch das Treten im Sitzen besonders ungünstigen 
Einfluss auf die Geschlechtsorgane zuweist, behauptet 
letzterer auf Grund der Statistik der Ortskrankenkasse der 
Wäschefabrikation, dass gerade die im Stehen arbeitenden 
Plätterinnen, Wäscherinnen, Zuschneiderinnen weit un- 

') Menstruationsslörungen. 

z ) Scheidenentzündung. 

3 ) Gebärmutterentzündung. 

4 ) Senkung der Eingeweide. 
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günstiger daran seien. Fest steht also offenbar, dass beide 
Arten der Beschäftigung dem weiblichen Unterleib schädlich 
sind. Erwähnung verdient ferner das Auftreten von B1 e i - 
intoxikation bei Schneiderinnen, welche den char¬ 
gierten, d. h. mit Bleiessig getränkten Seidenfaden in den 
Mund nehmen. Die Folgen dieser Bleiintoxikation für die 
Unterleibsorgane sind im Vorhergehenden bereits erwähnt. 

Besonderen Berufsschädigungen der Unterleibsorgane 
sind die in der Gärtnerei als Arbeiterinnen (nicht 
die Verkäuferinnen, Blumenbinderinnen usw.) beschäf¬ 
tigten Personen ausgesetzt. Von diesen innerhalb der land¬ 
wirtschaftlichen Betriebe beschäftigten Frauen entfallen auf 
die Gärtnerei, Tierzucht und Fischerei nach der Berufszäh¬ 
lung im Jahre 1907 36 918 x ). Am meisten gefährdet sind 
die in den Treibhäusern tätigen Arbeiterinnen, welche im 
Winter in der überhitzten Luft der Treibhäuser tätig sind 
und oftmals am Tage aus diesen in die kalte Winterluft 
hinaustreten müssen. Ferner jene Arbeiterinnen, welche 
dauernd in gebückter Stellung im Felde Erdarbeit machen 
oder mit der Veredelung des Obstes und der Kultur der Rosen 
beschäftigt sind. Und vor allem diejenigen, welche das 
Schneiden der Brunnenkresse besorgen. Alle diese .Arbeite¬ 
rinnen sind den rheumatischen Erkrankungen der Rücken- 
und Kreuzmuskulatur, Ischias und Lumbago ausgesetzt, Er¬ 
krankungen, die gegenüber den bei Unterleibserkrankungen 
häufig vorkommenden Beschwerden differentialdiagnostische 
Bedeutung haben. Die Erdarbeiterinnen sind ferner 
Einwanderungen von Pilzen in die Vagina ausgesetzt Be¬ 
kannt ist die Ansiedelung von Maden der Schmeissfliege. 

Von grosser Wichtigkeit ist immer noch die Frage nach 
dem Krebs der Gärtner. Man hat einen Krebskeim an¬ 
genommen, welcher in der feuchten Erde sich entwickelt 
und durch welchen die Arbeiterinnen der Gärtnereien be- 

0 In den lelzten beiden Dezennien hat sich die Gartenbaukunst 
zu einem fachwissensehaftlichen Frauenberuf herausgebildet. In den 
Gartenbauschulen sind bisher ca. 1400 Schülerinnen unterwiesen 
worden, die als gelernte Gärtnerinnen auf Gütern, in Sanatorien und 
Villen Beschäftigung finden. 
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sonders gefährdet sein sollen. Über den Übertragungsmodus . 
freilich hat man nichts Genaues festgestellt. Man hat den 
Genuss ungekochten Obstes und Gemüses oder auch die 
Übertragung durch die mit Erde beschmutzten Hände be¬ 
schuldigt A s c h h o f hat folgende Zusammenstellung ge¬ 
macht : 

In Berlin kamen 1897—99 auf 10 000 Sterbefälle an 
Krebs: 

318 Buchdrucker, 

385 Arbeiter der chemischen Industrie, 

465 Berg- und Steinarbeiter, 

508 Metallarbeiter, ' 

569 Maschinenbauarbeiter, 

618 Papier- und Leder wäre narbeiter, 

637 Arbeiter der Reinigungsindustrie, 

645 Holzarbeiter, 

652 in Schaustellungen Beschäftigte, 

679 in der Beleuchtungsindustrie Beschäftigte, 

681 im Handlungsgewerbe und Versicherungen Beschäftigte, 

696 im Baugewerbe Beschäftigte, 

744 in der Bekleidungsindustrie Beschäftigte, 

749 in der Textilindustrie Beschäftigte, 

767 in Nahrungs- und Genussmittelindustrie, 

808 im Verkehrsgewerbe Beschäftigte, 

907 in der Schiffahrt, 

1125 in der Gärtnerei. 

2503 in der Landwirtschaft Beschäftigte. 

Dem gegenüber allerdings verdient die Feststellung 
Loths Bedeutung, dass in der Gartenbaustadt Erfurt unter 
den Arbeitern der Gärtnereien und des Gemüsebaues die 
Krebserkrankungen verschwindend selten sind. 

In der Porzellanindustrie versehen die weib¬ 
lichen Arbeiter fast ausschliesslich die Verarbeitung der 
schon gebrannten Waren, das Malen und Drucken. Als 
besondere Berufskrankheiten werden Hämorrhoiden und vor 
allem Leberschwellungen und Cholelithiasis bezeichnet. Ob 
die sitzende Lebensweise und die Beschaffenheit der Arbeits¬ 
räume als Ursache zu betrachten sind, erscheint mindestens 
zweifelhaft. 

Von denselben Schäden werden die in den Kürsch¬ 
nereibetrieben beschäftigten Frauen betroffen, welche 
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schon in jungen Jahren in der Pelznäherei tätig sind. Men¬ 
struationsstörungen, Unterleibserkrankungen, Hämorrhoiden, 
Leberschwellungen und Gallensteine werden als besondere 
Berufserkrankungen genannt. 

In der Fabrikation der Leuchtstoffe, Firnisse, 
Öle, Fette, Seifen und Kerzen sind nach der Be¬ 
rufszählung im Jahre 1909 

4370 Frauen von über 21 Jahren, 

3219 „ „ 16-21 

1170 „ „ 14-16 

52 „ „ unter 14 „ 

nach der Betriebszählung von 1907 im ganzen 11391 weib¬ 
liche Arbeiter beschäftigt gewesen. Die Frauen arbeiten be¬ 
sonders in der Talgschmelze und in der Seifensiederei. Be¬ 
sonders häufig sind die akuten und chronischen Erkran¬ 
kungen des Magen und Darms. Während die akuten Erkran¬ 
kungen meistens durch Schuld der Arbeiter selbst, wenn 
sie rohe Fleischabfälle verzehren, hervorgerufen werden, be¬ 
ruhen die chronischen auf Schädigung der Magen- und Darm¬ 
schleimhaut durch chemische Beize, durch Einwirkung der 
bei der Seifensiederei entstehenden alkalischen Dämpfe. In 
der Margarine- und Kerzenfabrikation durch Einwirkung der 
Fettsäuredämpfe, der Palmitin- und Stearinsäure und der 
Ölsäure. Die Beziehungen dieser akuten und chronischen 
Darmerkrankungen zu den Erkrankungen der Unterleibs- 
orgaue sind bekannt. Betont muss ferner werden die Häufig¬ 
keit der Nieren- und Blasenkatarrhe bei den in der Seifen¬ 
siederei beschäftigten Personen. 

Unter den weiblichen Handelsangestellten, 
deren Zahl eine Million übersteigt (Kontoristinnen, 
Buchhalterinnen, Verkäuferin ne n,Expedien¬ 
tin ne n, Lageristinnen, Kassiererinnen, Ma¬ 
schinenschrei herinnen, Stenographinnen, 
Sortiererinnen, Packerinnen und Laufmäd- 
chen), ist die Zahl der Erkrankungen am höchsten in der 
Jahresstufe von 25—30 Jahren, also in der Zeit der stärksten 
Fortpflanzungskraft. Nach einer Berechnung der Orts¬ 
krankenkasse der Kaufleute in Berlin im Jahre 1903 be- 
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trägt die Erkrankungszahl der erwerbsunfällig erkrankten 
männlichen Mitglieder vom 30. Jahre ab 40o/o, der weib¬ 
lichen 54%, unter beträchtlichem Ansteigen für beide Teile 
in den späteren Altersstufen. Bei den weiblichen Mitgliedern 
überwiegen die Erkrankungen der Ernährung, der Atmungs¬ 
organe, der Verdauungsorgane und des Nervensystems. An 
dieser Stelle interessieren besonders die Erkrankungen der 
Organe der Leibeshöhle, welche zu differentialdiagnostischen 
Überlegungen gegenüber den Erkrankungen der. Unterleibs¬ 
organe Veranlassung geben: Appetitlosigkeit, Stuhlverstop¬ 
fung, Magenkatarrhe und vor allem Magengeschwüre. Auf 
die Bedeutung der hohen Krankheitsziffer gerade in den 
Jaliren der stärksten Fortpflanzungskraft für die generativen 
Vorgänge sei an dieser Stelle noch einmal hingewiesen. 

Die Zahl der jugendlichen Arbeiterinnen von 14 bis 
18 Jahren in dieser Berufsgruppe beträgt 76 182 i. J. 1907 
gegenüber 29 697 i. J. 1895. 

Nach den Feststellungen der Leipziger Ortskranken¬ 
kasse *) beträgt die Erkrankungsziffer für das Bureau- und 
Ladenpersonal 27,5%, für das Handelshilfspersonal 41,4% 
und ist grösser als die der männlichen Mitglieder. Es 
überwiegen die Krankheiten des Blutes und der Verdauungs- 
organe. 

In einem Vortrage in der Gesellschaft für soziale Medizin 
in Berlin hat Heller 2 ) die Morbidität der weiblichen kauf¬ 
männischen Angestellten mit der der Dienstboten verglichen 
und ist dabei zu einem für die erstere Gruppe ungünstigeren 
Resultat gekommen. Die Statistik der Leipziger Ortskranken¬ 
kasse bestätigt dieses Ergebnis. Danach ist das weibliche 
Bureau- und Ladenpersonal den Erkrankungen des Nerven¬ 
systems, der Lunge, der Tuberkulose, den Verdauimgskrank- 
heiten und der Clilorose in weit höherem Grade ausgesetzt als 
die Dienstboten. Es leuchtet ein, dass diese Schädigungen der 
Konstitution bei Frauen, welche grösstenteils im Alter der 

1) 1. c. 

2 ) Prof. Julius Heller: Ein Beitrag zur vergleichenden Mor¬ 
biditätsstatistik der weiblichen kaufmännischen Angestellten und der 
Dienstboten. Halbmonatsschrift für soziale Medizin und Hygiene 1910, 
Nr. 32. 

Sexnal-Probleme. 8. Heft. 1912. 38 
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Fortpflanzungsfähigkeit stehen, eine Rückwirkung auf die 
generativen Leistungen mit dem Resultat der Geburten¬ 
verminderung lebenskräftiger Säuglinge ausüben müssen. 
Dass ferner durch die konstitutive Verschlechterung der 
Frauen die Stillfälligkeit herabgesetzt und damit wiederum 
die Säuglingssterblichkeit vermehrt wird, ist durch statisti¬ 
sche Erhebungen zur Genüge bewiesen. Schädigungen der 
Volkszahl, deren letzte Ursache in der Berufsarbeit der 
weiblichen kaufmännischen Angestellten gelegen ist 

In der Kalkbrennerei, derGlasindustrie und 
allen den Industrien, welche die Bearbeitung der Steine 
und Erden zum Zweck haben, sind laut Berufszählung im 
Jahre 1909 1 

41654 Frauen von über 21 Jahren, 

24113 „ „ 16-21 „ 

6978 „ „ 14-16 „ 

321 Kinder unter 14 Jahren 

und nach der Betriebszälvlung im Jalire 1907 unter Hinzu¬ 
rechnung der mithelfenden Familienangehörigen 84428 weib¬ 
liche Arbeiter beschäftigt gewesen. Ich vermute, dass die 
Frauen in diesen Betrieben im wesentlichen die Neben¬ 
arbeiten verrichten und daher den gewerblichen Schädlich¬ 
keiten (60° C in den Bläserhütten, Glasstaub in den Schlei¬ 
fereien etc.) nicht in dem Masse ausgesetzt sind wie die 
Männer. Immerhin soll das Tontreten in den Ziegelbrenne¬ 
reien bisweilen von Frauen besorgt werden. Das Glasieren 
der Topf- und Steingutwaren mit Bleiglanz ist meist weib¬ 
liche Arbeit und führt die Gefahr der Bleiintoxikation 
mit sich. 

Ebensowenig genaue Angaben habe ich über die Be¬ 
schäftigungsart der Frauen in der chemischen Indu¬ 
strie finden können. In der Kochsalz- und Sodafabrikation, 
den Petroleumraffinerien, der Teerfarbenfabrikation und ver¬ 
wandten Betrieben sind nach der Berufszählung im Jalire 
1909 

13762 Frauen von über 21 Jahren, 

8239 „ „ 16-21 

2521 „ „ 14-16 „ 

73 Kinder unter 14 Jaliren 


Google 


Original from . 

PRINCETON UNIVERSITY 



559 


und nach der Betriebszählung im Jahre 1907 unter Hinzu¬ 
rechnung der mithelfenden Familienangehörigen 28 408 weib¬ 
liche Arbeiter beschäftigt gewesen. 

Neben diesen grossen Industrien sind noch zahlreiche 
Kleinbetriebe zu nennen, in denen die Frauen mehr oder 
weniger zahlreich tätig sind. Ein solcher Kleinbetrieb ist 
die Handschuhfärberei und der Handschuh¬ 
schnitt Nach Bauer sind in manchen Gegenden Kinder 
bis zu 6 Jahren mit dem Abschneiden der Fäden und Mäd¬ 
chen von 12 Jahren mit dem Treten der Nähmaschinen be¬ 
schäftigt In den Werkstätten arbeiten Männer und Frauen 
zu gleichen Teilen. Von den Arbeiterinnen sind 50 o/o unter 
20 Jahren. Neben den Schädlichkeiten des Milieus treten 
in ,den Handschuhfärbereien Bleivergiftungen und ihre schon 
vorher erwähnten Folgen für die Unterleibsorgane und bei 
den Näherinnen die diesen auch in anderen Betrieben eigen¬ 
tümlichen Schäden hervor. Die starke Beschäftigung der 
weiblichen Kinder führt zu Entwickelungshemmungen, Men¬ 
struationsanomalien usw. 

In dem Gewerbe der Steindrucker und Litho¬ 
graphen sind die weiblichen Arbeiter, meist jugendliche 
Personen, mit dem Anlegen, Verpacken, Falzen usw. be¬ 
schäftigt Diese Betriebe weisen einen besonderen Andrang 
weiblicher Arbeitskräfte auf. Bei der Ortskrankenkasse der 
Steindrucker und Lithographen in Berlin waren 1905 6495 
männliche und 5064 weibliche Mitglieder eingeschrieben. 
Letztere zeigen im Prozentsatz ein stärkeres Anwachsen als 
die männlichen Mitglieder. 

Der Vollständigkeit wegen seien die Gefahren erwähnt, 
denen die mit Röntgenstrahlen arbeitenden Frauen, 
vor allem die ärztlichen Röntgengehilfinnen, ausgesetzt sind. 
An den Röntgenröhrenarbeitern hat man zur Zeit, als der 
Schutz gegen die unerwünschte Wirkung der Strahlen noch 
wenig ausgebildet war, Atrophie der Hoden beobachtet. Die 
Wirkung der Strahlen ist dann zu therapeutischen Zwecken 
besonders in der gynäkologischen Praxis angewendet worden. 
Inwieweit die Röntgengehilfinnen unter diesen schädlichen 
Nebenwirkungen leiden, bedarf noch der Untersuchung. 

38* 
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Diese wird durch Feststellung der Fruchtbarkeit dieser Per¬ 
sonen nach ihrer Eheschliessung (Partus, Abortus) geführt 
werden müssen. 

Bleiben noch die zalilreichen freien Berufe zu er¬ 
wähnen, zu denen die Frauen sich in immer steigender Zahl 
drängen. Die Beamten - (z. B. Post 1 ), Eisenbahn 2 ), 
Schule 3 ), die akademischen und künstleri¬ 
schen Berufe und manche anderen 4 ), deren Einwirkungen 
auf den weiblichen Organismus von mehr oder weniger 
grosser Bedeutung sind. Als Berufskrankheit der Diako¬ 
nissinnen enväJhnt v. W i n c k e 1 5 ) Senkungen des Uterus 
und der Scheidewände als Folge des langen Stehens und 
schweren Hebens ihrer Pflegebefohlenen. Auf dem letzten 
Kongress der fortschrittlichen Frauenvereine führte Schwester 
v. Cämmerer aus, dass gegenwärtig in Deutschland zirka 
75 000 Frauen in der Krankenpflege tätig seien, die einen 
durchschnittlichen Arbeitstag von 11—Stunden hätten. 
In Ausnahmefällen steige die Zahl der Dienststunden auf 30 
bis 40 ohne Unterbrechung an. Der Regierungspräsident von 
Potsdam habe für seinen Bezirk den Maximalarbeitstag für 
Schwestern auf 10—10 1 / 2 Stunden festgesetzt. In Amerika 
und Australien sei der Achtstundentag eingefülirt 

Schliesslich noch einige Worte über ein Gewerbe, dessen 
Erwähnung man in diesem Zusammenhänge nicht vermuten 
wird: die Prostitution. Die mutigen und überzeugenden 

*) Nach den neuesten Angaben sind in der deutschen Reichs- 
postverwaltung, der alle deutschen Staaten ausser Bayern und Württem¬ 
berg angehören, ca. 21 000 Frauen beschäftigt. Davon sind 5800 
etatsmässig angestellte Beamtinnen, ca. 14 000 sind Post- und Tele¬ 
graphengehilfinnen, ca. 1200 Hilfskräfte. 

2 ) Im Eisenbahnbetriebe sind ca. 6500 Beamtinnen tätig in der 
Güterabfertigung, dem Telegraphendienst und der Fahrkartenausgabe. 

3 ) Hie Berufsstatistik vom Jahre 1907 ergibt ca. 89 000 
Lehrerinnen im Vergleich zu ca. 70 000 im Jahre 1895. 

4 ) Hilfsarbeiterinnen in wissenschaftlichen Instituten (Zeich¬ 
nerinnen, Laboratoriumsgehilfinnen, Chemikerinnen, Röntgenassisten¬ 
tinnen, Bakteriologinnen etc.), Bibliothekarinnen, Kindergärtnerinnen, 
Erzieherinnen, Fachlehrerinnen, Hebammen, Krankenpflegerinnen. 

5 ) v. Win ekel, Allgemeine Gynäkologie. 
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Ausführungen Potthoffs in Nr. 1 dieses Jahrganges der 
Sexual-Probleme veranlassen mich, die Tätigkeit der Dirne 
als Erwerbsarbeit im privatwirtschaftlichen und als Berufs¬ 
arbeit im volkswirtschaftlichen Sinne in diese Erörterungen 
einzuschliessen, auch wenn sie in der amtlichen Statistik 
der Berufe und Gewerbe nicht aufgeführt ist. Ich möchte 
darauf verzichten, Zahlen anzugeben, welche die Verbrei¬ 
tung der Prostitution zu kennzeichnen bestimmt sind. Denn 
die eingeschriebene Prostitution stellt nur einen kleinen 
Bruchteil dar, und die geheime Prostitution in ihrem un¬ 
geheuren Umfange ist willkürlicher Schätzung unterworfen, 
die noch dazu in w T eiten Grenzen schwankt. So sind, um 
das an einem Beispiel zu erläutern, in Berlin 5—6000 Pro¬ 
stituierte eingeschrieben, während die Zahl der heimlichen 
Prostituierten auf 20—50 000 geschätzt wird 1 ). Als eigent¬ 
liche Berufskrankheiten der Dirnen sind die venerischen 
Infektionen zu neimen, welche schon nach kurzfristiger 
Arbeitsleistung die Geschlechtsorgane befallen, zerrüttem 
und Siechtum und Sterilität als Folge nach sich ziehen. 
Diesen Krankheiten, denen sich Tuberkulose und Alkoholis¬ 
mus als häufige Todesursache hinzugesellen, erliegen die 
Prostituierten meist in jungen Jahren. Aber nicht nur dieser 
Ausfall an Fortpflanzungskraft, sondern auch der Hinweis 
auf die Prostitution als Quelle der venerischen Infektion und 
als Ursache des Verlustes der Fruchtbarkeit für die übrige 
Bevölkerung rechtfertigen die Besprechung der Beziehungen 
zwischen der Erwerbsarbeit der Dirnen und der Volksver¬ 
mehrung. Und letzten Endes führt der Gedankengang wieder 
auf die Gestaltung des wirtschaftlichen Lebens als eine nie 
versiegende Quelle der Prostitution zurück. Die Abnahme 
der landwirtschaftlichen, die Zunahme der industriellen Be¬ 
triebe, die Abwanderung vom Lande, das Anwachsen der 
grossen Städte mit ihren Folgezuständen führen der Pro¬ 
stitution immer neue Rekruten zu. 

Wiederholt ist im Vorhergehenden die Einwirkung der 
Frauenerwerbsarbeit auf die Funktionen des weiblichen Ge- 

0 Nach den Mitteilungen der deutschen Gesellschaft zur Be¬ 
kämpfung der Geschlechtskrankheiten. 
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schlechtsapparates und besonders auf den Ablauf von 
Schwangerschaft, Geburt und Wochenbett behandelt worden. 
Als anatomisches Substrat dieser krankhaften Vorgänge 
wanden pathologische Änderungen der Konstitution im all¬ 
gemeinen und der Unterleibsorgane im besonderen vorge¬ 
führt. Es unterliegt aber w'ohl keinem Zweifel, dass mit 
Erörterung dieser rein physischen Abweichungen von der 
Norm das Thema nicht erschöpft ist, dass vielmehr die 
Arbeitsleistung der Frau in ihrem gesamten 
Sexualleben Umwälzungen hervorruft, welche 
für die Frau selbst, für die Familie, den Staat und die ganze 
menschliche Gesellschaft von besonderer Bedeutung sein 
müssen. Diese Seite des Themas ist schon im Vorhergehenden 
vorübergehend gestreift worden, so bei Erwähnung der ge¬ 
steigerten Libido sexualis der Tabakarbeiterinnen und wird 
nochmals berührt bei dem Hinweis auf die Notwendigkeit der 
Beschränkung der Nachkommenschaft für die erwerbstätige 
Frau und Mutter. Diese Beziehungen führen schon mitten 
hinein in das Problem der Reziprozität von Arbeits¬ 
leistung und Sexualleben , sind aber nur ein kleiner 
umschriebener Teil von ihm. Wie überaus reich an un¬ 
gelösten Aufgaben dieses Gebiet vor uns liegt, hat Max 
Marcuse 1 ) vor kurzem, in umgekehrtem Gedankengango 
von der Abhängigkeit der Arbeitsleistung vom Sexualleben 
ausgehend, dargestellt. Da wir es hier mit einem bisher völlig 
unbebauten Gebiet der medizinischen und soziologischen 
Wissenschaft zu tun haben, so will ich mich damit begnügen, 
die Linien der künftigen Untersuchungen mit wenigen Worten 
aufzuzeichnen. Das Studium der Einwirkungen der Arbeits¬ 
leistung auf das Sexualleben wird unter den Faktoren der 
Arbeit besonders die Art der Beschäftigung, die Arbeits¬ 
dauer, die Zusammenarbeit mit dem anderen Geschlecht, 
den Wochenlohn, Nebenbeschäftigung, Überstunden, Er¬ 
holungsurlaub, Nachtarbeit, Arbeitspausen, Früharbeit, Er¬ 
müdung, Temperatur der Arbeitsräume usw r . ins Auge fassen 
müssen. Auf der anderen Seite werden als durch diese 

x ) Marcuse: Sexualleben und Arbeitsleistung. Halbmonats- 
sphrjft für soziale Hygiene und praktische Medizin 19U> 
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Faktoren ausgelöste Reaktionen in der sexuellen Sphäre in 
Betracht kommen die Zeit des Eintritts der Geschlechtsreife, 
Dauer, Stärke und Häufigkeit der Menstruation, Stärke und 
Art des Geschlechtstriebes, Dauer und Stärke der Fortpflan¬ 
zungskraft, Eintritt des klimakterischen Alters, Zahl, Art 
und Ablauf des Koitus, Heiratsalter, Ehescheidung, ausser- 
ehelicher Geschlechtsverkehr, Verhalten gegenüber dem un¬ 
ehelichen Kinde, Mutterliebe, Fähigkeit und Lust zum Stillen, 
Verhalten gegenüber dem Manne, Erfüllung der häuslichen 
Pflichten usw. 

Erst wenn in alle diese Beziehungen 
nicht auf Grund von Sentiments, weiblichen 
Selbstbekenntnissen und theoretischen De¬ 
duktionen, sondern durch objektive Unter¬ 
suchungen und Beobachtungen Klarheit ge¬ 
bracht sein wird, erst dann wird das gerade 
in unseren Tagen heiss umstrittene Thema: 
die Frau in Hausund Beruf den Anforderungen 
objektiver Forschung entsprechend erörtert 
und das für dieVolkswirtschafteminent wich¬ 
tige Problem: Frauenerwerbsarbeit und 
Volks Vermehrung der Lösung entgegenge¬ 
führt werden können. 

Wie schwer und geradezu unmöglich es für den ein¬ 
zelnen ist, zu hinreichenden Ergebnissen an dem ihm zur 
Verfügung stehenden Menschenmaterial zu kommen, hat 
Verf. selbst erfaliren. Von der Einsicht durchdrungen, dass 
die gynäkologische Schulmedizin den Kreis 
ihrer Forschung und Betätigung nicht mehr 
wie bisher begrenzen, sondern die mannig¬ 
fachen Beziehungen zu anderen Wissensge¬ 
bieten, insbesondere der sozialen Hygiene, 
Soziologie, Sexologie und Rassenhygiene 
pflegen und deren Erkenntnisse nutzbar 
machen muss, hat Verf. 1910 seine Tabellen für gynä¬ 
kologische Krankengeschichten entworfen und empfohlen 1 ), 

0 Max Hirsch: Die gynäkologische Krankengeschichte. Deutsche 
mediz. Wochenschr. 1910, Nr. 21. Vergl. auch Notiz in Sexual- 
Probleme 1910, S. 477. 
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welche der Förderung dieser Untersuchungen dienen sollen 
Im Hinblick auf das Thema dieser Arbeit verdient hervor¬ 
gehoben zu werden, dass Berufstätigkeit, Sexualleben und 
Fortpflanzung besondere Rubriken erhalten haben, so dass 
sie schnell herausgelesen und untereinander sowohl wie zur 
Diagnose in Beziehung gesetzt werden können. In diesem 
Sinne wird in Zukunft die gynäkologische 
Krankengeschichte erweitert werden müssen. 
Denn ,,die Frau und Mutter, in Glück und Not, 
spiegelt das Schicksal der Familie im engeren 
Sinne, der ganzen menschlichen Gesellschaft 
im weiteren Sinne wieder. Das Studium des 
.Frauenlebens eröffnet weite Blicke in die 
mannigfaltigsten Probleme, welche die Zeit 
bewegen. Probleme, welche über den engen 
Kreis des Individuums hinaus den Staat und 
die ganze Menschheit angehen“ 1 ). 

Es ist eine dringende Forderung der Zeit, dass diese Erkenntnis 
in die Tat umgesetzt wird und möglichst viele Untersucher an die 
Erforschung der genannten Probleme treibt. Denn hier vermag der 
einzelne nichts. 

Die Betrachtung der Berufsklassen hat gezeigt, dass die Ge¬ 
werbekrankheiten der weiblichen Unterleibsorgane noch ein weites 
Feld notwendigster Betätigung darbieten. Man wird sich fortan nicht 
mehr damit begnügen dürfen, als Ursache der bei den einzelnen 
Berufsklassen gefundenen Unterleibserkrankungen die allgemeine 
Lebensweise, Ernährung, Schwere der körperlichen Arbeit, mangel¬ 
hafte Schonung, schlechte Luft, überheizte Räume, feuchte Woh¬ 
nungen usw. anzuführen, sondern man wird danach streben müssen, 
aus dem Komplex von Ursachen die dem jeweiligen Betriebe eigen¬ 
tümliche herauszufinden. 

Während man bisher bei der Betrachtung 
der Morbiditäts- und Mortalitätsverhältnisse 
der beiden Geschlechter als entscheidende 
Faktoren für den einen Teil die „inännermor¬ 
den de Arbeit“, fürdenanderen diepuerperalen 
Vorgänge in den Vordergrund gestellt hat, 
wird man in Zukunft auch der weiblichen Be¬ 
rufsarbeit mehr als bisher eine ätiologische 
Rolle zu schreiben müssen. Was für den männ- 

x ) Hirsch, 1. c. 
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liehen Teil das Plus an Unfällen infolge schwerer Arbeiten 
bedeutet, das ist für den weiblichen Teil die erhöhte gesund¬ 
heitliche Gefahr der Verbindung der gewerblichen Berufs¬ 
arbeit mit den generativen Vorgängen der weiblichen Sexual¬ 
sphäre: Menstruation, Gravidität, Geburt, Wochenbett und 
Stillgeschäft. 

Die letzte Volkszählung vom 1. Dezember 1910 hat 
einen weiteren Rückgang des weiblichen Bevöl¬ 
kerungsüberschusses ergeben. Er betrug 

1885 ca. 950000, 

1905 „ 872000, 

1910 „ 845661. 

Im Jahre 1895 kamen auf 100 Männer 104,3 Frauen, 

„ „ 1900 „ „ „ „ 103,2 „ 

„ „ 1905 ,, „ „ „ 102,9 „ 

„ „ 1910 „ „ „ „ nur 102,6 

Der Grund für den sinkenden Frauenüberschuss ist, 
da das Geburtsverhältnis der beiden Geschlechter mit ge¬ 
ringen Schwankungen das gleiche geblieben ist, 

(auf 100 Mädchen kommen 1897 106,0 Knaben, 

„ „ „ „ 1900 106,1 „ 

„ „ „ „ 1906 106,0 „ 

„ „ „ „ 1909 105,1 „ ) 

in der grösseren Sterblichkeitsabnahme beim männlichen Ge¬ 
schlecht ‘zu suchen. Diese betrug 
1900—1905 22,28 o/ 00 , 

1905—1910 19,55 o/ 00 (Differenz 2,73), 
beim weiblichen Geschlecht dagegen 
1900—1905 19,77 o/ 00 , 

1905—1910 17,45 °/oo (Differenz nur 2,32). 

Der Frauenüberschuss verteilt sich nicht gleichmässig 
auf alle Lebensalter, sondern ist in den unteren Jahrgängen 
am 'geringsten und steigt mit den höheren. So kamen jm 
Jahre 1900 auf 1 ) 


100 Männer 

von 

20—30 Jahren 

102 

Frauen 

9t tt 

9t 

30—40 „ 

103 

tt 

9t tt 

9t 

40—50 „ 

107 

tt 

9* Jf 

tt 

50—60 „ 

111 

tt 

9t ff 

tt 

60—70 „ 

116 

tt 

9t tt 

9t 

über 70 „ 

123 

tt 


0 Entnommen: Gnauck-Kühne, Die deutsche Frau um die 
Jahrhundertwende. 1907. 
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Die im Vorhergehenden betonte grössere Sterblichkeit 
der terwerbstätigen Frauen im Alter von 25—34 Jahren 
wird mit zunehmender Beteiligung der Frauen am Erwerbs¬ 
leben ein weiteres Sinken des Frauenüberschusses in den 
unteren Altersstufen zur Folge haben. Somit dürfte 
das Schlagwort „der männermordenden Ar¬ 
beit“ für die statistischen Betrachtungen an 
Wirksamkeit verlieren und die Berechtigung, 
von einer „frauenmordenden Arbeit“ zu spre¬ 
chen, nicht mehr zu bestreiten sein. 

Ist schon das Absinken des Frauenüberschusses an sich 
für die Volksvermehrung von ungünstiger Bedeutung, so 
kann seine durch die Berufsschäden verursachte schnellere 
Abnahme in den Jahren der stärksten Fortpflanzungskraft 
dem Volksbestande noch unheilvoller werden. 

In den Jahren 1890—1900 ist der Frauenüberschuss in 
den Altersklassen bis 40 Jahren um 19°/ 00 , von 40—60 
Jahren um 7°/ 00 gesunken, von 60 Jahren und darüber da¬ 
gegen um 22°/ 00 gestiegen*). 

Es wird die Aufgabe zukünftiger Gesetzgebung 
sein, durch arbeits hygienische Schutzmass¬ 
nahmen, welche den besonderen Verhältnissen 
des weiblichen Geschlechtslebens angepasst 
sind, auf die Verbesserung der Erkrankungs- und Sterblich¬ 
keitsverhältnisse der erwerbstätigen Frauen hinzuarbeiten, 
so dass sie zum mindesten mit dem männlichen Schritt 
halten. 

Es liegt nicht im Plane dieser Arbeit, positive Vor-i 
Schläge nach dieser Richtung hin zu machen. 

Die allgemeinen Bestimmungen der Gewerbeordnungs¬ 
novelle vom Jahre 1891, welche den Schutz der jugendlichen 
Arbeiter unter 18 Jahren gegen Unfälle und allmähliche Be¬ 
einträchtigung ihrer Gesundheit mit Rücksicht auf ihre noch 
nicht abgeschlossene Entwicklung empfiehlt, bedeuten den 
Anfang der Schutzgesetzgebung für Jugendliche. Die in der 
Folgezeit erlassenen Vorschriften des Bundesrats, welche 

D Entnommen: Gnauck-Kühne, Die deutsche Frau um die 
Jahrhundertwende. 1907. 
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Beschäftigung^ verböte, Beschränkungen der Arbeitszeit, 
Arbeitspausen betreffen, sind nur in geringem Masse den 
besonderen Verhältnissen des weiblichen Geschlechtes an¬ 
gepasst Dasselbe gilt von den Schutzmassnahmen für die 
erwachsenen weiblichen Arbeiter. Mutterschaftsversicherung 
und ausgedehnter Wöchnerinnenschutz sind zwar unerläss¬ 
liche Forderungen künftiger Gesetzgebung, aber doch nur 
ein Teil des Notwendigen. Da der Massstab für die körper¬ 
liche Tüchtigkeit des Weibes in seinen generativen Leistungen 
beruht, so werden die verlangten Schutzmassnahmen unter 
dem Gesichtswinkel der Fortpflanzungshygiene getroffen 
werden müssen. Aber es wäre durchaus falsch, die gene¬ 
rativen Leistungen ausschliesslich quantitativ zu messen. 
Die qualitativen Leistungen erscheinen mir — wenigstens 
unter der gegenwärtigen Konstellation der wirtschaftlichen 
Verhältnisse — weit bedeutungsvoller. Lebensfähigkeit der 
Neugeborenen, Lebenskraft der aufwachsenden Generation, 
Stillfähigkeit, Gesundung der Mutter nach Geburt und 
Wochenbett, Herabsetzung der weiblichen Morbidität, der 
funktionellen Nervenleiden usw. sind die zunächst von einer 
vernunftgemässen Fortpflanzungshygiene unter dem Schutz 
der gewerbebetrieblichen Vorschriften zu erstreikenden Ziele. 
Auf diesem Umwege über die qualitative Aufzucht der 
kommenden Generationen wird unter Ausmerzung oder Ver¬ 
minderung der sozial untüchtigen Elemente eine Aufbesse¬ 
rung der Fruchtbarkeit erzielt, Lebenskraft und Bestand 
des Volkes gewahrt werden können. 

Um die künftige Gesetzgebung in die Richtung dieser 
Ziele erfolgreich zu lenken, sei nochmals auf die im Verhält¬ 
nis zur männlichen stets höhere Erkrankungs- und Sterbe¬ 
ziffer der weiblichen Arbeiterinnen, auf die höhere Tuber¬ 
kulosesterblichkeit der jugendlichen Arbeiterinnen, auf den 
Niedergang der Stillfälligkeit, auf den wachsenden Umfang 
der Aborte und Totgeburten in zahlreichen Betrieben, auf 
die Lebensschwäche der Säuglinge hingewiesen. 

Kaup macht in der mehrmals zitierten Schrift einige 
spezielle Vorschläge über Ausschliessung jugendlicher Ar¬ 
beiter von einigen Betrieben, über Verkürzung der Arbeits- 
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zeit, über Heraufsetzung des Schutzalters von 14 auf 
16 Jahre über Halbtagsschichten, körperliche Ertüchtigung, 
Ferienfürsorge usw. Wenn auch alle diese Vorschläge — 
in die Wirklichkeit umgesetzt — für die jugendlichen 
Arbeiter etwas bedeuten würden: für den weiblichen Teil 
unter ihnen genügen sie zweifellos nicht. Zur Aufbesse¬ 
rung der generativen Leistungen muss für die meisten Be¬ 
triebe das Schutzalter noch mehr hinaufgerückt, müssen 
diejenigen Betriebe, welche die Frauen Aborten und Tot¬ 
geburten aussetzen, für Frauen im fortpflanzungsfähigen 
Alter überhaupt verboten werden. Und vieles mehr. 

Sehr zu überlegen bleibt allerdings, ob die Ungunst 
der ökonomischen Verhältnisse so grosse Beschränkungen 
und so viele Verbote weiblicher Betätigung ratsam er¬ 
scheinen lassen. Die weibliche und insbesondere die ehe¬ 
weibliche Berufsarbeit ist ein Produkt der ökonomischen 
Entwicklung. Darum ist sie meines Erachtens nicht, wie 
Prof. Hans Dorn 1 ) sagt, eine unabänderliche Tatsache, 
sondern abhängig von der die ökonomische Entwicklung 
beeinflussenden Wirtschaftspolitik. Frauenerwerbsarbeit und 
Mutterschaft sind, wie ich im Verlauf dieser Arbeit ge¬ 
zeigt zu haben glaube, unvereinbare Gegensätze. Die Be¬ 
rufsarbeit der Ehefrauen schädigt das bevölkerungspolitische 
Interesse des Staates 2 ). Darum ist es Aufgabe der Wirt¬ 
schaftspolitik, auf Einschränkung der Frauenerwerbsarbeit 
hinzuarbeiten, und Ziel der Gewerbehygiene, die Frauenarbeit 
ihrer Gefahren für die Fortpflanzung zu entkleiden. — 

Aber noch ein bisher nicht erwähnter enger Zusammen¬ 
hang besteht zwischen Frauenenverbsarbeit und Volks¬ 
vermehrung. Es ist schon erwähnt, dass von den 

*) Prof. Dr. Hans Dorn, Frauenerwerbsarbeit und Gesetz¬ 
gebung: Der Staatsbürger 1912, Nr. 3 und Max Hirsch, Frauen¬ 
erwerbsarbeit und Volksvennehrung: Die Hygiene 1912. 

2 ) An dieser Stelle scheint mir der Hinweis auf die Zustände in 
Frankreich geboten, wo die erwerbstätigen Frauen 1 / 5 der Gesamt- 
bevölkerung darstellen. Sollte sich auch hier ein Zusammenhang 
zwischen der Berufsarbeit der Frau und der rapid sinkenden Volks¬ 
ziffer erweisen lassen, so könnte für die Abwendung der Entvölkerungs¬ 
gefahr vielleicht doch noch ein Vorteil daraus erwachsen. 
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Ü 1 /, Millionen erwerbstätigen Frauen nahezu 
die Hälfte verheiratet ist. Sie wird naturgemiiss 
dem Familienleben mehr oder weniger entzogen. „Für 
sie ist jede Schwangerschaft und Geburt eine Erschwerung 
der Erwerbstätigkeit, ein Verlust des Verdienstes und 
eine Erschwerung der Arbeit durch häusliche Pflichten. 
Für die verheiratete Arbeiterin ist die Einschränkung der 
Kind er zahl geradezu eine Notwendigkeit, ihr aufgezwungen 
zur Erhaltung der Arbeitsgelegenheit und des Arbeits¬ 
verdienstes und durch die Rücksicht auf die Abwesen¬ 
heit der Mutter vom Haushalt. Auf der anderen Seite 
wird die Frau der arbeitenden Klasse gerade durch die 
Vermehrung der Familie zur Erwerbstätigkeit gezwungen. 
Auf der zweiten deutschen Konferenz zur Förderung der 
Arbeiterinneninteressen in Berlin am 3. März 1910 hat 
Helene Simon die absolute und relative Zunahme der er¬ 
werbstätigen Frau erörtert und darauf hingewiesen, dass 
die eheweibliche Erwerbstätigkeit mit der Kinderzahl zu¬ 
nimmt. Damit ist auch für die noch nicht erwerbstätige Frau 
der arbeitenden Klasse die Notwendigkeit der Beschränkung 
des Nachwuchses auf eine bestimmte Zahl erwiesen, wenn 
sie sich dem Zwange der Erwerbstätigkeit entziehen und 
ihre Kräfte dem Hauswesen erhalten will“ 1 ). 

Angesichts dieser engen Zusammenhänge 
von Wirtschaftsleben, Frauengesundheit und 
Volksvermehrung ist demgemäss die Forde¬ 
rung der Zeit: eine Frauenschutzgesetz¬ 
gebung, in welcher die ge werbe hygienischen 
SchutzmassnahmenundderSchutzder Mutter¬ 
schaft die erste Stelle einnehmen müssen. 

Als unerlässliche Vorbedingung dafür aber muss der 
Ausbau der Pathologie der weiblichen Be¬ 
rufskrankheiten genannt werden. Ein wesentlicher 
Teil dieser Aufgaben fällt dem Gynäkologen zu. Auf dieser 
Grundlage erst wird es möglich sein, die Hygiene der weib¬ 
lichen Berufsarbeit zu schaffen und insbesondere die weib¬ 
lichen Geschlechtsorgane als die Organe der Fortpflanzung 

l ) Hirsch, 1. c. 
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und die Träger der künftigen Generationen vor den Schäd¬ 
lichkeiten der gewerblichen Betriebe zu schützen. Eine Auf¬ 
gabe, deren Lösung dem Ziele entgegenführen wird, von 
dessen Verfolgung wir im Anfang unserer Arbeit ausge¬ 
gangen sind: der Aufbesserung der Geburtenzahl, der Hem¬ 
mung des Geburtenrückganges. 

* 

Merkwürdige Liebesbriefe. - 

Von H. J. Schouten. 

E ine Nummer der .Collection Anti-clöricale* des Verlegers P. Fort, 
rue du Temple 46, Paris, Bind die .Lettres d’un Ignorantin ä son 
eleve“ (2 Franca, 144 S.). Der rote Umschlag enthält einen Frater 
Ignorans oder Bruder der ehr. Lehre, der vor seinem Schreibtisch (wor¬ 
auf auch ein Porträt steht) einen Brief schreibt. Der Innentitel sagt 
uns, dass dieses Buch ein Neudruck des Originals von 1884 ist. Das 
Wort .conforme* (es steht da: .conforme ä l’original*) ist leider eine 
Unwahrheit, denn die .Note de l’Editeur* belehrt uns, dass es eine 
kastrierte Ausgabe ist. Verschiedene Briefe aus der ursprünglichen 
Brüsseler Ausgabe sind hier nicht gedruckt, weil sie .döpassaient toute 
limite*, was wohl andeuten soll, dass sie stark sexuell waren. Weiter 
lesen wir hier die Geschichte dieser Briefe. Frater Joseph Trambouze, 
dessen Brudername .Joseph des Anges* war, Mitglied einer belgischen 
Kongregation, hatte seinen Schüler Marius zu homosexuellem Umgang 
verführt. Der Knabe war aber normal, konnte also nicht anders als 
seinem Verführer untreu werden, als er ein Mädchen lieb gewann. 
Trambouze konnte diese Untreue nicht überwinden, er verübte Selbstmord 
in der Nacht vom 31. Juli 1870, aber so, dass sein Schüler stark kom¬ 
promittiert wurde. Dieser sah sich denn gezwungen, die Liebesbriefe 
des Fraters zu veröffentlichen, welche grosses Aufsehen erregten und 
den Widerwillen gegen die Kongregationalisten stark zunehmen Hessen. 

Begreiflicherweise ist man geneigt zu denken, dass man es hier mit 
einem Machwerke zu tun hat, und die Versicherung des Gegenteils von 
Herrn Lefort beseitigt dieses Bedenken nicht. Wenn man aber die 
Briefe (aus welchen leider, wie erwähnt, Teile gestrichen sind) liest, 
dann sagt man, was Rousseau von den Evangelien schrieb: .ce n'est 
pas ainsi qu'on invente“: es ist eine Unmöglichkeit so zu erfinden! 

Es war allerdings nicht vornehm gehandelt, den Selbstmord so zu 
verüben, dass der Junge damit kompromittiert wurde, aber Lefort sagt, 
dass Trambouze dieses tat ,fou de rage*. Homosexuelle Liebe ist be¬ 
kannterweise oft viel leidenschaftlicher wie heterosexuelle. So kann 
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sie das durch Untreue verletzte Individuum psychisch besonders schwer 
treffen. Allerdings macht es dann einen Unterschied, ob die Untreue ver¬ 
ursacht wurde durch Verfühiung eines anderen Homosexuellen oder ob 
der untreu Gewordene sich als Normaler entpuppt und also nicht länger 
lieben kann. Im ersten Falle kann man die Wut begreifen, wenigstens 
gegen den Verführer, im letzten Fall ist das Entscheidende, ob die Liebe 
mehr unternabelig wie obernabelig war. 

Die Feinheit der Biiefe macht sie von hohem psychologischem 
Wert. Der erste ist vom 7. August 1869, der letzte vom 31. Juli 1870. 
Die Liebesgefühle sind mit religiösen Gefühlen gemischt. Oktober 1869 
fängt das Leiden des Fraters schon an. Er besuchte damals seinen 
Schüler und dessen Mutter und hatte dabei einen anderen Schüler zum 
Mitspazieren eingeladen. Der Junge empfing ihn eiskalt und sagte beim 
Abschied: „Je comprends tout maintenant! . . . Voilä votre nouveau 
ami.* Ob der Verweis recht war? Jedenfalls wurden die Augen des 
Knaben dadurch geöffDet, denn als er danach sein Bild schickte, Jness 
das: „un Souvenir de notre amonr mort si prdmaturöment.* Das Wort 
„mort* war tötend für Trambouze. Das Bild hing er oberhalb seines 
Betstuhles: „Ich habe dein Bild oberhalb meines Betstuhles gehängt; 
es ist nicht als ob Gefahr bestehe, dass ich dich je in meinen Gebeten 
vergessen würde, aber auf diese Weise wirst du immer meinen ersten 
Blick haben morgens und meinen letzten abends.* 

Wenn ich aus dem überreichen Material Fragmente herausheben 
sollte, würde ich nicht wissen, wo anzufaugen und wo zu enden. Darum 
möchte ich nur die Aufmerksamkeit lenken auf die Briefe, wo Trambouze 
auf dem Gipfel seiner Verzweiflung steht, da er weiss, dass Marius 
in den Armen einer Frau gelegen hat Der altmönchische Abscheu gegen 
das Weib wird hier vergeblich benützt, um Marius zu anderen Gedanken 
zu bringen. All seine Wohlberedsamkeit sammelt Trambouze, um sein 
Ziel zu erreichen. Die Unterstreichungen sind von ibm. 11. März 1870: 
„Quelle fläche empoisonnee! Ce corps adore, dont tu m’as nomme et 
declare, dans une de tes lettres, l’uniquo propridtaire, ce corps 
mon idole, ce corps jusque-lä si pur et qui m’a tant enivrö, aller le 
souiller, le prostituer dans les bras infects de la plus vile des creatures 
humainesl... Crois-tu que je rae dissimule l’ötendue de mon malheur, 
la pldnitude du ddsastre? 

Mon Dieu! que je souffre!... 0 virginitö de mon Marius, te voilä 
donc morte, perdue ä jamais!... Jamais, jamais plus je ne te reverrai!... 
Et dans quelle fosse infame l’a-t-on jetöe, ö fieur incomparable! G’en 
est fait! plus de fraicheur! plus de parfums! 

Oui, le voilä, gisant dans les ordures de la rue, le tröne sur lequel, 
empereur et roi, je me suis dtald avec tant d’ivresse et d’orgueil! — 
11 est alld s'eteindre dans un marais fangeux, le mdtdore qui faisait 
l’admiration et la splendeur de ma viel* 
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Auf diese exaltierte Weise geht es dann weiter und er befiehlt 
ihm den folgenden Sonntag zu kommen und Rechenschaft zu geben: 
.je veux te confesser, t'absoudre, etc....! t’adorer encore et toujours. c 

Aber Marius kam nicht, sondern antwortete über .die Gefahren, 
in welchen ein Adonis ausgesetzt ist*, ja behauptet sogar: .das wahre 
Mittel, das beste für die Gesundheit ist, mit Frauen zu verkehren !* 
Und als Antwort darauf geht es los (10. März) über die Frauen: 

.La femme est un tombeau, qui engloutit toutes nos energies 
physiques, morales et intellectuelles. Pour ötre convaincu de cette 
veritö d’avoir ötudid quelque peu 1’anatomie [!!] et la physiologie [!!]; 
au reste j'ai avec moi, sur ce point, l’opinion de plusieurs grands 
mödecins.* 

.La femme est l’organe du Diable, a dit Saint Bemard." 

.La femme, c'est Eve, la maudite, qui a ouvert le monde ä la 
douleur et ä la mort; c’est la fille de Loth, amoureuse de son pere, 
c’est l’infäme Putiphar*. (Er meint wohl: das Weib Potifars.) 

“ .Ah! c’est bien par l'inspiration du ciel que plusieurs conciles lui 
ont refuse toute espöce [!!J d’äme!* 

Raffiniert folgt dann: .Tu m’avoues, mon eher Marius, que tu 
sens en toi un trop plein de vie, et c’est dans un tel cloaque que 
tu iras deverser ton plus riche tresorl* .Soleil de ma vie, je ne t'ai 
donc pas assez prouve ma tendresse infinie! — Ah! reviens ä moi! 
— Mes caresses seront telles qu’il te sera impossible d'imaginer de 
plus ddlirantes voluptes.* 

So geht es weiter, brennend von sexueller Begierde und er endigt 
mit zwölf das Weib herabwürdigenden Zitaten von Kirchenvätern, worin 
es die Pforte der Hölle, die gefährlichste aller wilden Tiere, die höchste 
Pest, der Stachel des Skorpions usw. genannt wird. 

Aber vergeblich, wie wir schon wissen: der normale Marius hatte 
mehr wie genug von den sexuellen Liebkosungen des Fraters. 

Zum Schluss noch diese raffinierte Stelle aus einem Brief vom 
20. August 1869: .Comment! vous n'avez pas compris mon explication: 

,Vous etes charmant!* et vous exigez que je vous en donne l’expli- 
cation? Rien de plus facile, montröscher... Vous devez vous rappeier 
que, vous croyant encore dans l’enceinte des bains tout entier ä vous 
divertir avec vos condisciples, j’entrai dans votre petite cabane et vous 
trouvai faisant des efforts desespdres pour vous essuyer les reins; alors, 
malgrö votre petite rösistance, je m’empressai de vous rendre ce löger 
Service. Or, votre calegon ötant tombc, je pus admirer ä mon aise 
toutes vos formes.... Souvenez-vous en!... Oui, mon eher, sans vous 
Satter, vous ßtes aussi bien conformö, aussi beau que devait l'ötre le 
jeune Apollon.... J’avais ddjä entrevu quelques-uns de vos charmes 
les plus secrets; mais je joue-lä, je vous ai vu et appröciö de la fagon 
la plus complöte. Oui, je le röpete, vous fites charmant, trös charmant!' 
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Über die Mika-Operation. 

Zur Ergänzung. 

In meinem Aufsatz „Die Zeugungsunfähigkeit des Mannes“ im 
diesjährigen Aprilheft der S.-P. habe ich in einer Fussnote auf S. 244 
die bei primitiven Völkern, namentlich Australiens, übliche Spaltung 
der Harnröhre als eine Massnahme zur künstlichen Erzielung von 
Zeugungsunfähigkeit bezeichnet. Diese Ansicht ist nun aber nicht 
unbestritten und wohl in der Tat nicht vollständig. Von den vielen 
Berichten über Vorkommen und Bedeutung jener Sitte führe ich hier 
nur die Zusammenstellung von Ploss-Renz (Das Kind in Brauch 
und Sitte der Völker. — Leipzig 1911/12, Th. Griebens Verlag, 
L. Feman) an. Die eingehendste Darstellung der Geschichte, der Ent¬ 
stehung und des Zweckes der Operation findet sich bei K a r s c h 
(Das gleichgeschlechtliche Leben der Naturvölker. — München 1911. 
Emst Reinhart). 

Aufschlitzung der Harnröhre ihrer ganzen Länge nach, die sogen. 
Mika-Operation, ist sowohl im Norden, um Port Darwin, als im Innern 
von Australien üblich. In Port Darwin unterwerfen sich ihr alle Männer; 
viele dieser Männer sind Väter, was der Mitteilung Miklucho- 
M a c 1 a y s , die Mika-Operation mache Zeugung unmöglich, wider¬ 
spricht. Nach Spencer und G i 11 e n üben mit einer einzigen Aus¬ 
nahme alle von ihnen beobachteten nördlichen Stämme von Zentral- 
Australien sowohl Mika-Operation als auch Zirkumzision. Die Ein¬ 
führung der Operationen führen die Eingeborenen auf das Alcheringa, 
d. h. die Traum- oder Sagenzeit, zurück. Eine numerische Beschrän¬ 
kung des Stammes, wie der Berichterstatter des Miklucho- 
Macley und anfangs Spencer und Gillen, sowie Roth an- 
nahmen, bezweckt die Subinzision nach der späteren Ansicht 
Spencers und Gillen s nicht; die Männer, so meinen diese 
beiden, würden aus jenem Grunde nicht so hochgradige Schmerzen 
auf sich nehmen, da ja jedes unwillkommene Neugeborene getötet 
werden kann und es auch tatsächlich wird. Jedenfalls ist die Ver¬ 
hinderung einer regelmässigen Befruchtung nicht der alleinige Zweck 
der Operation, sondern die Subinzision dient auch der Knaben- und 
Männerliebe. K 1 a a t s c h erfuhr dieses von Missionären bei den Niol- 
Niol an der australischen Nordwestküste. Der subinzisierte Erwachsene 
dient dem noch nicht operierten Knaben als Weib, der den Koitus 
in die künstliche Öffnung verrichtet. Bei den Boulia in Queensland 
herrscht dieser Brauch auch; bei ihnen heissen die Operierten „Be¬ 
sitzer der Vulva“. M. M. 

* 
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Pariser und Berliner Wohnungselend. 

Zur Berichtigung. 

In einem Aufsatz „Schlafburschen und Möblierte“ äussert Vi c t o r 
Noack anlässlich eines von mir gehaltenen Vortrages: „Frau Adele 
Schreiber hätte aber weniger Stolz auf Berlin empfunden, wenn 
sie, bevor sie nach Paris ging, um das soziale Elend zu studieren, 
das Dunkel Berlins durchforscht hätte". Demgegenüber möchte ich be¬ 
merken, dass ich seit nunmehr 13 Jahren in Berlin sozial arbeite und 
stets bemüht war, gerade das Dunkel Berlins, auch das Wohnungs¬ 
elend kennen zu lernen; ich habe dieses mehrfach, u. a. in meinen 
Studien über die Heilsarmee, geschildert (Frankfurter Zeitung, Leit¬ 
artikel vom 4., 11. und 13. November 1904). Gerade aus meiner 
Kenntnis der Berliner Verhältnisse heraus also muss 
ich meine Behauptung, dass in Paris ein ganz anders geartetes und 
viel grösseres Wohnungselend besteht, vollinhaltlich auf¬ 
rechterhalten. Das Wohnungselend dort reicht bis in Schichten hinauf, 
die in Berlin nicht nur gut, sondern in jeder Weise komfortabel (mit 
Warmwasser, Zentralheizung etc.) wohnen; ähnlich liegt es bezüg¬ 
lich des möblierten Zimmers. Wer da weiss, welche elenden Löcher 
im G. oder 7. Stock noch für 50 bis 70 Frcs. monatlich und darüber 
vermietet werden, wird dies bestätigen. Ebenso ist die Zwangslage auch 
des zahlungsfähigen Pariser Mieters gegenüber seinem Hauswirt eine 
notorische; in Berlin sind, wenigstens zurzeit, zahlreiche Hausbesitzer 
umgekehrt stets auf der Suche nach Mietern, da ein Überangebot an 
Wohnungen bestellt. Trotzdem hat Berlin seine besondere Form von 
Wohnungsnot; sie betrifft jene Schichten, deren Einkommen unzu¬ 
reichend ist, um die vorhandenen leeren Wohnungen, die in Prozenten 
etwa 10 mal so zahlreich sind wie in Paris, bezahlen zu können. Für 
diesen leider immer noch erheblichen Teil der Bevölkerung kann 
angesichts der gegenwärtigen Bodenverhältnisse und Arbeitslöhne über¬ 
haupt auf dem Wege der Privat Unternehmung nicht ent¬ 
sprechend gesorgt werden, und gerade darum bedürfen diese 
Kreise dringend der gemeinnützigen Bautätigkeit. Mehr auszuführen 
ist mir leider im Rahmen einer kurzen Berichtigung versagt. 

B e r 1 i n (Westend), d. 6. Juli 1912. Adele Schreiber. 

* 

Rundschau. 

Tolstoi gegen dio Ehe. Den kürzlich in russischer Sprache 
erschienenen Tolstoierinnerungen Lazurskys, des Hauslehrers 
der Tolstoischen Kinder in Jasnaja Poljana, entnimmt das 
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Coenobium einen eigenartigen Dialog zwischen Tolstoi und 
seiner Gattin. 

Tolstoi definiert zunächst die Ehe recht düster als ein Begräbnis 
und fuhr dann fort: „Der Mann schreitet allein vorwärts; packe ihm 
eine Last von zwei Zentner auf den Rücken und er ist glücklich, 
weil er allein ist; aber hänge ihm eine Frau ans Bein: diese Frau 
wird ihn rückwärts ziehen und jede freie Bewegung seines Willens 
lähmen.“ Die Gräfin fragte lächelnd: „Warum hast du dich denn 
verheiratet?" „Damals verstand ich dies alles noch nicht." — „Willst 
du damit sagen, dass man seine Anschauungen fortwährend ändern 
soll?“ Tolstoi schüttelte melancholisch das Haupt. „Jeder Mensch 
soll der Vollkommenheit zustreben. Jch persönlich kann mich über 
meine Ehe nicht beklagen; und ich kenne auch andere glückliche 
Ehebündnisse. Aber trotzdem ist die Ehe alles andere als ein Fest: 
zwei Wesen vereinen sich, um sich gegenseitig zu bepacken.“ — „Ich 
glaube vielmehr,“ entgegnete die Gräfin, „sie vereinen sich, um sich 
gegenseitig zu helfen.“ Tolstoi lächelte traurig. „Gewiss, das wollen 
sie; aber wie sollen sie es können? Wie sollen sie sich helfen? Als 
Fremde verbinden sie sich und fremd müssen sie einander das ganze 
Leben hindurch bleiben .... Die heiraten wollen, sollen es auch 
tun, vielleicht finden sie den Weg, ihr Leben glücklich einzurichten. 
Aber sie sollten sich von Anfang an damit abfinden, diesen Schritt 
als einen Abstieg, als einen Sturz zu betrachten. Dann aber, dann 
sollen sie ihre ganze Kraft dafür einsetzen, ihr Lebensbündnis glück¬ 
lich zu gestalten .... wenn das möglich ist.“ 

Vom Heiratsmarkt: ein „tadelloser Charakter“. 
Unter den Heiratsanzeigen des „Berliner Tagblattes“ lesen wir 
folgendes Angebot: 

Fürsten-Heirat. 

Für österreichischen Reichsfürsten gesetzteren Alters (erblicher 
Fürstenstand), vornehme, markante Erscheinung, tadelloser Charakter, 
Gutsbesitzer in grosser Stadt, wird eine Gattin mit grossem Vermögen 
gesucht. Stand, Alter, Konfession, Nationalität und 
Vorleben Nebensache. Vermittler verbeten. Strengste Dis¬ 
kretion. 

Über die Frau in der Politik urteilt Prof. Delbrück 
im Aprilheft der „Preussischen Jahrbücher“ in einem 
Nachwort über den Berliner Frauenkongress folgendermassen: 

Es sind unsägliche Albernheiten bei dieser Diskussion zutage ge¬ 
fördert worden, und der Anspruch, ein „höheres Frauentum“ 
darstellen zu wollen, als unsere Grossmütter gewesen sind oder Walter 
von der Vogelweide sie besang, kann nicht anders als ironisch be¬ 
handelt werden. Die höhere intellektuelle Bildung und die öffentliche 
Tätigkeit bringen allerdings ganz neue weibliche Typen hervor, aber 
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sie sind keineswegs immer erfreulich. Die Vorstellung, dass diese 
neuen Typen gar etwas Höheres seien als die edle Frau der älteren 
Zeit, ist eine peinlich wirkende Überhebung. Auch ist die Gefahr 
nicht zu unterschätzen, dass zwar nicht die neue Bildung, aber die 
mit der neuen Bildung verbundene Selbständigkeit eine gewisse Lax¬ 
heit in den Sittlichkeitsbegriffen nach sich ziehe. Hinter den Neue¬ 
rungen iin ehelichen Güterrecht stellt drohend die Lockerung der 
Ehe, und hinter der gelockerten Ehe steht die denkbar tiefste Er¬ 
niedrigung des weiblichen Geschlechts, die freie Liebe. Beispiele, 
die als Belege dienen könnten, haben ja schon die Öffentlichkeit be¬ 
schäftigt. Von einer höher gearteten Weiblichkeit, die uns die Frauen¬ 
bewegung verspreche, kann also nicht die Rede sein, wohl aber von 
anders gearteten Typen, als sie die Vergangenheit kannte, vielfach 
von schlechterer Art, und das muss eben in Kauf genommen werden. 
Auch in der Vergangenheit gab es Sünderinnen und neben den liebe¬ 
vollen, stets hilfsbereiten Tanten in den Familien die neidischen, bos¬ 
haften, iklatschsüchtigen alten Jungfern. Wie ist also die Bewegung 
zu leiten, damit sie möglichst viel Gutes, möglichst wenig Böses 
hervorbringt? Man entschuldigt das Auftreten der englischen Suf¬ 
fragetten mit dem Hinweis, dass sie solche Mittel ja von den 
Männern gelernt hätten; der Unterschied sei nur, dass sie humaner 
geblieben seien; die Männer hätten in ihren politischen Kämpfen 
die Schädel eingeschlagen, die Frauen nur Fenster. Die Männer 
hätten Barrikaden gebaut, die Frauen nur geschrien. Das ist ganz 
richtig — aber eben darum. Politik ist Kampf, und die Macht und 
der Kampf ist nicht Sache der Frau; nicht in seiner roheren Gestalt, 
denn dazu ist die Frau zu schwach, und auch nicht in gemilderter 
Gestalt, denn dann ist er lächerlich. Ist etwa zu erwarten, dass durch 
die Beteiligung der Frau die politischen Sitten verbessert werden 
könnten? Im allgemeinen ist ja im Laufe der Geschichte der poli¬ 
tische Kampf milder geworden. Nur weil die Gewalt in ihrer furcht¬ 
barsten Gestalt nicht mehr die Rolle in der Politik spielt wie in 
früheren Zeiten, hat überhaupt die Teilnahme des weiblichen Ge¬ 
schlechts an der Politik in Erwägung gezogen werden können. Der 
Gedanke, dass nun diese Teilnahme die politischen Sitten noch 
weiter abmildern könnte, wäre schön. Aber er ist zu schön für diese 
Welt. Wir haJren ja bereits einen grossen Organismus, in dem den 
Frauen die Gleichberechtigung mit den Männern zugestanden ist. 
Das ist die sozialdemokratische Partei. Ist hier etwa durch Teilnahme 
der Frau die Politik veredelt worden? Stadthagen ist schlimm, aber 
Rosa Luxemburg ist doch noch schlimmer! Welch eine verhängnis¬ 
volle Illusion, dass unsere Frauenrechtlerinnen sich einbilden, ihr 
Geschlecht zu heben, indem sie ihm die Arena der Politik eröffnen! 

Die Besteuerung von Junggesellen und kinderlosen 
Ehepaaren. Der Nationale Kongress amerikanischer Mütter, 
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der zurzeit in Chicago tagt, hat, wie die Londoner Zeitungen 
berichten, eine geharnischte Resolution gegen die Selbstsucht 
der Junggesellen und kinderlosen Ehepaare gefasst. 

In dieser Resolution werden die gesetzgebenden Körperschaften 
aller Einzelstaaten aufgefordert, Gesetze zu erlassen, nach denen jeder 
Junggeselle und jedes kinderlose Ehepaar mit einem Mindesteinkommen 
von 80 Mark wöchentlich gezwungen sein soll, ein schutzloses Kind 
zu erhalten. Bevor diese Resolution angenommen wurde, hielt 
Dr. Emest Couller, der früher Beisitzender des New Yorker Jugend¬ 
gerichtshofes war, und als Autorität in Erziehungsfragen gilt, einen 
Vortrag, in dem er die Forderungen der Resolution begründete. Er 
sagte: 

„Es gibt keine schreiendere Ungerechtigkeit, als dass ein Mann, 
der nicht heiratet, dasselbe Einkommen hat wie sein Kamerad, der für 
Frau und mehrere Kinder zu sorgen hat. Der erstere ist vom sozialen 
Gesichtspunkt ein Drohne, der andere ein nützlicher Staatsbürger, 
der eine muss verzweifelt um seine Existenz kämpfen, der andere 
kann das Geld, das der Kamerad für die Ernährung und Erziehung 
seiner Familie ausgibt, für hübsche Krawatten und guten Whisky ver¬ 
wenden. Hier sollte der Staat wenigstens in kleinem Masse einen 
Ausgleich herbeiführen. Es soll dem Junggesellen, der ein bestimmtes 
Alter erreicht hat und ein genügendes Einkommen besitzt, die Wahl 
gestellt werden, ein heimatloses armes Kind zu sich zu nehmen oder, 
wenn er das nicht will, 800 Mark jährlich für die Unterbringung des 
Kindes zu zahlen. Genau so soll man mit Ehepaaren verfahren, die 
nach etwa zehnjähriger Ehe kein Kind haben. Das wäre für viele 
Ehepaare, die ihrer Kinderlosigkeit halber schrullige ungeniessbarc 
Menschen werden, ein Segen, eine Wohltat für die Kinder und zu¬ 
gleich das beste Mittel, um dem zunehmenden „Rassensclbstmord" 
in Amerika zu steuern." 

Da dem Kongress sehr viele hervorragende Amerikaner 
beiwohnen, so ist es wahrscheinlich, dass demnächst in ein¬ 
zelnen Staaten derartige Besteuerungen eingeführt werden. 

(München. N. N. 21/5.) 

Ein Denkmal für die „Grisette von 1830“. Die denk¬ 
malswütigen Pariser haben einen neuen Gegenstand gefunden, 
dem sie eine steinerne Ehrung zuteil werden Hessen. 

Es ist die „Grisette von 1830“, die von den Dichtern der 
Romantik so viel besungene Schöne, die „das Greisentum Börangers 
versüsste, den Frühling ihrer Jugend mit den unsterblichen Liedern 
Mussets vermählte, die Muse Murgers und seiner Boheme wurde und 
ihr Lächeln erklingen liess durch die Romane Paul de Kocks“. Ihr 
Lieblingsplatz war dereinst im alten Paris das Quartier de la Folie- 
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Mericourt mit seinem stillen Kanal, dessen ruhige Wasser zwischen 
zwei Kais schliefen, mit seinen lauschigen Winkeln und den träume¬ 
risch friedlichen Schatten seiner Bäume. Nunmehr ist an dieser Stelle 
der neue Boulevard Jules-Ferry errichtet worden, und nichts mehr 
würde an jenes Paradies der Grisette und der lyrischen Romantik er¬ 
innern, wenn ihr nicht die guten Pariser ein Denkmal gesetzt hätten. 
So blickt sie denn mit ihren grossen Augen und ihrem verführerischen 
Lächeln auch in die moderne Welt und lässt sich feiern, wie dies 
bei der Einweihung des Denkmals in einem grossen Festbankett ge¬ 
schah. Die würdigen Stadtväter waren zahlreich gekommen und einer 
von ihnen pries „die ewig-junge Grossmutter unserer gefühlvollen 
Midinettes mit ihrer Zärtlichkeit, ihrer unveränderlich guten Laune, 
ihrer lachenden Sorglosigkeit imd ihrer tiefen Selbstlosigkeit“. In 
den gewaltigen Beifall, der sich erhob, stimmte selbst der gestrenge 
Polizeipräsident Lupine mit einem lauten Bravo ein. 

(Münchener Neueste Nachrichten v. 28. III. 1912.) 

„Erotische Literatur“. Der Frank. Ztg. wird aus 
Wien geschrieben: Nach mehrtägiger Schwurgerichts Ver¬ 
handlung wurde der Buchhändler K. W. Stern von den Wiener 
Geschworenen mit 7 gegen 5 Stimmen freigesprochen. Er 
war angeklagt des Vertriebs [unzüchtiger Literatur und konnte 
auch nicht in Abrede stellen, dass er einen schwunghaften 
Handel mit „Privatdrucken“, Werken für „Bibliophile“, ge¬ 
trieben hatte. 

Diese Bibliophilenliteratur ist nicht schlechtweg Pornographie, 
sondern hat ein kulturgeschichtliches oder künstlerisches Mäntelchen 
um. Sie besitzt ihre Liebhaber, die hohe Preise für die meist auch 
kostbar ausgestatteten Werke anlegen, und gibt allerlei „Erotikern“ 
der Feder und des Pinsels Brot. Es ist nicht anzunehmen, dass dies 
Gewerbe wirklich Schaden stiftet. Die Leute, die es sich Geld kosten 
lassen, irgend eine bildliche oder auch nur literarisch geschilderte 
Sexualszene im Hause zu haben, brauchen nicht erst verführt zu 
werden. Die Frage also, ob man den — natürlich geheimen — Handel 
mit Erzeugnissen dieser „Erotik“ überhaupt verfolgen soll, kann eben¬ 
sowenig mit einem glatten Ja oder Nein beantwortet werden, wie etwa 
die, ob die Prostitution zu dulden oder zu verfolgen sei. Gewöhnlich 
drücken die Behörden ein Auge zu und leuchten nicht noch extra in 
die ihnen wohlbekannten Winkel der Sexualindustrie hinein. Auch 
der Buchhändler Stern konnte jahrelang seinem nutzbringenden Ge¬ 
werbe ungestört nachgehen. Er hatte nach Vorschrift seine Pflicht¬ 
exemplare an die verschiedenen Behörden eingesandt (es kam sogar vor, 
dass er von besonders pikanten Werken auch ein zweites Pflicht¬ 
exemplar liefern musste, weil das erste auf unbekannte Weise ab- 
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handen gekommen war); er bediente seine Kundschaft von Grossfürsten, 
Landgerichtsräten, Missionaren usw. in dem Gefühl der Sicherheit, 
das so hochgestellte und verschiedenartige Kundschaft und das durch 
das Pflichtexemplar beruhigte Gewissen gibt, bis plötzlich ein Mün¬ 
chener Nudidätenschnüffler, zugleich Besitzer einer der ausgedehntesten 
Sammlungen des Schmutzes in Wort und Bild, im Interesse der „be¬ 
leidigten Sittlichkeit" das Gericht in Bewegung setzte und unter dem 
Druck der klerikalen Presse auch eine Konfiskation der geheimen 
Lager erwirkte. (Von den konfiszierten Werken sind sehr viele aus 
dem Gerichtsdepot abhanden gekommen und offenbar von Feinden 
solcher Erzeugnisse vernichtet worden.) Nach Jahren wurde auch das 
sogen, subjektive Verfahren eingeleitet und der angeklagte Buchhändler 
vor die Geschworenen gestellt. 

Das freisprechende Urteil kam einigermassen überraschend. Man 
war darauf gefasst, dass die Leute aus dem Volke, die auf der Ge¬ 
schworenenbank sassen, in einer natürlichen Aufwallung des Un¬ 
willens den Verschleisser dieser wirklich unerfreulichen Ware schuldig 
sprechen würden. Aber sie hat offenbar die Erwägung geleitet, dass 
der durch die Konfiskation seines ganzen Verlags ohnehin materiell 
ruinierte Buchhändler schon genügend gestraft sei und in der lang¬ 
jährigen Duldung der mit einem Pflichtexemplar beteiligten Behörden 
auch eine Deckung gehabt habe, die eine nachträgliche Verurteilung 
fast ausschloss. Nach dem Urteilsspruch wurden Bravorufe im Audi¬ 
torium laut. Dazu lag wohl keine Veranlassung vor, und vor einer 
Missdeutung des freisprechenden Urteils darf man wohl warnen. Eine 
Unterstützung der erotischen Industrie sollte es gewiss nicht bedeuten, 
und wir glauben auch nicht, dass jetzt, nachdem der angeklagte Buch¬ 
händler gerade noch mit einem blauen Auge davongekommen ist (und 
überdies sein ganzes Vermögen eingebüsst hat) so leicht wieder jemand 
Lust verspüren wird, in diesem gefährlichen Berufe sein Brot zu ver¬ 
dienen. Wenigstens in Wien nicht. Was in Buenos-Aires oder anderswo 
geschieht, lässt sich freilich nicht konstatieren, und so mag der Ver¬ 
teidiger in seiner viel zu weit gehenden Rede doch wenigstens in dem 
einen Punkte recht haben, dass die geheime erotische Literatur nie¬ 
mals gänzlich ausgerottet werden könne. Wir möchten hinzufügen, 
so wenig wie Dummheit, Geschmacklosigkeit und Schweinerei. 

(Münchn. N. N. (i. VI. 12.) 

In dem Buche: Kinderschutz und Jugendfürsorge in 
Österreich vom Landrate Dr. Franz Hueber fand ich einen 
Erlass der Wiener Polizei-Direktion vom 4. April 1880 Z. 
23766, der folgendermassen lautet: 

An Unmündige dürfen Gesundheitsbücher nicht ausgefolgt werden. 
Jede Minderjährige ist, bevor ihr ein Gesundheitsbuch ausgefolgt wird, 
amtsärztlich zu untersuchen, ob sie defloriert ist, xmd ist ihr das 
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Gesundheitsbuch erst dann auszufolgcn, wenn durch Erklärung des 
Vaters oder des Vormundes oder durch Tatsachen erwiesen ist, dass 
jene entweder nicht den Willen oder die Macht haben, das Mädchen 
von dem liederlichen Lebenswandel abzuhalten. 

Bezirksarzt Dr. T 1 u s t y , Mühlhamen i./B. 

Sittlichkeitsvergehen eines Zwölfjährigen. Anfangs 
dieses Jahres erstattete der Wiener Tapezierermeister E. Hodes 
bei der Polizei die Anzeige, dass der zwölfjährige Realschüler 
Israel K., ein russischer Waisenknabe, der bei seinen Gross¬ 
eltern lebte und bei ihm wegen einer Besorgung erschienen 
sei, auf seine vierjährige Tochter in dem Zimmer, in welchem 
niemand anwesend war, ein Sittlichkeitsattentat zu verüben 
versucht habe. Von der Aftermieterin Marie K., welche zu¬ 
fällig das Zimmer betrat, sei er an der Verübung des Ver¬ 
brechens verhindert worden. Das „Wiener Journal“ berichtet 
des näheren: 

Israel K. gab bei seiner polizeilichen Einvernahme zu, dass er 
das Sittlichkeitsattentat versucht habe. Durch das öffnen der Tür 
erschreckt, sei er daran verhindert worden. Auf Befragen gab er an, 
dass er als Kind in Russland ein Dienstmädchen und einen Mann be¬ 
obachtet habe, deren Beispiel er nachahmen wollte. Israel K. hatte 
sich gestern vor dem Bezirksrichter Doktor Wladacz (Leopoldstadt) 
wegen Verbrechens der Schändung zu verantworten und erzählte, dass 
er sich an den ganzen Vorgang nicht mehr genau erinnern könne. — 
Richter: Wie alt warst du, als du das Dienstmädchen in Russland 
beobachtet hast? — Angekl.: Ich war vielleicht acht Jahre. — Staats- 
anwaltschaftlicher Funktionär Dr. Bleyer: Glaubst du, dass der Storch 
die kleinen Kinder bringt? — Angekl.: Nein, das glaube ich nicht. — 
Dr. Bleyer: Hast du dir darüber noch niemals Gedanken gemacht? — 
Angekl.: Nein, dafür habe ich mich nicht interessiert. — Richter: 
Hast du das vielleicht aus Neugierde getan? — Angekl.: Ja, wirklich 
nur aus Neugierde. — 

Das Gutachten, welches von Dr. Lazar schriftlich abgegeben 
wurde und zur Verlesung gelangte, besagt, dass es schwer sei, in 
das Wesen des Kindes einzudringen und bot noch folgende bemerkens¬ 
werte psychiatrische Richtpunkte: 

„Was im ersten Moment als ungünstige Charaktereigenschaft er¬ 
scheinen mag, erweise sich bei näherer Prüfung als das Produkt un¬ 
günstiger niederer Verhältnisse. Er sei noch weit von der Geschlechts¬ 
reife entfernt, und die Handlung könne höchstens als eine triebhafte 
betrachtet werden. Es sei vollkommen sichergestellt, dass der primäre 
Trieb, welcher den Knaben einem weiblichen Wesen zuführte, nicht 
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als sexueller aufzufassen sei. Er glaubte das Mädchen gern zu sehen, 
zu küssen, zu berühren, nur aus dem Grunde, weil er sie lieb hatte. 
Dass die Berührung mit dem Sexualleben in einem Kausalzusammen¬ 
hang stehe, konnte der Knabe unmöglich wissen. Würde es sich um 
ein Kind aus einem Wiener Milieu handeln, so müsste man bei der 
Intelligenz des Knaben genügendes Wissen voraussetzen. Der An¬ 
geklagte gehöre zu den sogenannten „langweiligen“, d. h. ungeselligen 
Kindern, welche die Einsamkeit lieben, welche sich nie dem Herzen 
eines Kameraden erschliessen, und es ist anzunehmen, dass er daher 
auch niemals heimliche Gespräche geführt habe. Ohne diese heim¬ 
lichen Gespräche der Kinder aber gebe es keine sexuelle Aufklärung. 
Durch die in Russland aufgestellte Beobachtung sei das etwa vor¬ 
handene sexuelle Wissen keineswegs vertieft worden. Die zur Geltung 
kommenden Sexualtriebe mussten dem Angeklagten vollkommen un¬ 
bekannt sein, und es sei daher auch anzunehmen, dass der Angeklagte 
durch seine Abgeschlossenheit über sexuelle Dinge weniger informiert 
ist als es seinem Alter und seiner Intelligenz entspräche. Mit seiner 
Handlung war der Angeklagte daher nicht bewusst, etwas das Ge¬ 
schlechtsleben Berührendes zu begehen.“ 

Auf Grund dieses Gutachtens erkannte der Richter auf Frei¬ 
sprechung. Ob der staatsanwaltschaftliche Vertreter Berufung einlegt, 
ist noch nicht bestimmt. 

(Eingesandt von L ü t h o l d Wagner, München.) 

Bestialität an einem Jagdhund. Herr Marine-General¬ 
oberarzt Dr. Nahm in Kiel hat uns folgenden Bericht zu¬ 
gehen lassen: 

Eine Nacht war mein Hund weg, der sonst stets nur in meiner 
oder meines Burschen Begleitung ausgeführt wird. 

Nach Hause zurückgekehrt machte der Hund einen kranken Ein¬ 
druck, er konnte sich nicht hinsetzen und sein Hinterleib zuckte 
krampfhaft zusammen. Ich nahm an, dass ihn vielleicht Matrosen 
der Division, bei der ich stehe und die ihn alle kennen, wieder einmal 
liebevoll mit allem möglichen gefüttert hätten. Am nächsten Tage 
war das Zucken im Leibe stärker, auch konnte er sich nicht hinsetzen, 
frass und trank nicht, so dass ich dachte, er hätte vielleicht einen 
Knochen im Leib. Er suchte sein Haus auf und verhielt sich ruhig. 
Da ich den Hund seit 6 Jahren habe und er solche gastrischen Attacken 
stets durch Hungerkur überwunden hatte, schickte ich ihn nicht zum 
Tierarzt. Am nächsten Tage zeigte sich ein eigentümlicher Ausfluss 
aus der Harnröhre, so dass ich annahm, er hätte vielleicht einen 
Blasenkatarrh; immer noch soff und frass er nicht. — Da verlor 
er am nächsten Tage viel blutige Flüssigkeit aus der Harnröhre, er 
selbst war mobiler und soff wieder. Da aber meine Erfahrungen 
versagten, schickte ich ihn zum Tierarzt, der mich am Abend zu 
einer Unterredung einlud. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



582 


Digitizer! by 


Als ich vorsprach, legte er mir eine dicke Schnur vor, die er 
aus der Vorhaut des Hundes (Umhäutung des Gliedes) heraus 
geholt hatte. 

Das Glied war kolossal dick (Priapus) die ganzen Tage über 
gewesen. 

Der Hund ist sehr gross und stark gewachsen. Der Tierarzt 
zog vor meinen Augen die Umhäutung des Gliedes bis zur Gliedwurzel 
zurück und zeigte mir ebenda eine tief eingefressene jauchige Glied¬ 
stelle, die ier erfolgreich mit Protargol behandelte. Der Hund war 
in 8 Tagen wieder hergestellt. — 

Das Glied des Hundes hatte errigiert eine Länge von 12 cm 
und eine Dicke von einem doppelten Daumen, währenddem der Phallus 
eines gleichgrossen gesunden Hundes nur 8 cm Länge und Daumen¬ 
dicke hat. Mein Hund hatte eine dauernde Erektion während der 
ganzen Zeit gehabt, die auch während der Behandlungszeit anhielt. 

Der Tierarzt frug mich, ob mein Hund in der Nähe der Irren¬ 
klinik sich aufgehalten hätte, was ich verneinen zu müssen glaubte; 
er sagte mir, vor l 1 /» Jahren hätte er zum erstenmal diese tiefsitzende 
Umschnürung des Gliedes bei einem Jagdhund beobachtet, der kurze 
Zeit auf dem Gelände der Kieler Nervenklinik sich aufgehalten hatte. 
Vor einem Jahre hätte er einem zweiten Jagdhunde dieselbe tief 
hinten gelegte Umschnürung gelöst. Also 3 Fälle in l 1 /» Jahren. — 

Wozu wurde die Umschnürung gelegt? — Brutale Bestialität? 
Freude am Schmerz? Oder wurde der Priapus von einem Sodomie¬ 
treibenden benutzt? Mann, oder gar Weib? 

* 

Kritiken und Referate. 

a) Bücher und Broschüren. 

Dr. Heinrich von Fabrice, Die Lehre von der Kinds¬ 
abtreibung und vom Kindesmord. Dritte Auflage von 
Dr. med. A. Weber. Berlin 1911, Hermann Barsdorf. 

Die Tendenz des Buches gilt der Verteidigung der staatlichen 
Autorität, der Höherstellung der Gesellschaftsintcressen über die be¬ 
quemen Wünsche der Einzelpersönlichkeit bezüglich der abgehandelten 
Materie. Aus dem reichen Inhalt des Buches, welches in zwei Haupt¬ 
abschnitte, Kindsabtreibung und Kindesmord zerfällt, in 
welchen jedesmal das Verhalten der Rechtspflege gegenüber dem 
Verbrechen und die Untersuchung auf das vollendete Verbrechen aus¬ 
führlich dargestellt wird, hebe ich folgendes hervor: 

Bei dem Begriff der Kindsabtreibung erfordert der Tatbestand 
folgendes: 1. Subjekt des Verbrechens kann die Mutter oder irgend 
eine andere Person mit oder ohne Wissen der ersteren sein. Wer ge- 
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werbsmässig Schwangeren die Kinder abtrabt, verdient um so 
schwerere Strafe; wer wider Willen den Schwangeren ihr Kind ab¬ 
treibt, hat ein doppeltes Verbrechen zu verantworten, nämlich gegen 
die Mutter und gegen die Frucht. 2. Ob das Objekt des Verbrechens 
eine eheliche oder uneheliche Frucht ist, ist für den Tatbestand gleich¬ 
gültig. Die grössere oder geringere Reife des Kindes hat ebenfalls 
nichts mit letzterem zu schaffen. 3. Der rechtswidrige Vorsatz (dolus) 
besteht in der Kenntnis der schädlichen Wirkung der angewendeten 
dynamischen oder mechanischen Mittel und in der Absicht, das Kind 
abzutreiben. 4. Es müssen Mittel angewendet worden sein, welche er- 
fahrungsgemäss geeignet sind, die Frucht zu töten oder abzutreiben. 

Während von anderer Seite behauptet worden ist, dass schon 
das Ansinnen an den Arzt, ein Abtreibungsmittel zu verschaffen, straf¬ 
bar sei und der Anzeigepflicht unterliege, steht Verfasser mit Recht 
auf dem entgegengesetzten Standpunkt. Nach dem Deutschen Straf¬ 
gesetzbuch gehört die Abtreibung der Leibesfrucht nicht zu den Ver¬ 
brechen, bei denen schon der nicht tatsächlich begonnene Versuch 
strafbar ist, folglich kann auch das Verlangen nach einem zweck¬ 
entsprechenden Mittel nicht strafbar sein. Auch § 139, welcher besagt, 
dass wer von dem Vorhaben eines Hochverrats, Landesverrats, Münz¬ 
verbrechens, Mordes, Raubes, Menschenraubes oder eines gemein¬ 
gefährlichen Verbrechens zu einer Zeit, in welcher die Verhütung des 
Verbrechens möglich ist, glaubhafte Kenntnis erhält und es unter¬ 
lässt, hiervon der Behörde oder der von dem Verbrechen bedrohten 
Person zur rechten Zeit Anzeige zu machen, ist, wenn das Verbrechen 
oder ein strafbarer Versuch desselben begangen worden ist, mit Ge¬ 
fängnis zu bestrafen. Unter diese gemeingefährlichen Verbrechen ge¬ 
hört die Fruchtabtreibung nicht. Der Arzt muss also sein Berufs¬ 
geheimnis bezüglich eines Verlangens nach einem Abtreibungsmittel 
durchaus wahren, er könnte ohne Zweifel für eine Mitteilung bestraft 
werden. W'ird aber ein Arzt zu einer Person gerufen, bei deren Er¬ 
krankung er als Ursache eine verbrecherische Abtreibung erkennt, 
so ist er gegebenen Falles zur Anzeige verpflichtet. 

Was die Häufigkeit der Fehlgeburten anbelangt, so berechnet 
dieselbe Whitehead als 17% aller Arten Geburten. Von den 
Abtreibungen treffen 24°/o auf den 5. Schwangerschaftsmonat, 21% 
auf den 4., 20% auf den 2., 14<y 0 auf den 6., 11% auf den 3., 
57t% auf den 7., 3% auf den ersten, 1 1 / 2 % auf den 9. Monat. 

Die Abtreibemittel teilt Verfasser in innere und äussere Mittel 
ein, die unter gewissen Umständen alle wirksam sein können. Viel¬ 
fach wird zur Illustrierung des Gesagten Kasuistik angeführt. Bei 
der Beurteilung eines bestimmten Falles hat man durch Untersuchung 
festzustellen, ob die Betreffende wirklich geboren hat, ferner ob man 
Spuren äusserer angewendeter Gewalt am ganzen Leibe wahrnehmen 
kann, ob besonders an den äusseren Geschlechtsteilen, an der Scheide, 
der Portio vaginalis, dem Mastdarm usw. Verwundungen durch scharfe 
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oder spitze Instrumente stattgehabt haben. Ferner ob Spuren öfterer 
Aderlässe, besonders am Fusse, von Blutegeln an den Genitalien, 
von Schröpfköpfen an Schenkeln und Leib wahrgenommen werden, 
ob Krankheitserscheinungen auf angewendete innere Mittel, auf 
drastische Abführmittel, giftige Substanzen usw. schliessen lassen. 

Bei der ärztlich vorgenommenen indizierten künstlichen 
Unterbrechung der Schwangerschaft hebt Verfasser hervor, dass der 
künstliche Abort ein Eingriff ist, der vom Strafgesetz verboten ist, 
und dass sich infolgedessen die medizinische Wissenschaft bei der 
Zulässigkeitserklärung über das Gesetz stellt. Die Vorsicht gebietet 
deswegen, den künstlichen Abort nie allein einzuleiten. Bei den 
Methoden der künstlichen Frühgeburt führt Verfasser das ausgezeichnete 
Verfahren der intrauterinen Metreuryse nicht an. 

Beim Kindesmord erörtert Verfasser den Zustand der Neu- 
geborenheit, der Reife, der Lebensfähigkeit der Frucht und erwähnt 
dann sämtliche Proben, die zur Ermittlung des postfötalen Lebens 
angewendet werden, wobei er besonders der Atemprobe eine sehr 
genaue Beschreibung widmet und speziell die gegen deren Gültigkeit 
erhobenen Ein wände kritisiert und zurück weist. Es ergibt sich aus 
der Besprechung aller Methoden, dass in einer grossen Zahl der vor¬ 
kommenden Untersuchungen der Gerichtsarzt in den Stand gesetzt ist, 
ein sicheres Urteil darüber abzugeben, ob Leben in und nach der 
Geburt vorhanden gewesen ist. 

Bei der Erforschung der Todesursache berücksichtigt er den 
gewaltsamen Tod des Kindes vor der Geburt, während der Geburt 
und nach der Geburt und führt wiederum für eine Anzahl der denk¬ 
baren Möglichkeiten kasuistische Mitteilungen an. Bei der Unter¬ 
suchung der Mutter behandelt er besonders die Zurechnungsfähigkeit 
der Neuentbundenen und die Zeichen der stattgehabten Entbindung. 
Die Rekognition des Kindes durch die Mutter ist durch den Unter¬ 
suchungsrichter vorzunehmen. 

Hammerschlag, Berlin. 

Dr. med. W. Hammer, Grundzüge der erzieherischen 
Behandlung sittlich gefährdeter und entgleister 
Mädchen in Anstalten und Familien. Verlag Max 
Richter, Frankfurt a. 0. (zu beziehen nur durch den Autor selbst, 
Neukölln, Weserstr. 9 — gegen Voreinsendung von Mk. 2,30). 

Einer Auslassung Hammers gerecht werden wollen, setzt von 
vornherein den guten Willen voraus, sich mit einer starken Einseitigkeit 
und fanatischen Übersteigerung als mit gegebenen Dingen abzufinden. 
Das heisst also, als gegebenen Einschränkungen. Protestiert werden 
muss aber, wenn solche Einseitigkeit die Form der vorliegenden Aus¬ 
einandersetzung annimmt. 

Dass Hammer den Zusammenhang zwischen Dirnentum und 
ökonomischer Notlage leugnet, ist ja nicht neu. Es kann daher auch 
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nicht überraschen, wenn er auf Grund seiner Lebensläufe von 
100 Kontrollmädchen auch hier wieder zu gleichgearteten Schlüssen 
kommt. Er vergisst dabei nur immer, dass es auch etwas gibt, was 
ich den Hunger der Distanz nennen möchte, jene ökonomische Not¬ 
lage, die nicht oder nicht ausschliesslich in den gegebenen Zuständen 
an sich liegt, sondern in dem Missverhältnis zwischen individueller 
Lage, Veranlagung und Umwelt. Und, was fast das Schlimmste ist, 
derselbe Mann, der doch anscheinend den Sexualtrieb und folge- 
gemäss das Sexualrecht des Mannes als gegeben hin- und annimmt, 
glaubt sich zum Moralrichter berufen, sobald es sich um das sexuelle 
Begehren des Weibes handelt. Dass ein solches vorliegt, ist doch 
wohl unbestreitbar, und dass die Unmöglichkeit seiner Befriedigung 
aus ökonomischen und sozialen Gründen einen ökonomischen und 
sozialen Notstand umschliesst, ist danach selbstverständlich. 

Sehr bedenklich ist ferner Hammers Stellungnahme gegen 
die sexuelle Aufklärung und Erziehung der Jugend, wie überhaupt 
gegen das, was er sexuelle Offenheit zwischen Kindern und Eltern 
nennt. Alle Einsichtigen sind längst zu der Erkenntnis gelangt, dass 
sexuelle Aufklärung und Erziehung notwendig, dass sie aber als 
organisches Glied in das Ganze hygienischer Unterweisung und 
ethischer Erziehung einzureihen sind. 

Was aber soll man endlich dazu sagen, wenn als Allheilmittel 
für sittliche Gefährdung und Verlorenheit Religionsunterricht und 
Prügelstrafe angewiesen werden. Daneben wird dann auch der gewiss 
begrüssenswerten Erziehung zu wertschaffender Arbeit ein Platz zu¬ 
gewiesen. In diesem Punkt können wir uns anschliessen. Im ganzen 
aber muss man entschieden vor einem Buche warnen, das den be¬ 
rüchtigten und gerichteten Formen der Anstaltspflege Gefährdeter oder 
Entgleister, verbrämt mit allerhand klösterlicher Mystik, das Wor* 
redet. Henr. Fürth, Frankfurt a. M. 

Lothar Brieger - Wasservogel, Kultur-Breviere. Band I: 

Gesellschaft und gesellschaftlicher Verkehr 100 S. — Band II: 

Verkehr mit Frauen. 119 S. München, Gustav Lammers, o. J. 

Zugleich mit den äusseren Formen der Gesellschaft wird in 
unserer Zeit begreiflicherweise auch die Kultur der gesellschaftlichen 
Sitten, der inneren Formen des Gesellschaftslebens von berufener und 
unberufener Seite zur Diskussion gestellt. Schriften dieser Tendenz 
werden heute immer zahlreicher. Sofern nun solche nur die Aus¬ 
gestaltung und Pflege der sozusagen technischen Seite der Lebens¬ 
formen in Kleidung, Benehmen, gesellschaftlichem Umgang usw. zum 
Gegenstände haben, kann man sich manchmal eines Zweifels nicht 
erwehren, ob nicht mit der literarischen Behandlung diesen Dingen 
allzu grosses Gewicht beigemessen wird, zumal sie sich überdies 
einer intellektualistischen Ausdeutung ebenso wie einer objektiven Be¬ 
urteilung fast völlig zu entziehen scheinen. 
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Teils als Kulturhistoriker, teils als Dogmatiker und Erzieher 
geht Brieger- Wasservogel an die Gegenstände seines ersten 
Themas heran. Die wesentliche Bedeutung des gesellschaftlichen 
Verkehrs unserer Tage besteht nicht in dem geselligen Verkehr selbst 
und den durch ihn etwa vermittelten geistigen, persönlichen oder 
ästhetischen Werten, sondern in den „Beziehungen“, die er ermög¬ 
licht und die für das materielle Lehen von Nutzen sind. Massstab 
für die gesellschaftliche Wertung ist der materielle Besitz bzw. Erwerb. 
Gesellschaftsmensch sein heisst nichts anderes als die Fähigkeit be¬ 
sitzen, die allgemeine Ordnung der Zeit zu der seinigen zu machen. 
Dieser Kunst des Sich-Einordnens muss jeder mächtig sein, der 
„vorwärts kommen“ wäll. Die gesellschaftliche Technik ist die Summe 
aller Verhaltungsweisen, die jene materielle Ausnutzung des gesell¬ 
schaftlichen Verkehrs zum Ziele haben und ihr angepasst sind. 
Brieger -Wasservogel fühlt sich wohl nicht berufen, diesen 
von ihm im wesentlichen zutreffend gekennzeichneten Tatsachen gegen¬ 
über als Kritiker aufzutreten. Seine Absicht ist, an diesen so ge¬ 
gründeten Verhältnissen das ästhetische Moment zu betonen, — wie 
er sagt, der Kultur der Sinne gegenüber übermässig betonter Ver¬ 
standeskultur zu ihrem Rechte zu verhelfen. Von teils ästhetischen, 
teils utilitarischen Rücksichten sind somit seine praktischen Vor¬ 
schriften diktiert, die im wesentlichen mit den bereits bekannten 
Regeln für „Weltleute“, im Sinne von Schau kal, Schmitz, 
Fred u. a., übereinstimmen. 

Unter dem, was Brieger -Wasservogel in dem zweiten 
Buche über das Wesen des Weibes, über den Verkehr mit Frauen, 
über Liebe und Ehe usw. sagt, ist manches Richtige, manches Anfecht¬ 
bare, — das meiste bleibt an der Oberfläche und gibt kaum eine 
neue oder originale Anschauung wieder. Vom sexologischen Ge¬ 
sichtspunkte aus muss mancher Satz Bedenken erwecken. — Das 
gesellschaftliche Ideal der Frau ist für Brieger-Wasservogel 
die Dame. Sie ist die vollkommenste, edelste Form des Weiblichen. 
Die Dame zu verehren, von der Frau die Dame zu fordern, das ist 
im höchsten Sinne Verkehr mit Frauen. — 

Für eine ins einzelne gehende Kritik ist hier nicht der Ort. Die 
wertende und aktive Stellungnahme zu den Formen der gesellschaft¬ 
lichen Kultur ist so sehr durch Herkunft, Erziehung, Persönlichkeit, 
Lebenserfahrung bestimmt, dass der Diskussion fast stets das not¬ 
wendigste Erfordernis, nämlich ein gemeinsamer Boden irgendwelcher 
grundlegender Übereinstimmung fehlt. Nur das glaube ich, bei aller 
Anerkennung mancher einzelnen Tendenzen des Autors, doch betonen 
zu sollen, dass ein vorwiegender gesellschaftlicher Ästhetizismus oder 
Opportunismus, ohne übergeordnete ethische bzw. allgemeine soziale 
Orientierung, an die vielfältigen Probleme ethischer, kultureller und 
sozialer Art, die aus gesellschaftlichen Beziehungen überhaupt, aus 
dem Verhältnisse von Mann und Weib im besonderen erwachsen, 
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gar nicht heranreicht, ja geradezu ein Hindernis ihrer Erkenntnis 
und der Arbeit an den unserer Zeit gestellten grossen und wichtigen 
Aufgaben werden kann. 

Zum Schlüsse sei erwähnt, dass die Bändchen unterhaltend 
und gewandt geschrieben sind. Ausstattung und Druck sind an¬ 
erkennenswert. H. v. Müller, München. 

Honor6 de Balzac: Physiologie des eleganten Lebens. 

Unveröffentlichte Aufsätze. Eingeleitet und herausgegeben von 

W. F red. — München, Georg Müller; o. J. 

Eine Sammlung von Feuilletons Balzacs, die in allerhand 
Zeitschriften für die elegante Welt von Paris in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts erschienen sind. Mit graziöser Leichtigkeit und 
halbironischer Geste behandeln sie die vielen Wichtigkeiten, die ein 
„elegantes Leben" in sich schliessen kann, — von den scheinbaren 
Ausscrlichkeiten der Kleidung und des Wohnungsstils über die Phä¬ 
nomenologie der „Haltung“, der „Formen", der Höflichkeit bis zu den 
Tiefen einer Ästhetik und Psychologie der Eleganz. — Für den Inter¬ 
essenkreis dieser Zeitschrift haben zwei Abschnitte Bedeutung: „Die 
Frau comme il faut" und die „Philosophie des ehelichen Lebens". 
Ist der erste auch vorwiegend dem gesellschaftlichen Typus und der 
Ästhetik der äusseren Erscheinung gewidmet, so finden sich daneben 
doch beachtenswerte Hinweise auf die feineren erotischen Reize und 
Koketterien der mehr oder minder bewussten Selbstdarstellung, die 
Lebenselement jener Frau ist, die Balzac treffend als „das Weib 
mit den jesuitischen Halbheiten“ kennzeichnet, das geringes Tempera¬ 
ment habe und ängstlich an den Regeln der Gesellschaft festhalte; 
denn „sie will die Frau comme il faut bleiben; das ist der Sinn 
ihres Lebens"! Dieses abgerundete Bild, das mit unwesentlichen 
Variationen auch heute noch für manche Sphären seine Geltung be¬ 
sitzt, ergänzt Balzac durch anregende Gedanken über die historisch¬ 
ökonomische Genese. 

Das wertvollste Stück des Buches aber ist die Philosophie des 
Pariser Ehelebens, die das letzte Drittel des Buches füllt. Hier gibt 
Balzac in novellistischer Form eine Psychologie der alternden Ehe, 
zugleich der bürgerlichen Alltäglichkeit, die gesättigt ist mit feiner 
Beobachtung, mit verhüllter Ironie und witzigem Spottei Wie er diese 
Ehe durch die Irrwege der gegenseitigen Langweile und durch die 
Bosheiten der glänzend gegebenen ehelichen Dialoge bis zu der ver¬ 
söhnlichen Lösung in der manage ä quatres führt, — das ist eine 
psychologische und künstlerische Leistung, deren Wert und Bedeu¬ 
tung über eine zufällige historische Geltung weit hinausragt I Es darf 
nicht verschwiegen werden, dass der Junggeselle Balzac der Ehe¬ 
frau nicht eben günstig gesonnen ist. Aber diese Einschränkung gibt 
dem Ganzen nur eine weitere Voraussetzung, ohne seinen Wert zu 
mindern. Und wenn die „Moral“ der Geschichte schliesslich in die 
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Worte gefasst wird: „Glückliche Ehepaare gibt es nur — zu vieren“, 
so stellt Balzac dieses Resultat mit gegen sich selbst gewendeter 
Ehrlichkeit doch wieder in Frage durch den Einwand, mit dem er 
seinen gegnerischen Freund das letzte Wort behalten lässt: „Du rächst 
Dich etwas heftig dafür, dass Du die Geschichte der glücklichen Ehen 
nicht schreiben kannst 1“ H. v. Müller, München. 

Helene von Mühlau, „Nach dem dritten Kin d“. Roman. — 
Verlag E. Fleischel u. Co., Berlin. 

Wenn man das Wort Tendenz hört, ist man gewöhnlich geneigt, 
künstlerische Qualitäten eines belletristischen Werkes zu bezweifeln. 
Diese Auffassung scheint mir recht oberflächlich, denn die Nötigung, 
etwas Bestimmtes zu sagen, braucht die feinsten poetischen Kunst¬ 
werte eines Werkes der erzählenden Literatur nicht zu beeinträch¬ 
tigen. Einen Beweis hierfür bietet das vorliegende Buch. Stärker 
wie alle neumalthusianistischen Kongresse wirkt dieses Buch. Es steigt 
nicht in die tiefsten Niederungen des Elends und zeigt uns doch eine 
Situation, in der Menschenschicksale zerbrochen werden, durch Ge¬ 
burten von Kindern, für deren Aufzucht und Erhaltung die nötige 
Verantwortung nicht mehr übernommen werden kann. Es ist das mit 
Standesflitter verhängte Elend einer Offiziersehe, in die uns der 
Roman führt. Ein junges Paar, das sich aus Liebe zusammen gefunden 
hat, gerät nach dem dritten Kind in eine derartige finanzielle Enge, 
dass es als das furchtbarste Schicksal erscheint, wenn noch ein Kind 
käme. Der junge Mann tut alles Mögliche, um seinen Beruf mit 
einem einträglicheren vertauschen zu können. Wie er auf allen diesen 
Wegen scheitert, wird mit zwingender künstlerischer Kraft dargestellt. 
Und die innere Tragödie, die Konflikte, die sich aus der steten Depres¬ 
sion zwischen den Ehegatten ergeben, begleiten den äusseren drohen¬ 
den Ruin. Schon das dritte Kind wurde gefürchtet und die junge 
Frau tat alles, was eine werdende Mutter nicht tun soll, tanzte und 
sprang, nahm heisse Bäder und was dergleichen schauerliche Ver¬ 
zweiflungssünden mehr sind. Und darum weiss sie auch, warum 
dieses dritte Kind ein blödes ist, mit einem Wasserkopf . . . Als nun 
aber doch das Furchtbare sich ankündet, da geht die feine und zarte 
Frau nächtliche Wege in das dunkelste Berlin, um eine Helferin in 
der Not zu finden. Sie hat noch die Kraft und Überlegung, sich von 
deutlichen Erpressertypen fern zu halten und findet eine gute Alte, 
der sie dann eine rührende Dankbarkeit für die geleistete Hilfe ent¬ 
gegenbringt. Aber das Verhängnis ist doch am Weg, und der brutale 
Sohn dieser Alten verkörpert es. Alle Schrecken schlagen über der 
Gehetzten zusammen, bis endlich die Alte stirbt und der Sohn damit 
unschädlich gemacht ist. Und das junge Paar verlässt das Land, 
in dem der arbeitende Mensch mit Aufgebot all seiner Kraft keine 
Kinder ernähren kann und wandert aus, nicht in die deutschen 
Kolonien, wo wieder nichts zu holen ist, sondern auf eine ameri- 
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kanische Farm. „Unser Land ist wie ein überhitzter Dampfkessel,“ 
schreibt der junge Offizier zum Schluss, „und die Schutzgebiete 
bieten in diesem Sinne kein Feld. Der Volksteil, den sie im besten 
Fall aufnehmen und ernähren können, ist in der Heimat in wenigen 
Wochen nachgewachsen.“ Dieses politische Motiv, das zum Schluss 
anklingt, hebt sich in seiner Wucht wunderbar von der feingetönten, 
intimen Darstellung des Lebens dieser Familie und der Schicksale 
dieser jungen Frau ab. Von dieser Verfasserin dürfte noch manches 
starke Wort zu erwarten sein. Grete Meisel-Hess, Berlin. 
Arthur Lewinneck: „Zurück zur L i e b e I“ (Berlin 1910.) 

Dieses kleine Heftchen soll „die Gedanken und Empfindungen 
eines Sechszehnjährigen“ enthalten. Wenn es ein „Document humain" 
sein soll, so gehört es — aber nur im Auszuge — in eine Zeit¬ 
schrift für Psychopathologie. Wenn es sich aber wirklich als selb¬ 
ständiges „Werk“ geben will, so begreife ich nicht, wieso dieses 
Pubertätsgestammel eines Unreifen einen Verleger gefunden hat. Als 
Lektüre für Gleichaltrige würde es ebenso gefährlich wirken, wie 
irgend ein unvorsichtigerweise in jugendliche Hände geratenes Be¬ 
kenntnisbuch; — als Lektüre für „Erwachsene" kommt es überhaupt 
nicht in Betracht. Hoffentlich ist der Verfasser mittlerweile etwas 
reifer geworden; hoffentlich schreibt er in seinen beruflichen Schrift¬ 
stücken keinen so erbärmlich schlechten Stil mehr! — 

Eduard Strauss, Frankfurt a. M. 

Arnold Hirtz, Rektor a. D., Waldschulen und Erholungs¬ 
stätten für Stadtkinder. Ihre Bedeutimg, ihr Bau, ihre 
praktische Einrichtung und Leitung dargestellt für die Staats- und 
Gemeindebehörden, Schulinspektoren, Ärzte, Lehrer, Frauenvereine 
sowie für alle Schul- und Kinderfreunde. Soziale Tagesfragen Heft 40. 
gr. 8° (54) M.-Gladbach 1912, Volksvereins-Verlag G. m. b. II. 
Preis M. 1.—. 

Gesunde Jugend ist jetzt das Losungswort in allen Kultur¬ 
staaten. Das deutsche Schulwesen wir$ von diesem Gesichtspunkt 
aus stark beeinflusst. Ein edler Wetteifer zwischen den Bundesstaaten 
des Deutschen Reiches ist entstanden in der Sorge um das gesund¬ 
heitliche und sittliche Gedeihen der Jugend. Gemeindebehörden und 
gemeinnützige Vereine leihen ihnen gern ihre Hilfe. Augenblicklich 
stehen Waldschulen und Erholungsstätten für Stadtkinder im Vorder¬ 
grund allgemeinen Interesses. Schon im Jahre 1906 wies der preussische 
Unterrichtsminister auf die gesundheitlichen Gefahren hin, denen die 
Kinder in grossen Städten ausgesetzt sind, und machte aufmerksam 
auf alle Veranstaltungen, die zur Kräftigung der Kinder beitragen. 
Die Charlottenburger Waldschule wurde ganz besonders erwähnt, weil 
sie mit gesundheitlichen Zwecken auch erziehliche verbindet. Im Zu¬ 
sammenhang mit dem Erlass des Ministers steht eine Rundverfügung 
der Königlichen Regierung zu Düsseldorf vom 28. Juli 1906, welche 
Sexual-Probteme. 8. Heft. 1912. 40 
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die Gemeinden und Kreiskommunalverwaltungen dringend auffordert, 
Waldschulen in ihrem Bezirke zu errichten. Seit diesem Jahre ist 
schon eine ziemliche Anzahl von Waldschulen und Erholungsstätten 
in Deutschland entstanden, und ihre Zahl würde noch viel grösser 
sein, wenn manche Bedenken und Schwierigkeiten überwunden würden, 
die sich in diesen Einrichtungen entgegenstellen. Hier helfend und 
beratend einzutreten, ist ein Hauptzweck des vorliegenden Schrift- 
chens. Es beleuchtet die Sache nicht bloss theoretisch, sondern ver¬ 
sucht auch praktisch zu zeigen, wie derartige Anstalten ohne grosse 
Mühe und Kosten entstehen und gedeihen können. Da an der Ge¬ 
sundung unserer Jugend alle Volkskreise beteiligt sind, so muss das 
Büchlein auch überall Interesse finden. R. 

b) Abhandlungen und Aufsätze. 

E. Steinach, Willkürliche Umwandlung von Säugetier- 
Männchen in Tiere mit ausgeprägt weiblichen Ge¬ 
schlechtscharakteren und weiblicher Psyche. Arch. 
f. ges. Physiologie, Bd. 144, S. 71—108. V Tafeln. Bonn 1912. 

Aufbauend auf die bisherigen Forschungsresultate, dass die Tätig¬ 
keit der männlichen Geschlechtsdrüsen allein den spezifischen Ge¬ 
schlechtstrieb und seine Merkmale zu bedingen imstande sind, stellte 
sich Steinach die neue Frage, ob nun auch die weiblichen auf 
kastrierte männliche Tiere übertragen, diesen typisch weibliche Ge¬ 
schlechtseigenschaften zu verleihen imstande seien. 

Er nahm zu diesem Zwecke Transplantationen von Ovarien 
bei Ratten und Meerschweinchen vor, nachdem vorher die Tiere 
kastriert worden waren. Die verwendeten männlichen Individuen waren 
im Alter von ungefähr 3 Wochen. Steinach benutzte die peri¬ 
toneale und die subkutane Implantation. Er gibt hierbei der sub¬ 
kutanen den Vorzug, weil das Schicksal der implantierten Ovarien 
schon äusserlich erkennbar ist und nicht erst zur Relaparotomie ge¬ 
schritten werden muss, wenn man sich klar werden will, ob der 
Versuch gelungen ist. Ich n»uss dem Autor ebenfalls zustimmen, und 
ich halte nach meinen Versuchen gerade bei grösseren Tieren diese 
Methode für die brauchbarste. 

Steinach gibt 55o/o Misserfolge an, in den 45 andern Prozenten 
trat Heilung, Wachstum und Reife der Ovarien im Körper der Ka¬ 
straten ein. 

Nunmehr konnte die Wirkung der transplantierten Ovarien be¬ 
obachtet werden. Ich bemerke von vorneherein, dass Steinach 
meines Erachtens sich strenger Kontrolle befleissigt hat, wenn mir 
daher auch nicht alle seine Schlüsse völlig bewiesen erscheinen, so 
liegt dies mehr am Materiale als am Autor. Aus dem Grunde habe ich 
ähnliche Versuche an grösseren Haustieren durchgeführt, die typischere 
sekundäre Geschlechtsunterschiede aufweisen, als Ratten t und Meer¬ 
schweinchen 
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Was zunächst den Penis der Ratten angeht, so gibt Steinach 
an, dass er beim 3 wöchigen Männchen so kurz ist, dass er sich nicht 
vorstülpen lässt, beim Kastraten sich aber noch etwa 3 mm vor¬ 
schieben lasse, also nicht sofortiger Wachstumsstillstand mit der 
Kastration eintrete. Beim „künstlichen" Weibchen sei die Hemmung 
der Penisentwickelung sogar bis zu einer „Reduktion" gediehen, die 
ihn einer Clitoris gleichmache. 

Umgekehrt wachsen Tube und Uterus zu reifen Organen heran 
und nehmen die charakteristische anatomische Beschaffenheit und 
Form an. Selbst wenn das Ovarium sich reduzierte und bloss ein 
lebensfrischer Rest an der Bauchwand zurückblieb, zeigte sich dieses 
Weiterwachsen der Tube und des Uterus. Im Ovarium zeigte sich 
ein grosser Reichtum von interstitiellen Zellen, aber es kamen keine 
Follikel und keine Corpora lutea vor. 

Eine weitere Folge der Implantation der Ovarien ist die Fort¬ 
entwickelung der Brustwarze, des Warzenhofes und der Milchdrüse. 
Diese beim männlichen Tiere reduzierten Organe werden in strotzende 
weibliche Organe verwandelt. Auch im mikroskopischen Aufbau zeigte 
sich dieselbe Struktur, wie bei einem jungfräulichen Weibchen. 

Der Einfluss geht sogar dann noch weiter und äussert sich 
in der Einwirkung auf das Wachstum, die Dimensionen des Körpers 
und des Skelettes. Hierbei basierte sich der Autor in den vergleichen¬ 
den Schlüssen auf die Arbeit von Donaldsen über die sexuelle 
Variation bei weissen Ratten. Um hierüber ebenfalls Täuschungen 
möglichst auszuschalten, wurden von Steinach nur Tiere eines 
Wurfes untereinander verglichen. Dabei ergab sich, dass rasch nach 
der Implantation die Tendenz des raschen, starken männlichen Wachs¬ 
tum es verloren geht und das langsamere weibliche Wachstum in 
Erscheinung tritt, was sich durch Gewichte und Messungen beweisen 
liess. Ausserdem trat eine Gestaltsveränderung ein, die sich in der 
schmächtigeren, feineren Form der feminierten Männchen gegenüber 
normalen Männchen und Kastraten äusserte. Diese Beobachtungen 
wurden durch Röntgenaufnahmen unterstützt, bei denen sich zeigte, 
dass die feminierten Männchen überraschende Ähnlichkeit des Knochen¬ 
gerüstes mit den weiblichen Tieren aufwiesen. Auch der Einfluss 
auf das Haar war deutlich, indem die feminierten Männchen das 
feine, weiche Haar der Weibchen, statt des struppigen rauhen Haares 
der Männchen bekamen. Entsprechend wurden sodann auch die 
psychischen Gescblechtscharaktere umgestimmt. Dass der männliche 
Geschlechtstrieb fortblieb, kann nicht überraschen, aber dass eine 
Art weiblichen Geschlechtstriebes entstand, ist von grosser Wichtig¬ 
keit. Die feminierten Ratten zeigten das dauernde Hochhalten des 
Schwanzes bei der Verfolgung durch männliche Tiere, ferner Hochheben 
eines Ilinterfusses zur Abwehr des aufspringenden Männchens etc. 
Ferner lassen die feminierten Männchen die normalen Männchen 
durchaus nicht indifferent wie die Kastraten, sondern erwecken 
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starken Geschelchtstrieb, werden somit als Weibchen erkannt und 
behandelt. 

Diese neue Arbeit Steinachs reiht sich seinen früheren 
rühmlich an. Sie ist entschieden eine anregende und sehr wertvolle 
Studie, die meines Erachtens bei Erweiterung der dadurch sugge¬ 
rierten Ideen eine grosse allgemeine Bedeutung erhalten kann. 

Ich selbst habe, wie gesagt, dieselben Versuche nunmehr bei 
viel grösseren Haustieren, bei Ziegen und Hunden, eingeleitet und 
gedenke dann später meine Resultate mitzuteilen. 

U. D u e r s t, Bern. 

Julius Loh mann, Direktor; Gründer und Leiter des Süddeutschen 
Landerziehungsheims Schondorf am Ammersee: Sexualpäd¬ 
agogik an den höheren Knabenschulen. — Klinisch- 
therapeutische Wochenschrift, 5. Febr. 1912. — 

Der Aufsatz ist auf Grund eines Vortrages vor den Kinder¬ 
ärzten Münchens entstanden. Lohmann betont die Notwendigkeit 
einer Verständigung zwischen ärztlicher und pädagogischer Betrach¬ 
tung und Beurteilung, und dies ganz besonders für das Gebiet des 
sexuellen Lebens der Schuljugend. Das Schlagwort „sexuelle Auf¬ 
klärung“ lehnt Lohmann ab. Diese Bezeichnung trifft „nur die 
Voraussetzung gedeihlicher Einwirkung auf die reifenden Menschen, 
wendet sich in ihrer Formulierung ja eigentlich nur an den Intellekt, 
nicht aber an den Willen und alle anderen Funktionen des Seelen¬ 
lebens, . . . und wäre vielmehr zu vertiefen und nach der positiven 
Seite zu erweitern in Sexualhilfe“. Verworfen werden auch 
„die Versuche, solche direkte .Aufklärung* in die Schulstunde bei 
grossen Klassen und verschiedenen Individualitäten zu tragen, und 
zwar einerlei, ob dieser Versuch vom Schularzt oder vom Pädagogen 
unternommen wird“. Die Aufgabe sei zunächst noch dem Pflichlen- 
kreise der natürlichen Erzieher zuzuweisen, wozu sich auch die ärzt¬ 
liche Schulkommission Münchens nach gründlicher Debatte entschlossen 
habe. Das notwendige Mass von taktvollem Verständnis und gegen¬ 
seitigem Vertrauen im Verhältnis von Lehrer und Schüler wird sich 
nur in den seltensten Fällen natürlich ergeben, ist aber niemals künst¬ 
lich herzustellen oder willkürlich vorauszusetzen. Auch die bisher 
übliche berufsmässige Berührung des Gebiets durch den Religions¬ 
lehrer ist nur von fraglichem Werte, jedenfalls aber nicht von der 
erwarteten Wirkung begleitet. Das Resultat ist „im schlimmen Falle 
eine Erregung der allgemeinen Neugierde mit recht üblen Folgeerschei¬ 
nungen, im günstigsten Falle eine Anerkennung der Pflicht und des 

.sittlichen Zieles . . ., zu dessen Erreichung jedoch das 

Mass der Kräfte und der Einsicht, jedenfalls aber die rechte Hilfe¬ 
leistung, die therapeutische Nachbehandlung fehlte“. Da also als Er¬ 
gebnis grade dieser Schulbehandlung, „je eindringlicher und ernster 
der sittliche Führer der Jugend seine Aufgabe nimmt, desto mehr 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




503 


Nachteile in seelischer Depression, Selbstanklage und bis zur Melan¬ 
cholie gesteigertem Gewissensdruck oder doch fortgesetzter Unwahr¬ 
heit sich einstellen müssen“, ist der lebhafteste Widerspruch dagegen 
aufgetreten. Dasselbe Urteil trifft die übliche Warnungsliteratur, aber 
auch jede ärztliche, mit Übertreibung der Folgen und Gefahren 
arbeitende Abschreckungsmethode. 

Sind somit die beiden Extreme, „die früher beliebte Prüderie 
und die heutige Aufklärungssucht“, als ganz unzureichende Mittel 
erkannt, so steht man zunächst ratlos vor dem Problem. Wesent¬ 
liche Hilfe in dieser Ratlosigkeit erwartet Lohmann einmal von 
wissenschaftlichen Untersuchungen über infantile Sexualität, Pubertäts¬ 
erscheinungen usw., zweitens von der Gewinnung eines gesunden, 
sicheren, allen Folgen Rechnung tragenden Standpunktes für die 
praktische „Sexualhilfe“. In letzterer Richtung will er einen posi¬ 
tiven Vorschlag darbieten. Der Gegensatz zwischen Mediziner \md 
Pädagogen ist für ihn wesentlich der des einseitig naturalistisch¬ 
deterministischen und des einseitig ethisch-metaphysischen Stand¬ 
punktes. Die Lösung und der gesunde Standpunkt scheint nun Loli- 
mann „in der Position, die wir die menschlich-soziale nennen“, 
zu liegen. Von hier aus stellt er folgende Forderungen für die Sexual¬ 
pädagogik auf: 1. Aufklärung der Eltern über ihre Aufgabe. 2. Wissen¬ 
schaftliche Erforschung des sexuellen Lebens der Jugend in gemein¬ 
samer Arbeit der Arzte und Pädagogen. 3. „Die natürliche Entwicke¬ 
lung, Bedeutung und Gewalt dieses Trieblebens ist zu würdigen 'und 
zum Ausgangspunkt jeder Besprechung mit der Jugend zu machen, 
so dass sie herausfühlt, dass man ihre Kämpfe versteht und man 
dadurch ihr Vertrauen gewinnt.“ Dabei ist auf die jeweilige Alters¬ 
stufe Rücksicht zu nehmen. 4. „Auf der Basis des Vertrauens erfolgt 
sodann die Einführung in die soziale Bedeutung des Sexualtriebes, aus 
welcher die ethischen Prinzipien direkt abzuleiten sind, die ihrer¬ 
seits schliesslich in dem ethisch-religiösen Moment ihre Stütze und 
Bekräftigung finden." 5. „Das Ergebnis muss zuletzt a) volle Ein¬ 
sicht in diese Lebensfunktionen des Menschen beiderlei Geschlechts 
sein, wedurch der Wissensbegierde genügt und der Phantasie ein 
Zügel angelegt wird, und b) die völlige Wahrhaftigkeit gegen sich 
selbst, welche allein die Kraft zur richtigen Beherrschung verleiht." 
Zu Punkt 3 betont L o h m a n n , die ganze Behandlung sei „zunächst 
gar nicht vom moralischen oder moralisierenden Standpunkte aus 
in Angriff zu nehmen, sondern zweifellos vom hygienisch-prophy¬ 
laktischen.“ Er empfiehlt als Ausgangspunkt „eine ruhige, aber ganz 
erschöpfende Darstellung des Geburtsaktes“, bereits auf der Vor¬ 
pubertätsstufe. Dass die Masturbation pädagogisch „niemals als eine 
Notwendigkeit, geschweige denn als berechtigte Selbsthilfe zu¬ 
zugeben ist“, w r ird, entgegen dem Zweifel Lohmanns, von allen 
einsichtigen Ärzten zugestanden werden; diese dürften aber 
wohl andererseits von einer „vielfach zu beweisenden und bewiesenen 
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Unschädlichkeit derselben" in solcher unbedingten Allgemeinheit nichts 
wissen wollen 1 — Nach Loh man ns Ansicht müssen weiter vor 
allen Dingen „die zunehmenden Perversitäten heute zur Besprechung 
kommen und. muss die Gefahr einer Inversion jedem Jungen ganz 
deutlich erklärt und vorgestellt werden“. Auf Grund dieser Gefahr 
kann er auch „unter dem Eindrücke mancher Erfahrungen hinter 
das ,Nacktbaden* gleicher Geschlechter und alle ,Nacktkultur* . . . . 
nur ein grosses Fragezeichen aufrichten“. Die „gesunde Tendenz, 
gegen alle schädliche Prüderie von Kind auf vorzugehen“, erkennt er 
an, kann aber „ein unvermitteltes Vorgehen vereinzelter Gesellschafts¬ 
kreise, dem die Fortsetzung und der gesunde Unterbau fehlen, nicht 
für unbedenklich halten“, und zwar lediglich wegen der Gefahr der 
Inversion. Aus diesem Grunde spricht er sich auch gegen die ge¬ 
meinsamen Schlafsäle in Internaten, „wahre Brutherde der Perversi¬ 
täten“, aus. Das leitet über zur Besprechung der „eigentlichen Praxis, 
der Sexualhilfe durch die Tat“. Hier wird kurz die allgemeine Pro¬ 
phylaxe auf geistigem und körperlichem Gebiete erläutert; „richtige 
Abwechselung durch ein geregeltes Tagesprogramm zwischen geistiger 
und körperlicher Betätigung“, angemessene einfache Ernährung und 
Lebensweise usw. 

In der Vereinigung solcher theoretischer und praktischer Sexual¬ 
hilfe sieht Lohraann einen Weg, der Jugend beizustehen und „zu 
dem grössten Zeitproblem und seiner Lösung beizutragen: menschen¬ 
würdige Geschlechtsverhältnisse schaffen zu helfen“. 

Zu den sich mehrenden Stimmen, die eine „sexuelle Aufklärung“ 
in dem bisherigen intellektualistischen Sinne verwerfen, gehört auch 
Lohmanns Aufsatz. Man wird allmählich gewahr, dass in der 
Forderung „sexueller Aufklärung“ noch die alte pädagogische Über¬ 
schätzung des „Unterrichts“, die Einseitigkeit einer blossen Wissens- 
Überlieferung sich ausdrückt, und dass nur eine organische Ein¬ 
ordnung des sexuellen Gebietes in eine den heutigen pädagogischen 
Einsichten und Erfordernissen entsprechende allgemeine Er¬ 
ziehung zum Ziele führt. Die Voraussetzungen einer solchen Er¬ 
ziehung sind freilich fast alle erst noch zu schaffen. Jedenfalls aber 
ist die Tendenz Lohmanns nach der bezeichnten Richtung hin 
zu begrüssen, wenn es mir auch scheinen will, dass er das meines 
Erachtens endgültige Ziel, nämlich eine sexuelle „Aufklärung“ über¬ 
haupt überflüssig zu machen, noch nicht entschieden genug begriffen 
hat. Dass an jenem Erziehungswerk, auch soweit es die sexuelle 
Erziehung in sich schliesst, die Schule eine wesentliche Mitarbeit 
leisten muss, ist unter den jetzigen Verhältnissen, die die „natür¬ 
lichen Erzieher“ für diese Aufgabe bei der breiten Masse einfach 
ausschalten, eine unvermeidliche Forderung. Das scheint auch Loh- 
mann gesehen zu haben, da trotz seiner Tendenz, den Eltern allein 
die Aufgabe zuzuweisen, die Scheidung dessen, was der Eltern- und 
was der Schul-Erziehung zufallen soll, nicht ganz klar durchgeführt 


Google 


Original from , 

PRINCETON UNIVERSITY 



595 


ist. Wie weit die Ziele einer sexuellen Erziehung heute überhaupt 
erreichbar sind, ist eine andere Frage. Dass aber zur Bewältigung 
der Aufgaben, die Lohmann den Eltern zuweist, diese — immer 
auf die Masse hin betrachtet (die auch keinen „Hausarzt“ hat!) — 
heute einfach nicht imstande sind, nicht einmal innerhalb der so¬ 
genannten gebildeten Schichten, das erscheint mir unbezweifelbar I — 
Auf die Problematik einzelner sexualpädagogischer Vorschläge Loh- 
manns kann ich nicht eingehen. Wenn er aber die Lösung des 
Gegensatzes zwischen naturalistisch-medizinischer und ethischer Be¬ 
trachtungsweise in einem Standpunkte sieht, den er den menschlich¬ 
sozialen nennt, so scheint mir das weder eine klare, unzweideutige 
Entscheidung zu sein, noch überhaupt der Bedeutsamkeit des Problems 
völlig gerecht zu werden. Eine entschiedene Orientierung nach Über¬ 
und Unterordnung der Wertgesichtspunkte dürfte in dieser Alter¬ 
native doch wohl unvermeidlich und einzig und allein grundlegend 
für eine sichere Stellungnahme sein. 

H. v. Müller, München. 

R. Wassermann, Die Ansprüche der unehelichen Kinder 
und ihre Verfolgung. Jahrbuch für den internationalen 
Rechtsverkehr, Jahrgang 1912/13, Eugen Hensch Verlag, München 
1912. 

Eine gedrängte Übersicht über den grundsätzlichen Stand der 
Gesetzgebungen in den wichtigsten Staaten über die Ansprüche des 
unehelichen Kindes; Verf. führt aus, dass cs drei Systeme gebe, 
das des Maternitätsprinzips, des Paternitätsprinzips und eines ge¬ 
mischten; in voller Reinheit werde weder das eine noch das andere 
irgendwo vertreten. Zu der Darstellung des in Frankreich geltenden 
Rechts wäre zu bemerken, dass die Durchbrechung des Artikels 340 
Code civil durch die Rechtsprechung nicht erst neueren Datums ist, 
sondern schon seit einer Reihe von Jahrzehnten zu beobachten ist; 
richtig ist, dass die französische Praxis unter dem Einfluss des Ge¬ 
dankens steht, wo uns nur die Möglichkeit gegeben ist, den Schwangerer 
heranzuziehen. Dass deutsche Urteile, durch w-elche der aussereheliche 
Vater zu der Zahlung von Unterhalt verurteilt wird, in Frankreich 
trotz des Artikels 340 vollstreckt werden können, wird auch in der 
französischen Literatur heute anerkannt, das Urteil des Seinetribunals 
vom 8. I. 1902 ist bisher nicht durch ein anderes Urteil entkräftet 
worden. Ludwig F u 1 d , München. 

c) Zeitschriften. 

Aus der „Monatsschrift für Kriminalpsychologie und Straf¬ 
rechtsreform“. 8. Jahrg. 9.—12. Heft (Dezember 1911 bis März 1912). 

J. Seidel, Der Vorentwurf zu einem Strafgesetz¬ 
buch für das Königreich Serbien. — Der Umstand, dass 
sich der Verfasser infolge der Benutzung antiquierter Quellen ein 
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völlig falsches Bild von den gegenwärtigen kulturellen Verhältnissen 
Serbiens gemacht hat, hat von vornherein eine gerechte Würdigung 
des Entwurfes seitens des Verfassers unmöglich gemacht. Dazu hat 
dieser den Entwurf in höchst oberflächlicher Weise studiert, was 
sich auch darin zeigt, dass der Verfasser mit zehn Zeilen über das 
Kapitel der Sitlliclikeitsverbrechen hinweggeht, obgleich der Entwurf 
gerade an dieser Stelle — im Gegensätze zu den vielfach rück¬ 
ständigen Bestimmungen der anderen Vorentwürfe — eine von fort¬ 
schrittlichen Gedanken durchsetzte und in mancher Beziehung eigen¬ 
artige Regelung bringt. 

Voss, Beitrag zur Psychologie des Brautmordes. 
— An einem praktischen Falle versucht der Verfasser die Notwendig¬ 
keit einer eingehenden, kriminalpsychologischen Erforschung erotischer 
Tötungshandlungen nachzuweisen. Wie erheblich die rein kriminal- 
psychologische Beurteilung von der psychiatrischen zuweilen abweicht, 
zeigt das gegebene Beispiel, in dem die medizinischen Gutachten 
einen hohen Grad von Schwachsinn beim Mörder konstatieren, während 
die kriminalpsychologische Tatbestandsanalyse des Verfassers das un¬ 
verkennbare Bild einer überlegt geplanten und überlegt ausgeführten 
Mordtat ergibt. 

Buchholz, Über den Vorentwurf zum Reichsstraf¬ 
gesetzbuch. — Unter Hinweis auf die §§ 63—65 und 68—70 des 
Vorentwurfes begriisst es der Verfasser, dass der Vorentwurf in 
stärkerem Masse als das geltende Recht den naturwissenschaftlich¬ 
medizinischen Forschungen Rechnung trägt. Sollten diese anerkennen¬ 
den Worte sich auch auf den Abschnitt der Sittlichkeitsdelikte be¬ 
ziehen, so müsste Referent dem widersprechen. 

W. W eygaudt, Berufsvormundschaftüberdie voll¬ 
jährigen geistig Minderwertigen. — Der Aufsatz bildet 
eine Ergänzung zu dem — kürzlich an dieser Stelle (3. Heft) be¬ 
sprochenen — Aufsatze Crasem^nns. Der Verfasser versucht, 
die verschiedenen Kategorien der als der Berufsvormundschaft be¬ 
dürftig vorzuschlagenden Personen vom Standpunkt des Mediziners 
darzulegen. Als eine dieser Gruppen nennt er die sexuell Abnormen, 
„bei denen wenigstens die Fälle, die bereits zu Konflikten mit der 
öffentlichen Ordnung geführt haben, sich die Überwachung und Für¬ 
sorge seitens eines Berufsvormundes gefallen lassen müssten.“ Auch 
begriisst es der Verfasser als einen bedeutsamen Fortschritt, dass 
nach dem Vorentwurf die vermindert Zurechnungsfähigen im Delikts¬ 
falle nach der Strafverbüssung in besonderen Anstalten auf unbe¬ 
stimmte Zeit untergebracht werden können. Wenn auf diese grosse 
Gruppe der psychisch Minderwertigen die Berufsvormundschaft aus¬ 
gedehnt werden würde, so könnte damit ein ungemein wichtiges Stück 
sozialer Hygiene verwirklicht werden. 

Hans Lands!) erg, Berlin. 
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Aus der „Zeitschrift für die gesamte Strafrechtswissen¬ 
schaft**. 33. Bd. 1.—5. Heft. 

M. H. Göring, Die Beurteilung des Vorentwurfs 
zu einem deutschen Strafgesetzbuch durch die 
Psychiater. — In einem Überblick über die von Psychiatern in 
Fachzeitschriften bisher veröffentlichten Kritiken des Vorentwurfs 
referiert der Verfasser über die Stellungnahme der psychiatrischen 
Literatur zur Unzurechnungsfähigkeit, zur verminderten Zurechnungs¬ 
fähigkeit (deren Anerkennung durch den Vorentwurf von den meisten 
Psychiatern lebhaft begrüsst wird), zur Verwahrung gemeingefährlicher 
Individuen, zur Trunkenheit und Trunksucht, zu der „sehr heiklen" 
Frage der Strafverschärfungen (deren Anwendung auf vermindert Zu¬ 
rechnungsfähige nach der Ansicht des deutschen Psychiatertages un¬ 
bedingt zu verhüten sei) und zur bedingten Strafaussetzung. Vom 
„Besonderen Teil“ behandelt der Verfasser u. a. den Tatbestand der 
Kindestötung, den Cramer und IIoc he auch auf eheliche 
Kinder ausgedehnt wissen wollen, weil von den drei Hauptfaktoren 
(1. die psychische und nervöse Gesamtdisposition der Mutter, 2. die 
besonderen, allgemein wirksamen Einflüsse des Geburtsaktes auf die 
Mutter und 3. die Mitwirkung besonderer erschwerender Momente, 
speziell sozialer Art) die beiden ersten auch auf eheliche Ge¬ 
burten zutreffen. Im allgemeinen aber wird der Vorentwurf als ein 
bedeutender Fortschritt gegenüber dem geltenden Rechte angesehen. 

E. Mozger, Der Krankheitsbegriff in §51 St.G.B. — Da 
die juristische Auslegung des Krankheitsbegriffes in § 51 St.G.B. in der 
Regel auf der Grundlage deskriptiver Wissenschaft geschieht, be¬ 
handelt der Verfasser die Frage, ob überhaupt lediglich deskriptive 
Gesichtspunkte auf die Jurisprudenz — als eine normative Wissen¬ 
schaft — von Einfluss sein können. Nach seiner Ansicht sei stets an 
dem prinzipiellen Unterschiede zwischen dem deskriptiven und 
dem normativen Krankheitsbegriffe festzuhalten. Beide seien inhalt¬ 
lich verschieden. Neben die rein naturwissenschaftlich-deskriptive Be¬ 
trachtungsweise habe völlig selbständig die juristisch-normative 
Betrachtung zu treten. Jene Betrachtungsweise könne niemals die Frage 
beantworten, ob durch einen Zustand krankhafter Störung der Geistes¬ 
tätigkeit die freie Willensbestimmung ausgeschlossen gewesen sei. Viel¬ 
mehr spielten bei der Urteilsfindung noch andere Momente eine Rolle, 
so dass naturwissenschaftlich-medizinisch völlig äquivalente Zustände 
möglicherweise eine durchaus verschiedene juristische Beurteilung er¬ 
fahren können. Sache des Richters sei es, bei einem naturwissen¬ 
schaftlich-medizinisch als „krankhaft“ erkannten Geisteszustände selb¬ 
ständig zu prüfen, ob derselbe auch einen Krankheitszustand im 
juristischen Sinne des § 51 St.G.B. darstelle. 

Eug. Wilhelm, Die Behandlung der minderjährigen 
Prostituierten iu Frankreich, insbesondere nach 
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dem Gesetz vom 11. April 1908. — Der umfangreiche Aufsatz 
des Verfassers zerfällt in zwei Teile, von denen der erste den Zustand 
vor Erlass des Gesetzes, der zweite den Inhalt des Gesetzes selbst 
schildert. Dieses „Gesetz betr. die Prostitution der Minderjährigen" 
will — ohne die Prostitution als solche zum Delikt zu erheben — ein 
Einschreiten gegen minderjährige Prostituierte unter 18 Jahren, event. 
durch Unterbringung in spezielle Anstalten, ermöglichen, zugleich aber 
auch die Unzulässigkeit einer Stellung derselben unter Sittenkontrolle 
statuieren. Das Gesetz, das sich auch auf die männliche Prostitution 
bezieht, richtet sich nicht allein gegen die gewohnheitsmässige Pro¬ 
stitution, sowie gegen die gewohnheitsmässige Unzucht, sondern auch 
schon gegen die Aufforderung zur Unzucht auf öffentlicher Strasse. 
Die Eigentümlichkeit dieser letzten Bestimmung liegt in der Möglich¬ 
keit ihrer Anwendung auf nicht prostituierte Minderjährige. 
Hieraus geht hervor, dass eine solche Norm nicht allein den Schutz 
der Allgemeinheit vor Belästigung durch Äusserungen der Prostitution 
bezweckt, sondern dass sic auch schon die in die öffentlidhkeit 
tretende Neigung Jugendlicher zur Unzucht bekämpfen will. Das 
zu diesem Zwecke eingeschlagene Verfahren lehnt der Verfasser mit 
liecht ab, da er cs nicht für angebracht hält, „die keine prostitutive, 
sondern nur Wollustzwecke verfolgenden Minderjährigen mit den Pro¬ 
stituierten zusammenzu werfen und das Merkmal des Anlockens zur 
Unzucht entscheiden zu lassen“. Mit einem Überblick über das ge¬ 
richtliche Prozessverfahren schliesst der Aufsatz, dem eine tiefgründige, 
auf eingehenden Quellenstudien beruhende Kenntnis der gesamten 
Materie nachzurühmen ist. Hans Landsberg, Berlin. 



Bibliographie. 

Abhandlungen, Würzburger, aus dein Gcsamtgebietc der prakt. Medizin. 
Jlerausg. von ProflF. Drs. Joh. Müller u. Otto Seifert. XII. Bd. 
Lex. 8°. Würzburg, C. Kabitzsch. Jedes Heft 85 Pfg.; f. den Bd. von 
12 Heften 7.50 Mk. — 5. Orlowski, Dr.: Eindrücke u. Erfahrungen 
über Syphilis verlauf und Behandlung. 13 S. 1912. 

DShren, Dr. Eug., Englische Sittengeschichte (früher: „Das Ge¬ 
schlechtsleben in England“). 2 Bde. 2 rev. Aufl. VIII, 479 u. XII, 
531 S. 8®. Berlin, L. Marens. 1912. 20.— Mk., geb 23 — Mk. 

Erlass betr. Vorschriften über Anlage, Bau u. Einrichtung von Kranken-, 
Heil- u. Pflegeanstalten, sowie von Entbindungsanstalten u. Säuglings¬ 
heimen vom 8. VII. 1911. — M. Nr. 5013. — M. d. ö. A. B. 4. 934. 
— M. f. H. pp. III. 4735. 14 S. 8°. Leipzig, F. Leineweber. 1912. 
50 Pfg. 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



599 


Forberger, Past. Jobs., Moralstatistik des Königreich Sachsen. 
53 S. 8°. Halle, Verlag des ev. Bundes. 1912. 80 Pfg. 

Freund, Eugen, Oie Zukunft des Menschengeschlechts imLichtc 
der Wissenschaft. Naturwissenschaftlich - philosoph. Studie. Den 
Wissenden und Hoffenden gewidmet. 94 S. in. 12 Abbild, gr. 8°. Wien, 
Verlagsanstalt „Pallas“. 1912. Mk. 2.50. 

Fuchs, Ed., Sittengeschichte. 3. Bd. 4.-9. Liefg. München, Langen. 
1912. Je 1.— Mk. 

Gleichcn-Kusswurm, A. v., Freundschaft. Eine psycholog. Forschungs¬ 
reise. XI, 488 S. 8°. Stuttgart, J. Hoffmann. 1912. Umschlag: 1911, 

8.50 Mk., in Leinw. kart. 10.— Mk., geb. in Perg. 12.— Mk. 

Hayn, Hugo u. Alfr. N. Gotendorf, Bibliotheca Germanorum & 
curiosa. Verzeichnis der gesamten deutschen erot. Literatur m. Ein¬ 
schluss der Übersetzgn., nebst Beifügung der Originale. Zugleich 3., 
ungemein vermehrte Aufl. von Hugo Hayn’s „Bibliotheca Germanorum 
erotica“. In 4 Bdn. 1. Bd. VI, 716 S. gr. 8°. München, G. Müller. 
1912. 15.— Mk., geb. 18.50 Mk., Luxusausg. 40.—. 

Herchenrath, C. R. C., Die ökonomischen Bedingungen des 
sozialen Lebens. 1. TL: Bedürfnis, Genuss u. Wert. III, 188 S. 
gr. 8°. München, J. Schweitzer Verlag. 1912. 4.50 Mk. 

Hirschfeld, Dr. Magn., Naturgesetze der Liebe. Eine gemeinver¬ 
ständliche Untersuchung über den Licbes-Eindruck, Liebes-Drang und 
Liebes-Ausdruck m. 2 erlttut. Taf. in Farbendruck. 281 S. 8°. Berlin, 
A. Pulvermacher & Co. 1912. 4.— Mk., geb. 5. — Mk. 

Jahre, Zwei, Salvarsantherapie. Herausg. von P. Ehrlich, F. Kraus, 
A. v. Wassermann. Red.: Fr. Keysser. Aus: „Zcitschr. f. Chemo¬ 
therapie“. III, 195 S. Lex. 8°. Leipzig, G. Thiemc. 1912. 7.50 Mk. 

Jecminek, Land.-Erziehungshaus-Dir. Christian, Die sexuelle Jugend¬ 
sünde, ihre Gefahr und Abwehr. Ein Kindererziehungsbeitrag 
f. Eltern, Lehrer und weitere Kreise. In tschech. Sprache. 33 S. 8°. 
Langensalza, Schulbuchh. 1912. 75 Pfg. 

Kultur und Fortschritt. Neue Folge der Sammlung „Sozialer Fort¬ 
schritt“. Hefte f. Volkswirtschaft, Sozialpolitik, Frauenfrage, Rechts¬ 
pflege u. Kulturintercssen. 8°. Gautzsch bei Leipzig, Fel. Dietrich. Jede 
Nr. 25 Pfg., für die Reihe von 10 Nrn. 1.50 Mk., auch in Bdn. (je 
20 Nrn.) zu 3.— Mk., geb. 3.60 Mk. 16—-417. Radel, Frieda: Die 
uneheliche Mutter in der Dichtung und im Leben. 1912. 26 S. — 422—42. 
Noack, Vict.: Schlafstelle und Chambre garni (Ledigenheime). Ein 
Stück grossstädt. Wohnungselends. Geleitwort von Prof. Dr. Lydia 
Rabin o witsch - Kern pn e r. 46 S. 1912. 

Mendel, Kurt u. Ernst Tobias, Die Tabes der Frauen. Aus: „Monats- 
schr. f. Psychiatrie u. Ncurol.“ 77 S. Lex. 8°. Berlin, S. Karger. 1912. 

2.50 Mk. 

Meyer, Frau Dr. Emanuele L. M., Vom Mädchen zur Frau. Ein zcit- 
gemässes Erziehungs- und Ehebuch. Allen reifen Töchtern, Gattinnen, 
Müttern u. Volkserziehern gewidmet. 1.—6. Taus. X, 152 S. m. Bildnis, 
kl. 8°. Stuttgart, Strecker & Schröder. 1912. geb. in Pappbd. 2.— Mk., 
in Leinw. 3.— Mk. 

Müller, Dr. Jos., Die Keuschheitsideen in ihrergeschichtlichen 
Entwicklung und praktischen Bedeutung. 2., ganz neu benrb. 
Aufl. VIII, 298 S. gr. 8°. Strassburg, C. Bongard 1912. 4.— Mk., geh. 
5.— Mk. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



600 


Ostara, Bücherei d. Blonden u. Mannesrechtler. Hrsg. u. Schriftleiter: 
J. Lanz-Licbenfels. gr. 8°. Rodaun bei Wien. Wien, F. Schalk, jede Nr. 
35 Pfg. — 51. Lanz-Licbenfels, J.: Kallipädie oder die Kunst der 
bewussten Kindererzeugung. Ein russenhygienisches Brevier f. Väter u. 
Mütter. 16 S. m. 3 Abbild. 1911. 

Primrose, Dcb. n. Marg. N. Zepler, Die Schönheit der Frauen¬ 
gestalt, ihre Pflege und Erhaltung auf Grund eines ein¬ 
fachen und leichten Systems. 3. Aufl. VIII, 157 S. m. 80 Ab¬ 
bild. kl. 8°. Esslingen, J. F. Schreiber. 1912. 2.50 Mk. 
Sitzungsberichte der Heidelberger Akademie der Wissenschaften. Stiftung 
Heinrich Lanz. Jahresheft. Juni 1910—Dezbr. 1911. LXIX S gr. 8*. 
Heidelberg, Carl Winter. 1912. 2.40 Mk. — 9. Abhandlung. Pagcn- 
stccher, Rud.: Eros und Psyche. 40 S. m. 3 Abbildgn. u. 3 Taf. 

1911. 1.50 Mk. 

Stiehl, Lehrerin E., Die Not unehelicher Mütter. Vertrag. Aus: 
„Frauenblätter“. 20 S. kl. 8°. Plötzensee. 1912. Leipzig, H. G. Wall¬ 
mann. 10 Pfg. 

Studien, Soziale. Zwanglos erschein. Schriften zur Erörterung sozialer Zeit¬ 
fragen. Herausg. von der Zentralstelle des „Katholischen Volksbundes 
f. Österreich“, gr. 8°. Wien, Volksbund-Verlog. — 6. Heft. Brentano, 
Hanny: Die Frau in der sozialen Bewegung. Vortrag. 17 S. 1912. 
20 Pfg. 

Veröffentlichungen aus dem Gebiete der Medizinalverwaltung. Im Auf¬ 
träge Sr. Exz. des Hrn. Ministers des Innern herausg. v. d. Medizinal- 
abteilg. des Ministeriums. I. Bd. gr. 8°. Berlin, R. Schoetz. — 3. Heft. 
Bruno, Dr. J., Die Mutterschaftsversicherung und ihre Bedeutung für 
die Siinglingsfürsorge. — Engels, Kreisarzt Dr.: Die soziale Fürsorge¬ 
tätigkeit ini Stadt- und Landkreise Saarbrücken. Bekämpfung der Tuber¬ 
kulose, der Säuglingssterblichkeit und des Alkoholmissbrauchs. 47 S. 

1912. 1.30 Mk. 

Wechselmann, dirig. Arzt San.-R. Dr. Wilh., Die Behandlung der 
Syphilis mitDioxydiamidoarsenbenzol „Ehrlich-Hata 606“. 
II. Bd. Der gegenwärtige Stand der Salvarsantherapic in Beziehung zur 
Pathogenese und Heilung der Syphilis. 131 S. m. 13 z. TI. färb. Taf. 
Lex. 8°. Berlin, O. Coblentz. 1912. 10.— Mk., geb. 11.50. I erschien 
1910 ohne Teilbezeichnung. 

Wcininger, Otto, Geschlecht u. Charakter. Eine prinzipielle Unter¬ 
suchung. 13., unveränd. Aufl. XXII, 608 S. gr. 8°. Wien, W. Brau¬ 
müller. 1912. 5.— Mk., geb. in Lcinw. 6.40 Mk. 

Wundt, Wilh., Ethik. Eine Untersuchung der Tatsachen und Gesetze des 
sittl. Lebens. 4. umgeurb. Aufl. In 3 Bdn. 1. Bd. Die Tatsachen des 
sittl. Lebens. XII, 304 S. Lex. 8°. Stuttgart, F. Enke. 1912. 10.— Mk., 
geb. in Halbfrz. 12.— Mk. 



Eingesandt. 

Gestatten Sic mir eine kurze Bemerkung zu der Seite 511—513 
der S.-P. gebrachten Notiz über „Belästigung" „anständiger Damen" 
durch „Zudringlichkeit" fremder Herren. — 
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Sie haben im redaktionellen Nachwort zu der Notiz bereits gegen 
die Tendenz des abgedruckten Briefes und Zeitungsartikels einen 
schüchternen Einspruch als „zuweitgehend“ erhoben. Meines Erachtens 
genügt das aber keineswegs, sondern es sollte gegen ein derartiges 
zimperliches Schreien nach dem Schutzmann und Staatsanwalt ein¬ 
mal mit aller Entschiedenheit Front gemacht werden. 

Was hat der Attentäter verbrochen, gegen den die M. N. N. so 
gewaltig vom Leder ziehen? Worin besteht seine der „Sühne“ be¬ 
dürfende „Ungezogenheit“, seine „Büberei“ (I), wegen deren er 
„nicht ungestraft davon kommen“ sollte? Er hat — man denke — 
einer neben ihm sitzenden Dame ein Täfelchen Schokolade gegeben 1 
Risum teneatis, amici! 

Es ist noch keine drei Wochen her, dass ich — im D-Zug Berlin- 
Frankfurt a. M. — einer netten jungen Reisegefährtin mit verbindlichem 
„Darf ich mir vielleicht gestatten?“ mehrere runde Täfelchen Schoko¬ 
lade aus dem im Wartesaal gekauften Karton „auf den Schoss gleiten 
liess“. Ich hatte keine Ahnung, dass dies eine strafwürdige „Büberei“ 
sei; die Dame ebensowenig, denn sie sagte sichtlich erfreut: „0, danke 
sehr“ und ass sie mit Behagen auf. Jetzt erfahre ich also hinterher, 
dass dies eine „Belästigung“ und „plumpe Vertraulichkeit“ gewesen 
ist, die darauf schliessen lässt, dass die betr. Dame „einen ziemlich 
verblödeten Eindruck auf mich gemacht“ habe 1 

Ich höre den Einwand: „Aber das ist doch ein ganz anderer 
Fall! Jener Dreistling im Kino benutzte doch die Schokolade ledig¬ 
lich, um mit der neben ihm sitzenden Dame anzubändeln.“ 

Ja, wenn ich offen sein darf, ich tat es aus genau demselben 
Grunde, und sogar mit gutem Erfolg, denn nur haben uns daraufhin 
mehrere Stunden lang sehr gut unterhalten. 

„Ja, aber der Mann im Kino hatte dabei doch unsittliche 
Absichten, und darin liegt eben das beleidigende Moment und 
der ausschlaggebende Unterschied.“ 

So?? Woher wissen Sie denn das, mein Fräulein? Sind 
nicht vielleicht schon genug patentiert sittliche Eheschliessungen aus 
derlei zufälligen „Strassenbekanntschaftcn“ entstanden? Und woher 
wissen Sie denn, dass mich ausschliesslich christliche Charitas ohne 
jeden erotischen Beigeschmack und Hintergedanken geleitet hat? 

Und was sind überhaupt „imsittliche Absichten“ ? Ist es schon 
„unsittlich“, ist es eine „Beleidigung“ der Frau, wenn man ihr zu er¬ 
kennen gibt, dass sie einem erotisches Wohlgefallen erregt und dass 
man eventuell einem intimeren Verkehr mit ihr nicht abgeneigt sein 
würde? Aber ist dann nicht jede zehnte Ball- oder Diner-Unterhaltung 
„unsittlich“? (Und ist es dann nicht noch viel „unsittlicher“, wenn 
die betr. Dame ein gut sitzendes Korsett, einen Humpclrock 'und 
ähnliche Utensilien trägt, um Bau und Fülle ihrer weiblichen Gestalt 
ins rechte Licht zu setzen und auf die Männer erotischen Anreiz 
auszuüben?) 
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Wenn aber der Ausdruck des Wunsches eines näheren Kennen 
lernens an sich nicht „unsittlich" ist, ist dann nicht die Form 
durch Anbieten einer Tafel Schokolade überaus nett? Wäre es weniger 
„unsittlich“ gewesen, plump zu sagen: „Mein Fräulein, könnte ich 
nicht Ihre nähere Bekanntschaft machen?" 

Oder hätte der betr. Herr vorher ahnen müssen, dass die Dame 
einen Anhändelungsversuch als „Beleidigung“ und „Belästigung" emp¬ 
finden würde? Es scheint, dass die Dame dies annimmt, da sie ein Ein¬ 
gehen auf Anbändelungsversuchc offenbar nur bei weiblichen Wesen 
von „herausforderndem" oder „verblödetem“ Aussern für möglich hält. 
Darum möge sie (und die M. N. N.) sich gesagt sein lassen, dass — 
wenigstens in den Grossstädten — ein recht grosser Teil auch der 
gebildeten Frauenwelt es keineswegs als ihre weibliche Würde kränkend 
empfindet, wenn ein Herr (in einer an sich nicht verletzenden Form) 
ihre Bekanntschaft zu machen sucht, ohne sich der Vermittlung durch 
einen ihn „Vorstellenden“ zu bedienen. 

Und worin liegt denn nun eigentlich dabei die sogenannte „Be¬ 
lästigung“? Das Anbieten einer Tafel Schokolade oder die höfliche 
Anfrage, ob es erlaubt sei, nähere Bekanntschaft zu machen, ist doch 
sicher keine grössere physische oder psychische „Belästigung“, als 
wenn man nach dem richtigen Wege gefragt oder sonst um eine Aus 
kunft gebeten wird. Von „Belästigung“, gegen die eventuell ein 
polizeilicher oder gar strafrechtlicher Schutz notwendig wäre, kann 
also wohl nur in Fällen einer unfeinen Zudringlichkeit 
gesprochen werden. Solche sind aber verhältnismässig sehr selten und 
nach meinen Erfahrungen fast ausnahmslos auf ein fal¬ 
sches Benehmen der angeredeten Damen zurück¬ 
zuführen. Sagt nämlich solche in höflicher, aber unzweideutiger 
Weise: „Ich danke, mein Herr, ich habe keine Neigung ihre Bekannt¬ 
schaft zu machen" und auf etwaige nochmalige Gegenrede des Herrn: 
„Nein; bitte verlassen Sie mich, damit ich Urnen nicht erst Unannehm¬ 
lichkeiten bereiten muss," so wird in 99 von 100 Fällen er nicht 
daran denken, sich weiter an die Fersen der Dame zu heften. Sehr 
viele Damen aber -— und insbesondere jene prüde-hysterischen Pro¬ 
dukte einer konventionellen Höheren-Tochter-Erziehung, die bereits 
das Anbieten einer Tafel Schokolade als eine „Belästigung“ zu emp¬ 
finden glauben — benehmen sich, wie ich oft genug konstatiert habe, 
in derlei Fällen so unglaublich albern, dass der sie anredende Herr 
oft wirklich nicht beurteilen kann, ob die von ihr gestammelten un¬ 
verständlichen Silben bzw. ihr mit verlegenem Lächeln und hilflosem 
Augenaufschlag gepaartes Stillschweigen nun eigentlich als Symptom 
der Ablehnung zu deuten ist oder nur als die übliche „Haberei“, welche 
viele bei Einleitung einer solchen Bekanntschaft ihrer „weiblichen 
Würde“ schuldig zu sein glauben. 

Jedenfalls kann daran gar kein Zweifel bestehen, dass in der 
Grossstadt mit ihren alomisierenden, eine gesellschaftliche Zentrali- 
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sation erschwerenden Lebensformen die als allein „korrekt“ über¬ 
kommene Art und Weise des Bekanntschaftmachens durch „Sich- 
vorstellenlassen“ immer unzureichender wird und dass daher die Sitte 
formloser Selbst-Vorstellung, wenn man ein Wesen trifft, das einem 
sympathisch erscheint, auch in den gebildeteren Schichten der Gesell¬ 
schaft sich immer mehr Sanktion erringen muss und wird. Ins¬ 
besondere die gebildeten berufstätigen Mädchen — Studentinnen, 
Lehrerinnen, Kunstgewerblerinnen usw. — sind, da grossenteils aus 
ihrem provinziellen Familienkreis herausgerissen und isoliert in die 
Grossstadt gestellt, für die Gewinnung männlichen Verkehrs vielfach 
geradezu auf solche self-made-Bekanntschaften angewiesen. Ihnen kann 
sicher kein Gefallen damit geschehen, wenn Polizei und Gesetzgebung 
mit dem Geist zimperlichen Altjungfertums durchtränkt und dadurch 
gebildete Männer abgeschreckt werden, anderen Frauen als unzwei¬ 
deutigen Zweitklassigen das Angebot näheren Bekanntwerdens zu 
machen — 

Ich möchte mich aber nicht mit dieser kritischen Abwehr be¬ 
gnügen, sondern einen positiven Abhilfe-Vorschlag machen: 

Wie schon gesagt, gibt es grosse Schichten gebildeter Mädchen, 
welchen es an Gelegenheit fehlt, nette Herrenbekanntschaften zu 
machen; und umgekehrt gilt dasselbe: Der junge Mann, dessen 
erotische Bedürfnisse nicht über das Niveau der „Konfektioneuse“ 
hinausgehen, findet wohl in Halensee und Südende, bei Schramm in 
W'ilmersdorf u. a. leicht, was er sucht, oder kann abends zur Stunde 
des Geschäftsschlusses in der Leipziger- und Friedrichstrasse und 
ihren Ausläufern ohne Bedenken geeignete Strassenbekanntschaften 
machen. Wer aber das Bedürfnis hat, den Gegenstand seiner Neigungen 
in höheren Begionen zu suchen, ist übel dran; denn es gibt bislang 
keine Gelegenheiten, wo diese Gruppen in gleicher Weise einheitlich 
Zusammentreffen; und überdies kann es, wie Figura zeigt, ihm unter 
Umständen heute noch sehr verübelt werden, wenn er einer gebildeten 
Dame in der Öffentlichkeit formlos das Anerbieten näherer Bekannt¬ 
schaft macht. 

Es gilt also, eine Institution zu schaffen, welche geeignet ist, 
die betr. Kreise in gesellige Verbindung miteinander zu bringen, — 
ein „II a 1 e n s e e der Intellektuellen", wenn ich mich so 
ausdrücken darf. Mir scheint, es könnte nicht übermässig schwer sein, 
dies Ziel zu erreichen, und zwar am besten wohl durch Begrün¬ 
dung einer Vereinigung, welche allwöchentlich — etwa am 
Sonntag oder Sonnabend Nachmittag — im Sommer gemeinsame Aus¬ 
flüge, im Winter Tanzbelustigungen veranstaltet und allmählich alle 
in diesem Sinne interessierte Kreise an sich heranzuziehen hätte. Es 
genügte vielleicht bereits, unter Verzicht auf formale Vereinsorgani¬ 
sation ein kleines Komitee zu bilden, welches die an sich ja ge¬ 
ringfügigen Arrangements (Bestimmung des jeweiligen Ausflugs, Aus¬ 
wahl eines geeigneten Tanzlokals und Beschaffung der Musik und die 
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Versendung der Einladungen) in die Hand nimmt. Regelmässige 
Einladungen würden alle diejenigen erhalten, welche pränumerando 
einen entsprechenden Kostenvorschuss dafür (vielleicht 1 Mk. 
pro Person und Quartal) entrichten. Ausserdem könnten zu Propa¬ 
gandazwecken jeweils eine grössere Anzahl Aussenstehender, bei denen 
man Interesse für die Sache voraussetzt, zu zunächst einmaliger Be¬ 
teiligung eingeladen werden. Geeignete Körperschaften — gewisse 
Frauen-Vereinigungen, Künstler-, Studenten- etc. Vereine — würden 
vielleicht von vomeherein sich für den Plan interessieren und einen 
ersten Stamm für die Beteiligung stellen. Vielleicht nimmt die Redak¬ 
tion der „Sexual-Probleme“ Anlass, dieser zunächst nur andeutungs¬ 
weise skizierten Anregung einmal weiter nachzugehen. 



Alle für die Redaktion bestimmten Sendungen sind an Dr. med. Max 
M a r c u s e, Berlin W., Lülzowstr. 85 zu richten. Für unverlangt ein¬ 
gesandte Manuskripte wird eine Gewähr nicht übernommen. 


Verantwortliche Schriftleitung: Dr. med. Max Marcuae, Berlin. 
Verleger: J. D. Sauerländers Verlag in Frankfurt a. M. 
Druck der Königl. Universitiltadrnckerei, H. Stört?. A. G. Würzburg. 
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SexuabProbleme 

Zeitschrift fOr Sexualwissenschaft und Sexualpolitih 

«m Herausgeber Dr« med. lHax marcuse 
1912 September 


Die rechtliche Beurteilung des ärztlichen Rates 
zum illegitimen Geschlechtsverkehr. 

Von Dr. Eugen Wilhelm, Amtsgerichtsrat a. D. zu Strassburg i. Eisass. 

G elegentlich der Erörterungen über die Schädlichkeit 
oder Unschädlichkeit der geschlechtlichen Abstinenz 
und insbesondere über die Frage, ob der Arzt zum ausser- 
ehelichen Geschlechtsverkehr raten darf 1 ), wurde ver¬ 
schiedentlich von denjenigen, welche die Zulässigkeit eines 

1 ) Zu vgl. insbesondere: Max Marcuse, Darf der Arzt 
zum ausserehelichen Geschlechtsverkehr raten? \V. Malende, Leipzig 
1904. — Benninghoven, Die Empfehlung des illegitimen Ge¬ 
schlechtsverkehrs seitens des Arztes ist unzulässig. In Monatsschrift 
für Harnkrankheiten und sexuelle Hygiene, II. Jahrg., 1905, Heft 8. 
— Max Marcuse, Noch einmal: Darf der Arzt zum ausserehelichen 
Geschlechtsverkehr raten? In der zitierten Monatsschrift, 1905, Heft 9. 
— Max Marcuse, Die Gefahren der sexuellen Abstinenz für 
die Gesundheit. Leipzig, Johann Ambrosius Barth, 1910. — T o u t o n , 
Mein Abiturientenvortrag und Herr Dr. Marcuse. In Zeitschrift für 
Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten, Bd. X, Heft 7, 1910. — 
Zu vgl. auch: Iwan Bloch, Das Sexualleben unserer Zeit in seinen 
Beziehungen zur modernen Kultur. Berlin, Marcus, 1907. Kap. 25, 
S. 728 f. — Moll, Ärztliche Ethik. Stuttgart, Enke, 1902. S. 220 
bis 231. — Moll, Handbuch der Sexualwissenschaften. Leipzig, 
Vogel, 1912. — Rohleder, Vorlesungen über Geschlechtstrieb und 
gesamtes Geschlechtsleben des Menschen. Fischers Med. Buchhandlung, 
Kornfeld, Berlin 1907. Bd. I, S. 261 ff. — Max Marcuse, Nach¬ 
trägliche Bemerkungen zu meiner Arbeit „Die Gefahren.“ 

Verhandlungen der VIII. Jahresversammlung der D.G.B.G. in Dresden. 
Leipzig 1911, J. A. Barth. 

Sexnal-Problom«. 9. Heft. 1912. 41 
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derartigen Rates bestreiten, auf die etwaigen unangenehmen 
rechtlichen Konsequenzen hingewiesen, denen der Arzt sich 
aussetze 1 ). 

Eine genaue Prüfung dieses letzten Punktes namentlich 
von juristischer Seite ist bisher, soviel ich weiss, noch nicht 
erfolgt. 

Eine Lösung der Grundfrage, ob die geschlechtliche Enthaltung 
tatsächlich gesundheitsschädlich ist oder nicht, kann und soll hier 
nicht versucht werden, um so weniger als sie sich der Kompetenz 
des Juristen entzieht. 

Für den Zweck dieser Abhandlung genügt es festzulegen, wie 
die medizinische Wissenschaft sich zu der Frage stellt. 

Manche Ärzte leugnen nun allerdings, dass die sexuelle Ab¬ 
stinenz gesundheitlich nachteilige Wirkungen haben kann, für diese 
kommt dann der Geschlechtsverkehr als therapeutisch nützliches Mittel 
nicht in Betracht und daher auch nicht ein entsprechender ärzt¬ 
licher Rat. 

Würde nun in der medizinischen Wissenschaft diese Ansicht 
von der Gefahrlosigkeit der Abstinenz für die Gesundheit allgemein 
bestehen, dann würde die Frage nach den rechtlichen Folgen des 
Rates zum illegitimen Sexualverkehr wenig praktische Bedeutung haben, 
da dann die Ärzte kaum dazu kämen, einen solchen Rat zu erteilen. 

Tatsächlich wird aber in der medizinischen Wissenschaft und 
besonders in der Praxis die Schädlichkeit der sexuellen Abstinenz in 
zahlreichen Fällen angenommen. In diesen Fällen erachten daher 
auch nicht wenige Ärzte den sexuellen Umgang als notwendiges medi¬ 
zinisch indiziertes Mittel zwecks Beseitigung der durch die Enthaltung 
hervorgerufenen Gesundheitsschäden und halten sich demgemäss für 
berechtigt, ja verpflichtet, den Rat zu dem — auch ausserehelichen 
— Beischlaf zu geben. 

Die Untersuchung nach den juristischen Konsequenzen eines 
solchen Rates ist deshalb auch von durchaus praktischem Charakter. 

Die Folgen des Rates teilen sich in zwei Arten: die 
strafrechtlichen und die zivilrechtlichen. 

I. Die strafrechtliche Bedeutung des ärztlichen Rates 
zum ausserehelichen Geschlechtsverkehr. 

A. Verhältnis des Rates zu gewissen 
Sittlichkeitsdelikten. 

Viel hat man schon darüber gestritten, ob der Rat zum ausser¬ 
ehelichen Koitus seitens des Arztes moralisch zulässig sei und ob 

*) So namentlich von Benninghoven und T o u t o n Anm. 1 
zitiert. 
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der Arzt nicht, wenn er diesen Rat erteile, eine unsittliche und pflicht¬ 
widrige Handlung begehe. 

In dieser Beziehung schliesse ich mich der Anschauung der¬ 
jenigen an, welche, wie insbesondere Max M a r c u s e es tut, den 
als therapeutisches Mittel sich darstellenden Rat an und für sich 
und wenn keine besonderen Umstände vorliegen, nicht für unsittlich 
und moralisch unstatthaft halten, die namentlich angesichts der 
schwankenden und geteilten Ansichten über die Sexualmoral nicht 
ohne weiteres die landläufige Meinung von der Unsittlichkeit jedes 
ausserehelichen Geschlechtsverkehrs entscheiden lassen und die in 
erster Linie betonen, dass der Arzt nicht Sittenrichter, sondern För¬ 
derer der Gesundheit sein soll. 

Aber auch wenn man den Rat zum illegitimen Geschlechtsver¬ 
kehr seitens des Arztes an und für sich und stets als unsittlich 
auffasst, so spielt diese Anschauung kaum eine Rolle hinsichtlich 
der Frage, wie dieser tatsächliche von einem Arzt erteilte Rat straf¬ 
rechtlich zu beurteilen ist. 

Moralische und strafrechtliche Verpönung sind streng zu trennen 
und die moralische Untersagung zieht nicht die strafrechtliche 
nach sich. 

1. Der Hat zum illegitimen Sexualverkehr an und für 
sich wird nach keinem Gesetz verböten oder gar bestraft. 

Man könnte vielleicht daran denken, ob nicht der be¬ 
treffende Rat sich nach dem Strafparagraphen über die 
Kuppelei (§ 180 StGB.) als ungesetzlich und strafbar dar¬ 
stellt. 

Der § 180 StGB, lautet: 

„Wer gewohnheitsmässig oder aus Eigennutz durch seine Ver¬ 
mittlung oder durch Gewährung oder Verschaffung von Gelegenheit 
der Unzucht Vorschub leistet, wird wegen Kuppelei mit Gefängnis 
bestraft; auch kann auf Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte, sowie 
auf Zulässigkeit von Polizei-Aufsicht erkannt werden.“ 

Der Arzt nun, der sich damit begnügt, dem Patienten 
lediglich den Rat zum Geschlechtsverkehr zu geben, ohne 
ihm Orte zwecks Schliessung von Verbindungen oder Aus 
Übung des Verkehrs oder gar bestimmte Personen zu solchen 
Zwecken zu nennen, wird zweifellos nicht gegen den § 180 
verstossen. 

Zwar hat man schon — und gerade das Reichsgericht — 
in der blossen intellektuellen Einwirkung auf eine Person, 
damit sie Unzucht begehe, ein Vorschubleisten der Unzucht 
gesehen, aber abgesehen davon, dass diese Ansicht auch 

41* 
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wieder stark bekämpft worden ist und überhaupt haupt¬ 
sächlich nur auf die Tätigkeit von Mädchenhändlera und 
Zuhältern sich bezog, so ist an eine Anwendung des § 180 
auf den lediglich den Geschlechtsverkehr anratenden Arzt 
schon deshalb nicht zu denken, weil ein solcher Rat keine 
Vorschubleistung durch Vermittlung oder Gewäh¬ 
rung oder Verschaffen von Gelegenheit enthält. 

Nun kann es allerdings geschehen und geschieht öfters, 
wie mir von Ärzten bestätigt wird und auch aus veröffent¬ 
lichten Krankengeschichten erhellt, dass der Arzt im ge¬ 
sundheitlichen und sozialen Interesse des unerfahrenen Pa¬ 
tienten, um ihn vor Verbindungen mit irgendwelchen be¬ 
liebigen umherstreifenden Dirnen oder vor leichtsinnigen 
Schwängerungen oder vor Ausbeutung zu schützen, zugleich 
mit dem Rat sexueller Betätigung die Mitteilung bestimmter 
Wirtschaften, Quartiere, ja Wohnungen verknüpft, wo der 
Patient zugängliche und relativ weniger gefährliche Fraueu- 
zimmer antreffen kann. 

Verletzt der Arzt in solchen Fällen den § 180? Zwar 
wird man das ärztliche Handeln nicht auf Eigennutz zu¬ 
rückführen, wohl aber das Merkmal des „Gewohnheits- 
mässigen“ ihm zuerkennen dürfen. 

Obgleich der Arzt nur selten die erwähnten bestimmten 
Angaben machen wird, so würde doch die Tatsache, dass 
er einer gewissen Kategorie von Patienten, den unerfahrenen, 
unbeholfenen usw. in der geschilderten Weise behilflich ist, 
sein Vorgehen zu einem gewolmheitsmässigen stempeln. 

Der Rat des Arztes unter den obigen Begleitumständen 
beschränkt sich auch nicht mehr auf eine intellektuelle Ein¬ 
wirkung, so dass sich die Behauptung nicht ohne weiteres 
zurückweisen lässt, der Rat des Arztes schaffe für den Ge¬ 
schlechtsverkehr günstigere äussere Bedingungen, d. li. 
er zeige das Merkmal, welches allgemein von Theorie und 
Praxis als Charakteristikum des Vorschubleisten im Sinne 
des § 180 StGB, betrachtet wird. 

Ebenso spricht manches für die Ansicht, dass nunmehr 
in dem Verhalten des Arztes ein Vorschubleisteu durch Ver- 
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m i 111 u n g oder Verschaffen von Gelegenheit zu 
finden ist, falls man diesen Begriffen die Definition der 
Theorie und Praxis zugrunde legt. 

Denn unter Vorschubleisten der Unzucht durch Vermittlung wird 
verstanden: 

„Eine Tätigkeit, welche auf das Zusammenbringen von Per¬ 
sonen zu Unzuchtszwecken gerichtet ist." (Olshausen zu § 180.) 

„Die Ermöglichung der Annäherung von Personen zu diesem 
Zweck, möge auch hiermit die Überlassung von Örtlichkeiten zum 
Zweck der Unzuchthandlung nicht verbunden werden" (Reichsgerichts- 
Entsch. Bd. XX, S. 202). Und unter „Verschaffung von Gelegenheit“ 
wird schon „der Nachweis eines geeigneten Ortes“ subsummiert. 
(Reichsgerichts-Entsch. Bd. XI, S. 149.) 

Immerhin aber kann man andererseits, namentlich da 
die konkrete Sachlage stets die rechtliche Beurteilung und 
gerade insbesondere in Kuppeleisachen beeinflusst, geltend 
machen, dass die Tätigkeit des Arztes noch keine eigent¬ 
liche Vermittlung der Unzucht und ebensowenig ein voll¬ 
endetes Verschaffen von Gelegenheit darstellt, auch wenn 
später der Patient — aber eben durch seine selbständige 
Tätigkeit — in den angegebenen Orten Verbindungen zwecks 
Geschlechtsverkehrs anknüpft oder diesen Verkehr dort 
ausübt. 

Der Arzt, wird man sagen, hat keine vollendete Kuppelei, 
sondern höchstens Vorbereitungs- oder Versuchshandlung be¬ 
gangen, die aber beide straflos sind. 

Demgegenüber ist jedoch zu bedenken, dass das Reichs¬ 
gericht z. B. zwar einen Dienstmann, der gegen Entgeld einen 
Fremden an die Wohnung einer Dime geführt hatte, von 
dem Vergehen der Kuppelei freisprach, aber nur deshalb, 
weil der Geschlechtsverkehr unterblieb, da die Wohnung 
nicht geöffnet und somit auch keine günstigeren Bedingungen 
für die Unzucht hergestellt wurden; an und für sich hat 
aber das Reichsgericht gerade in diesem Fall den Satz aus¬ 
gesprochen : 

„Dass unter Umständen schon durch Bezeichnung der Wohnung 
einer Dirne der Unzucht Vorschub geleistet werden kann, da dem 
solche Absichten verfolgenden Manne ein Ort nachgewiesen ist, an 
welchem er künftig Gelegenheit zum Betriebe der Unzucht findet.“ 
(Rechtsprechung des Reichsgerichts Bd. VIII, S. 297.) 
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Tatsächlich haben auch schon Gerichte einen Dienst¬ 
mann, der einen Fremden zu einer Dirne brachte, wegen 
Kuppelei bestraft (Olshausen zu § 180). 

Möge auch der Fall des zum illegitimen Geschlechts¬ 
verkehr unter Angabe bestimmter Orte, ja Personen raten¬ 
den Arztes einer besonderen Beurteilung würdig sein und 
sich von der Unterstützung der Unzuchtsabsichten seitens 
eines Führers oder von sonstigen Fällen deutlich genug 
unterscheiden, so halte ich es doch für wahrscheinlich, an¬ 
gesichts der dehnbaren Begriffsbestimmung der Kuppelei 
in Theorie und Praxis und der Neigung des Reichsgerichts 
zu strengeren Anschauungen in Sittlichkeitssachen, dass ein 
in oben erwähntem Sinne handelnder Arzt auf Anzeige hin 
(die z. B. seitens eines Vorstandes oder Mitgliedes eines 
Sittlichkeitsvereines sehr leicht möglich ist) wegen Kuppelei 
verurteilt würde, namentlich dann, wenn der Patient tat¬ 
sächlich in den bezeichneten Orten den Geschlechtsverkehr 
ausgeübt oder dort Bekanntschaften zu diesem Zweck ge¬ 
macht hat. 

2. Nicht minder als die Frage, ob der Rat zum ille¬ 
gitimen Geschlechtsverkehr eine selbständige, eine Haupttat 
— Kuppelei — bildet, wird sich das Bedenken erheben, ob 
nicht unter Umständen dieser Rat als Anstiftung oder Bei¬ 
hilfe zu einer vom Patienten begangenen straf¬ 
baren Handlung aufgefasst werden muss. 

Hierher gehört in erster Linie der Fall, wo in dem 
Rat notwendigerweise die Anempfehlung eines Ehebruchs 
enthalten ist, also überall wo der Arzt aus gesundheitlichen 
Gründen extramatrimonialen Verkehr verheirateten Personen 
anrät, die aus den verschiedensten Ursachen, z. B. Krank¬ 
heit, abnorme Gestaltung der Genitalien des anderen Ehe¬ 
teils oder eigener nur dem anderen Ehegatten gegenüber 
bestehenden Impotenz des Konsultierenden oder lange Tren¬ 
nung der Ehegatten usw. au der Ausübung des ehelichen 
Beischlafs verhindert sind. 

Begeht hier der Arzt eine strafbare Anstiftung oder 
Beihilfe zum Ehebruch, wenn der Patient dem Rate folgt? 
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Der Ehebruoh ist nach § 172 StGB, strafbar (mit Ge¬ 
fängnis bis zu 6 Monaten), aber nur auf Antrag und nur 
wenn wegen desselben die Ehe geschieden ist. 

Für den Anstifter ist die Strafe nach demselben Gesetz 
zu bemessen, welches auf die Handlung Anwendung findet, 
zu welcher er angestiftet hat (§ 48 Abs. 2 StGB.). Er ist 
mit derselben Strafe bedroht wie der Haupttäter. 

Für den der Beihilfe Schuldigen ist die Strafe nach 
den über die Bestrafung des Versuchs geltenden Grund¬ 
sätzen zu mindern (§ 49 Abs. 2 StGB.). 

Damit der Arzt wegen Anstiftung oder Beihilfe zu einem 
verübten Ehebruch des Patienten, dem er zum ausserehe- 
lichen Beischlaf riet, strafrechtlich belangt werden kann, 
ist natürlich die erste Voraussetzung, dass der Arzt genau 
wusste, dass der Patient verheiratet war. Damit der Tat¬ 
bestand der Anstiftung vorliegt, muss ferner der Arzt den 
Patienten zum strafbaren Beischlaf vorsätzlich bestimmt 
haben. 

Nach § 48 StGB, wird als Anstifter bestraft, „wer einen 
anderen zu der von demselben begangenen strafbaren Hand¬ 
lung durch Geschenke oder Versprechen, durch Drohung, 
durch Missbrauch des Ansehens oder der Gewalt, durch 
absichtliche Herbeiführung oder Beförderung eines Irrtums 
oder durch andere Mittel vorsätzlich bestimmt hat.“ 

Der Rat ist, wie man sieht, nicht unter den Anstiftungs¬ 
mitteln ausdrücklich angeführt, aber da die speziell an¬ 
gezogenen Mittel nur exemplikativ aufgezählt und eine An¬ 
stiftung durch noch „andere Mittel“ als möglich erklärt 
ist, so kann an und für sich auch der „Rat“ Anstiftungs¬ 
mittel unter Umständen sein. 

Erforderlich ist aber, dass, wie bei jedem Anstiftungs¬ 
mittel, der den Rat Erteilende dadurch denjenigen, dem er 
den Rat gibt, zu der strafbaren Handlung vorsätzlich be¬ 
stimmen, d. h. in ihm den Entschluss zur Tat liervorrufen 
will, und zweitens ist nötig, dass der Beratene infolge des 
Rates den verbrecherischen Entschluss fasst und die Tat 
ausführt. 
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Nicht jeder auf ausserehelichen Beischlaf bezügliche 
gegenüber einem verheirateten Ehegatten ausgesprochene 
sog. Rat des Arztes kann als Anstiftungsmittel betrachtet 
werden. 

Zunächst ist zu unterscheiden, in welcher Art und 
Form der Rat erteilt wird und überhaupt ob man es mit 
einem Rat im eigentlichen Sinne zu tun hat. 

In dieser Beziehung hat es meiner Ansicht nach seine 
gute Berechtigung mit Moll (in seiner bekannten „Ärzt¬ 
lichen Ethik“ [Stuttgart, Enke, 1902, S. 226 f.]) und ähnlich 
mit Magnus Hirschfeld und Iwan Bloch (in ihren 
Thesen für die Diskussion über die sexuelle Abstinenzfrage 
— auf der Jahresversammlung der deutschen Gesellschaft 
zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten am 9. und 
10. Juni 1911 in Dresden, These 18 und 19) auseinander¬ 
zuhalten, das ärztliche Gutachten, das objektive Urteil einer¬ 
und den eigentlichen Rat andererseits 1 ). 

So liegt in der blossen „Erklärung des Arztes, dass 
der sexuelle Verkehr vom Standpunkt der Gesundheit an¬ 
gezeigt sei“ (Mol 1), an und für sich kein wirkliches Zu¬ 
raten zu diesem Verkehr und jedenfalls keine Anstiftung. 

Das gleiche gilt von dem Verfahren, das Bloch und 
Hirse Ilfeld — überhaupt anscheinend als allgemein stets 
zu befolgende Regel — vorschlagen: nämlich mit dem Pa¬ 
tienten 4 Punkte zu erörtern: 1. die Vorteile,-2. die Nach¬ 
teile sexueller Enthaltung, 3. den Nutzen, 4. die Gefahren 
sexueller Betätigung (vor allem mit Prostituierten), ausser¬ 
dem die Faktoren, welche auf Stärke des Triebes imd der 
Hemmungen einwirken (Lebensweise) und zwar die Erörte¬ 
rung so vorzunehmen, dass der Weg, den der Patient ein¬ 
schlägt, ausschliesslich seinem Ermessen überlassen bleibt. 

Mag man auch in moralischer Hinsicht derartige Gut¬ 
achten im Sinne Blochs, Hirschfelds, Molls als 
etwas sophistisch bezeichnen (was ich übrigens nicht für 
zutreffend halte), mag man auch sagen, dass die moralische 

J ) Neuerdings hat auch Max M a r c u s e diese Unterscheidung 
gemacht. Vgl. „Ein Fall von vielfach komplizierter Sexualperversion." 
Allg. Zeitschr. f. d. gesamte Neurologie und Psychiatrie, Bd. IX, S. 298. 
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Verantwortung des Arztes beim sog. objektiven Urteil die 
gleiche ist, wie beim eigentlichen Rat, weil ein solches 
Urteil von der für den Patienten autoritativen Persönlich¬ 
keit des Aiytes ausgehend, doch als Rat, als Zureden auf¬ 
gefasst werde und in diesem Sinne wirke, möge man also 
in Fällen, in denen der aussereheliche Geschlechtsverkehr 
ein Strafgesetz verletzen würde, das diesen Verkehr objektiv 
förderlich erachtende Gutachten nicht minder wie den eigent¬ 
lichen Rat für pflichtwidrig halten, so kann dennoch 
in einem solchen Gutachten kein für die Anstiftung in 
strafrechtlichem Sinne genügendes Mittel erblickt 
werden. 

Ja ich gehe noch weiter und meine, dass, selbst wenn 
der Arzt den direkten Rat zum extramatrimonialen Beischlaf 
erteilt, dieser Rat in einer Weise gegeben sein muss, dass 
er ein „Zureden“, ein ausdrückliches Verordnen, kurz einen 
der psychischen Wirkungsfähigkeit der in § 48 StGB, spe¬ 
ziell aufgezählten Anstiftungsmittel ähnlichen Charakter ent¬ 
hält, damit der Rat wirklich diesen Mitteln gleichgestellt 
und der Arzt wegen Anstiftung zu dem begangenen Ehe¬ 
bruch verurteilt werden kann. 

Dabei dürfte noch ein Punkt zu beachten sein: Wie 
man auch über die Beschaffenheit des Rats als Anstiftungs¬ 
mittel denken mag, so wird man jedenfalls verlangen müssen, 
dass der Ehebruch in einem gewissen nahen zeitlichen Ver¬ 
hältnis zu dem ärztlichen Rat steht. 

Es kann nicht ein, Jahr und Tag nach dem erteilten 
Rat begangener Ehebruch auf die Anstiftung des Arztes 
zurückgeführt, sondern es muss dann aus der längeren Nicht¬ 
ausführung der Handlung geschlossen werden, dass das An¬ 
stiftungsmittel eben nicht die notwendige Wirkungsfähigkeit 
hatte und der Täter sich später selbständig zur Tat ent¬ 
schloss. 

Ähnliches wie für die Anstiftung zum Ehebruch durch 
ärztlichen Rat gilt für die Beihilfe zu dieser Handlung. 

Nach § 49 StGB, wird als Gehilfe bestraft, wer dem 
Täter zur Begehung des Verbrechens oder Vergehens durch 
Rat und Tat wissentlich Hilfe leistet. 
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Der Unterschied zwischen Anstiftung und Beihilfe be¬ 
steht darin, dass durch die Anstiftung in dem Täter der 
Entschluss zur Tat hervorgerufen, durch die Beihilfe der 
sei er zur Tat schon entschlossene oder noch nicht ent¬ 
schlossene Täter lediglich in seinem Entschluss bestärkt oder 
in seinem Handeln, in der Vorbereitung oder Ausführung 
der Tat unterstützt wird. 

Auch hier wird man, damit man von einer strafbaren 
Beihilfe sprechen kann, davon ausgehen müssen, dass der 
Rat des Arztes eine gewisse Stärke des Zuredens, ein Er¬ 
muntern zum Ehebruch, kurz eine starke Beeinflussungs¬ 
kraft aufweist. Auch das oben hinsichtlich der Zeit der 
Begehung des Ehebruchs Gesagte wird nicht minder für 
die Frage nach der strafbaren Beihilfe zutreffen. 

Mit interessanten Gestaltungen strafbarer Beihilfe hat 
sich zweimal das Reichsgericht beschäftigt (Reichsgerichts- 
Entscheidungen Bd. V, S. 141—142 u. Bd. XIII, S. 265). 

Zwar handelte es sich nicht um Beihilfe durch ärzt¬ 
lichen Rat, sondern durch Mitwirkung bei einem Ehren¬ 
gericht wegen Zweikampfes, aber die durch das Reichs¬ 
gericht erfolgt» Charakterisierung der Situation und die 
daraus resultierende Annahme strafbarer Beihilfe sind gerade 
auch für unser Thema lehrreich und gestatten den Schluss, 
dass selir wohl auch der ärztliche Rat zum ausserehelichen 
Beischlaf unter Umständen als Beihilfe zum Ehebruch er¬ 
scheinen könnte, ja dass das Reichsgericht eventuell nicht 
einmal die strengen Voraussetzungen für den Tatbestand 
der strafbaren Beihilfe beim ärztlichen Rat verlangen 
würde, die ich oben für nötig erachtete. 

Das Reichsgericht erklärte in seiner Entscheidung Bd. V, dass 
der Tatbestand der Beihilfe durch Mitwirkung bei einem sich für die 
Statthaftigkeit eines Zweikampfes aussprechenden Ehrengerichtes ge¬ 
geben sei. Es handele sich nicht um ein „sachliches Gutachten“, 
wenn der Ausspruch für die Duellanten massgebend sei. Es sei nicht 
nötig, dass der Wille des Angeklagten darauf gerichtet gewesen sei, 
zum Zweikampf zu bestimmen, es habe zum Tatbestand der Beihilfe 
genügt, dass durch die von dem Angeklagten mitzuverantwortendc 
psychische Einwirkung, welche der ehrengerichtliche Spruch ausübe, 
der schwankende Verbrechenswille befestigt und gekräftigt worden sei. 
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In dem der anderen Entscheidung Bd. XIII zugrunde liegenden 
Fall hatte das Ehrengericht nach einer erfolgten und angenommenen 
Herausforderung lediglich die unter den Duellanten streitige Frage 
der Art der zu benützenden Kampfeswaffen zum Austrag zu bringen. 
Die Mitwirkung des Angeklagten an diesem Ehrengericht hält das 
Reichsgericht für strafbare Beihilfe, weil in der Entscheidung des 
Ehrengerichts eine den Zweikampf durch Rat fördernde Tätigkeit 
zu erblicken sei. Der Angeklagte habe den verbrecherischen Willen 
der zum Duell schon entschlossenen Haupttäter in einer bestimmten 
Weise unterstützt und gefördert, d. h. er sei strafbarer Gehilfe ge¬ 
wesen. 

Das Reichsgericht gelangt in den erwähnten beiden Fällen zur 
Annahme strafbarer Beihilfe, offenbar hauptsächlich wegen der autori¬ 
tativen Stellung des Ehrengerichts und des von ihm auf die Duellanten 
ausgeübten moralischen und sozialen Zwanges, seinen Entscheidungen 
sich zu fügen. Dies kommt in der ersten Entscheidung des Reichs¬ 
gerichts auch direkt zum Ausdruck. Auf dem gleichen Gesichtspunkt 
beruht auch die Erwähnung des Reichsgerichts, dass die Entscheidung 
des Ehrengerichts nicht als blosses „sachliches Gutachten" zu be¬ 
trachten sei. 

Wenn nun auch die Stellung des Arztes gegenüber 
dem Patienten nicht derjenigen des Ehrengerichts zu den 
Duellanten gleichzustellen ist, so hat doch auch sie einen 
autoritativen Charakter und je nach dem Patienten kann 
auch das blosse sachliche Gutachten des Arztes wie eine 
zu befolgende Anordnung wirken. 

Welche Entscheidung das Reichsgericht in der Frage 
eines auf objektives Gutachten eines Arztes hin verübten Ehe¬ 
bruches fällen würde, lässt sich nicht sagen. Ich würde 
jedenfalls angesichts den immerhin recht wesentlichen Unter¬ 
schieden zwischen der Stellung des Ehrengerichts zu den 
Duellanten und derjenigen des Arztes zu dem Patienten, 
der viel freier und ungebundener in seinen Entschliessungen 
ist trotz ärztlichen Rates als der Duellant nach Fällung 
der ehrengerichtlichen Entscheidung, ich würde in den er¬ 
lassenen Urteilen des Reichsgerichts kein Hindernis sehen, 
mindestens objektive Gutachten des Arztes über die Not¬ 
wendigkeit ausserehelichen Geschlechtsverkehrs eines Ver¬ 
heirateten nicht als Beihilfe zu dem erfolgten Ehebruch zu 
betrachten Und eine intensivere Beeinflussung durch den 
Arzt zu verlangen, damit strafbare Beihilfe vorliege. 
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Die Intensität einer solchen Beeinflussung wird aller¬ 
dings erhöht sein, wenn der Arzt — und da-s muss er gerade 
tun, um seiner ärztlichen Pflicht zu genügen — zugleich 
mit dem Rat extramatrimonialen Beischlafes die Empfehlung 
von prophylaktischen Mitteln verbindet. Freilich durch der¬ 
artige Empfehlung von Mitteln, welche die Ansteckungs¬ 
und Schwängerungsgefahr herabminderu sollen, nähert sieh 
dann der Rat dem Charakter der Anstiftung oder Beihilfe, 
andererseits bringt die Unterlassung der Angabe dieser 
Prophylaktika den Arzt von der Scylla immerhin in die 
Charybdis, indem er mindestens eine schwere moralische 
Verantwortung für die vom Patienten etwa, erworbene Ge¬ 
schlechtskrankheit auf sein Gewissen lädt, falls mau nicht 
unter Umständen ihn sogar für diese Gesundheitsschädigung 
auch rechtlich haftbar machen will (hierüber das Nähere 
später). 

In einem Fall hat der Arzt keinerlei strafrechtliche In¬ 
anspruchnahme aus dem Rat zum Ehebruch zu fürchten, 
nämlich wenn der andere Ehegatte dem ausserehelichen Ver¬ 
kehr zustimmt. 

Wie mir Dr. Max Marcuse mitteilt, kommt es tat¬ 
sächlich vor, dass Eheleute, welche aus dem oder jenem 
Grunde den ehelichen Beischlaf nicht ausführen können und 
den Arzt w r egen auftretender gesundheitlicher Folgen kon¬ 
sultieren, damit einverstanden sind, dass der eine oder 
andere an und für sich potente Ehegatte extramatrimoniale 
Befriedigung sucht. 

Läge in einem solchen Falle auch eine Anstiftung oder 
Beihilfe zu diesem Ehebruch in dem dazu veranlassenden 
Rat, so wäre der Arzt doch straflos. 

Die Strafbarkeit des Ehebruchs hängt nämlich von der 
vorherigen Scheidung der Ehe wegen des Ehebruchs ab 
(§ 172 StGB.). 

Wegen des mit Zustimmung des anderen Ehegatten 
vollendeten Ehebruchs kann aber die Ehe nicht geschieden 
werden nach § 1565 Abs. 2 BGB. 

Ist aber die Scheidung Bedingung für die Strafbarkeit 
des Ehebruchs, so kann auch der Teilnehmer (Anstifter oder 
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Gehilfe) des Ehebruchs nicht gestraft werden, wenn die 
Scheidung wegen des Ehebruchs nicht möglich erscheint. 

3. Ausser dem Ehebruch ward höchstens noch der gleich¬ 
geschlechtliche Verkehr Anlass geben zur Untersuchung 
der Frage, ob der Arzt durch seinen Rat sexueller Be¬ 
tätigung sich einer strafbaren Teilnahme an einem vom 
Patienten begangenen Vergehen schuldig macht. 

Verschiedene Ärzte haben nämlich schon in Schriften 
darauf hingewiesen, dass man dem Homosexuellen ebenso 
wie dem Heterosexuellen den seiner Natur entsprechenden 
Geschlechtsverkehr nicht verwehren solle, falls keinerlei 
Rechte anderer verletzt würden. 

Würde nun ein Arzt einem ihn konsultierenden Homo¬ 
sexuellen den Rat geben, zur Beseitigung seiner durch die 
geschlechtliche Enthaltsamkeit bewirkten schweren körper¬ 
lichen und seelischen Leiden homosexuellen Verkehr zu 
pflegen, so müsste hinsichtlich der Frage, ob und wann ein 
derartiger Rat als Anstiftung oder Beihilfe zu § 175 StGB, 
strafbar wäre, das gleiche gelten, was ich oben über den 
Rat des Arztes an einen Verheirateten, extramatrimonialen 
Beischlaf jm vollziehen, gesagt habe. 

Auch hier wäre zu untersuchen, ob eine wirkliche Be¬ 
einflussung, ein wirkliches Zureden stattfand oder nicht, 
insbesondere ob nicht eine blosse objektive Empfehlung, 
ein Gutachten, ein Urteil abgegeben wurde. 

Übrigens müsste auch bewiesen werden, dass der Arzt 
gerade zu einem strafbaren Verkehr geraten hat, d. h. 
zu einem beischlafähnlichen, da ja nur diese Art homo¬ 
sexuellen Verkehrs strafbar ist Dass aber ein Arzt gerade 
eine derartige Betätigung angeraten hätte, erscheint kaum 
denkbar. 

Umgekehrt wird der Arzt, wenn er auch dem Homo¬ 
sexuellen empfiehlt, die sexuelle Enthaltung aufzugeben, ihm 
einschärfen, dass er nicht gegen das Gesetz verstossen und 
höchstens mit straflosen homosexuellen Handlungen sich 
begnügen soll. Natürlich setzt das voraus, dass der Arzt 
auch genau die peinlichen und nicht gerade einfachen 
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Unterscheidungen des Reichsgerichts in der Auslegung des 
§ 175 kennt. 

4. Überall da nun, wo man an und für sich den Rat 
des Arztes zum ausserehelichen Verkehr als strafbare Hand¬ 
lung auffassen würde, sei es als Kuppelei, isei es als An¬ 
stiftung oder Beihilfe zu den §§ 172 oder 175, wäre noch 
ein Gesichtspunkt zu prüfen, der eventuell die Strafbarkeit 
des Arztes beseitigen könnte, nämlich die Frage nach der 
Rechtswidrigkeit. 

Viele objektiv strafbare Tatbestände können nicht nur 
in rechtswidriger, sondern auch in rechtmässiger Weise 
realisiert werden. 

Sollte nun nicht der im gesundheitlichen Interesse des 
Patienten gegebene ärztliche Rat eine rechtmässige Handlung 
bilden, auch wenn der Geschlechtsverkehr des Patienten 
Rechte Dritter oder überhaupt ein Strafgesetz verletzt? 

Bei gewissen aus medizinischen Gründen im gesund¬ 
heitlichen Interesse des Patienten vorgenommonen Hand¬ 
lungen, die objektiv den Tatbestand eines strafbaren Aktes 
erfüllen, ist man einig darüber, dass die Handlung als 
rechtmässige zu gelten hat, so z. B. bei der Vernichtung 
der Leibesfrucht im Falle schwerer Gesundheitsgefährdung 
der Mutter, so bei ärztlicher Behandlung überhaupt, min¬ 
destens wenn der Patient der Behandlung zustimmt, möge 
auch der Arzt in die körperliche Integrität eingreifen und 
objektive Körperverletzungen begehen. 

In diesen Fällen herrscht allgemeines Einverständnis 
darüber, dass die Handlung keine rechtswidrige, sondern eine 
rechtmässige ist; über den Grund der Rechtmässigkeit be¬ 
steht aber grosse Uneinigkeit 

Je nach dem Grund, den man für den Ausschluss der 
Rechtswidrigkeit bei den erwähnten, allgemein als recht¬ 
mässig angesehene Handlungen anführt, könnte man wohl 
theoretisch sich auf den einen oder anderen dieser Gründe 
berufen wollen, um die Rechtmässigkeit des im gesundheit¬ 
lichen Interesse erfolgenden Rats zum ausserehelichen Ge¬ 
schlechtsverkehr darauf zu stützen, auch wenn dieser Rat 
objektiv einen strafbaren Tatbestand ausmacht; so könnte 
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man eventuell die Theorie anwenden, wonach der medizi¬ 
nische Zweck jede für die Gesundheit des Patienten 
nötige Behandlung rechtfertige oder unter Anlehnung an 
die Theorie von der die Rechtmässigkeit oder Rechtswidrig¬ 
keit bedingenden Kulturnorm die Strafbarkeit des für 
das gesundheitliche Interesse des Patienten nötigen Rates 
als unserer heutigen Kulturnorm widersprechend betrachten. 

Tatsächlich ist aber die Grundlage, wovon diese An¬ 
schauungen ausgehen würden, nämlich dass der betreffende 
ärztliche Rat ein rechtmässiger ist, keineswegs allgemein 
anerkannt und diese oder jene aus dieser oder jener Theorie 
geschöpfte vereinzelte Anerkennung der Rechtmässigkeit 
würde kaum die Billigung der Gerichte finden angesichts 
der heute in offiziellen und Richter kreisen herrschenden sexu¬ 
ellen Anschauungen, dies um so weniger, als das Reichs¬ 
gericht ausdrücklich sogar bei einer ärztlichen Operation, 
wo keine Verletzung fremder Rechte in Betracht kam, viel¬ 
mehr lediglich der das eigene Wohl des Patienten be¬ 
zweckende Eingriff in seinen Körper, die Theorien zurück¬ 
gewiesen hat, welche in dem ärztlichen Beruf oder in der 
Verfolgung medizinisch indizierter Zwecke einen Grund für 
die Rechtmässigkeit der ärztlichen Behandlung erblicken. 

5. Ein Gesichtspunkt wäre noch zu prüfen, der eventuell zur 
Straflosigkeit eines Rates führen könnte, der an und für sich Teil¬ 
nahme eines Delikts darstellt, ich meine den Notstand. Der § 54 
St.G.B. besagt: 

„Eine strafbare Handlung ist nicht vorhanden, wenn die Hand¬ 
lung ausser dem Fall der Notwehr in einem unverschuldeten, auf 
andere Weise nicht zu beseitigenden Notstand zur Rettung aus gegen¬ 
wärtiger Gefahr für Leib oder Leben des Täters oder eines Ange¬ 
hörigen begangen worden ist.“ 

Befindet sich ein Täter im Notstand, so liegt keine strafbare 
Handlung vor und — wenigstens herrschender Ansicht nach — der 
Teilnehmer an der Tat (Anstifter oder Gehilfe) ist gleichfalls straflos. 

Würde also Ehebruch oder Vergehen gegen § 175 im Notstand 
begangen, dann würde auch der zu diesen Handlungen durch seinen 
Rat anstiftende oder Hilfe leistende Arzt keine Strafe zu befürchten 
haben. 

Kann nun aber die Befriedigung des Geschlechtstriebes durch 
Notstand geboten sein? Ich weiss wohl, dass den meisten Menschen 
schon das blosse Aufwerfen dieser Frage gleichsam eine Art Unsitt- 
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lichkeit erscheint und die Verneinung für sie einem Zweifel nicht 
unterliegt. 

Das enthebt aber nicht der Pflicht: objektiv die Frage zu 
prüfen. 

Ist tatsächlich die sexuelle Abstinenz im konkreten Einzelfall 
gesundheitsschädlich und machen sich solche Schäden heim Indi¬ 
viduum geltend, dann besteht eine unmittelbare unverschuldete Ge¬ 
fahr für den Leib. Nach dem Gesetz braucht diese Gefahr nicht, 
wie Moll in seinen „Untersuchungen über die Libido sexualis" 
(Berlin, Kornfeld, 1898, S. 719) meint, ein äusserer Umstand zu sein, 
auch ein innerer Zustand fällt unter den § 54. 

Haben des weiteren alle Mittel hygienischer oder medikamentöser, 
sonstiger therapeutischer Natur nichts genützt und kann nur aus 
dem der Natur des Individuums entsprechenden Geschlechtsverkehr 
Heilung seiner Leiden erhofft werden, dann ist dieser Verkehr er¬ 
forderlich zur Beseitigung der bestehenden Gefahr für den Leib, 
d. h. die Voraussetzungen des § 54 St.G.B. treffen zu. 

Kann nun aber das Individuum, welches verheiratet ist, aus 
dem oder jenem Grunde nicht in der Ehe den Geschlechtstrieb be¬ 
friedigen, so würde dann der Ehebruch im Notstand verübt sein. 
Das gleiche müsste gelten von den Homosexuellen, dessen Trieb eine 
Befriedigung in strafbarer Form erheischen würde. 

Natürlich wird kein Gericht Deutschlands jemals in solchen 
Fällen Notstand annehmen. Da unter den Ärzten selbst Uneinigkeit 
darüber herrscht, ob die sexuelle Abstinenz gesundheitsschädlich sein 
kann oder nicht, würde jedes Gericht sich in einem behaupteten Not¬ 
standsfall der Ansicht anschliessen, welche die Gesundheitsschäd¬ 
lichkeit der geschlechtlichen Enthaltung verneint, des weiteren würde 
jedes Gericht, selbst wenn es in concreto eine durch die Abstinenz 
bewirkte Gehundheitsschädlichkeit anerkennen würde, einfach sich auf 
den Standpunkt stellen, dass die Gesundheitsschädlichkeit durch andere 
Mittel behoben werden könne und der sexuelle Verkehr nicht un¬ 
bedingt zur Heilung der Leiden nötig sei, insbesondere würde bei 
einem Verstoss gegen § 175 niemals anerkannt werden, dass der 
Homosexuelle gerade in strafbarer Weise verkehren müsste. 

Die Anwendung des Notstandsparagraphen auf Sittlichkeitsdelikte 
würde übrigens auch sehr missliche Zustände hervorrufeu. Muss 
man auch beim Ehebruch und namentlich bei den Homosexuellen es 
für kein besonderes Unglück halten, wenn unter Umständen eine 
Straflosigkeit wegen Notstand einträte, so braucht man nur an die 
konsequente Anwendung des Notslandes bei anderen wirklich besonders 
gefährlichen Sittlichkeitsverbrechen zu denken, um die Unmöglichkeit 
einer Straflosigkeit auf Grund § 54 einzusehen. 

Denn kann der Geschlechtstrieb ein Grund für diese Straflosig¬ 
keit sein, dann hat auch der Pädophile, der einen angeborenen Trieb 
für kleine Kinder hat und nur durch einen entsprechenden Sexual- 
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verkehr in gesundheitlich zuträglichen, ihn von körperlichen Be¬ 
schwerden befreienden Weise seinen Trieb befriedigen kann, das Recht, 
sich auf § 54 zu berufen. 

Um dieser horrenden Konsequenz zu entgehen, müsste man dann 
wenigstens der — allerdings nicht herrschenden — Ansicht sich an- 
schliessen, welche den § 54 dahin auslegt, dass eine Proportionalität 
zwischen dem zu rettenden Gut (hier die Gesundheit) und dem zu 
verletzenden (die sexuelle Integrität des Kindes) bestehen muss. Das 
würde natürlich dazu führen, dass die sexuelle Integrität des Kindes 
höher als die Gesundheit des Täters gewertet und der § 54 nicht 
angewendet würde. 

Jedenfalls wird, wie man die Sache auch auffasst, praktisch 
kein Gericht jemals die strafbare Befriedigung des Geschlechtstriebes 
auf Grund des § 54 St.G.B. für straflos halten. 

(Fortsetzung folgt.) 

Der Selbstmord auf sexueller Basis. 

Von Professor Felix Asnaurow. 

A ls Produkt psycho-physischer Faktoren betrachtet könnte 
unser Zeitalter im allgemeinen das christlich¬ 
kapitalistische genannt werden; blicken wir aber 
näher und tiefer in den Entwickelungsprozess unserer 
Zivilisation, so müssen wir unsere Epoche als Zeitalter der 
Selbstzerstörung ansehen. Wir glauben, dass Mili¬ 
tarismus, Prostitution, Alkoholismus, Züchtung algolagnischer 
Instinkte, sexueller Anomalien und Perversitäten nie so ge¬ 
wütet und nie soviel Opfer verschlungen haben, wie im 
Zeitalter kapitalistisch-christlicher „Kultur“. 

Es ist hier nicht meine Aufgabe, im einzelnen Beweise 
für diese Behauptung anzuführen; ein jeder, welcher sie 
sucht, findet sie täglich in den soziologischen und medi¬ 
zinischen Forschungen der Wissenschaft, in den Staatsbud¬ 
gets, in Politik und Tagespresse, in Theater und Literatur 
und endlich .... auf der Strasse. — 

In diesem Artikel unterziehe ich einer kurzen Behand¬ 
lung eine von den vielen Arten der modernen Selbstzer¬ 
störung, und zwar eine speziell-sexuelle, — den Selbstmord 
auf geschlechtlicher Grundlage. Da derselbe mit unserer 

Sexual-Probleme. 9. Heft. 1912. 42 
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ganzen modernen Zivilisation in engem Zusammenhang steht 
und quasi aus derselben hervorgeht, so bin ich gezwungen, 
seinen Entwickelungsgang durch diese Zivilisation zu ver¬ 
folgen. — 

„Der Selbstmord ist ein krimineller Akt, der sich gegen 
den Täter selbst richtet. Sein Vorkommen ist an sich schon 
in jedem Fall ein Beweis für die hochgradige Bewusstseins¬ 
und Urteilstrübung, unter der das betreffende Individuum 
steht“ (Dr. Georg Lomer). Selbstmord mit sexuellem 
Zusammenhang beginnt im allgemeinen von der Pubertäts¬ 
zeit an: „liefert doch die Pubertätszeit eine ganz aus der 
Linie fallende, auffallend hohe Selbstmordziffer“ (Prof. 
Dr. G. Gau pp). 

Nach den neueren Untersruchungen, u. a. von Möbius, 
schafft nicht der Hode den Geschlechtstrieb, sondern regt 
ihn nur an. Es ist vielmehr im Gehirn ein korrespondieren¬ 
des Zellsystem anzunehmen, dessen spezielle Aufgabe es 
ist, einerseits die aus der Geschlechtssphäre hinaufstrahlenden 
mächtigen Reize, wie in einem Brennpunkt, zu vereinigen, 
andererseits den unmittelbaren Ausgangspunkt zu bilden für 
alle Liebesbestrebuugen, deren unmittelbare Auslösung durch 
die Keimdrüsen erfolgt. In der Regel arbeiten beide zu¬ 
sammen, die Geschlechtsteile und das Gehirn. — 

Wir folgen hier Dr. Lacassagnes Einteilung, wo¬ 
nach das Gehirn aus drei Komponenten besteht: der des 
Gefühls, der Intelligenz und des Willens. — 

In der Kindheit und Pubertätszeit herrscht weitaus das 
Gefühl vor, und auf dieses Gefühl wirken hauptsächlich 
zwei Faktoren: Individualität und Milieu. 

Betrachten wir erstere und fragen wir uns, wie sieht 
es mit der sexuellen Psyche des Kindes während der Puber¬ 
tätszeit aus ? 

Zu den gewöhnlichen Veränderungen, welche in der 
Pubertätszeit auftreten, gehören nach Kräpelin: „die 
lebhafte Tätigkeit der Einbildungskraft, die eigentümlichen 
Stimmungsschwankungen, die Reizbarkeit, die Neigung zur 
Schwärmerei und Empfindsamkeit, die geschlechtliche Er¬ 
regbarkeit, die Antriebe zu allerlei unvermitteltem und un- 
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überlegtem Handeln.“ Hebt sich aus diesem Gefühlskom- 
plex der geschlechtliche Faktor besonders heraus, so resul¬ 
tiert das charakteristische Leiden der Pubertätszeit. Nach 
Dr. E. Meirowskys Forschungen erfasst der Drang zur 
Onanie zwei Drittel aller Schüler. „Ähnliche Zahlen (60»/o) 
ergab die russische Sexualenquete (Zeitschr. für B. d. G.- 
Kr. S. 247), während Dr. Julian Marcuse 92% und der 
bekannte Hygieniker Prof. Herrn. Cohn mit 99o/ 0 die 
höchste Zahl angibt. Auf der sexualpädagogischen Enquete 
in Budapest wurden 96,7o/o ermittelt“ (Meirowsky). 
Nach derselben Quelle fallen 26,1 o/ 0 auf das Alter vom 
14. und 21,4% auf das Alter vom 15. Jahre. l,2o/o onaniert 
schon vom Alter zwischen 6—10 Jahren. „Wir sehen, dass 
die grosse Mehrzahl aller Schüler von der Masturbation er¬ 
griffen wird, und wenn der grösste Teil sie ohne ausge¬ 
sprochen schädliche Formen überwindet, so erkrankt doch 
ein Viertel an Symptomen, die eine funktionelle Störung 
des Nervensystems anzeigen: seelische Depression, Denk¬ 
müdigkeit, Schwäche, Unlust, Verdrossenheit, Nachlassen des 
Gedächtnisses usw.“ (Meirowsky). 

Wie reagiert nun das Milieu, d. h. Schule und Haus, 
während der Pubertätszeit auf die Entwickelung des Indi¬ 
viduums. — Was das Haus anbetrifft, so ist in dieser Hin¬ 
sicht die Ignoranz und Indolenz der Eltern eine geradezu 
kriminelle. Die Väter entschuldigen sich mit ihrem Beruf, 
die Mütter finden zu allem anderen Zeit, nur nicht zum 
Seelenstudium ihres Kindes, und beide Eltern sind froh, 
wenn sie ihre Kinder in die Schule abgeschoben haben. 
Was letztere anbetrifft, so weiss ja ein jeder Sachverständige, 
wie traurig es mit dieser Schule aussieht. Wir sind mit 
Dr. phil. Karl Molitor vollständig einverstanden, wenn 
er sagt: „Unsere Mittelschule ist ja erst in zweiter Linie 
Erziehungs- und Lehranstalt, in erster Linie ist sie ein In¬ 
stitut zur Erwerbung von Berechtigungen. Immer mehr 
drängt die Entwickelung (,die kapitalistisch - christliche!‘ 
Anm. des Autors), das Reifeprüfungszeugnis zur conditio 
sine qua non nicht nur für jede höhere Laufbahn, sondern 
für ganz untergeordnete Anstellungen im Staatsdienst und 
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bei grossen Unternehmungen zu machen. Die Tendenz, die 
dem zugrunde liegt, ist klar: Die sozialen Ober- und Mittel¬ 
schichten wollen auf diese Weise ihren Söhnen eine mös- 
liehst grosse Zahl von Futterplätzen von vorneherein sichern. 
Mit der Maturitätsprüfung hat so mancher junge Mann den 
grössten Teil seiner Lebensarbeit bereits hinter sich; das 
andere besorgt der Onkel oder der Taufpate. Nur dass sich 
diese so wohl ausgedachte Einrichtung furchtbar rächt: der 
natürlichen Bedeutung der Knaben- und Jünglingsjahre 
wird so eine künstliche und ungesunde hinzugefügt: nicht, 
wie sich das Individuum in dieser Zeit entwickelt, sondern 

was es leistet. Das Berechtigungswesen 

drückt unserer ganzen Schule einen unge¬ 
sunden Charakterauf. Sie macht den Lehrer zu einem 
Werkzeug der sozialen Auslese, bringt ihn in eine Doppel¬ 
stellung zu den Schülern, vergiftet sein Verhältnis zu den 
Eltern.“ Der Lehrer wird durch diesen anomalen Sach¬ 
verhalt in der heutigen Schule aus der Stellung eines Päda¬ 
gogen zu einem Trainer degradiert ; und eine solche Schule 
wird für die grösste Mehrzahl der Jugend zu einer Qual¬ 
anstalt. Auf welcher Basis und in welchem Milieu der 
werdende Mensch sich entwickelt, darüber möge uns das 
Urteil hervorragender deutscher Männer über ihre Schulzeit 
belehren, von denen ich nur einige zitieren möchte 1 ). 
„Meine Schülerjahre auf verschiedenen Gymnasien gehören 
zu meinen trübsten, freudlosesten Erinnerungen. . . Wahr¬ 
lich ich kann heutzutage vollkommen die zahlreichen Schüler¬ 
selbstmorde begreifen, die unsere Zeitungsspalten füllen“ 
(Heinrich Vierordt). — „Meine Sclnilerjalire waren 
die traurigsten meines Lebens“ (W i 1 h e 1 m W a 11 o t). — 
„Im grossen ganzen betrachtete ich die Schule als leidiges 
Muss und suchte mich möglichst ihrem Zwange zu ent¬ 
winden. Ich habe den begründeten Verdacht, dass meine 
Schuljahre eine grosse Zeitvergeudung bedeuten, ja eine 
Unterdrückung von Kräften, die in grösserer Freiheit sich 
weit rascher und besser entwickelt hätten“ (B r u n o W i 11 e). 
— „Musterschüler kann man nämlich nur sein, wenn man 

*) Schülerjahre namhafter Zeitgenossen. Alfred Graf. 
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über einen reichlichen Stumpfsinn verfügt“ (Ernst Frei¬ 
herr von Wolzogen). — „Als ausgesprochener Indi¬ 
vidualist halte ich übrigens von der Schule, wie sie ist, 
überhaupt nicht allzuviel: sie nivelliert die meisten Geister“ 
(Ernst Ziel). — „Was das seelische Befinden betrifft, 
so muss ich zu meinem Bedauern konstatieren, dass ich 
mich in meinem ganzen Leben, auch in der aufreibendsten 
Berufsarbeit, nicht so unglücklich gefühlt habe, wie in der 
Schule. Was einem ein Greuel war, wurde einem gewalt¬ 
sam aufgezwungen und dadurch Hass und Verbitterung 
gegen Schule und Haus erweckt. Die in Schule und Haus 
herrschende Geschlechtsmoral war durch und durch heuch¬ 
lerisch, verlogen und ignorant“ (Maurice Reinh. von 
Stern). — „Ich habe bis zu meinem fünfzehnten Jahre 
die Schule verwünscht, nach meinem fünfzehnten Jahre 
die Schule verflucht“ (Karl Spitteier). — „Es gibt 
wenige Dinge in meinem Leben, an die ich mit so grossem 
Grauen zurückdenke, wie meine Gymnasiastenzeit“ (K o n - 
rad Sittenfeld). — „Das Kind ist ein wundersamer 
Künstler: es drückt die Welt aus. Aber dann klappt die 
Mausefalle der Schule hinter ihm zu; nun wird’s zum Hand¬ 
langer der Bildung zerstückt und die Gnade der Ahnung 
ihm mit der gottschauenden Seele herausgerissen“ (Richard 
Schaukal). — „Die Lehrer waren unsere natürlichen 
Feinde und jeder Streich, den wir ihnen spielen konnten, 
eine Wohltat. Ja, die Schule war für mich ein kleines 
,Zuchthaus“. Sexuell wurde in den Schulen viel »geschwei- 
nigelt“ mit pornographischen Bildern, Onanie u. dergl. Die 
Pflege des Verstandes war in der Schule trocken, daher ab- 
stossend, die Pflege des Charakters war gleich Null“ (Prof. 
Dr. August Forel). Fügen wir dazu Prof. Dr. Gur- 
litts Ausführungen über die Schule, Frank Wede- 
kinds „Frühlingserwachen“, H. v. Kahlenbergs und 
Martin Beradts Schriften, „Die Verirrungen des Zög¬ 
lings Törless“ von R. Musil und ein bemerkenswertes 
Buch von Wilhelm Schüssen „Gildegarn“, worin ein 
junger Pädagoge mit den besten Vorsätzen und Begabungen 
an den kleinlichen und neidischen Nachstellungen seines 
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Kollegen und Direktors zugrunde geht, so haben wir ein 
umfangreiches Bild der heutigen kapitalistisch-christlichen 
Staatsschule vor Augen, aus welcher ein körperlich und 
geistig gesunder Staatsbürger hervorgehen soll. 

Was Russland anbetrifft, so habe ich in meinem Ar¬ 
tikel „Die sexuelle Seuche in Russland“ (Sex.-Probl. Juli 
1910) zu beleuchten gesucht, welche grauenvollen Zustände 
unter der dortigen Jugend und in jenem Lande überhaupt 
herrschen; aber Russland geht, wie einst Rom, seinem Unter¬ 
gänge entgegen, und die dortigen sozialen Zustände sind 
nicht als Norm zu betrachten. Yerzeichnete doch das sta¬ 
tistische Bureau vor kurzem in St. Petersburg pro 
Monat 62 Selbstmorde. In Kursk hat sich unter den 
Gymnasiasten ein Selbstmörderklub gebildet, welcher in 
kurzer Zeit 15 Opfer gefordert hat. Aber das ist, wie ge¬ 
sagt, die Agonie eines Staates. — In Frankreich dagegen 
macht die Schule nach der Teilung von Staat und Kirche 
mächtige Fortschritte, was aber bei jahrhundertelang ge¬ 
züchtetem kirchlichem Atavismus nicht leicht ist. England 
wäre ja in pädagogischer Hinsicht weit voraus, wenn es 
nicht durch sein Prügelsystem algolagnische Gefühle züchtete, 
welche es nach Dr. Dührens Forschungen in dieser Be¬ 
ziehung zur Heimat des Lustschmerzes und mittelbar des 
Selbstmordes machen. Um zu zeigen, wie weit die psycho¬ 
logischen Missgriffe in der Schule Englands fortgeschritten 
sind, zitiere ich eine mir jüngst zugegangene Notiz aus 
einer deutschen Tageszeitung. „Eine wirkliche Revolution 
hat soeben die berühmte alte englische Schule in Eton in 
Aufruhr versetzt, die aus dem 14. Jahrhundert stammt und 
sich mit der Schule von Harrovv in der Ehre teilt, die 
Jugend des gesamten Adels und des vornehmen Bürgertunis 
von England zu erziehen. Die Schüler der höheren Klassen, 
d. h. die jungen Leute im Alter von 16—17 Jahren, haben 
mittelst jener Revolution durchgesetzt, dass sie von nun 
an nicht mehr mit Ruten geschlagen werden dürfen, nach¬ 
dem sie die einen bekannten Teil ihres Körpers bedeckendeu 
Kleidungsstücke beseitigt haben, sondern sie werden nur 
noch Stockschläge durch ihre Kleider bekommen. Für die 
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jüngeren Schüler aber bleibt es beim alten. Ehedem galt 
es für eine unabweisliche Forderung in England, dass ein 
Schüler von Eton — um es zur vollsten Männlich¬ 
keit zu bringen! — wenigstens einmal während seiner 
Schülerlaufbahn mit Ruten geschlagen werde. Zu welchem 
Endziel dergleichen „pädagogische“ Praktiken führen und 
welche Basis sie in die Psyche des Kindes legen, habe ich 
ausführlicher in „Algolagnie und Verbrechen“ (H. Gross’ 
Archiv, Bd. 38)* zu erklären gesucht. — 

Oft hört man, und besonders in Deutschland, wo es 
noch ein katholisches Zentrum gibt, den Vorwurf, das re¬ 
ligiöse Prinzip sei in der Schule nicht genügend ausgeprägt, 
darum kommen sexuelle Ausschreitungen und Selbstmorde 
in der Schule so oft vor; deshalb seien die von Brüdern 
und Schwestern geleiteten Schulen die besten. Das be¬ 
streiten nun viele ehemalige Zöglinge religiöser Anstalten; 
um nur einen zu nennen, zitiere ich einige massgebende 
Stellen aus dem offenen Brief an die Missionare vom heilig¬ 
sten Herzen Jesu in Liefering bei Salzburg von Georg 
Prem 1 ): „Um gleich von Anfang an scharf zu trennen, 
behaupte ich, dass die Erziehung, welche Sie Ihren Zög¬ 
lingen geben, sowohl unmoralisch, als auch sexuell unethisch 
ist. Ihr Kloster ist die Brutstätte aller nur denk¬ 

baren sexuellen Perversitäten. Sie müssen das längst selbst 
gemerkt haben, aber Sie haben noch nie den Mut gehabt — 
wenigstens zu meiner Zeit nicht —, es Ihren Zöglingen 

endlich einmal zu sagen.Sollte Ihnen, Ihr Herren 

Pädagogen, denn tatsächlich das alles entgehen, was unter 
Ihren Zöglingen gang und gäbe ist? Sollten Sie noch nie 
die Empfindung bekommen haben, dass sich die Naturen 
Ihrer Schützlinge teilen in weibliche und männliche? 

Was w'ürden Sie mir zur Antwort geben, wenn ich 
vor Sie hintreten und sagen würde: ,Geben Sie mir meine 
erste Jugendliebe wieder, die ich an einen Kameraden, der 
sich schminkte und mit duftender Seife wusch, vergeudet 
habe?' Geben Sie sich keine Mühe, mir vielleicht weiszu- 

Im ersten Oktoberheft 1911 der Halbmonatsschrift „Das Freie 
Wort". Neuer Frankfurter Verlag. 
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machen, diese pervertierten Neigungen seien mir angeboren. 
Ich empfinde heute so normal wie nur möglich, und be¬ 
kanntlich lassen sich nur anerzogene Perversitäten so 
leicht wieder abstreifen. 

Ich gehöre nicht zu denen, welche ein Naturereignis, 
das sich unsere menschliche Vernunft momentan nicht er¬ 
klären kann, für ein Wunder halten. Ebensowenig halte ich 
angeborene Perversitäten für ein Verbrechen. Aber ge¬ 
sunde Gemüter durch eine unmoralische Eiziehung zu per¬ 
vertieren, das ist vor meinem Gewissen ein Ver¬ 
brechen .... usw.“ 

Denselben Gegenstand behandelt A. M. D. G. v. Ramon 
Perez de Ayala (Berlin, Hans Bondy). 

Auch waren einige der letzten Pariser Raubmörder 
einstige Schüler der „Väter“. 

Wir sehen, dass die Staatsschule und die Kirchenschule 
einander nichts vorzuwerfen haben. — 

Nun gesellt sich zu diesem anormalen Zustande in 
sexualibus der anormale Zustand, welcher durch geistige 
Überanstrengung verursacht wird. Charcot hat darauf 
hingewiesen, dass ein Schüler, der das Alter von 15—16 
Jahren noch nicht erreicht hat, sich der geistigen Über¬ 
anstrengung durch einen rein passiven Widerstand zu ent¬ 
ziehen pflegt. Auch Gal ton ist in seinen Untersuchungen 
zu den gleichen Ergebnissen gelangt. „Sehen vir liier die 
Unaufmerksamkeit als physiologischen Ausdruck geistiger 
Ermüdung, dann kommt andererseits Abspannung und Zer¬ 
schlagenheit auch gelegentlich als epileptisches Äquivalent 
vor. Fere hat kürzlich darauf aufmerksam gemacht“ 
(W a n k e, Psychiatrie und Pädagogik). — 

Den trostlosen Zustand des werdenden Menschen er¬ 
höht noch die Lieblosigkeit, die ihn umgibt. Dr. Sadger 
sagt mit Recht darüber: „Die Knaben besitzen ein feines 
Ohr für jede Äusserung warmer Liebe und, wenn sie der 
Aufsässigkeit ihrer Lehrer Schuld geben, dass sie mangel¬ 
haft lernen, so haben sie Recht. Dazu kommt die schwere 
Sexualnot, die die Pubertät in dem Knaben auflöst, jedes 
andere Interesse oft ganz absorbiert, so dass ihm fürs Lernen 
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nicht Zeit noch Lust bleibt. Jeder Mittelschullehrer kennt 
die Erscheinung, dass aus ehemaligen Vorzugsschülem 
solche werden, denen man das Durchkommen schenken muss. 
Bloss dass der Grund in tief erotischen Konflikten zu 
suchen, erraten unsere Professoren ausnehmend selten. — 
Gemeinhin findet der Knabe nirgends Verständnis noch 
warmes Entgegenkommen. Muss aber der überall in seinem 
Liebessehnen Getäuschte auch auf des Professors Neigung 
noch verzichten, dann gibt dies nicht selten den letzten 
Ausschlag zu vollem Verzweifeln. Von da bis zum Selbst¬ 
mord aus irgend einem äusseren Grunde ist bloss mehr ein 
Schritt. Das schlechte Zeugnis, ein drohender Durchfall 
oder Dummheiten, "welche man sonst gemacht, ja sogar 
Nachahmung eines Selbstmörders, mit dem der gleiche ätio¬ 
logische Anspruch einen verbindet, z. B. Onanie, um derent¬ 
willen sich jener entleibte, all das ist bestenfalls Anstoss 
und Auslösung. Entscheidend jedoch und aus¬ 
schlaggebend bleibt einzig die unerwiderte 
Liebe.“ Die unerwiderte Liebe verursacht das Gefühl der 
Minderwertigkeit. — Hier stimmen wir Dr. Alfred Adler 
vollkommen bei, wenn er sagt: „Die Selbstmordidee taucht 
unter den gleichen Konstellationen auf, wie die Neurose, 
der neurotische Anfall oder die Psychose. Selbstmord wie 
Neurose sind Versuche einer überspannten Psyche, sich der 
Erkenntnis dieses Minderwertigkeitsgefühls zu entziehen und 
treten deshalb zuweilen vergesellschaftet auf.“ — 

Wir kommen zum letzten zersetzenden Faktor des 
Milieus, welches den werdenden Menschen umgibt. Das 
sind alle jene Mittel, welche die kapitalistische Zivilisation 
ersinnt, um künstlich so früh w r ie möglich geschlechtliche 
Impulse hervorzurufen. Pornographische Schriften, Bilder, 
Postkarten, Kinematographe usw., von welchen Professor 
Mingazzini in Sex.-Probl. (August 1911) mit Recht als 
von einer krankhaften Korruption spricht. — 

Ich brauchte ein umfassendes Bild der Seelenentwicke¬ 
lung des werdenden Menschen in Schule und Haus, um fest¬ 
zustellen, welche Faktoren auf das noch nicht völlig ent¬ 
wickelte Gehirn wirken und wie dieselben wirken. Wir 
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haben gesehen, in welcher geistigen und sexuellen Atmo¬ 
sphäre der werdende Mensch aufwächst; überall negative 
Elemente: geisttötende Schule, Ignoranz, Lieb- und Ver¬ 
ständnislosigkeit der Umgebung in Schule und Haus, sexuelle 
Not und Irrwege, Verführung durch krankhafte Korruption. 
Hier sind ohne Zweifel die Gründe und Ursachen zu suchen, 
aus welchen so manches junge Leben während der Puber¬ 
tätszeit, den Umständen nicht gewachsen, zum Selbstmord 
greift. Hier ist auch die sexuelle Basis, auf welcher der zu¬ 
künftige Selbstmörder reift. 


n. 

Vom Zeitraum des undifferenzierten Sexualtriebes gehen 
wir nun zum Jünglingsalter über, wo der Kontrektationstrieb, 
oder wie Havelock Ellis ihn nennt, der Tumeszenz- 
trieb, schon deutlich gezogene sicherere Bahnen einzuschlagen 
beginnt. „Man achte darauf, wie die Zahl derjenigen, die 
sich der Masturbation hingeben, vom 15. Lebensjahre ab 
zurückgeht, also zu derselben Zeit, in der der geschlecht¬ 
liche Verkehr seinen Aufschwung nimmt“ (Meirowsky). 
Nach den von Meirowsky gesammelten Anamnesen er¬ 
fahren wir, dass der geschlechtliche Verkehr folgendermassen 
ausgeübt wurde: von 45o/o als Schüler, 25% während des 
Abiturientenjalires und 29o/ 0 als Studenten. Über 40o/ 0 ver¬ 
keimten mit öffentlichen Prostituierten; 53o/ 0 mit einer heim¬ 
lichen Prostitution. In 46,9% aller Fälle war die Veran¬ 
lassung zum geschlechtlichen Verkeim der eigene Trieb, in 
23,6 o/o der Alkohol und in 29,5 o/ 0 die Verführung. Wie 
wir sehen, fällt über die Hälfte aller Fälle auf Alkohol 
und Verführung, d. h. auf die Umgebung, und weniger 
als die Hälfte wäre auf den Detumeszenztrieb zurückzu¬ 
führen. — Nun finden "wir gerade während der sexuellen 
Übergänge vom undifferenzierten zum differenzierten Tumes- 
zenztrieb einen Faktor vor, welcher beim Selbstmord Jugend¬ 
licher oft eine bedeutende Rolle spielt. Ich meine die falsche 
Aufklärung über Onanie, welche als furchtbares Ab¬ 
schreckungsmittel dargestellt, den Jüngling oft in den tief¬ 
sten Abgrund der Verzweiflung stürzt. Meirowsky sagt 
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darüber mit Recht: „Es unterliegt meiner Ansicht nach 
keinem Zweifel, dass ein gewisser Prozentsatz der in den 
letzten Jahren so häufigen Schülerselbstmorde sich aus den 
Reihen der auf so famose Art Belehrten rekrutiert hat.“ 
Dr. W. Stekel betont, „dass die Drohungen der 
Eltern, welche Kindern die Onanie dadurch abgewöhnen 
wollen, dass sie ihnen die furchtbarsten Folgen für Leben 
und Gesundheit bei Fortsetzung des Lasters prophezeien, 
oft den entgegengesetzten Effekt haben: gerade um das 
Leben zu verkürzen, setzen manche störrische Kinder die 
Onanie fort; für die geheime Lust büssen sie dadurch, dass 
sie einen Teil ihrer Lebenskraft zu opfern wähnen. Das 
Verbotene und das gruselige Spiel mit dem Tode erhöhen 
den Reiz des Lustgewinns.“ Wie wahr diese Ausführungen 
sind, habe ich in einem Knabenpensionat erlebt, wo mir 
die Niedergeschlagenheit einerseits und der Trotz andererseits 
an einem 14 jährigen Onanisten auffielen. Ich suchte auf 
psychoanalytischem Wege die Gründe dieser Anomalie näher 
festzustellen; da stellte es sich heraus, dass der Pensions¬ 
vater den Knaben in Gegenwart seiner Kameraden einen 
Selbstmörder (im Sinne der Onanie) genannt hatte; dadurch 
beeinflusst, bildete sich der Knabe nun wirklich ein, Selbst¬ 
mörder zu sein, wurde von seinen Kameraden deswegen ge¬ 
hänselt und trieb seine Onanie zum Trotz fort. — Der 
Junge schwankte fortwährend zwischen Selbstmordphanta¬ 
sien: 1. durch plötzliches Abbrechen des Lebens (Verzweif¬ 
lung und Rache) und 2. langsamen Selbstmord durch ver¬ 
stärkt betriebene Onanie (Trotz). Durch liebevolles, kamerad¬ 
schaftliches Einwirken gelang es mir, dem Knaben das Kin¬ 
dische seines Verfahrens verständlich und annehmbar zu 
machen, und an seinen Knabenstolz appellierend merkte ich 
den tiefen Eindruck unserer Unterredung. Später zeigte mir 
der Junge lachend eine kleine Dose Strychnin, welche er 
damals immer bei sich getragen und welche er mir ein¬ 
händigte. — Dr. S t e k e 1 erzählt uns von mehreren Fällen, in 
denen seine Patienten die Selbstmordimpulse einige Zeit nach 
Aufgeben der Onanie bekamen. — Hier entstehen die so 
oft im Jünglingsalter beobachteten Angstneurosen, welche 
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nach den Forschungsergebnissen Prof. Freuds am häufig¬ 
sten dann entstehen, wenn der nicht zur normalen Ver¬ 
wendung gelangte Geschlechtstrieb eine Verdrängung er¬ 
leidet. 

Dr. R. Reitler sagt darüber folgendes: „Die unbe¬ 
friedigte Sexualspannung setzt sich in Angst um; wenn dem¬ 
nach junge Leute an primärer Angstneurose erkranken, so 
wird das wohl in den meisten Fällen dann geschehen, wenn 
sie nach vorhergegangener Onanie plötzlich aus irgend¬ 
welchen Gründen ihren Sexualtrieb zu verdrängen suchen 
und der Masturbation entsagen. Also nicht die Onanie, son¬ 
dern der Abwehrkampf gegen Onanie, die Verdrängung der 
Libido erzeugt die Angstneuroäe — die Verschiebung des 
Angsteffektes vom ursprünglich sexuellen auf ein harmloses, 
soziales Gebiet: in unserem Falle auf das Gebiet der Schule, 
d. h. auf die Prüfungszeit mit ihrer Prüfungsangst Nur 
ganz kurz möchte ich darauf hin weisen, dass die Verschie¬ 
bung der Sexualangst auf die Prüfung deshalb so leicht 
durchführbar ist, weil erstens die Schule für den Studierenden 
naturgemäss das nächstliegen de Angstobjekt darstellt, denn 
die ganz normale ängstliche Erwartung geprüft zu werden, 
bedarf nur einer Steigerung durch Kräftezufluss von einem 
anderen, dem sexuellen Gebiete her, um zu wirklicher 
neurotischer Angst erwachen zu können, und zweitens — 
und das ist wohl das Wichtigste — die PrüfungsVorstellung 
mit dem Sexualgebiet aufs innigste verbunden ist — Es 
ist ja eine Psychoanalytikern bekannte Tatsache, dass die 
Prüfungsangstträume erwachsener Männer regelmässig der 
Befürchtung psychisch Impotenter entspringen, die sexuelle 
Prüfung beim Weibe nicht bestehen zu können. Bei der 
studierenden Jugend beobachtet man häufig das .Angstmotiv, 
die Prüfungen nur deshalb nicht mit Erfolg ablegen zu 
können, weil durch die Masturbation die intellektuellen 
Fähigkeiten und vor allem das Gedächtnis Schaden gelitten 
hätten; also eine teilweise Rückkehr des auf die Prüfung 
verschobenen Angsteffektes zum ursprünglichen Onaniekom¬ 
plex. Ebenso bekannt ist die Tatsache, dass viele Kinder, 
wenn die Angst in der Schule, z. B. bei einer schriftlichen 
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Arbeit, zu übermächtig wird, — zu onanieren beginnen. — 
Und im selben Momente, in dem der Höhepunkt der Sexual¬ 
befriedigung erreicht ist, — im selben Momente ist auch die 
ganze Angst verschwunden. — Solche Kinder werden schwer¬ 
lich Selbstmörder werden. Sie finden den Weg, ihre Angst 
von der falschen Verbindung mit dem vorgeschobenen Ob¬ 
jekte. der Schule, loszulösen und sie auf ihr ursprüngliches 
Objekt zurückzuführen, wo allein durch die Aufhebung der 
angsterzeugenden Sexual Verdrängung die erlösende Ent¬ 
lastung möglich ist. Nicht also die anderen: als letztes 
und radikalstes Mittel, der Prüfungsangst zu 
entgehen, bleibt der Selbstmord, was uns ja die 
Statistik bestätigt. — 

Wir sehen, wie eng der Schülerselbstmord mit der 
sexuellen Frage verbunden ist, und ich bin völlig einver¬ 
standen mit Dr. Sadger, welcher meint, dass ein jeder 
wirklich Suchender in den allermeisten Schüler¬ 
selbstmorden genügend Sexuelles finden 
wird, als Tiefstes und Ausschlaggebendes. — 
Auch im jüngsten Doppelselbstmord in Rostock ist für jeden 
Sachkundigen, trotz Maskierung der Wahrheit, die sexuelle 
Basis der Katastrophe deutlich erkennbar: edle gleich¬ 
geschlechtliche, überspannt ideale gegenseitige Liebe der 
„Duellanten“. Aber „lügen doch die Menschen nirgends so 
oft und derart hartnäckig, als über die Äusserungen ihres 
Geschlechtstriebes“ (Sadger). Dieser Ausspruch bewahr¬ 
heitete sich nie so augenscheinlich, wie im Eulenburgprozess. 

III. 

Wir haben die enge Verknüpfung des Sexuallebens mit 
den Ursachen der Selbstvernichtung durch die Pubertäts¬ 
zeit und Jünglingszeit verfolgt und kommen nun zu der Zeit, 
welche der endgültigen Liebesvereinigung unmittelbar vor¬ 
ausgeht. Das Geschlechtsleben des Menschen ist ein fort¬ 
währendes Steigen des Tumeszenztriebes bis zum Siede¬ 
punkt, wo die Detumeszenz beginnt. Der gefährlichste Teil 
dieser Leiter ist derjenige, welcher sich dem Detumeszenz- 
punkt am nächsten befindet, und hier geschehen die meisten 
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Selbstmorde „aas Liebe“. Fast die ganze schöne Literatur 
der Völker ist eine Beschreibung dieser allmählichen Ent¬ 
wickelung des Triebes, welche in der Regel entweder mit 
„sie kriegen sich“ (Detumeszenz) oder „sie kriegen sich 
nicht“ (verhinderte Detumeszenz = Mord, Selbstmord, 
Doppelmord und dgl.) endet. Der betreffende Stoff in Lite¬ 
ratur und Presse ist so umfangreich, dass es hier unmöglich 
ist, darauf einzugehen; ich möchte nur eines Werkes ge¬ 
denken, wo diese Momente in Richard Wagners genialer 
Behandlung in ihrer ganzen tragischen Grösse hervortreten 
— an „Tristan und Isolde“ hat der Sexualforscher ein 
Kunstwerk der Liebeswissenschaft. Die spezifische Er¬ 
regungswelle, welche am Ende des Tumeszenztriebes immer 
mehr anschwillt, ergreift das ganze Wesen der Liebenden: 
das seelische Empfinden in seiner Gesamtheit ist jetzt voll¬ 
ständig auf den einen Punkt: Erfüllung der letzten Ver¬ 
einigung und auf die Person, welche diese Vereinigung zu 
gewähren hat, eingestellt. Nun kann sich aber diese Ver¬ 
einigung nicht immer ohne Hindernis vollziehen und hier 
tritt der akute Moment ein: Der Kampf mit den Vorurteilen 
unserer Gesellschaft, den Missständen unserer kapitalistisch- 
christlichen Zivilisation, welche der freien Kultur, der 
freien Liebe, der freien Entwickelung zum freien Menschen¬ 
tum die Wege versperren. Der Kampf der Liebe mit diesen 
Hindernissen ist ein Kampf auf Leben und Tod; in diesem 
Stadium des Liebestriebes, in diesem Kampf mit der Un¬ 
natur unserer modernen Zivilisation finden die meisten Selbst¬ 
morde auf sexueller Basis statt. Ich kann hier unmöglich 
ein Werk der neuen Belletristik mit Stillschweigen über¬ 
gehen, worin dieser Kampf mit psychologischer Meister¬ 
schaft geschildert wird: Frederik Eedens „Wie Stürme 
segnen“ sollte jeder Sexualforscher und Psychoanalytiker 
eingehend studieren: die Geschichte der Liebe des blutjungen 
fast knabenhaften Johanns zur Altersgenossin Hedwig — 
diese Liebe, welche auf dem Friedhof am Grabe von Hed¬ 
wigs Mutter beginnt, in idealer Weise zum Brennpunkt 
steigt, von Hedwig zuerst erwidert, dann vernachlässigt wird, 
welche dann den zartangelegten, schüchternen Johann zu 
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Exzessen von Rache, wie rohen anonymen Briefen, treibt und 
endlich als letzten Racheakt Hedwig zu einem Rendezvous 
einladet, wo sie seinen Leichnam antrifft. Dieses Buch ist 
eine Fundgrube von seltener sexual-psychologischer Tiefe 
und Wahrheit. — Hier wäre es angebracht, den Selbstmord 
als Racheakt zu betrachten. Dr. Stekel sagt mit Recht: 
„Niemand tötet sich selbst, der nicht einen anderen töten 
wollte oder zumindest einem anderen den Tod gewünscht 
hätte.“ Das ist fast immer der Fall, wenn bei erhöhtem 
Tumeszenztrieb die Liebe zurückgewiesen wird (auch das 
Minderwertigkeitsgefühl, von dem Dr. Adler oben spricht). 
In der letzten Rache gegen das geliebte Objekt konzentriert 
und entladet sich das ganze Lustgefühl des verhinderten 
Detumeszenztriebes; auf dieser Basis entstehen auch die 
meisten Doppelmorde, deren einer Teil Selbstmord ist. 
Doppelselbstmorde dagegen, wie sie uns die Presse täglich 
bringt, sind eine Reaktion, eine Rache gegen die hindernden 
Umstände oder Wesen. Man kann mit Gewissheit sagen, 
je schwerer die Hindernisse zu beseitigen sind, je gefähr¬ 
licher der Kampf, desto mehr Chancen hat der Selbstmord. 
Das beweist auch die homosexuelle Selbstmordstatistik in 
Deutschland, w r o zum Hohn auf Wissenschaft und Kultur, 
zum Gespött des Auslandes, jedoch ad majorem Centri gloriam, 
der berüchtigte § 175 noch immer den Kodex „ziert“. — 
Zu welchen Nerven- und Geisteskrankheiten der unter¬ 
drückte Geschlechtstrieb führt, haben uns die wissen¬ 
schaftlichen Arbeiten Max Marcuses, H. Ellis’, 
M. Hirschfelds, der Psychoanalytiker u. a. zur Genüge 
gezeigt. Dass ein grosser, wenn nicht der grösste Teil der 
Selbstmorde aus „unbekannten Gründen“ auf sexueller 
Basis geschieht, ist anzunehmen, und wäre bei der Mög¬ 
lichkeit einer Analyse eines jeden Falles auch beweisbar, 
aber die „konventionellen Lügen“ enthalten der Wissenschaft 
sogar ihre toten Opfer. — Die Statistik zeigt uns die Zu¬ 
nahme der Selbstmorde auf sexueller Basis. Ich bin mit 
P r o u 1 (L’education et le suicide des enfants) darin voll¬ 
ständig einverstanden, dass im Jugendalter die Suggestion 
beim Suizidium eine grosse Rolle spielt. Leopardis, 
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Schopenhauers, Nietzsches und ihrer Nachfolger 
Schriften, die tägliche Presse u. a. m. suggerieren den Selbst¬ 
mord dem noch widerstand ^unfähigen jungen Gehirn, wo, wie 
wir gesehen haben, das Gefühl den Vordergrund einnimmt; 
kommt dazu die sexuelle Not im Verein mit anderen Nöten, 
so ist die Katastrophe nicht lange zu erwarten. — 

Dass fast bei jedem Selbstmorde jüngerer Personen 
das sexuelle Element eine direkte oder indirekte Holle spielt, 
liegt, wie wir teilweise gesehen haben, beim Studium der 
einzelnen Fälle in Leben und Literatur klar auf der Hand. 
Aber auch ein Teil der Selbstmorde in reifem Alter sind 
auf sexuelle, oft indirekte Gründe zurückzuführen; eben¬ 
falls können wir den Selbstmord aus Lebensüberdruss als 
Hypertrophie psychosexueller Funktionen betrachten und 
zum Selbstmord auf sexueller Basis rechnen. — 

Ich glaube in aller Kürze die Entwickelung des Selbst¬ 
mordes auf sexueller Grundlage trassiert zu haben. Was die 
Prophylaxe anbetrifft, so wäre es die Aufgabe eines be¬ 
sonderen Artikels, sich mit ihr zu beschäftigen. Meiner 
Meinung nach wäre die Hauptprophylaxe das Verschwinden 
unserer kapitalistisch-christlichen Zivilisation; mit ihr ver¬ 
schwände auch der Selbstmord auf sexueller Basis. — 

Die Narcotica und Rauschmittel 
im Sexualleben. 

Von Dr. R. K. Neumann. 

Z u allen Zeiten und bei allen Völkern war die Sucht 
verbreitet, die von der Natur verliehenen sexuellen 
Kräfte zu unterstützen. Das galt namentlich dann, wenn 
vorschreitendes Alter die natürlichen Fähigkeiten herab¬ 
minderte oder eine zu intensive Benutzung den Sexual¬ 
apparat erschöpft hatte. Die Liebesbücher der Kulturvölker 
und die mündlichen Batschläge der Unzivilisierten laufen 
zuletzt, auf eine Steigerung der Wollust, auf ein Hinaus- 
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ziehen des Momentes der Ejakulation hinaus. Deshalb wird 
den präparatorischen Handlungen soviel Aufmerksamkeit ge¬ 
schenkt, weil, wenigstens beim Manne, der Rausch mit be¬ 
endeter Ejakulation verfliegt. — Wären die üblichen Auf¬ 
schneidereien wahr, so liefen die sexuellen Athleten in 
Rudeln herum. In der geringen Kasuistik der heterosexuellen 
Sexualität findet man öfter Angaben über fünf und noch 
mehrmalige Akte während einer Nacht. Da aber, von ganz 
vereinzelten Fällen abgesehen, niemals angegeben ist, wie 
lange nach einem derartigen Exzess abstiniert wird, und 
wie lange die Enthaltsamkeit vorher dauerte, so sind der¬ 
artige Angaben wissenschaftlich unbrauchbar. Hierbei wurde 
vorausgesetzt, dass sie auf Wahrheit beruhen. Es ist leider 
an diesen sexuellen Biographien zu bemängeln, dass sie 
die Sache so darstellen, als wäre eine derartig vielfältige 
Handlung alle Tage möglich. Dass der grösste Teil der 
Behauptungen von ausserordentlicher sexueller Leistungs¬ 
fälligkeit unbeweisbare Flunkerei ist, braucht kaum gesagt 
zu werden. Es spielt hier die primitive Ansicht mit herein, 
dass nur der ein Mann ist, der über möglichst ausgedehnte 
Lendenkräfte verfügt Aber wäre die Natur wirklich so 
verschwenderisch mit diesen Begabungen, so brauchte man 
dio vielen Aphrodisiaka nicht, die im Laufe der Zeit mehr 
oder minder erprobt wurden. Diese Mittel sind teils äusserer, 
teils innerer Natur; zu den verbreitetsten zählen die Rausch¬ 
mittel und Narkotika. 

Nicht ohne Grund pflegen die Abstinenzfanatiker zu¬ 
gleich auch Antialkoholiker zu sein, denn der Alkohol ist 
in der Tat das verbreitetste Rauschmittel. „Die alkoholischen 
Getränke“, sagt Abraham 1 ) in seinem etwas verworrenen 
Aufsatz „Die psychologischen Beziehungen zwischen Sexuali¬ 
tät und Alkoholismus“, „wirken auf den Geschlechtstrieb, 
indem sie vorhandene Widerstände auf heben und die sexuelle 
Aktivität erhöhen.“ Das ist aber nur bedingt richtig; massig 
genossener Alkohol stärkt sowohl das psychische als auch 
das physische Verlangen; wird aber Alkohol in Mengen 

x ) Zeitschrift für Sexualwissenschaft, 1908, Bd. I, S. 450. 

Sexaal-Probleme. 9. Heft. 1912. 43 
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genommen, so bleibt wohl das psychische Drängen nach 
dem Geschlechtsakt bestehen, der Sexualapparat aber ver¬ 
sagt. Jedenfalls ist eine Ejakulation in diesem Zustande 
kaum möglich oder sie soll, wie ich mehrfach erforschen 
konnte, sehr schmerzhaft sein, wobei die Menge des Spermas 
sehr gering ist. Von befreundeter Seite wurde mir versichert, 
dass Alkoholiker im allgemeinen mehr Prostatasekret eja- 
kulieren als Spermatozoen. Die Potenz von Alkoholikern 
erlischt mit der Zeit überhaupt Es ist sicher, dass in vielen 
Fällen dann auch das psychische Verlangen nach der Um¬ 
armung aufhört, wie bei dem amerikanischen Schriftsteller 
Edgar Allan Poe, wenn vielleicht auch bei diesem eine 
ursprüngliche Frigidität vorlag. Andere dagegen, so viel¬ 
leicht Baudelaire und Verlaine, büssen die psychische 
Potenz nicht nur nicht ein, sondern steigern sie ins Un- 
ermessene, wie es denn im Wesen des Alkohols liegt, die 
natürlichen Grenzen zu verzerren. Jedenfalls ist die Rolle 
des Alkohols im Geschlechtsleben noch nicht genügend er¬ 
forscht Wein pflegt im allgemeinen schneller zu berauschen; 
nach einer gewissen Zeit aber hört die Möglichkeit, berau¬ 
schend zu wirken, auf, soweit ich dies an mir selbst fest¬ 
stellen konnte. Bier wirkt aber dauernd fort und macht 
schneller als Wein impotent. Es war hier von kontinentalem 
Bier die Rede, das englische Ale, das viel mehr Alkohol 
enthält, berauscht dementsprechend schneller. In einigen 
Kreisen herrscht die Meinung vor, dass namentlich Pilsener 
Bier die Potenz herabmindere. In verschiedenen Hamburger 
Bordellen will man die Beobachtung gemacht haben, dass 
Gäste, die Pilsener Bier getrunken hatten, auf den Ge¬ 
schlechtsakt verzichteten. Aus diesem Grunde schaffte man 
dort das Pilsener wieder ab. Ob irgend etwas Wahres an 
dem Gerücht ist, vermag ich nicht anzugeben. — Schnaps 
wird gewöhnlich nicht so reichlich getrunken, dass er Rausch 
erzeugt, wo es doch der Fall ist, liegen meist Grenzfälle 
vor, die an dieser Stelle nicht interessieren. Selbstverständ¬ 
lich lässt sich die Menge, die berauschend wirkt, nicht ab¬ 
schätzen. Es gibt ja Männer, die nach dem Genuss eines 
einzigen Glases Bier einen Rausch bekommen, aber auch 
das ist unnormal. 
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Da man die erotische Wirkung des Alkohols früh er¬ 
kannt hat (Orgien pflegten im Altertum von Trinkgelagen 
unterbrochen zu werden), so untersagte man den Bordell¬ 
wirten häufig den Ausschank geistiger Getränke. „In den 
Bordells“, heisst es im § 6 der königl. preussischen Ver¬ 
ordnung wider die Verführung junger Mädchen zu Bordells 
und zur Verhütung der Ausbreitung venerischer Übel von 
1792 2 ), „sollen die Wirthe denen, die solche besuchen, 
weder Wein, Brandwein, Liqueurs, Punsch, oder andere 
starke Getränke, noch Essen, sondern bloss Thee, Kaffe, 
Chokolade, Bier [es handelt sich hier um das zahme Ber¬ 
liner Weissbier] und dergleichen nicht erhitzende und be¬ 
rauschende Getränke reichen usw.“ Man war aber über die 
Wirkung der erlaubten Getränke nicht recht unterrichtet. 
Weissbier allerdings ist niemals ein Aphrodisiakum gewesen; 
man braute im 18. Jahrhundert die Morgensuppe daraus, 
da der Kaffee sich die breiten Volksschichten noch nicht 
erobert hatte. Ganz anders freilich verhält es sich mit Tee 
und Kaffee. Die „anregende“ Wirkung dieser beiden Ge¬ 
tränke ist hinreichend bekannt, die aphrodisische Wirkung 
wird meist übersehen. In Europa sind beide allgemein ge¬ 
bräuchlich, aber sie werden gewöhnlich in sehr starker Ver¬ 
dünnung genossen. 

Sowohl im mohammedanischen als auch im mongo¬ 
lischen Orient sind Kaffee- und Teehäuser vielfach nichts 
als verschleierte Bordelle. Namentlich hält sich in Ägypten 
die männliche Prostitution in den Kaffeehäusern auf. Welche 
Rolle in Europa viele Cafes spielen, braucht nicht erst 
auseinandergesetzt zu werden. Sicherlich sind Dreiviertel 
der Berliner Kaffeehäuser auf den Besuch der Prostituierten 
und ihrer Klientel angewiesen. In den Ländern englischer 
Zunge tritt an ihre Stelle das Teehaus. Sexuelle Rausch¬ 
mittel sind sicherlich auch Morphium, Kokain 3 ) (Oskar 
Wilde war Kokainist) und Äther. Namentlich in Paris ist 

2 ) Krünitz’ ökonomische Enzyklopädie, Bd. 56, S. 590, 
Berlin 1792. 

3 ) Kokain darf in die Türkei nicht eingeführt werden. Dr. R. 
F i t z n e r, Aus Kleinasien, Rostock 1904, S. 234. 
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die Äthersucht ausserordentlich verbreitet 4 ). Es gibt dort 
verschiedene Kneipen, die speziell dem Äthergenuss dienen, 
dem, nach Fabrice, namentlich die lesbische Prostitu¬ 
tion sehr ergeben sein soll. Immerhin sind diese letzten 
Narkotika nur in bestimmten Kreisen verbreitet, denen eine 
gewisse Dekadenz nicht abgesprochen werden kann. Wahr¬ 
scheinlich rufen sie auch mehr Betäubungszustände mit 
lokaler Erregung der Genitalien hervor. Es 9ei aber an die 
sexuelle Erregnug vieler Frauen in der Narkose erinnert 
und die daraus entstehenden Gerüchte von Vergewaltigungen, 
welchen Anschuldigungen schon vielfach Zahnärzte zum 
Opfer gefallen sind. 

Die klassischen Bauschmittel, wenn man so sagen kann, 
sind aber zweifellos Opium und Haschisch. Über das eigen¬ 
tümliche Rauschbedürfnis im Menschen ist schon viel ge¬ 
schrieben worden. Jedenfalls steht fest, dass der Rausch 
den schläfrigen Rhythmus des Tages unterbricht und die 
Hemmungen der Konvention beiseite schiebt. Hierin ähnelt 
er dem Traum, und mit Recht wird ein derartiger Zustand als 
ausserhalb der freien Willenstätigkeit liegend betrachtet. Mit 
dieser Definition ist jedoch sicherlich viel Unfug getrieben 
worden, denn tiefe Räusche sind ziemlich selten. Tiefe 
Räusche sollen auch von den Narkotika, als sexuelle Stimu¬ 
lantia, gar nicht erzeugt werden, sondern nur Zustände, 
die dazwischen liegen. Es ist aber ausserordentlich schwierig, 
die Grenze des leichten Berauschtseins innezuhalten. 


4 ) H. Fabrice, Das Tagebuch eines Äthersüchtigen, „Die rote 
Spinne", Gr.-Lichterfelde 1904. Die „Berliner Morgenpost" enthielt 
am 31. III. 1912 in Nr. 90 („Die Morphinisten des Montmatre“ von 
A. Hercovici) folgenden Passus: „Einzeln oder in kleinen Gesell 
schäften betranken sich die jungen .Damen' mit dem aromatisch duf¬ 
tenden Äther, oft bis zur Bewusstlosigkeit. Beim Ausgehen hatte jede 
von diesem Laster Befallene ihre Ätherphiola in der Tasche, die sie 
oft hinter einem Haustor leerte. In den Nachtlokalen wurde mitten 
in den Champagnergelagen das Wort: ,Nachbarin, euer Ätherfläschäien! 1 
zu der aller geläufigsten Redensart. Und wenn plötzlich der ganze 
Saal nach Äther roch und einige Gäste protestierten, so endete die 
Sache meist mit einer Schlägerei, die mit brutalen Hinauswürfen 
ihren Abschluss fand.“ 
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Thomas de Quincey, der alle möglichen Narkotika am 
eigenen Leibe erprobte 5 ), behauptet, dass der Wein ein 
akutes, das Opium ein chronisches Wohlbehagen von oft 
acht- bis zehnstündiger Dauer hervorruft. Baudelaire be¬ 
zeichnet die Wirkung des Opiums als goüt de l’infini. (Das 
erinnert an ein Paradoxon Oskar Wildes: „Die Zigarette 
ist der vollendetste Typus des Genusses: sie ist köstlich und 
lässt doch unbefriedigt.“) In Europa wird Opium sehr wenig 
geraucht. Höchstens in der Türkei und in Südfrankreich. 
Dort kommen in den Kaffeehäusern niedrigster Sorte Unter¬ 
offiziere und Matrosen zusammen, um heimlich dem ge¬ 
liebten Opium zu fröhnen und sich nebenbei von den meist 
zigeunerischen Inhaberinnen während oder vor dem Rauchen 
fellatorisch befriedigen zu lassen 6 ). 

In Reiseberichten über den Orient, flüchtigen und guten, 
wird stets die Unmoralität der Bevölkerung hervorgehoben, 
freilich werden selten genaue Angaben gemacht. Kommt 
aber der Autor darauf zu sprechen, so sind es stets die 
Narkotika, deren Genuss zu sexuellen Ausschweifungen und 
Absonderlichkeiten reizen soll. Nun werden diese Reizstoffe 
keineswegs von allen Morgenländern benutzt, schon weil 
sie nicht eben billig sind. Der grössten Verbreitung erfreut 
sich das Opium. „Die Opiumesser fangen in der Regel mit 
einem halben bis zwei Gran an und steigern mit den Jahren 
die Dosis immer mehr bis zu zwei Drachmen am Tag und 
darüber 7 ). Sie nehmen es in Pillen, dürfen aber kein Wasser 
darauf trinken, weil sonst eine heftige Kolik folgen soll. 
Oft vermischen sie es, um es wohlschmeckender zu machen, 
mit verschiedenen Sirupen und eingedickten Obstsäften, wo¬ 
durch es auch weniger berauschend wirken soll. Es gleicht 
so dem Fliedermuse und wird entweder mit dem Löffel ge¬ 
nommen oder in Stückchen getrocknet, die mit den Worten 

5 ) Bekenntnisse eines Opiumessers, Stuttgart 188S, S. 78. 

6 ) Victor Areco, Das Liebesieben der Zigeuner, Leipzig 
(1910), S. 282. 

7 ) Friedrich Wilhelm Oppenheim, Über den Zustand 
der Heilkunde und über die Volkskrankheiten in der europäischen 
und asiatischen Türkei, Hamburg 1833, S. 92 ff. 
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Mascli’ Allah (Wenn Gott will) bedruckt sind .... Ein 
alter Opiumesser verrät sich sogleich durch sein Äusseres. 
Eine gänzliche Abmagerung des Körpers, ein fahles gelbes 
Gesicht, ein gelahmter Gang, Zittern aller Glieder, Krüm¬ 
mung des Rückgrats bis zur Kugelgestalt, verloschene, tief 
in die Höhlen zurückgezogene Augen bezeichnen ihn auf 
den ersten Blick.“ Diese etwas an die Gestalten der ver¬ 
rufenen Onaniebücher Retauscher Observanz erinnernde 
Schilderung ist etwas übertrieben. 

In Konstantinopel, wo die Narkotika es-rar, Geheimnisse, 
genannt werden, liegen die Opiumkneipen, die sich meist 
in den Parterreräumen eines Bordells befinden, ganz versteckt 
in kleinen Seitenstrassen, da man sich dort gewissermassen 
schämt, dieser Leidenschaft zu fröhnen 8 ). Das Opium wird 
in Marokko, dort al-afün genannt, im Verhältnis zu anderen 
Rauschmitteln nur ausserst spärlich konsumiert und ist 
Monopol der Regierung. Es wird dort nur gegessen, nicht 
geraucht, und vorzugsweise aus Ägypten in kleinen, einige 
Zoll langen und etwa x / 2 Zoll dicken Kuchen eingeführt, 
die ein dunkelbraunes, etwa gepresstem Tabak ähnelndes 
Aussehen haben. Im Lande selbst wird die Mohnpflanae 
zum Zwecke der Opiumbereitung in verschwindend geringem 
Masse kultiviert; im nordatlantischen Marokko sind es eigent¬ 
lich nur einige Städtebewohner, die dem Opiumgenuss an- 
hängen 9 ). Auch in Persien ist der Gebrauch des Opiums all¬ 
gemein, aber es geschieht — nach Bleibtreu 10 ) — selten, 
dass sich jemand daran völlig berauscht. Gewöhnlich mischt 
man den Opiumpillen noch andere gewürzige Stoffe bei. 
Überhaupt ist das Opium essen dem vorderen Orient eigen¬ 
tümlich, während sich das Opium rauchen eigentlich nur 
auf den chinesischen Osten beschränkt Bekanntlich ist das 
Opiumrauchen von Chinesen nach Amerika geschleppt 


8 ) Türkische Bibliothek, herausg. von Dr. Georg Jacob, Berlin 
1911, Bd. 13, S. 12. 

9 ) Max Quedenfeld, Nahrungsmittel der Marokkaner, S. 278. 

10 ) Johannes Bleibtreu, Persien. Freiburg i. B. 1892, 
S. 71. 
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worden. Opiumkneipen spielten ja auch in den Fall der 
Elsie Sigel hinein. 

In einigen Provinzen Kleinasiens ist der Gebrauch bei 
weitem häufiger. Das mag daher kommen, weil sich dort 
alte grosse Mohnkulturen befinden; eine kleine Stadt trägt 
dort den Namen Afiun-Karahissar (schwarze Opiumburg). 
Gewöhnlich greifen die Moslims erst dann nach dem Opium, 
wenn geistige Getränke nicht mehr die gewünschte Wirkung 
hervorrufen u ). Es wird ihnen so zum Bedürfnis, dass sie 
gleich den Säufern — des Morgens zur Arbeit unfähig sind, 
wenn sie nicht die entsprechende Menge zu sich genommen 
haben. Der Genuss des Opiums verlangt die Tabakspfeife, 
Kaffee und süsse Getränke. Fleisch verzehren die Opiophagen 
nur in geringen Mengen. Polak 12 ) behauptet, dass in 
Persien fast jeder Mensch Opium isst, wenn er in der Lage 
ist, es zu kaufen. „Wenn das Opium ein Gift ist“, sagt 
Polak, „dann gehört es zu denen, die, wie der Kaffee, 
recht langsam wirkend sind. Unbedingt von schädlichen 
Folgen ist aber das Opiumrauchen, um so mehr, da 
der Dampf nicht durch die Wasserpfeife, die einen grossen 
Teil der Alkaloide im Wasser zurückbehält, sondern durch 
die kurze Pfeife eingesogen wird. Das Opium essen wird 
von der öffentlichen Moral nicht verpönt, sondern nur das 
Opiumrauchen, das nur im Verborgenen geübt wird.“ 

Ganz wie anderswo werden die Pillen auch als Mittel 
gegen Diarrhöe gebraucht. Ausserdem bewähren sie sich 
gut gegen Fettleibigkeit. Überdies bekommen die edlen ara¬ 
bischen Pferde ein paar Tropfen Opiumtinktur in das Trink¬ 
wasser gegossen, da ihnen dies grössere Ausdauer ver¬ 
leihen soll. 

Das Opiumrauchen ist, wie gesagt, dem östlichen Asien 
eigentümlich. In allen chinesischen Bordellen befinden sich 
Zimmer für Opiumraucher 13 ). Umgekehrt halten sich im 

11 ) Dr. Lorenz Rigler, Die Türkei und deren Bewohner, 
Wien 1852, Bd. I, S. 222. 

12 ) Dr. Eduard Jakob Polak, Persien, das Land und seine 
Bewohner, Leipzig 1865, Bd. II, S. 248 ff. 

13 ) Dr. Paul G o 1 d rn a n n , Ein Sommer in China, Frankfurt 
a. M. 1900, Bd. I, S. 189—192. 
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Erdgeschoss einer Opiumbude ein paar kleine Dirnen be¬ 
reit. Sie haben Gesichter wie die Hündchen und tragen die 
üblichen männlichen Anzüge, schwarzen Kittel ohne 
Tailleneinschnitt und breite schwarze Hosen. Denn die Chine¬ 
sinnen, selbst die Kurtisanen, sind bestrebt, ihre Körper¬ 
formen so wenig als möglich hervortreten zu lassen. — 
Im Preise des Opiums ist gewöhnlich auch die Miete eines 
Platzes zum Rauchen und Schlafen einbegriffen; in einigen 
Kneipen sogar das Entgeld, welches eine Prostituierte für 
den vorher oder nachher ausgeübten Geschlechtsverkehr 
erhält. 

Früher haben verschiedene Reisende die lebhafte Zu¬ 
neigung der Chinesen zu pädikatorischen Akten durch Opium¬ 
genuss zu erklären gesucht. Die ausgezeichnete Unter¬ 
suchung von Kar sch 14 ) hat dies als einen Irrtum beseitigt. 
In dem Werke eines französischen Arztes 15 ) aber findet 
man folgende beachtenswerte Bemerkung: „Durch den 
Opiumgenuss geraten die Muskeln des Rektums in eine Art 
Schlaffheit. Die pädikatorischen Handlungen gehen leichter 
und schmerzloser vor sich, selbst wenn ein starkes Miss¬ 
verhältnis zwischen Analöffnung und der Entwickelung des 
Penis besteht. Von diesem Gesichtspunkt aus habe ich zahl¬ 
reiche und glaubwürdige Geständnisse von Orientalen er¬ 
halten, die sich der passiven Päderastie ergaben 16 ).“ 

Man hat die Rolle, die das Opium als Aphrodisiakum 
spielt, vielfach überschätzt. Nach Bloch 17 ) „zaubert das 
Opium glühende glänzende Bilder einer exzessiv gesteigerten 
Phantasie vor die Seele, häufig perversen Inhalts“. Er be¬ 
ruft sich dabei auf die folgenden Mitteilungen Wer- 
n i c h s 18 ): „Es braucht gar nicht zur Befriedigung kommen, 
man ist fast abgeneigt, die schönen Traumbilder durch ein 

u ) Das gleichgeschlechtliche Leben der Oslasiaten, München 1906. 

15 ) Dr. J a c o b u s X. [Cabanes], L'amour aux Colonies, Paris 
1892, S. 52. 

16 ) Auch in dem Roman von Claude Farrbrc „Les Civilises“, 
Paris 1908 [deutsch Budapest 1909 unter dem Titel „Kulturmenschen“] 
wird dieser Zusammenhang behauptet. 

17 ) Das Sexualleben unserer Zeit, Berlin 1907, S. 716. 

18 ) Geographisch-medizinische Studien, S. 48. 
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begrenztes zu ersetzen. Es jagen sich alle freudigen sexu¬ 
ellen Ereignisse des Lebens in eigenartiger Flucht und Ver¬ 
mischung. Lockende Gestalten, denen man sich nur von 
weitem hat nähern können, stellen sich in den reizendsten 
Positionen dar. Oft ist man selbst gar nicht mehr beteiligt; 
schöne Weiber, die man an irgend einem Teil der Welt, 
auf Theatern usw., sah, begegnen sich vor unseren Augen 
mit den geliebtesten Gespielen unserer Jugend. Alles, was 
die Erinnerung und der Halbtraum herbeiführt, ist nackt, 
glänzend, zärtlich, schmeichlerisch — und das für uns allein; 
für mich diese Gruppierungen, diese Quellufer mit badenden 
Gestalten, diese Winke, diese Umarmungen!“ 

Es ist auffallend, dass in allen Berichten, die über den 
Opiumrausch vorliegen, immer nur die rein zerebrale Erotik 
zutage tritt. Nach einer Verwirklichung der sexuellen Sen¬ 
sationen zieht es die Raucher nicht, da eben das Opium, 
indem es die Sinne verwirrt, gleichzeitig die Genitalien an¬ 
kettet. Dies ist aber nicht sofort der Fall. ,,Erst bei grossen 
und fortgesetzten Dosen macht sich die schwächende Wir¬ 
kung auf die Genitalorgane geltend, bei kleinen wirkt es 
im Gegenteil sexuell anregend. Nach meinen persönlichen 
Erfahrungen und den Geständnissen vieler Europäer iund 
Asiaten sind die Wirkungen des Opiums in massigen Dosen, 
d. i. zehn bis zwanzig Pfeifen (eine orientalische Pfeife 
hat einen so kleinen Kopf, dass sie nach drei bis vier Zügen 
wieder angezündet werden muss), folgende: Unter dem Ein¬ 
fluss der direkten oder zerebralen erotischen Erregung tritt 
die Erektion ein; aber — und das ist noch von keinem 
Autor festgestellt worden — während der Penis sich in 
einem starken Erektionszustand befindet, sind seine Nerven, 
speziell die der Glanz, durch die Wirkung des Opiums un¬ 
empfindlich. Daher wird trotz lebhafter Erektion die Eja¬ 
kulation sehr verzögert und erfolgt erst nach langer Dauer 
des Koitus. Ähnliche anästhesierende Wirkungen beobachtet 
man am weiblichen Genitale .... Die sexuell erregenden 
Wirkungen des Opiums hören nach 15 bis 20 Pfeifen auf, bei 
25 bis 30 werden die Erektionen unvollständig und hören 
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jenseits der 40 trotz energischer direkter Stimulierung 
auf 19).“ 

Diese Schilderung bezog sich auf den Mann. „Das Opium 
erregt die weiblichen Nerven in unerhörter Weise und er¬ 
füllt die Raucherin mit nicht zu unterdrückenden sinnlichen 
Gelüsten .... Im Gegensatz zu seinem Einfluss auf das 
weibliche Geschlecht beruhigt das Opium die Sinne des 
Mannes und fesselt sogar seine Mannbarkeit 20 ).“ Fa r re re, 
der selbst häufig Opium zu rauchen pflegte, während er 
Offizier in Tonkin war, schildert auch den typischen Katzen¬ 
jammer, der regelmässig nach der Betäubung ©inzutreten 
pflegt: „Nun aber wiegt mich das Opium in einer unsicht¬ 
baren Schaukel, wiegt mich hin, wiegt mich her, und immer 
wieder hin und her. — Und mich erfasst eine ekelerregende 
Übelkeit . . . . 2 i).“ — 

Der Gebrauch des anderen Narkotikums, des Haschisch, 
beschränkt sich vorwiegend auf den vorderen Teil des 
Morgenlandes, den mohammedanischen Orient Schon von 
den Scythen berichtet Herodot (IV lib. 71), dass sie 
„unter Tücher krochen, Hanfsamen auf die im Feuer durch¬ 
glühten Steine warfen, wodurch sie durch den Dampf und 
Rauch so betäubt wurden, dass sie ein Geheul ausstiessen'. 
In ähnlicher Weise werden noch heute die Betäubungen bei 
den unkultivierten Völkern des unteren Nil in Szene gesetzt 
Philologen wollen im Haschisch das pharmakon nepentes 
Homers sehen. Cannabis wird arabisch meist Haschisch, 
d. i. „Kraut“, genannt, da. es eben für die Orientalen das 
über allem anderen stehende Kraut ist. Es wird sowohl 
gegessen als auch geraucht. Vielfach wird es, wie das Opium, 
vermischt, und zwar in Ägypten hauptsächlich mit dem Safte 
von papaver somniferum L., arabisch Chaschchasch, welche 
Mischung den Namen abu nömi, Vater des Schlafes, führt. 

„Die Ägypter“, sagt Lane 22 ), „bereiten mehrere Arten 
Eingemachtes aus einer Zusammensetzung von Nieswurz, 

19 ) L’amour aux Colonies, S. 52. 

20 ) Claude Farröre, Opium. München 1911, S. 175. 

21 ) Ebenda S. 152. 

22 ) Lane, Sitten und Bräuche der heutigen Ägypter, Leipzig 
1852, Bd. II, S. 167. 
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Hanf und Opium, und verschiedene aromatische Spezereien, 
dio sie häufiger gebrauchen als das einfache Haschisch. Es 
gibt eine Art, welche bewirkt, dass derjenige, welcher sie 
geniesst, seine Heiterkeit durch Singen äussert, eine andere, 
die ihn schwatzen macht, eine dritte, die zum Tanzen auf¬ 
regt, eine vierte, die hauptsächlich in einer angenehmen 
Weise auf das Gesicht wirkt und eine fünfte, die einfach 
eine besänftigende Kraft hat.“ Die Derwische sind grössten¬ 
teils sehr starke Haschischraucher. „Daher ihr brütend 
stierender, sinnverwirrter Blick, und ihre Sicherheit, mit 
Giftschlangen und Skorpionen umzugehen, weil ihr Körper, 
ganz vom Haschischgifte imprägniert, in Berührung mit Rep¬ 
tilien diese einschläfert und unschädlich macht 23 ).“ Letztere 
Bemerkung beruht aber auf falscher Beobachtung. Die Vor¬ 
führung von Giftschlangen beruht nur auf einigen Triks, 
die hier aufzuzählen zu weit führen würde. Dann ist sie 
auch keineswegs so gefahrlos, denn zahlreiche Fakire sterben 
an den Bissen von Giftschlangen. Vielfach werden die Rep¬ 
tilien auch Haschischdämpfen ausgesetzt. Opium wird, wie 
man häufig annimmt, zu ihrer Betäubung nicht verwendet 

Die Hanfpflanze wird in Marokko allgemein selbst „Kif“ 
genannt; und ebenso das mit Tabak vermischte Präparat 
dieser Pflanze, welches geraucht wird. Unter Haschisch 
versteht das Marokkanische, das mit dem Arabischen nicht 
völlig übereinstimmt, nicht die Pflanze als solche, sondern 
nur ein Präparat aus dieser, das gegessen wird. 

„Die Pfeifen, aus denen der Kif geraucht wird, sind 
so winzig, dass sie nur einem ganz geringen Quantum des 
narkotischen Krautes Aufnahme gewähren. Die Kleinheit 
der Pfeifenköpfe ermöglicht es, dass der Raucher eine be¬ 
trächtliche Anzahl davon den Tag über raucht. Der Raucher 
nimmt einige Züge, zieht den Rauch ein, der durch die 
Lunge mit dem Blute direkt in Verbindung tritt, und gibt 
erst nach geraumer Zeit einen Teil des Rauches wieder 
durch die Nase von sich, nachdem er inzwischen einen 
Schluck Tee, Kaffee oder Branntwein genommen hat, Für 

23 ) Albert Gasteiger, Von Teheran nach Beludschistan, 
Innsbruck 1881, S. 51. 
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diese Art des Trinkens, während der man den Rauch in der 
Lunge hat, gibt es in Marokko ein besonderes Wort: ,dikka'. 
Diese Handlung gilt für den höchsten Genuss. Man raucht 
in Marokko nur in der Weise, dass man den Rauch voll¬ 
kommen einschluckt. Die Mauren machen sich oftmals 
über die Verschwendung von uns Europäern lustig, den 
Rauch nur in den Mund zu nehmen und gleich -wieder aus¬ 
zublasen 24 ).“ Es braucht wohl nicht gesagt zu werden, 
dass diese im ganzen Orient verbreitete Sitte äusserst schäd¬ 
lich ist. 

Das Haschisch soll aber auch erotische Visionen her¬ 
vorzaubern. Es besteht Drang zum Harnlassen und Pria¬ 
pismus 25 ), der wohl von der gefüllten Blase herkommt Nach 
R o h 1 f s wird das Haschisch in Tunis als Aphrodisiakum 
benutzt. Die Haschischraucher, die sich täglich dem Ge¬ 
nuss dieses gefährlichen Giftes hingeben, machen zuletzt 
drei Stufen durch: Sie reden irre; dann folgen Illusionen, 
die aber schon einen Genuss von mehreren Pfeifen voraus¬ 
setzen — und endlich tritt düsterer Wahnsinn und Toll¬ 
wut ein. Delirium, Manie, Erotismus, Geistesschwäche bilden 
den letzten Grad. Das Haschisch hat aber in besonders her¬ 
vorragendem Masse die Eigentümlichkeit, die Dinge ins Un- 
ermessene zu verzerren. Und so bemerkt Polak mit 
Recht 26 ), dass die ihm zugeschriebenen aphrodisischen Fähig¬ 
keiten möglicherweise nur in der abnorm gesteigerten Phan¬ 
tasie der Raucher beruhen. 

Man könnte im Orient auch den Alkohol als Aphro¬ 
disiakum haben, aber selbst in den europäisierten Haupt¬ 
städten greift man lieber zu den alten Mitteln zurück, ob¬ 
gleich sich diese wesentlich teurer stellen. „Der Orientale“, be¬ 
merkt der feinsinnige Afrikareisende Malt zahn 27 ), „hasst 
die lärmende und tobende Form der Betrunkenheit, wie 

24 ) Quedenfeld, a. a. 0. S. 280. 

25 ) Gerhard Rohlfs, Betrachtungen über die Wirkungen des 
Haschisch. Der Globus Bd. X, S. 149. 

26) a. a. 0. S. 246. 

27 ) Heinrich Freiherr von 11 altzahn, Sittenbilder aus 
Tunis und Algerien, Leipzig 1869, S. 140. 
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der Alkohol sie erzeugt, da er ein anderes, in sich zurück¬ 
gezogenes Ideal des Berauschtseins kennt, einen Traum laut¬ 
loser Verzückung, der seiner ganzen Lebensauffassung mehr 
entspricht als das stumpfsinnige Lärmen und Lallen des 
Alkoholikers.“ — 

Man sieht also: die Narkotika und Rauschmittel wirken 
nur dann sexuell stimmulierend, wenn sie in geringen, wohl 
individuell begrenzten Mengen genossen werden. Darüber 
hinaus entfesseln sie nur die Phantasie. Es ist ausserordent¬ 
lich schwer, die Grenze innezuhalten; denn das leichte Be¬ 
rauschtsein, das doch immer erwünscht wird, geht nur zu 
schnell in den sinnlosen Rausch über. Alle diese Mittel 
aber gleichen den Pfeilen des Gottes Krischna, die zwar 
das Ziel erreichen aber auch den Schützen verwunden. Wer 
einmal nach den Narkotika gegriffen, tut es auch wieder, 
bis er nicht mehr ohne sie auskommen kann. Und wenn 
, ja auch Gott sei Dank nicht immer Krankheit und Siech¬ 
tum die Folgen sind, so ist ein derartiger Zustand der Ab¬ 
hängigkeit doch zum mindesten manchmal sehr unbequem. 

* 

Rundschau. 

Der Kampf gegen die kriminelle Fruchtabtreibung. 

Im Zentralblatt f. Gynäkologie (1912, 22) hatte Dr. Brun 
behauptet, dass die Ärzte der kriminellen Fruchtabtreibung 
bisher zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt haben und gegen 
den Standpunkt Prof. v. Wincke ls opponiert. Demgegenüber 
weist nun in Nr. 30 desselben Blattes unser Mitarbeiter, der 
Berliner Frauenarzt Dr. Max Hirsch, auf „die bedauer¬ 
liche Tatsache“ hin, „dass die Literatur, welche abseits von 
der medizinischen Fachpresse steht, sich nur geringen Inter¬ 
esses erfreut“, und er erinnert daran, dass er selbst in den 
„Sexual-Problemen“ Bd. VI, p. 373 das von Winckelsche 
System als eine „polizeiliche Kontrolle der Frau während der 
ganzen Zeit ihrer Fortpflanzungstätigkeit“ charakterisiert habe. 
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Im übrigen schreibt Dr. Max Hirsch in seiner Erwiderung 
n. a. folgendes: 

„.die Hebung des moralischen Niveaus der Frauen, 

welche Brun beabsichtigt, ist gewiss recht lobenswert, jedoch ein 
ungenügender Ersatz, wenn e3 sich um die Heilung wirtschaftlicher 
Notschäden handelt. Steine statt Brot. 

Aber Brun ist wenigstens zu der Erkenntnis durchgedrungen, 
dass Zwangsmassregeln nicht nur nutzlos, sondern sogar gefährlich 
sind. Seine eigenen Vorschläge freilich bedeuten auch nichts anderes 
als ein Eingeständnis der Machtlosigkeit gegenüber dem kriminellen 
Abort. Die Belehrung des Publikums über die Gefahren der Frucht¬ 
abtreibung durch Vorlesungen, Zeitungen, Auslagen in Wartezimmern 
von Ärzten, Advokaten, Bureaus, Modesalons ist nur geeignet, die¬ 
jenigen Kreise mit der Möglichkeit der Fruchtabtreibung bekannt zu 
machen, welche bisher nichts davon gewusst haben. Die Gefahr für 
Leben und Gesundheit schreckt die wenigsten Frauen, wenn sie erst 
entschlossen sind, die Schwangerschaft zu beseitigen. 

Auch gegen die Hebung des Hebammenstandes lassen sich Ein¬ 
wendungen nicht machen. Daran wird ja schon lange eifrig gearbeitet. 
Nur darf man nicht den Eindruck erwecken, als ob zwischen Heb¬ 
ammenstand und Fruchtabtreibung ein ursächlicher Zusammenhang 
bestände. Das heisst meines Erachtens dem ehrenwerten und mühe¬ 
beladenen Stande der Hebammen schweres Unrecht tun. Räudige 
Schafe gibt es in jedem Stande. Aber man darf nicht die grosse 
Rolle vergessen, welche die Kurpfuscher und schliesslich die Frauen 
selbst mit ihren Freundinnen und Nachbarinnen als agierende Per¬ 
sonen bei der Fruchtabtreibung spielen. Ich kenne Gegenden, Häuser, 
in denen die Mutterspritze freundschaftlichst von Hand zu Hemd weiter¬ 
geliehen wird. 

Welchen Nutzen sich Brun von der Vorspiegelung des seitens 
des Arztes aus therapeutischen Gründen eingeleiteten künstlichen 
Abortus als ,schwere Operation* verspricht, ist mir nicht klar ge¬ 
worden. Abgesehen davon, dass ich es sowohl im Interesse des Arztes 
als der Pat. für verwerflich halte, die Schwere eines operativen Ein¬ 
griffes bewusst zu übertreiben, wird doch wohl die Pat. durch eigene 
Beobachtung in der Lage sein, abzuschätzen, ob sie eine schwere 
oder leichte Operation überstanden hat, und diese ihre Wahrnehmung 
in ihrem Verkehrskreise verbreiten. Was Brun sonst über die strenge 
Indikationsstellung für den medizinischen Abortus sagt, ist auch meine 
Meinung. 

Ebenso stimme ich ihm in der Würdigung der Präventivmass- 
regeki zu, welche ich neben der Aufbesserung der wirtschaftlichen 
Lage für die wirkungsvollste Massnahme im Kampfe gegen die Frucht¬ 
abtreibungen halte. Sie ist dem Arzte in die Hand gegeben in Ge¬ 
stalt des Schwangerschaftsverbotes und der Schwangerschaftsver- 
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hütung aus therapeutischen Gründen, unter weitgehender Berücksich¬ 
tigung sozialer, fortpflanzungs- und rassenhygienischer Faktoren.“ 

Mutterschutz in Frankreich. Wie wir der Februar- 
Nummer der Monatsschrift „L’enseignement mödico- 
mutuel international et le perf ectionneme nt 
scientifique“ entnehmen, haben die beiden französischen 
Deputierten Marin undBetoulle folgenden Antrag in der 
Kammer eingebracht: „Alle im Staatsdienst stehenden Ar¬ 
beiterinnen erhalten ausser dem durch sonstige Krankheit 
bedingten Krankengeld bei jeder Niederkunft einen Urlaub 
von zwei Monaten, die Hälfte vor, die andere Hälfte nach 
der Entbindung, sowie völlig freie Behandlung.“ Diese Mass¬ 
nahme würde alle in der Staatsverwaltung sowie dem Staate 
gehörigen industriellen Betrieben und dergleichen tätigen 
Frauen erfassen, deren Gesamtzahl 117000 überschreitet. 

Das Gesetz entspricht vollkommen einem bereits am 15. März 

1910 für die staatlichen Lehrerinnen sowie einem am 30. Juli 

1911 für die weiblichen Beamten der Post angenommenen 
Gesetz, in dem diesen Kategorien die gleiche Ruhezeit von zwei 
Monaten gewährt wurde. 

Neu ist jedoch die diesmal zugefügte freie Behandlung, und 
zwar „traitement entier", worunter wohl Hebammen, Ärzte und Arzneien 
zu verstehen ist. 

Bei dem jetzt in Frankreich stark anwachsenden Verständnis 
für rassenhygienische Probleme ist die Annahme auch dieses neuen 
Gesetzentwurfes sehr wahrscheinlich. Der Vergleich mit unserer 
Reichsversicherungsordnung, aus der im Reichstag die entsprechenden, 
übrigens lange nicht so durchgreifenden Paragraphen leider gestrichen 
wurden, fällt nicht gerade zugunsten der deutschen Sozialpolitik aus. 

(Dr. A. Crzellitzer in der Sozialen Hygiene und 
praktischen Medizin, 1912, Nr. 17.) 

„Frauen und Kinder zuerst“. Unter dieser Überschrift 
steht in Nummer 7 der „Ethical World“ ein interessanter 
Aufsatz von Horace J. Bridges. Aus dem Inhalt sei 
folgendes mitgeteilt: 

„Das furchtbare Schicksal der Titanic führt auf ein überaus 
bedeutsames und schwieriges Problem, das alte Ritterlichkeitsgebot: 
„Bei Unglücksfällen sind Frauen und Kinder zuerst zu retten.“ Wenn 
es einst wohl begründet war, ist es das auch heute noch? Müssen 
wir es nicht jetzt verwerfen, und warum? Womit müssen wir es 
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dann ersetzen? — Möglich, das Gebot ist aus der Tatsache hervor¬ 
gegangen, dass der Rassen-Wert der Frau grösser ist als der des 
Mannes. Aber, wenn so, kann er es denn heute noch sein ? Die 
beiden Tatsachen: 1. dass es in den meisten heutigen Staaten mehr 
Frauen als Männer gibt und 2. die immer zunehmende UnWahrschein¬ 
lichkeit, eines Unglücks, das nur Männer vernichtet, verneinen wohl 
diese Frage. — Durch die dogmatische Behauptung, der Stärkere 
müsse sich unter allen Umständen für den Schwächeren zu opfern 
haben, ist das Gebot keineswegs gerechtfertigt. Es ist nämlich wirk¬ 
lich nicht der Fall, dass die Frau immer die Schwächere ist; im 
Gegenteil, wir wissen, dass die Frauen, was Ausdauer und Stand¬ 
haftigkeit anbelangt, den Männern meist überlegen sind. — Aber 
ist es denn überhaupt richtig, dass der Starke immer dem Schwachen 
Platz machen soll? Nietzsche und seine Anhänger würden diese 
Frage mit einem kategorischen Nein beantworten. Das gälte ihm als 
christliche Sklavenmoral, und ungesund, wenn ein „Übermensch“ sich 
für einen „Herdenmenschen“ opferte. Aber auch ohne Nietzscheaner 
zu sein, wird man überlegen müssen, ob wir es verantworten können, 
einen starken, gesunden und guten Mann sich opfern zu lassen, um 
eine schwache, kranke und lasterhafte Frau zu retten. — Jeden¬ 
falls, wie unsterblich an sich der Geist der Ritterlichkeit sein mag, 
sein Tätigkeitsfeld ist zum grössten Teil veraltet. Die Ungleichheit 
der Geschlechter und die Inferiorität der Frauen war die Voraus¬ 
setzung. Ritterlichkeit war immer mit Roheit verbunden und hing 
mit dem jahrhundertalten Argwohn, Misstrauen und Vorurteil gegen 
die Frauen zusammen. Die Ritterlichkeit verweigerte den Frauen 
Platz und Gelegenheit zur Selbstentfaltung. — Das Christentum stellt, 
als höchste Verkörperung der Frauenwürde, die Frau dar als werdende 
Mutter eines männlichen Heilandes durch die eigenmächtige Gnade 
eines männlichen Gottes; und auch hier wird die sogenannte Ehre 
der Frau durch die schreckliche Unnatur des Vorganges geschändet. 
Die natürliche Mutterschaft wird verunglimpft durch die Behauptung, 
dass es nur eine reine und makellose Empfängnis in der ganzen 
Menschheitsgeschichte gegeben habe, und dass dieser einzige Fall 
nur durch ein Wunder zustande kommen konnte. Die Frau ist heute 
— im Guten und Bösen — wirklich nicht mehr die vom lauten, rück¬ 
sichtslosen Lebenskämpfe gänzlich abgeschlossene Haushüterin; sie 
ist überall tätig, in Schule, Werkstatt, Laden, auf der Bühne, in der 
Medizin, Rechtswissenschaft, im Journalismus und in der Kunst. Ihren 
alten Wirkungskreis haben seit langem (wie Olive Schreiner 
es so treffend bezeichnet) die Männer und die Industrie an sich ge¬ 
rissen. Sie muss also neue Arbeitsgebiete haben, wenn sie nicht 
ein Schmarotzer im Wirtschaftsleben sein will. Jedenfalls hat die 
Zulassung der Frauen zu allen Zweigen menschlicher Arbeit nur 
auf Grund einer vollständigen sittlichen Gleichwertung Sinn. — Hier 
liegt der tiefste Grund für die Abänderung der Regel „Frauen und 
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Kinder zuerst". Die heutige Selbstachtung der Frauen kann nicht 
länger derartige Opfer annehmen. — Ich wende mich an den männ¬ 
lichen Leser: Stellen Sie sich vor, mein Herr, Sie wären auf einem 
sinkenden Schiff und Sie nähmen, um gerettet zu werden, das Opfer 
einer Frau an! Würden Sie sich nicht Zeit Ihres Lebens als ein 
jämmerlicher Hallunke Vorkommen? Versetzen Sie sich nun in die 
Lage der Frau! Bedenken Sie, dass sie ebensoviel Selbstachtung 
besitzt wie Sie. Auch sie hat die Fähigkeit Heldin zu sein. Bedenken 
Sie bitte, dass Sie in dem Augenblick, in dem sie die sittliche Gleich¬ 
wertigkeit der Geschlechter anerkennen, nicht mehr das Hecht haben, 
ihr diese Pflicht, dieses Recht, oder wie Sie es nennen wollen, vor¬ 
zuenthalten. — Meine Schlussfolgerung ist also: Das alte Gebot darf 
nicht mehr bleiben. Wodurch ist es nun aber zu ersetzen? Wir 
müssen eine klare kurze Besinnung treffen, die im Augenblick einer 
verwirrenden Katastrophe, wie die der Titanic, anwendbar ist. Die 
Kinder — darin sind wir wohl alle einig — müssen zuerst ge¬ 
rettet werden. Dann müssen die an die Reihe kommen, die in erster 
Linie verantwortlich für die Kinder sind, gleich ob Männer 
oder Frauen. Dann Männer und Frauen in gleicher Anzahl. Jede 
weitere Unterscheidung und Einteilung würde das Gesetz zu kom¬ 
pliziert machen. — Will man aber einwenden, dass dies Prinzip 
der Gleichheit, überall angewandt wie in diesem besonderen Falle, 
den Frauen viel härtere Erfahrungen auferlegen w’ürde wie bisher, 
so kann ich nur sagen, dass das, soweit es wirklich der Fall ist, 
unvermeidlich und kein Einwand gegen mich ist. Gleichheit fordert 
das Aufgeben aller Vorrechte auf beiden Seiten. Wenn eine Klasse 
oder ein Geschlecht seine Ketten abwirft, so verwirkt es ihren Schutz 
ebenso wie ihren Zwang. Wenn es wahr ist, was J. St. M i 11 sagt, 
dass die Fehler der Frauen eine Folge der jahrhundertelangen Unter¬ 
ordnung sind, dann gibt es nur den einen Ausweg: nämlich das, 
was diese Fehler hervorrief, zu beseitigen. Keine gerecht denkende 
Frau wird wünschen, durch Unterordnung erkaufte Vorrechte zu ge¬ 
messen, ebenso wie sie eine ohne Kampf erworbene Freiheit nicht 
wird achten können. (Ethische Kultur, 1. VIII. 1912.) 

Geburtenrückgang und Mission. Die in Geldern er¬ 
scheinende „Niederrh. Landeszeitung“ schlägt gegen das Übel 
des Geburtenrückganges allen Ernstes die Abhaltung von 
Missionen vor. Sie motiviert ihren Vorschlag in Nr. 77 vom 
29. Juni wie folgt: 

„Wir Katholiken halten daran fest, dass die praktische Religion 
der beste Damm gegen die Unsittlichkeit ist. Statt eines längeren 
Beweises dienen zwei Tatsachen. In Frankreich sind jene Gegenden 
die kinderreichsten, in denen die Religion das Leben noch beherrscht. 

Sexual-Probleme. 9. Heft. 1912. 44 
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ln Preussen wurde jüngst festgestellt, dass nach einer Mission die 
Zahl der Geburten sich auffallend hob, und es wurde deshalb die 
Ansicht geäussert, man solle die Missionen begünstigen (vergleiche 
dazu das Verhalten der preussischen Regierung gegen die Jesuiten), 
und man möge auf protestantischer Seite etwas Ähnliches herstellen. 
Dass nun ein katholischer Vater seine Vaterschaft am liebsten mit 
einem Ordensmanne teilt, das ist wohl leicht einzusehen!“ 

Diese verblüffende Offenherzigkeit spricht ganze Bände 
und wir wollen sie durch kein Wort der Kritik abschwächen. 

(Ethische Kultur, 1. VIII. 1912.) 

Der sittenstrenge Bischof. Ebenso wie der Erzbischof 
von Venedig hat jetzt auch der Bischof von Fiesoie in einer 
Verordnung den Geistlichen seiner Diözese verboten, denjenigen 
Frauen, welche Körperteile unbedeckt lassen oder nur mit . 
einem Schleier bedecken, sowie denjenigen, welche so enge 
Kleider tragen, dass ihre Körperformen hervortreten, die 
Sakramente der Busse und des Altars zu reichen. 

Damit die Frauen nicht Unwissenheit vorschützen können, soll 
diese bischöfliche Verordnung an mehreren Feiertagen hintereinander 
von der Kanzel vorgelesen und kommentiert werden. Ferner soll sie 
in der Sakristei und an den Kirchentüren angeschlagen werden! 
Wer wird nun entscheiden, ob die Frauen die richtige Grenze in diesem 
Punkte überschritten haben, die Theologen oder die Schneiderinnen 
oder gar eine von ihnen gebildete gemischte Kommission? 

(Tägl. Rundschau, 3. VIII. 1912.) 

Im Kampf gegen den Mädchenhandel. Die Eisenbahn- 
direktion zu Erfurt gibt bekannt, dass es sich als notwendig 
erwiesen hat, dass auch die Organe der Staatseisenbahn¬ 
verwaltung die polizeilichen Massnahmen kräftig unterstützen. 

Deshalb sollen besonders die Zugbegleitbeamten während der 
Eisenbahnfahrt durch scharfe Beobachtungen das Treiben der Mädchen¬ 
händler aufdecken helfen. Die Eisenbahndirektion will denjenigen Be¬ 
amten, durch deren Mitwirkung die Entdeckung von Mädchenhändlern 
oder wenigstens die Rettung der Opfer gelingt, besondere Geldbeloh¬ 
nungen gewähren. Verdächtige Personen sollen den Stationen tele¬ 
graphisch vorgemeldet werden. Solche offiziellen Massnahmen dürften 
wohl am nachdrücklichsten die immer noch anzutreffende Auffassung, 
der europäische Mädchenhandel existiere nur in den Köpfen einiger 
hypersentimentaler Menschen, widerlegen. In Wirklichkeit ist ja längst 
der Beweis erbracht, dass ein planmässig organisierter Handel nicht 
nur im Orient, sondern auch in den europäischen, zivilisierten Ländern 
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besteht. Die Arbeit, die auf vier internationalen Kongressen und acht 
deutschen Nationalkonferenzen vorbereitet wurde, ist nicht ohne Ein¬ 
fluss und Erfolg geblieben, insofern es sich darum handeln musste, 
in weitesten Kreisen Geltung zu erlangen. Die deutsche Bahnhofs¬ 
mission, die auch festgefügt in den Rahmen dieser Bewegung steht, 
hat am 17. Mai in Nürnberg ihre 5. Konferenz abgehalten. Sie wird 
in 90 Städten getrieben und hat im letzten Jahre wieder viele zu¬ 
gereiste Mädchen vor Verschleppung und Ausbeutung bewahrt. 

Ist das Leben in „wilder Ehe“ strafbar? Das Kammer¬ 
gericht Berlin hatte sich mit der Frage zu beschäftigen, 
ob wilde Ehen unter Strafe gestellt werden können. 

Zwei Personen aus Kassel waren auf Grund von alten kur¬ 
hessischen Verordnungen angeklagt worden, weil sie in wilder Ehe 
gelebt hatten. Die Strafkammer zu Kassel sprach aber die Ange¬ 
klagten frei, weil die alten Verordnungen durch die Vorschriften des 
Strafgesetzbuches beseitigt seien. Diese Entscheidung focht die Staats¬ 
anwaltschaft durch Revision beim Kammergericht an und berief sich 
auf die Entscheidung des Reichsgerichts, das sich für das Fortbestehen 
derartiger Verordnungen ausgesprochen habe. Die in Rede stehende 
Materie sei nicht erschöpfend im Strafgesetzbuche geregelt. Verord¬ 
nungen dieser Art seien zum Schutze der öffentlichen Ordnung, sie 
bezögen sich nicht auf Vergehen gegen die Sittlichkeit. 

Das Kammergericht wies die Revision der Staats¬ 
anwaltschaft als unbegründet zurück und führte u. a. 
aus, die hier in Frage kommenden alten Verordnungen seien allerdings 
gegen Vergehen wider die Sittlichkeit erlassen. Diese Materie sei 
aber durch das Strafgesetzbuch erschöpfend ge¬ 
regelt worden; es lasse keinen Raum für Vorschriften der er¬ 
wähnten Art. (Die Fessel, 1912, 6.) 

Flachssaat und Frauen. Zahlreich sind die Beziehungen 
der weiblichen Fruchtbarkeit zur Saat und Ernte der Kultur¬ 
pflanzen, denen wir in dem Aberglauben der verschiedensten 
Völker des Erdenrunds begegnen; in Molls Handbuch der 
Sexualwissenschaften habe ich in meinem Artikel „Phallus¬ 
kult“ eine ganze Reihe solcher Beispiele zusammengetragen. 

Auch in Deutschland sind allenthalben derartige Gebräuche noch 
vorhanden oder waren es wenigstens noch bis vor wenigen Dezennien, 
denen die Anschauung zugrunde liegt, dass das Weib als Symbol 
der Fruchtbarkeit in magischer Weise das Gedeihen der Saat be¬ 
wirken könne. 

Soweit solche für den Flachs in Betracht kommen, gibt uns 
Dr. Heinr. Marzeil eine Zusammenstellung für Deutschland in 
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den „Hessischen Blättern für Volkskunde" 1912, Bd. XI, Heft 1. 
Hauptsächlich verbreitet ist das Beschwören der Flachsaussaat durch 
nackte Mädchen oder Frauen, um seine Fruchtbarkeit zu steigern; 
dabei rufen sie der Saat zu, dass der Flachs nicht eher blühen möge, 
als bis er an die Knie, die Geschlechtsteile (Schote, Fuse usw.) oder 
den Bauch etc. reiche und nicht eher Früchte trage, als er gleiche 
Höhe mit der Kehle, den Brüsten etc. erlangt hätte. Ist die Saat 
aufgegangen, dann wälzen sich weibliche Personen nackend in ihr, 
springen möglichst hoch über sie hinweg, schiessen Purzelbäume u. a. m. 
An anderen Orten genügt es, der Saat die entblössten Genitalien oder 
den Hintern zu zeigen, oder Urin bzw. Menstrualblut über sie zu 
lassen. Auch wird die Fruchtbarkeit des Flachses gefördert, wenn der 
Hausherr mit dem weiblichen Personal zu bestimmten Tagen (Fast¬ 
nacht, Mariä-Lichtmess) über die Felder fährt, den Flachs durch 
Frauen säen lässt u. a. m. Schliesslich soll auch das Verbrennen 
von Haaren über der Saat dem Gedeihen des Flachses förderlich sein. 

(Mitgeteilt von Dr. B u s c h a n , Stettin.) 

Vom Reichstag zu Regensburg, 1471. Müller teilt uns in 
seiner „Geschichte schweizerischer Eidgenossenschaft“, Bd.'IV, S. 640 
mit, dass M i s s i f ein Gedicht schrieb über den Reichstag zu Regens¬ 
burg 1471, worin es u. a. heisst: 

Hie kommen hochgeboren Fürsten und Herren, 

Die sehen, essen und trinken geren. 

Sy gebend Huren und Buben genug 
Das ist aller Fryheitcn fug. 

(Mitgeteilt von H. J. S c h o u I e n.) 

Wie ein niederländischer Priester um 1554 schwur, 
dass er „die Sünde Sodoms“ nicht verübt habe. Was hier 
folgt, fand ich in einem Protokoll von Hermannns Contractus, 
Stadtsekretär und kaiserlichem Notar in Hoorn (einer der 
ehemaligen Hansestädte in der Provinz Nord-Hollands), das 
im Reichsarchiv dieser Provinz aufbewahrt wird. 

Es ist eine Akte vom 13. März 1554, worin wir lesen, 
dass ein in Hoorn wohnender Priester in einem bei jener 
Stadt gelegenen Dorfe (mutmasslich, um so die Sache mög¬ 
lichst verborgen zu halten) auf feierliche Weise schwur, dass 
er „die Sünde Sodoms“ mit einem Tuchhändler (und späteren 
Schöffen) genannter Stadt nie verübt habe. Augenscheinlich 
war dieser sein Gönner und der Priester war beschuldigt 
worden, dass er über jenen kompromittierende Äusserungen 
getan habe. Der Priester stammte wohl aus einer Patrizier- 
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familie in Utrecht, wo in der (jetzt protestantischen) Jakobs¬ 
kirche ein guterhaltener Sarg mit Wappen und Aufschrift 
das Gedächtnis an diese Familie aufbewahrt. Die Akte lautet 
wie folgt: 

Heute, den XIII Tag Martii anno XVCLIIII, Stilo communi, in 
der XV. Indiction, gegen XII Uhr Mittags in der Parochialkirche von 
Hoogkarspel, gelegen in West-Frieslandcornparirte vor mir, öffent¬ 
lichem Notar und unterschriebenem Zeugen, Frederik van Zijl, Priester 
und Bürger in Hoorn, welcher seine Reden und seinen Versatnd wohl 
hatte und gebrauchte, wie man nicht anders bemerken konnte, und 
bestätigte und attestirte Verbis Sacerdotii, seine Rechte feierlich vor 
seine Brust legend, und mit entblösstem, ungedecktem, Kopfe, den 
allmächtigen Gott vor dem Hochaltar in dieser Kirche mit gebogenen 
Knieen [als Zeuge anrufend], attestirend auf Verlust seines Anteils 
im Himmelreich, dass Cornelis Albrechtssohn Verlaen, Tuchhändler, 
Bürger in Hoorn, mit ihm, Affirmantern, das Peccatum Sodomiticuin 
nicht getan habe, und, falls er das an irgendeinem Orte gesagt habe, 
dass er das fälschlich gelogen habe, hingegen bedankt er sich für die 
von demselben Cornelis Verlaen und Marie, seiner Mutter, ihm, 
Affirmanten, erwiesenen Wohltaten. 

So gethan in Gegenwart und Kenntniss des ehrsamen Cornelis 
Dirkssohn Verduyn, Schöffens in Hoorn, und des Kaufmanns .lohan 
Gerritssohn [Brouer], Schöffens in Medenblik, als glaubenswürdige 
Zeugen von dem genannten Cornelis Verlaen dazu eingeladen und 
gebeten, welche mit genanntem Herrn Sijll dieses zur Beglaubigung 
unterzeichnet haben. 

Herr Frederic Corneiiz Sijl 

bei mir Cornelis Dirxzn Verduyn bei mir Jan Gherrijtz Brouer. 

(Eingesandt von H. J. Schouten.) 

Ein Fall von Geschlechtsänderung vor 1580. In der 
Sammlung von Briefen der Elisabeth Charlotte von Orleans an 
die Prinzessin von Wales und an den Herzog von Braunschweig, 
gesammelt und geordnet vom Ratsherrn von Praun, und nach 
dessen Tode von V. V. veröffentlicht als „Anekdoten vom Fran¬ 
zösischen Hofe“ (Strassburg 1789), lesen wir in einem Brief 
vom 18. August 1718 folgendes: 

„Ich bin mein Lebtage lieber mit Degen und Flinten umgegangen 
als mit Puppen; wäre gar zu gern ein Junge gewesen, und das hätte 
mir schier das Leben gekostet, denn ich hatte erzählen hören, dass 
Maria Germain vom Springen zum Mannsmenschen geworden, das hat 

!) So hiess damals und auch später dieser Teil jener Provinz. 
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mich so erschrecklich springen machen, dass es ein Mirakel ist, dass 
ich nicht hundertmal den Hals gebrochen habe.“ 

Zwei Jahre später erschien in Danzig: „Bekenntnisse der Prin¬ 
zessin Elisabeth Charlotte aus ihren Originalbriefen.“ Der anonyme 
Autor gibt zu dem vorstehenden Briefe folgende Fussnote: 

„Da die sonderbare Geschichte der hier erwähnten Maria Germain 
(d. h. der Maria N. N., später Germain N. N.) wohl nicht allen Lesern 
dieser Schrift bekannt seyn dürfte, und Montaigne, einer der grössten 
Köpfe seiner Zeit, auf ein höchst sonderbare Art seine Gedanken 
darüber geäussert hat, so will ich die Stelle aus seinen „Essays“ 
(deren Band I 1580 gedruckt wurde!) zitieren, wo er von dieser 
Maria Germain als einer Person redet, die er selbst gesehen hat. 
Aber aus gewissen Ursachen will ich die Stelle lieber in der Original¬ 
sprache als in einer Übersetzung anführen.“ 

„Passant ä Vitry (sagt er im 20. Kapitel des ersten Buches 
seiner Versuche) je pens voir un homme que l’Evesque de Soissons 
avoit nonimd Germain en confirmation, lequel tous les habitans de 
lä ont cogneu, et veu fille, jusques ä l’age de vingt-deux ans, nommee 
Marie. II estoit ä cet heure-lä fort barbu, et vieil, et point marie. 
Faisant, dit-il, quelque effort en saultant, ses membres virils so pro- 
duisirent: et est encore en usage entre les filles de lä une chansou, 
parlaquelle elles s’entravertissent de ne faire point de grandes enjam- 
bdes, de peur de devenir gar^ons, comme Marie Germain.“ 

Grenzenlos naiv fügt der Philosoph hinzu: „Ce n’est pas tant 
de merveille que cette sorte d’accident se rencontre frequent: car si 
l’imagination peut en telles choses, eile est si continuellement et si 
vigoureusement attachde ä ce subject (= der Penis), que pour n’avoir 
si souvent ä refchoir en mesme pensde et aspretd de desir, eile ä meilleur 
compte d’incorporer une fois pour toutes, cette virile partie aux filles." 

Der anonyme Autor schreibt dabei: „Dieser Gedanke ist frei¬ 
lich zu ausschweifend und Singulair, als dass ihn der gelehrte Heraus¬ 
geber und Kommentator des Montaigne, Herr C o s t e , verdauen konnte, 
er setzt dabei in einer eigenen Note dazu: ,ich wundere mich nicht, 
dass derselbe dem Montaigne eingefallen ist; denn wer träumt nicht 
zuweilen im Wachen? Allein ich erstaune darüber, dass er sich 
hat entschlossen können, denselben zum Ausdruck zu bringen*.“ 

(Mitgeteilt von H. J. Schonten.) 
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Kritiken und Referate. 

a) Bücher and Broschüren. 

Hofrat Dr. L. Löwenfeld, Über das eheliche Glück. Er¬ 
fahrungen, Reflexionen und Ratschläge eines Arztes. 3. Aufl. Wies¬ 
baden 1912. J. F. Bergmann. 

Die Kritik hat das vorliegende Werk ein „Lehrbuch“ genannt, 
und der Verfasser erklärt sich mit dieser Kennzeichnung ausdrück¬ 
lich einverstanden; nur müsse man berücksichtigen, dass es sich nicht 
etwa um eine Zusammenstellung von Paragraphen handele. Es will 
diejenigen, deren Lebensschiff bereits in dem Hafen der Ehe ver¬ 
ankert liegt, mehr noch aber diejenigen, die es erst dorthin zu 
lenken beabsichtigen, lehren, in der Ehe und durch sie glücklich 
zu werden. Ob man das überhaupt lehren kann? Nun — das hängt 
hier mehr als überall sonst von den Schülern ab; der Meister ist 
jedenfalls seiner schweren Aufgabe durchaus sich bewusst und — 
gewachsen; fragt sich nur, ob er hinreichend Einsichtige und wirk¬ 
lich ernsthaft Wollende findet, die auf ihn merken und ihm folgen. 
Das Glück im allgemeinen und das eheliche Glück im besonderen ist 
wie jedes natürliche Phänomen das Glied in einer streng gesetzmässig 
verlaufenden Reihe von Ursachen und Wirkungen, und es wäre 
schlechterdings unbegreiflich, warum grundsätzlich die hier vorhan¬ 
denen Kausal-Beziehungen nicht sollten erkannt und aus dieser Er¬ 
kenntnis nicht die praktischen Nutzanwendungen gezogen werden 
können. Die Vielgestaltigkeit und die grosse Zahl der Ursachen, 
die hier zusammenzutreffen pflegen, zumal sie grossenteils psychi¬ 
scher Natur sind, machen das Problem wohl ausserordentlich kom¬ 
pliziert, aber nicht unlösbar. Dass andererseits diese Lösung nicht 
für den ,Menschen schlechthin, sondern immer nur für das einzelne 
Individuum gefunden werden kann, ist selbstverständlich; auch, dass 
sie ausser den individuell ganz verschiedenen biologischen Bedin¬ 
gungen zum Glück den individuell ebenso verschiedenen metaphysischen 
Vorstellungen vom Glück angepasst werden muss, leuchtet ein. 

Es ist deshalb nützlich und richtig, dass Löwenfeld 
sein Buch mit geschichtsphilosophischen und erkenntnistheoretischen 
Ausführungen über das Glück überhaupt und das eheliche Glück 
im besonderen eröffnet. Er verzichtet schon in diesen Abschnitten 
auf den lehrhaften Ton und alle schulmeisterliche Breite; seine Dar¬ 
legungen beschränken sich vielmehr darauf, die notwendigen begriff¬ 
lichen Unterlagen für die folgenden Erörterungen zu geben und ver¬ 
dienen auch unabhängig von diesen gelesen und durchdacht zu werden. 
Den wesentlichsten Teil des Werkes nehmen die Ausführungen 
über „die Quellen des ehelichen Glückes" ein. Löwenfeld unter¬ 
scheidet hier zwischen „prädisponierenden“ und „essentiellen" Mo¬ 
menten und zählt zu jenen: Lebensalter, Gesundheitsverhältnisse, 
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körperliche Vorzüge, Zivilstand, Vermögen, Stand, Erziehung und Bil¬ 
dung, Religion und Lebensanschauungen, Milieu und Beruf, Lebens¬ 
gewohnheiten, sexuelles Vorleben, die Motive zur Eheschliessung — 
und zu d i e s e n : die geistig-seelischen Eigenschaften der Gatten und ihre 
sexuellen Beziehungen zueinander. Der folgende Abschnitt des Buches 
handelt von den Bestrebungen und Vorschlägen für eine Reformierung 
der Ehe und von den staatlichen und individuellen Mitteln zur För¬ 
derung des ehelichen Glückes. In einem Anhang gibt Löwenfeld 
einige Beispiele von ehelichem Glück: Barrett-Browning, Stifter, Hebbel, 
Robert und Klara Schumann, Lord Beaconsfield. 

Es ist unmöglich, von der Fülle und der Bedeutsamkeit der 
„Erfahrungen, Reflexionen und Ratschläge“, die L ö w e n f e 1 d in 
diesem Buche niedergelegt hat, im Rahmen dieses Referats eine zu¬ 
treffende Vorstellung zu geben. Es ist eine wahre Enzyklopädie 
der physischen und der geistig-seelischen Diäte¬ 
tik der Ehe und der Erziehung zu ihr. Und es ist zwar 
ein durchaus naturwissenschaftliches Werk, gegründet auf 
den objektiven Beobachtungen eines Arztes. Aber eines Arztes, der 
eine zu feine Bildung besitzt, um die Grenzen aller sogenannten 
„exakte n“ Wissenschaft nicht erkennen und die hervorragende Be¬ 
deutung des Erlebens neben dem Erfahren nicht würdigen 
zu müssen. Es ist in hohem Masse erfreulich, dass Löwenfeld 
die Bedingungen zum ehelichen Glücke nicht etwa aus Retorten 
herauszudestillieren, nicht aus Krankengeschichten und Sektionsbefunden 
festzustellen unternimmt. Die glückliche Mischung naturwissenschaft¬ 
licher und philosophischer Betrachtungen, die Vereinigung erfahrungs- 
und geisteswissenschaftlicher Erkenntnisse ist der grösste Vorzug 
und das besondere Verdienst des Buches. Alle Eltern sollten es 
ihren erwachsenen Kindern ans Herz legen — aber nicht vergessen, 
es auch selbst zu lesen; Verlobte sollten an ihm ihre Entschliessung 
noch einmal überdenken; und neben jedem Einzelnen können auch 
Staat und Gesellschaft viel, viel aus diesem Buche lernen. Von der 
Verbreitung, die die Kenntnis der von Löwenfeld beigebrachten 
Tatsachen erlangen wird, von der Resonanz, die seine Ideen in 
weiten Kreisen finden werden, hängt die Zukunft der Ehe ab. 

M. M. 

Prof. Dr. Scllheim, Tübingen, Das Geheimnis vom Ewig- 
Weiblichen. Stuttgart 1911. Ferdinand Enke. 

Nach Vorträgen, die er im Wintersemester 1910/11 gehalten hat, 
gibt der bekannte Gynäkologe Schilderungen zur Naturgeschichte der 
Frau. Von der Tatsache ausgehend, dass viele Menschen durch einen 
auf vernünftige Voraussetzungen gegründeten Liebesbund sehr glück¬ 
lich werden können, auf der anderen Seite jedoch die Verbindung beider 
Geschlechter grosses Elend erzeugen kann, appelliert S e 11 h e i m an 
seine Leser als Bundesgenossen im Kampfe gegen die zu beseitigenden 
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Obeistände. Vielfach begegnet man Frauen, welche aus Unkenntnis 
ihres Wesens-Wertes sowie der natürlichen Richtung ihrer Produk¬ 
tivität mit sich selbst unzufrieden sind und sich um den Genuss 
einer befriedigenden Erfüllung der Daseinsbestimmungen bringen, weil 
ihnen die Vorbereitung zum natürlichen Berufe entweder ganz fehlt 
oder verkehrt erteilt wurde. 

Seil heim hält es für eine Erziehungspflicht, den leitenden 
Menschen einem reinen Begriffe der grossen Naturideen zuzuführen, 
bevor er auf eigene Faust die tierischen Entwickelungsstufen durch¬ 
läuft. Die Kraftentfaltung der Frau bei Erfüllung des ihr zugefallenen 
Anteiles an der Erhaltung und Verbesserung des Menschengeschlechtes 
hält er für so bedeutend, dass sie die entsprechenden Leistungen des 
Mannes übertrifft, besonders wenn man die Entwickelung des Kindes 
während der Schwangerschaft, die Austreibung während der Geburt, 
das Stillgeschäft, die Hütung und Erziehung des Kindes zusammen 
in Anrechnung bringt. Als wesentlich im Leben der Frau sieht Seil- 
heim den Umstand an, dass sich dieselbe für lange Strecken ihres 
Daseins einer Jugendlichkeit erfreut, welche sie befähigt, die grossen, 
an ihren Körper und Geist gestellten Ansprüche ohne erhebliche Ein¬ 
busse zu erfüllen. 

Als Grundbegriff der Geschlechtlichkeit stellt der Autor den 
Satz auf, dass die Weiblichkeit die frühere Erscheinungsform des 
Lebens darstellt und trotz aller Entwickelung den Charakter der 
Ursprünglichkeit beibehält. Die Männlichkeit dagegen ist die durch 
Entwickelung aus dem Ursprünglichen hervorgetretene, daher auch 
der Ursprünglichkeit mehr entfremdete, spätere Lebensform. Diese 
Sätze werden durch anatomische, physiologische und psychologische 
Beweise gestützt. Die protrahierte Jugendlichkeit ist in der Haupt¬ 
sache als eine Kraftverhaltung zwecks eventueller, für zu erwartende 
Fortpflanzungsbetätigung reservierter Kraftentfaltung anzusprechen, ohne 
diese Eigenschaft wäre die Frau nicht imstande, die Frucht in dem 
staunenswerten Tempo raschesten Eigenwachstums aufzubauen. Das 
Weib ist vorzugsweise Repräsentantin des Geschlechtes, während der 
Mann als der Repräsentant der Gattung anzusprechen ist, diese Unter¬ 
schiede müssen ihren Ausdruck in einer wahrhaften Kultur finden, 
die also nicht darin zu bestehen hat, das eine Geschlecht dem anderen 
möglichst ähnlich zu machen. Bei der Erziehung der weiblichen 
Jugend ist die reale Welt zugrunde zu legen. Jede Verführung zu 
überschwänglicher und phantastischer Vorstellung einer ideellen oder 
utopischen Zukunftswelt erschwert der Frau den Eintritt in das Leben, 
dabei ist auch besonderer Wert auf die richtige Einschätzung weib¬ 
licher Leistungsfähigkeit zu legen, ein Umstand, dessen Nichtachtung 
vielfache Konflikte zwischen der Frauenarbeit und den Mutterschafts¬ 
pflichten veranlasst. Das Einzwängen der Frau in unser heutiges 
wirtschaftliches System ohne Rücksicht auf ihre geschlechtliche Eigen¬ 
art bedeutet eine Entfremdung von ihrem unersetzlichen Anteile an 
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der Fortpflanzung und Fortentwickelung des Menschengeschlechtes. Hält 
man die Frau von jeder sexuellen Tätigkeit fern, so kann es sowohl 
hierdurch wie bei aufgezwungener Sterilität zu einer Vernichtung ihres 
Auslebens hinsichtlich ihrer natürlichen, körperlichen und geistigen 
Veranlagungen kommen, ganz abgesehen davon, dass krankhafte Ver¬ 
änderungen an den sonst der Fortpflanzung dienenden Organen auf- 
treten können. Die Emanzipationsbestrebungen der Frau von den 
Fortpflanzungs- und Fortentwickelungsaufgaben wurzeln besonders in 
dem Wunsche, Entbehrliches der tierischen Entwickelungsarbeit abzu¬ 
streifen oder auf andere Schultern zu wälzen, um für die Vervoll¬ 
kommnung des geistigen Teiles der Entwickelung Kräfte frei zu machen. 
Aus diesem im Prinzip berechtigten Streben gelangt die Frau höherer 
Kulturstufe in eine Kollision der Pflichten, deren befriedigende Lösung 
ihre wichtigste Lebensaufgabe sein sollte. 

Hammerschlag, Berlin. 

Dr. Magnus Hirschfeld, Naturgesetze der Liebe. Eine ge¬ 
meinverständliche Untersuchung über den Liebes-Eindruck, Liebes- 
Drang und Liebes-Ausdruck. Verlag Alfred Pulvermacher & Co. 
Berlin 1912. 

Wenn man von Naturgesetzen der Liebe spricht, so kann 
das in zwei sehr verschiedenen Bedeutungen geschehen. Einmal kann 
der Begriff „Naturgesetze“ als gleichbedeutend für Wesensgesetze ge¬ 
braucht werden, wobei man aus dem Tatsachenkomplex, der unter 
der Bezeichnung „Liebe“ vorerst noch ganz ungegliedert zusammen¬ 
gefasst wird, zunächst das Phänomen Liebe selbst als phänomeno¬ 
logisches und psychologisches Problem herausstellt. Man hält sich 
in dieser Auffassung an die unmittelbare Bedeutung des Wortes Liebe, 
d. h. an den gemeinten Gegenstand, das seelische Phänomen selbst, 
ohne schon über dessen Beziehungen zu anderen Tatsachengebieten 
und über seine Einordnung in andere allgemeine Zusammenhänge 
irgend eine Entscheidung oder theoretische Bestimmung zu treffen, 
speziell ohne den Schwerpunkt der Betrachtung etwa in psycho¬ 
physische Beziehungen oder biologische Vorgänge zu verlegen, die 
erst in einem mehr oder weniger mittelbaren Zusammenhänge mit 
dem Grundphänomen stehen. 

Eine ganz andere Auffassung kann sich an die zweite Bedeutung 
des Wortes „Naturgesetze“ knüpfen. Die Verbindung „Naturgesetze 
der Liebe“ bringt in diesem Falle eine bestimmte sachliche und 
methodische Stellungnahme zum Ausdruck, die aus der Gesamttat¬ 
sache Liebe von vornherein nur den Komplex derjenigen besonderen 
Tatsachen und Beziehungen heraushebt und der Betrachtung unter¬ 
stellt, die den naturwissenschaftlichen Kategorien und Methoden zu¬ 
gänglich sind. Eine derartige Betrachtungsweise ist solange vollständig 
berechtigt und einwandfrei, als sie einerseits sich des Wesens ihres 
Gegenstandes und seiner ganz bestimmten Abgrenzung aus der Ge- 
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samttatsache Liebe bewusst bleibt, andererseits die spezifische Eigen¬ 
heit und den darin begründeten begrenzten Anwendungsbereich ihrer 
Methoden nicht aus den Augen verliert. Sie muss aber den ent¬ 
schiedensten Widerspruch erfahren, wenn sie entweder den ihren 
Methoden zugänglichen begrenzten Tatsachenkomplex für die Gesamt¬ 
tatsache Liebe setzen will, oder mit den beschränkten Mitteln der 
naturwissenschaftlichen Methoden diejenigen anderen Teile des Ge¬ 
samtproblems Liebe erfolgreich bearbeiten zu können glaubt, die sich 
jenen methodischen Mitteln entziehen. Im ersten Falle wird sie wichtige 
Teile des ganzen Problems, speziell die phänomenologischen und psycho¬ 
logischen Grundfragen sowie ferner die wertwissenschaftlichen und 
sonstigen Probleme übersehen oder unterdrücken, im zweiten Falle 
wird sie sich vergeblich bemühen, dem Wesen jener grundlegenden 
Probleme mit ihren unzureichenden Methoden näher zu kommen, woraus 
dann auch wieder eine Vergewaltigung des Gegenstandes oder ein 
Vorbeisehen an den eigentlichen Problemen und eine Verschiebung 
und Verwirrung des ganzen Problemgebietes notwendig resultieren muss. 

Es muss nun gleich im Anfang gesagt werden, dass die vor¬ 
liegende Arbeit Hirschfelds den erwähnten Gefahren nicht ent¬ 
gangen ist. Es fehlt nicht nur an einer klärenden Untersuchung 
des allgemeinen Begriffes „Liebe“ und an einer deutlichen Abschei¬ 
dung und Herausstellung des speziellen Gegenstandes, der zur Be¬ 
arbeitung kommt, es herrscht auch eine verhängnisvolle Unklarheit 
über die methodischen Grundlagen, im besonderen über die Unzu¬ 
länglichkeit der ausschliesslich naturwissenschaftlichen Betrachtungs¬ 
weise für die Bearbeitung psychologischer, wertwissenschaftlicher, 
sozialwissenschaftlicher und kulturwissenschaftlicher Probleme. Diese 
Mängel entspringen einer prinzipiellen Ungeklärtheit, die bereits dem 
zugrunde liegenden Begriffe einer „Sexualwissenschaft“ anhaftet. 
Wissenschaftstheoretisch ist es ja sehr fragwürdig, ob ein so wenig 
bestimmter imd abgegrenzter Begriff, wie der des „Sexuellen“, als 
Gesichtspunkt für die Abgrenzung und Statuierung einer selbständigen 
Wissenschaft zu dienen vermag, ob er die systematische Einheit, die 
das Gebiet einer echten Wissenschaft besitzen muss, gewährleistet; 
deshalb ist es vorzuziehen, unter dem Begriffe der Sexualwissenschaft 
oder der Sexualwissenschaften nur eine für den Wissenschaftsbetrieb 
und seine Differenzierung praktisch und organisatorisch wertvolle Ar¬ 
beitszusammenfassung zu bilden, in der die verschiedenen Wissen¬ 
schaften, sofern und soweit sie in irgendwelcher Hinsicht in ihr 
Arbeitsgebiet sexuelle Tatsachen im weitesten Sinne einbeziehen, zu 
deren gemeinsamer Bearbeitung und zu wechselseitiger Förderung sich 
verbinden. Ganz und gar abgelehnt werden muss aber jede Bemühung, 
die jene fragliche systematische Einheit durch eine Einheit der Methode 
gleichsam erzwingen will, indem sie für die in Betracht kommenden 
heterogenen Gegenstände und Tatsachen nur eine einzige Methode 
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als anwendbar und als hinreichend zulässt, nämlich die der physi¬ 
kalischen und chemischen Naturwissenschaft. 

Hirse Ilfeld geht in der Tat davon aus, dass die Liebe 
mit y jeder Anziehung in der Natur" prinzipiell auf einer Stufe sieht; 
der Vergleich der Liebe mit chemischen „Verwandtschaftsprozessen" 
ist für ihn keine blosse Analogie, sondern eine „tatsächliche Gleich¬ 
setzung psychologischer und physikalisch-chemischer Vorgänge". Die 
Sexualwissenschaft also, wie Hirschfeld sie versteht, gehört in 
ihrem ganzen Umfange der Naturwissenschaft an, und zwar einer 
ausschliesslich mechanistisch gewendeten Naturwissenschaft. 

Nun beginnt aber die Biologie heute bereits einzusehen, dass 
sie sich mit der Bindung an die Ziele und Methoden der mechanischen 
Naturwissenschaft zu enge Fesseln auferlegt hat; die Psychologie 
wird von der grundverkehrten Einordnung ihres Gegenstandes unter 
naturwissenschaftliche Kategorien und Methoden immer mehr und 
hoffentlich bald allgemein und endgültig befreit; — und da sollte 
dieses ganze Problemgebiet der Liebe, in dem die verschiedensten 
Materien sich verbinden, und in das nicht nur die genannten Wissen¬ 
schaften, sondern darüber hinaus auch so ziemlich alle Wert-, Sozial- 
und Kulturwissenschaften sich zu teilen haben, von einer Methode um¬ 
fasst werden können, deren letztes Ziel „Zurückführung der Lebens¬ 
erscheinungen auf physikalisch-chemisches Geschehen“ ist, und die 
sich an der unlösbaren, prinzipiell verfehlten Aufgabe müht, eine 
„Reduktion der als spontan bezeichneten Bewegungen auf das, was 
man Reflexe und Tropismen nennt“, zu erreichen! In solchen Behaup¬ 
tungen und Problemstellungen offenbart sich die vollständige metho¬ 
dische Einsichtlosigkeit des mechanistischen Biologismus und einer 
Biologie, die sich selbst missversteht! 

Unter den gekennzeichneten Voraussetzungen macht Hirsch- 
f e 1 d s Buch es sich nun zur Aufgabe, die „Naturgesetze der Liebe“ 
zu untersuchen, wobei unter „Liebe" allgemein die unwillkürliche 
sexuelle Anziehung verstanden werden soll. Streng genommen hat 
diese Aufgabe eine psychologische, eine physiologische und eine 
psychophysiologische Seite, — wenn man unter Psychophysiologie die 
Wissenschaft von den Beziehungen zwischen seelischen und körper¬ 
lichen Vorgängen versteht. Wenn nun die Bearbeitung des Gegen¬ 
standes unter Hirse Ilfelds methodischen Gesichtspunkten sich aus¬ 
schliesslich der physiologischen bzw. psychophysiologischen Seite zu¬ 
wenden würde, d. h. annähernd innerhalb der durch ihre Methode 
bestimmten Grenzen bliebe und beispielsweise eine streng wissenschaft¬ 
liche Erörterung dessen wäre, was etwa als eine Psychophysiologie der 
Sexualität bezeichnet werden kann, — eine sehr wichtige imd noch 
wenig geklärte Aufgabe —, so läge zunächst kein Anlass zur Kritik 
vor. Aber diese psychophysiologische Untersuchung setzt ja offenbar 
die Erkenntnis der psychologischen Tatsachen voraus; deshalb und 
weil Hirschfelds Arbeit mit Bewusstsein auch die erste, rein 
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psychologische Seite seiner Aufgabe intendiert, müssen seine Dar¬ 
legungen notwendig auf fast jeder Seite über das für seine Methoden 
noch fassbare Problemgebiet hinausgreifen, um sich alsdann in wissen¬ 
schaftlich teils naiven, teils prinzipiell verfehlten Erörterungen über 
Dinge zu ergehen, die seinen methodischen Mitteln transszendent sind. 
Mit den ungeklärten Begriffen der üblichen Popularpsychologie und 
einer primitiven psychologischen Terminologie wagt Hirschfeld 
sich in das problematische Grenzgebiet von Psychologie und Physio¬ 
logie und verfällt mit seiner aufs Physiologische gerichteten Tendenz 
natürlich in den gewohnten Fehler, physiologische Theorien von fast 
ausschliesslich hypothetischem Gehalte zur Erklärung psychischer Tat¬ 
sachen heranziehen zu wollen, — wenn er sich nicht darauf beschränkt, 
das psychologische Problem nur einfach in das physiologische Hirn¬ 
zellenbild zu verschieben —, wodurch deutlich wird, dass er das 
Wesen des Psychischen überhaupt gar nicht erfasst hat, geschweige 
dass er den sachlichen Unterschied des Psychischen und des Physi¬ 
schen und die darauf sich gründende methodische Geschiedenheit 
der entsprechenden Wissenschaften erkannt hätte. Es gilt für seine 
Darlegungen in vollem Umfange das scharfe Urteil, welches Pfänder 
über derartige „physiologische Psychologien“ ausgesprochen hat 1 ): 
„sie nehmen einfach die relativ geringen Einsichten, die man über 
das Gehirn und die Gehirnvorgänge schon besitzt, und führen, ohne 
sich auf weitere Gehirnuntersuchungen einzulassen, völlig hypothetische 
Konstruktionen eines niemals beobachteten Gehirngeschehens aus. Die 
Leitfäden für solche Konstruktionen aber entnehmen sie, ohne zu 
wissen, was sie tun, den dürftigen psychologischen Kenntnissen, die 
sich in ihnen ohne wirkliches Studium und wissenschaftliche Unter¬ 
suchung als leichter Nebenerwerb des Lebens allmählich angesammelt 
haben. Sie fehlen also auf beiden Seiten, in der Physiologie des 
Gehirns und in der Psychologie; ihre physiologische Phantasie wird 
unrechtmässig befruchtet aus der trüben Quelle ungereinigter vor¬ 
wissenschaftlicher Psychologie. In neuerer Zeit hat man denn auch 
allgemein erkannt, dass man in solchen physiologischen Psycho¬ 
logien' nichts weiter als eine in physiologische Ausdrücke gekleidete 
ärmliche und kindliche Popularpsychologie vor sich hat, die auf 
Wissenschaftlichkeit keinerlei Anspruch erheben kann.“ 

Der leitende Gedanke für Hirschfelds Darstellung, nämlich 
die Auffassung der seelischen Vorgänge in drei Phasen — Liebes¬ 
eindruck, Licbesdrang und Liebesausdruck — geht in seiner wissen¬ 
schaftlichen Bedeutung über den Wert eines vorläufigen Prinzips der 
Stoffanordnung kaum wesentlich hinaus; wenigstens findet sich nirgends 
eine wirkliche Herausarbeitung der rein psychologischen Momente, 
die man in die Bestimmungen dieser Phasen als zentripetaler, zentraler 

l ) Prof. Dr. A. Pfänder, Einführung in die Psychologie. — 
Leipzig 1904. S. 114/115. 
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und zentrifugaler etwa hineininterpretieren könnte. So bleibt diese Idee 
eine bloss bildliche Bezeichnung ohne jeden Erkenntniswert. 

Dass es nicht möglich ist, im Rahmen einer Besprechung nun 
die Darlegungen und Behauptungen Hirschfelds im einzelnen 
einer kritischen Diskussion zu unterwerfen, ergibt sich nach dem 
Gesagten von selbst. Unsere grundsätzliche Stellungnahme richtet 
sich ja schon gegen die Unzulänglichkeit der wissenschaftlichen und 
methodischen Grundlagen der Arbeit. Es sei nur erwähnt, dass 
Hirschfeld in der Tat den Versuch unternimmt, „die Liebe" 
als einen „Reflexmechanismus“ und zwar als einen „Treppenreflex“ 
darzustellen I Die Vorgänge der erotischen Anziehung sucht er mit 
den Tropismen der Physiologie auf eine und dieselbe Stufe zu stellen 1 
Überall tritt die völlige Vernachlässigung einer wirklichen psycholo¬ 
gischen Klärung der komplizierten seelischen Vorgänge störend zutage, 
an deren Stelle sich dann eine hypothetische Gehirn- und Nerven- 
physiologie schiebt, die mit den fragwürdigsten Dingen, z. B. einem 
„Sexualzentrum“, einer sexuellen „Rauschsubstanz“, („deren che¬ 
mische Zersetzung das Lustgefühl hervorruft“!) usw. operiert. Die 
Vermengung von Beschreibung und Deutung, von Tatsache und Hypo¬ 
these gehört zu den schwerwiegendsten Mängeln derartiger Bücher. 
Wollte man entgegenhalten, dass ein Buch, das sich im Titel als 
„eine gemeinverständliche Untersuchung“ gibt, nicht in der Form 
strenger Wissenschaftlichkeit gehalten sein kann, so wäre zu er¬ 
widern, dass man grade von einer solchen Arbeit, sofern man dem 
Thema überhaupt die Möglichkeit und ausserdem die Notwendigkeit 
einer „gemeinverständlichen“ Bearbeitung zuerkennt, einen besonders 
hohen Grad von methodischer Beherrschung und kritischer Durch¬ 
arbeitung des Stoffes, sowie deutliche Kennzeichnung, wenn nicht 
Ausscheidung alles Problematischen und Hypothetischen verlangen muss. 
Statt dessen wird in den popularisierenden Produkten einer leider 
sehr verbreiteten einseitig naturwissenschaftlichen Betrachtungsweise 
das äusserst Problematische neben dem Gesicherten als anscheinend 
unbestrittenes und unbestreitbares „Resultat der modernen Wissen¬ 
schaft" wie selbstverständlich hingestellt. 

Nur eines bleibt schliesslich nach allen diesen Einwänden, die 
wir gegen die Voraussetzungen und die Methode der Arbeit erheben 
mussten, in hohem Grade anzuerkennen; das ist die Fülle tatsäch¬ 
lichen Materials, die Hirschfeld aus seiner reichen Erfahrung 
zusammengetragen und auf verhältnismässig geringem Raume dar¬ 
geboten hat; — ist er doch ohne Zweifel einer der ersten gewesen 
unter denen, die nicht nur für eine wissenschaftliche Bearbeitung 
des gesamten Sexuallebens wertvolle empirische Vorarbeit geleistet, 
sondern auch auf deren weittragende Bedeutung und Wichtigkeit immer 
wieder hingewiesen haben. Diese seine Verdienste also sollen ihm 
in keiner Weise bestritten werden; sie konnten und durften uns 
aber nicht abhalten, auf die Mängel und Schwächen eines Buches 
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hinzu weisen, das in seinen wissenschaftlichen Grundlagen und darum 
auch in seinem wissenschaftlichen Ertrage keineswegs die Erwartungen 
erfüllt, zu denen der Gegenstand der Untersuchung und die Autorität 
des Verfassers berechtigen. H. v. Müller, München. 

Helene Scharfenstein, Aus dem Tagebuch einer deut¬ 
schen Schauspielerin. Stuttgart 1912. Rob. Lutz. — 
Mk. 6.—. 

Von dem wirtschaftlichen und sittlichen Elend der Frauen und 
Mädchen am Theater ist neuerdings oft und eindringlich die Rede 
gewesen. Und die Künstlerinnen selbst sind aus ihrem jahrzehnte¬ 
langen Fatalismus, der die eigene Not für unabänderlich und jedes 
Wort darüber deshalb für unnütz hielt, erwacht. Erwacht zum min¬ 
desten aus der Unbewusstheit ihres Jammers, den so viele in¬ 
folge seiner Alltäglichkeit und damit der Gewöhnung an ihn kaum mehr 
sahen, vor allem kaum noch fühlten. Aber all die jüngst gehörten 
Reden kluger warmherziger und erfahrener Bühnenkünstlerinnen, so 
wahrhaft sie auch schilderten, müssen — wie die Verfasserin wohl 
zutreffend urteilt — ohne die wünschenswerte Wirkung auf Regierungen, 
Parlamente und Publikum verklingen, „weil die Damen zu unper¬ 
sönlich sprachen". „Von Euch selbst müsst Ihr den Leuten er¬ 
zählen. Was Ihr selbst erlebt und erlitten habt, müsst Ihr ihnen 
zuschreien. Eure unpersönlichen, allgemein gehaltenen Darstellungen 
nehmen sie für Phantasien und Übertreibungen“. Aber sie weiss 
wohl, dass keine Frau, selbst nicht eine ausserhalb bürgerlicher 
Konvenienz stehende Schauspielerin ihre eigenen Erlebnisse und Er¬ 
fahrungen öffentlich bekennen darf, wenn nicht sofort Feme und 
Acht über sie hereinbrechen sollen. Ihr jedoch ist die Möglichkeit ge¬ 
geben, von sich selbst zu reden, denn sie ist aus der Kulissenwelt 
geschieden; und sie hat, was andere unterliessen, in den Jahren 
ihrer Bühnenlaufbahn gewissenhaft Buch geführt über alles, was sie 
tat und erfuhr. Wenn sie diese Tagebuchblätter — unter Entstellung 
aller Orts-, Theater- und Menschennamen, vor allem ihres eigenen, 
„bis zur Unkenntlichkeit" — jetzt der Öffentlichkeit übergibt, so 
kann dies unmöglich als ein Akt der Vergeltung, als eine Blossstellung 
anderer aufgefasst werden; es ist vielmehr nicht im geringsten an 
ihrer Ehrlichkeit zu zweifeln, wenn sie als den Zweck der Ver¬ 
öffentlichung angibt: „durch die schleierlose Bekanntgabe der sehr 
wirklichen Nöte, Qualen und Enttäuschungen, die eine Bühnenkünst¬ 
lerin erleben muss“ über Zustände, Schäden, Übel zu berichten, 
„die dem deutschen Theaterwesen nahezu allgemein eigen sind“ und 
dadurch ihren Gefährtinnen, die den Kampf führen, eine neue Waffe 
zu liefern. Ihr Pseudonym ist „undurchdringlich“. Jedoch bekennt 
sie: „Trotzdem aber und obgleich ich hinter undurchsichtigem Vor¬ 
hang stehe, ist es mir in dem Augenblicke, in dem ich diese Auf¬ 
zeichnungen aus der Hand gebe, als würde ich nackt auf den offenen 
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Markt gestellt. Dennoch, um unsere Not hinauszuschreien, sei es 
getan.“ — 

Der Verleger Robert Lutz versucht die Echtheit des Tage¬ 
buchs aktenmässig zu beweisen. Ein unnützes Bemühen! Niemanden 
braucht der abgedruckte Brief des Herrn J. H. Reitz von der YV a h r - 
heit der Bekenntnisse zu überzeugen; und darauf kommt es hier 
ja vor allem an. Dagegen muss die Lektüre selbst jeden Zweifel 
bannen. S o erfindet man nicht — auch nicht eine phantasiebegabte 
Frau; und vor allem berichtet man Erfundenes nicht in so schlichter, 
vielfach sogar uninteressanter Form — auch nicht ein raffinierter 
Schriftsteller. Das Buch i s t ein Dokument — ein dokumentarischer 
Beleg für die Unkultur eines ganzen Standes, der Träger und Ver¬ 
mittler echtester Kultur sein sollte — ein dokumentarischer Beleg vor 
allem für die Niederlage, die in heissem Kampfe um Menschen-Ehre 
und Weibes-Würde Helene Scharfenstein, die nach Herkunft 
und Anlage des lebenslänglichen Besitzes der Hochachtung aller und 
namentlich ihrer selbst gewiss zu sein schien, deshalb erlitt, weil 
sie eine deutsche Schauspielerin wurde. 

Dabei war sie von Anbeginn an um vieles besser daran als 
ihre Genossinnen. Blieb ihr doch das Vagantentum an den Schmieren 
völlig erspart. Aber weder die gründliche Bildung, die sie über das 
übliche Mass weit hinaus sich erworben, noch ihr besonderes Talent, 
das sie über den Durchschnitt beträchtlich emporhob, weder die ge¬ 
diegene und verständige Erziehung, die sie in dem von Harmonie 
und Glück durchwärmten Elternhause genossen, noch die Lebens¬ 
erfahrung und Menschenkenntnis, die der Lehrerinnenberuf ihr 
brachte —, vermochten das Schicksal länger von ihr fernzuhalten 
als bis das kleine Vermögen, das sie ererbte und ersparte, für Gar¬ 
derobe und Unterricht verbraucht war. Eine knappe Galgenfrist! Dann 
musste auch sie den Weg beschreiten, den fast alle gegangen sind. 
„Die Sache ist nämlich die— erklärt ihr der kundige und treue 
Berater K o n r a d — „Ein Mädchen, das ohne starke Begabung 
oder viel Geld zur Bühne geht, könnte ebensogut in ein Bordell ein- 
treten.“ Und ihre Kollegin B., die in ihr — der „feinen Dame" von 
guter Herkunft und mit vermeintlich grossem Vermögen — die Be- 
droherin ihrer Karriere hasst, schreit ihr verzweifelnd und verbittert 
zu: „Was wissen Sie mit Ihrem Geldbeutel und Ihren Verbindungen, 
wie es uns armen Teufeln ergeht, die wir nichts weiter haben, als 
unser bischen Talent und unseren Leib. Was das kostet, was von 
unsereiner verlangt wird, ehe sie einigermassen aus dem Schlamm 
rauskrabbeln darf! Da heisst’s hungern und .... und noch ganz 
was Anderes, bis einem geholfen wird. \ r erslehen Sie das? Natür¬ 
lich nicht! Woher sollten Sie es auch wissen! Ich will es Ihnen 
sagen. Die beiden gottverfluchten Hu sind es, die man lernen und 
dulden muss, wenn man in die Höhe kommen will. Hungern und 
Huren! Das sind die Leitern I Und jede muss drüber, sie mag wollen 
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oder nicht, und wenn ihr Talent noch so gross wäre. Sie schenken 
es keiner, die Agenten, die Direktoren, die Regisseure I“ 

Auch der Helene Scharfenstein nicht 1 Freilich kann 
sie diese Bande dank dem Schutze, den ihr die Freundschaft mit 
Dr. Goetz und die Tüchtigkeit ihrer künstlerischen Leistungen ge¬ 
währen, sich einige Zeit vom Halse halten. Aber „den Kavalieren, 
die die Fetzen bezahlen müssen, ohne die es keine Rollen gibt“, 
vermag sie nicht lange aus dem Wege zu gehen. 

„Ich bin auf den Markt geworfen worden von meiner Kunst" 
— schreibt sie schon bald danach in ihr Tagebuch — „der ich mein 
Leben, meine Kraft und alle meine guten Gefühle gewidmet habe 
und die mich dafür zur Dirne macht. So will ich ihr denn in Schande 
dienen! Kauft doch! Kauft! Ich bin leidlich frische Ware und guter 
Leute Kind. Aber ich muss mich verhandeln. Meine weisse Haut 
und mein rotes Haar und die Lust meines Leibes muss ich ver¬ 
handeln, damit ich vorwärts komme, damit das liebe kunstsinnige 
Publikum und besonders die faulen, satten dummen Bürgerweiber 
Freude haben an den neuen Fetzen, die ich an jedem Abend vor 
ihnen ausstelle und die ich mit Schande bezahle. Habt Ihr schon 
einmal gehört, dass es eine Kunst gibt, die so gemein ist, Schmach 
und Buhlerei über ihre Dienerinnen zu verhängen ? Es gibt eine, 
wahrhaftig! Nur, nur, ich weiss nicht, ob sie eine echte Kunst ist. —“ 

Man lese die Geschichte der Helene Scharfenstein und 
lasse sich erschüttern von dem zerstörenden Einfluss äusserer Not¬ 
wendigkeiten auf die Charaktere, von der betäubenden Wirkung der 
Gewohnheit auf die Gewissen! Und wenn einen bei der Lektüre 
dieses Buches Empörung und Entrüstung überkommt, so braucht man 
angesichts solcher Ohnmacht des Rechtes und Gewalt des Unrechts, 
angesichts dieses ganzen aller sittlichen Ideen und Kräfte baren 
Systems der Ausbeutung und der Unzucht dem sonst meist unbe¬ 
gründeten und überflüssigen Affekte nicht zu wehren; denn aus 
ihm heraus wird in diesem Falle der Weg zu tätiger Hilfe führen. 
Diese Hilfe durch die Tat aber ist bitter not. 

Eines in dem Buche wirkt nicht überzeugend. Es ist nicht so sehr 
das Schaffenwollen im Reiche der Kunst, der Kampf um und für sie 
gewesen, der Helene Scharfenstein — wie die grosse Schar 
ihrer Gefährtinnen — zur Dirne machten, machen mussten. Es ist 
viel mehr das Drängen nach hohen Gagen, das Verlangen nach Beifall, 
die Jagd nach Karriere — für die Bühnenkünstlerin freilich die stärkste 
Triebkraft zur eigenen künstlerischen Vervollkommnung, aber wohl 
auch die gefährlichste Ursache für die Züchtung unkünstlerischen 
Virtuosentums. Dessen ist die Verfasserin in Stunden der Klarheit 
sich auch wohl bewusst. Sie sagt selbst, mit dem Theater ist 
es wie mit dem Haschisch, und sie fragt einmal beklommen, — 
nicht ob die Hingebung an die Kunst, das Glück und der Segen, ihr 
8exual-Probleme. 9. Heft. 1912. 45 
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dienen zu dürfen, sondern —: ob „der Aufstieg zum Ruhm“ „das 
Opfer der letzten Güter wert" sei. 

Man soll hier nichts verschieben. Törichten könnte sonst die 
Kunst verächtlich scheinen, obwohl es nur die Menschen sind, die 
diesseits und jenseits der Rampe ihr allein zu dienen vorgeben; 
Zaghafte möchten sonst an gottgewollte Abhängigkeiten glauben, ob¬ 
wohl doch ein starker Wille des Staates, der Parlamente, der Presse, 
des Publikums, der Damen vom Theater selbst dem Jammer und der 
Schande der deutschen Schauspielerin ein Ende bereiten könnten. 
Denn dass der Industrialismus und der Merkantilismus sich auch der 
Schaubühne bemächtigt haben, dass selbst hier rücksichtslose „Unter¬ 
nehmer“ und gedankenlose „Konsumenten“ den „Produzenten“ aus- 
beuten dürfen, dass das grosse Unrecht in den Beziehungen zwischen 
Kapital und Arbeit, besonders geistiger und künstlerischer Arbeit, 
und Frauenarbeit vor aller anderen sogar bis hierher sich vorwagen 
durfte — das ist schuld an dem Hungern- und Hurenmüssen der 
deutschen Schauspielerin. M. M. 

b) Abhandlungen und Anfsltze. 

Alfred Bacharach, Der Begriff der Kuppelei. „Strafrecht 
liehe Abhandlungen“, 127. Heft. Breslau 1911. 106 S. — Mk. 2.G0. 

Die Schrift zerfällt in zwei Teile: einen grösseren, welcher 
der Interpretation des Kuppeleitatbestandes im geltenden Recht ge¬ 
widmet ist, sowie einen kleineren, in dem der Verfasser darlegt, wie 
der Kuppeleibegriff de lege ferenda umzugestalten sei. 

Bezüglich des ersteren Teiles, in dem der Verfasser die Be¬ 
deutung der einzelnen Begriffsmerkmale des Tatbestandes aufs ein¬ 
gehendste erörtert, teilt Referent fast durchgehends die Ansichten des 
Verfassers; so wenn dieser, vom Vorsatzbegriffe ausgehend, nach¬ 
weist, dass schon nach geltendem Rechte in dem Dulden 
des Geschlechtsverkehrs zwischen Verlobten eine Verletzung des 
Kuppeleiparagraphens nicht gelegen sei, sofern in den betreffenden 
sozialen Kreisen die Anschauung herrsche, dass ein solcher Verkehr 
sich nicht als Unzucht darstelle, noch den Grundsätzen der Moral 
widerspreche. Ferner bekämpft der Verfasser mit Recht die über¬ 
trieben weitgehende Auslegung des sehr bestrittenen Begriffes des 
Eigennutzes, weshalb er schon nach geltendem Recht für 
diejenigen Fälle, in denen das Vermieten zum normalen Mietpreis 
geschieht, die Straffreiheit der sogenannten Wohnungskuppelei an¬ 
nimmt. Seine Entscheidung der Kontroverse, ob auch auf die In¬ 
haber polizeilich konzessionierter Bordelle der Kuppeleiparagraph an¬ 
zuwenden sei, stützt der Verfasser nicht allein auf das Strafgesetz¬ 
buch und dessen Entstehungsgeschichte, sondern auch auf den ver¬ 
fassungsrechtlichen Grundsatz, dass ein Einzelstaat nicht das Recht 
habe, durch Erteilung eines Privilegiums einen Untertanen von der 
Pflicht des Gehorsams gegen Reichsgesetze zu entbinden. Schon in 
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der Hingabe eines Darlehens zum Erwerb und Betrieb eines 
Bordells sowie in dem Verkauf eines Hauses zu Bordellzwecken 
sei Beihilfe zur Kuppelei zu erblicken. 

Während die Schrift in ihrem ersten Teile zu allen Streitfragen 
unter Benutzung reichhaltiger Literatur in erschöpfender Weise Stellung 
nimmt und daher jedem, der sich mit der Kuppelei de lege lata be¬ 
schäftigt, ganz ausgezeichnete Dienste leisten kann, ist sie in den 
de lege ferenda handelnden Partien nach Ansicht des Referenten wenig 
gelungen. Der Grund hierfür ist darin zu suchen, dass sich der 
Verfasser nicht klar wird, welche Rechtsgüter er eigentlich 
schützen will. Wie Mittermaier und viele andere Autoren ver¬ 
fällt auch er in den Fehler, dass er, anstatt sich erst über das 
schutzw'ürdige Rechtsgut Rechenschaft abzulegen, sogleich den Mass¬ 
stab der „S o z i a 1 g e f ä h r 1 i c h k e i t“ an die Handlung anlegt. 
Man bedenkt nicht, dass die Ansichten über die Sozialgefährlichkeit 
einer Handlung fast stets geteilt sind, wie denn auch Mitter¬ 
maier erst in der gewerbsmässigen, der Verfasser aber 
schon in der eigennützigen Kuppelei eine Allgemeingefahr er¬ 
blickt. Wären beide, anstatt ihr rein subjektives Empfinden zur Gel¬ 
tung zu bringen, erst an eine Prüfung des zu schützenden Rechts¬ 
gutes herangetreten, so hätten sie bald erkannt, dass es ein Rechts¬ 
gut der allgemeinen Sittlichkeit — denn der Massstab der 
Sozialgefährlichkeit setzt doch dieses Rechtsgut als Gegenstand der 
Verletzung voraus — überhaupt nicht gibt. Mit der Negierung der 
Existenz eines solchen Rechtsgutes entfällt für den Referenten auch 
die Strafwürdigkeit jeder Kuppeleihandlung. Zur Prüfung der Sozial¬ 
gefährlichkeit — die als Massstab für die Normierung des Straf¬ 
masses unentbehrlich ist — liegt demnach eine Veranlassung nicht 
mehr vor. Abzulehnen ist daher die vom Verfasser vorgeschlagene 
Umgestaltung des Kuppeleibegriffs mit den meisten der daraus ge¬ 
zogenen Folgerungen. Endlich kann Referent, der mit dem Verfasser 
in der Gegnerschaft gegen das Bordell übereinstimmt, diesem den 
Vorwurf nicht ersparen, dass er die Frage, ob die Existenz von 
Bordellen vom sozialen, hygienischen und kriminellen Standpunkte 
aus zweckmässig und wünschenswert sei, allzu oberflächlich 
behandelt. Hatte sich der Verfasser einmal entschlossen, sich mit 
diesem schwierigen Problem zu befassen — obwohl dessen Erörterung 
nicht unbedingt erforderlich war — so hatte er wenigstens die Pflicht, 
eine Reihe von Gründen und Gegengründen herbeizuschaffen, um 
die Frage nach allen Richtungen hin beleuchten zu können. Der Um¬ 
stand aber, dass sich der Verfasser auf die Niederschrift zweier gut¬ 
achtlicher Äusserungen zu diesem Gegenstände beschränkt, nimmt 
seinen diesbezüglichen nur zwei (!) Seiten umfassenden Ausführungen 
jeden wissenschaftlichen Wert. 

Trotzdem bleibt diese Schrift die beachtenswerteste Erscheinung 
der letzten Jahre auf dem Gebiet der Kuppeleidelikte. 

Hans Landsberg, Berlin. 
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und Geistliche. 74 S. 8°. Augsburg, Th. Lampart. 1912. 1.— Mk. 
Wandt, Wilh., Elemente d er Volk e r ps y eh ol ogi e. Grundlinien einer 
psychologischen Entwickelungsgcschichte der Menschheit. XII, 523 S. 
gr. 8°. Leipzig, A. Kröner. 1912. 12.— Mk., geb. in Leinw. 14.— Mk. 
Zollschan, Dr. Ign., Das Rassenproblem unter besond. Berück¬ 
sichtigung der theoretischen Grundlagen der jüdischen 
Rassenfragen. 3., verb. u. verrn. Aufl. XLVI, 512 S. gr. 8°. Wien, 
W. Braumüller. 1912. 7.— Mk., geb. in Leinw. 8.40 Mb. 
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Aus Vereinen, Vorträgen, Versammlungen. 

Bericht über die Verhandlung der erweiterten 
wissenschaftlichen Deputation für das Medizinal¬ 
wesen in der Sitzung vom 25. Oktober 1911. 

Sind Zeichen dafür vorhanden, dass bei der ständigen Ab¬ 
nahme der Geburtenziffer in Preussen und Deutschland eine Ver¬ 
minderung der Fortpflanzungsfähigkeit als Ursache mitwirkt? Welche 
Massnahmen erscheinen im Falle der Bejahung dieser Frage geeignet, 
diesen Übelständen entgegenzuwirken? Erster Referent Geh. Ober¬ 
medizinalrat a. D. Professor Dr. P i s t o r. Zweiter Referent Geh. 
Obermedizinalrat Professor Dr. D i t r i c h. 

P i s t o r wirft am Eingang seines Referates zunächst einen 
historischen Rückblick und kommt zu dem Ergebnis, dass bis zu 
M a 11 h u s’ Auftreten die Steigerung der Bevölkerungsziffer Ziel aller 
Regierungen gewesen sei. Von da ab sei das Gegenteil der Fall 
gewesen, und man habe in England und in einigen deutschen Staaten 
sogar Heiratsvorschriften erlassen, welche der Verminderung der 
Kinderzahl insbesondere des Proletariats dienen sollten. An Stelle 
der Moral R e s t r a i n t, worunter M a 11 h u s die geschlechtliche 
Enthaltsamkeit, Ehelosigkeit und spätes Heiratsalter verstanden wissen 
wollte, sei der Neomalthusianismus getreten, welcher die Herabsetzung 
der Kinderzahl durch Präventivmittel zum Ziele habe. 

Die Bevölkerungsbewegung setzt sich aus mannigfachen Faktoren 
zusammen, unter denen das Verhältnis der Geburtenzahl zur Sterb¬ 
lichkeitsziffer der wichtigste ist. Die Geburtenzahl wiederum wird be¬ 
einflusst durch die Zahl der Eheschliessungen, durch Heiratsalter, 
Ehedauer, Verteilung der Bevölkerung über Stadt und Land. Auch 
die Wanderung der Bevölkerung darf nicht ausser acht gelassen 
werden. Bei Betrachtung dieser Faktoren kommt P i s t o r zu fol¬ 
genden Ergebnissen: Die Geburtenziffer in Deutschland ist von 38,1 
in den Jahren 1841—1845 auf 40,9 in den Jahren 1876—1880 ge¬ 
stiegen und von da ab auf 33,42 in den Jahren 1906—1908 gesunken. 
Die entsprechenden Zahlen für Preussen lauten 40,4, 41,1, 33,1. 

Als Fruchtbarkeitsziffer in Preussen werden auf 1000 Frauen 
im Alter von 15—45 Jahren 165,9 Geburten für die Jahre 1841—43, 
176,0 für die Jahre 1872—75, 145,53 für die Jahre 1901—1905 an¬ 
gegeben. Die niedrigste Fruchtbarkeitsziffer ergibt die städtische Be¬ 
völkerung, die höchste findet sich in den ländlichen Bezirken von 
Westpreussen, Posen und Westfalen. P i s t o r führt diese Erschei¬ 
nung auf die Rasseneigentümlichkeit der slavischen Bevölkerung 
zurück. [Bei dieser Beurteilung möchte Referent es nicht unter¬ 
lassen, einerseits auf den kulturellen Tiefstand der Bevölkerung dieser 
Gegenden hinzuweisen, auf ihre Indolenz, ihr geringes Streben nach 
Aufstieg in höheren Wohlstand, auf ihre Unkenntnis der Präventiv- 
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mittel und der Fruchtabtreibung.] Die Fruchtbarkeit der Ehe wird 
ferner beeinflusst durch das Heiratsalter, durch die Länge der Still¬ 
periode, durch den Altersunterschied zwischen den Ehegatten, durch 
die Ehedauer. Die grösste Zahl der Ehen in Preussen wird von den 
Männern zwischen dem 20. und 40. Jahre, von den Frauen zwischen 
dem 20. und 30. Jahre geschlossen. Auf 1000 gebärfähige Frauen 
in Deutschland kommen im Jahre 1890: 514,7, im Jahre 1900 : 527,8 
verheiratete Frauen. Das durchschnittliche Heiratsalter in Preussen 
beträgt in den Jahren 1867—1870 für Männer 29,89, für Frauen 
27,22; in den Jahren 1901—1904 für Männer 28,90, für Frauen 25.70. 
Die Zahl der Eheschliessungen weist keine grosse Schwankungen auf. 
Ihre Häufigkeit beträgt in Deutschland im Mittel 8,13 % 0 . Das durch¬ 
schnittliche Heiratsalter betrug in Preussen im Zeitraum von 1867 
bis 1904 nach den preussischen statistischen Jahrbüchern für Männer 
29,53, für Frauen 26,56 Jahre. 

Die Abnahme der Geburtenzahl also muss auf anderen Ursachen 
als Heiratsalter, Ehedauer, Zahl der Eheschliessungen beruhen. Der 
Schlüssel zu dem Problem liegt offenbar in der wichtigen Tatsache, 
dass, obwohl die Heiratsziffer in den Städten grösser ist als auf dem 
Lande, dennoch auf dem Lande die Geburtenziffer erheblich höher 
ist als in den Städten. 

P i s t o r räumt mit Recht dem Präventivverkehr die erste Stelle 
unter den Ursachen dieser Erscheinung ein. Vorzüglich und als von 
beamteter Stelle ausgehend von anerkennenswertem Mute zeugend 
sind die Ausführungen P i s t o r s über die Beschränkung der Kinder¬ 
zahl in der armen Bevölkerung. „Die Beschränkung der Empfängnis 
durch den Präventivverkehr ist eine Folge der höheren Kultur, des 
höheren Wohlstandes mit seinen zunehmenden Ansprüchen an Lebens 
genuss unter der Verteuerung des Lebensunterhaltes durch die Ge 
setzgebung zugunsten eines und nicht einmal des grösseren Teiles 
der Bevölkerung.“ P i s t o r verwirft die Auslesegedanken der Rassen 
hygieniker als theoretische Phantasien. 

Er verwirft ferner die Forderung des Zölibats in der Ehe und 
bezeichnet die Befriedigung des Triebes ohne Zeugungsfolgen als ver¬ 
nünftiger. Er betont die Aussichtslosigkeit aller gesetzlichen Mass¬ 
nahmen und empfiehlt Änderung der agrarischen Gesetzgebung, gross- 
zügige Durchführung der Bodenreform, Besserung der Wohnungs- und 
Verkehrsverhältnisse, Herabsetzung der Zölle auf die wichtigsten Lebens¬ 
mittel und Gebrauchsgegenstände, Besteuerung des Trinkbranntweines 
Vom Kampf gegen die Geschlechtskrankheiten, von der Säuglings 
und Krüppelfürsorge scheint P i s t o r sich keinen grossen Vorteil 
für Hebung der Geburtenzahl zu versprechen. — 

Dietrich vergleicht am Eingang seines Referates die unehe¬ 
lichen Geburten mit den ehelichen und kommt zu dem Ergebnis, dass 
die ehelichen Geburten nur 1 / 12 der Geburten überhaupt darstellen. 
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dass die Geburtsziffer auf dem Lande um den vierten Teil höher 
ist als in den Städten, dass die eheliche Fruchtbarkeit in den Städten 
stärker zurückgegangen ist als auf dem Lande, dass die uneheliche 
Fruchtbarkeit überall nur wenig abgenommen, in Berlin, Hessen-Nassau 
und der Rheinprovinz sogar zugenommen hat. Er bringt deutlich 
zum Ausdruck, dass bei gleichbleibender Zahl der Eheschliessungen 
der Geburtenrückgang im wesentlichen die ehelichen Geburten betrifft. 

In zweiter Linie prüft Verfasser die Frage, ob der Geburten¬ 
rückgang nicht etwa dadurch zu erklären ist, dass die fortpflanzungs¬ 
fähigen Bevölkerungskreise an der Sterblichkeit in höherem Grade 
beteiligt seien, und kommt zur Verneinung dieser Frage. (Referent 
vermisst in diesem Zusammenhänge den Hinweis auf die grössere 
Sterblichkeit der industriellen weiblichen Bevölkerung im fortpflan¬ 
zungsfähigen Alter.) Bei Prüfung der Zahl der fortpflanzungsfähigen 
Personen kommt Dietrich zu dem Resultat, dass die fortpflanzungs¬ 
fähige Bevölkerung männlichen Geschlechts in den Städten und auf 
dem Lande zugenommen, die weiblichen Geschlechts in den Städten 
zugenommen, auf dem Lande aber abgenommen hat. Was die eigent¬ 
liche Frage nach der Abnahme der Fortpflanzungsfähigkeit betrifft, 
so erklärt Dietrich die Beantwortung dieser Frage für immöglich. 
Wieweit die physische Änderung der Bevölkerung, der Aufstieg in 
höhere Schichten, das Anwachsen der geistigen Berufe, der Unter¬ 
gang der geschlechtlichen Moral usw. verantwortlich zu machen seien, 
lässt sich nicht abschätzen. Dagegen spielen Geschlechtskrankheiten 
und Alkoholismus, Nerven- und Geisteskrankheiten wohl eine ursäch¬ 
liche Rolle. Auch der Zunahme der Entartungserscheinungen und 
der Unterernährung der Bevölkerung auf dem Lande wird gedacht. 
Als wichtige Massregel zum Schutze gegen Entvölkerung empfiehlt 
Dietrich Bekämpfung der Landflucht, Schaffung von günstigen 
Lebensbedingungen für die grossstädtische Arbeiterbevölkerung, ge¬ 
sunde Bodenpolitik, Begünstigung der frühen Heiraten durch Bevor¬ 
zugung verheirateter Beamten, Begünstigung kinderreicher Familien 
usw. Dass Dietrich auch den § 6 des Gesetzes gegen Missstände 
im Heilgewerbe zur Einführung empfiehlt, scheint dem Referenten 
mit der objektiven Darstellung der wirtschaftlichen Ursachen des Ge¬ 
burtenrückganges im Widerspruch zu stehen. 

Nach den Referaten der beiden Vortragenden hat die wissen¬ 
schaftliche Deputation folgende Leitsätze angenommen: 

I. Die unzweifelhaft vorhandene Abnahme der Geburtenziffer 
betrifft hauptsächlich die eheliche Fruchtbarkeit; sie ist am grössten 
in den Städten, obgleich die Zahl der gebärfähigen Frauen in den 
Städten zu- und auf dem Lande abgenommen hat. Die Zahl der 
Eheschliessungen ist die gleiche geblieben. 

II. Eine Verschiebung zuungunsten der Fortpflanzungsfähigen 
und zugunsten der noch nicht oder nicht mehr fortpflanzungsfähigen 
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Bevölkerung durch die Abnahme der Sterblichkeit und die Verlänge¬ 
rung der Lebensdauer ist bisher nicht eingetreten, im Gegenteil hat 
die Zahl der im fortpflanzungsfähigen Alter stehenden Personen zu- 
genommen. 

III. Eine Abnahme der Fortpflanzungsfähigkeit beider Geschlechter 
in Preussen und in Deutschland lässt sich bisher nicht beweisen 

IV. Die Geburtenverminderung ist im wesentlichen auf die ge 
wollte Beschränkung der Kinderzahl zurückzuführen. 

V. Die Abnahme der Geburtenziffer erscheint mit Rücksicht 
auf die ausgleichende Erniedrigung der Sterbeziffer zunächst nicht 
bedrohlich. Sie wird aber ihre natürliche Begrenzung erreichen. Des 
halb erfordert es das Staats- und Volkswohl auf geeignete Massnahmen 
rechtzeitig Bedacht zu nehmen. 

VI. Da die Frage der Fortpflanzung und Rassenerhaltung nach 
den verschiedensten Richtungen hin der wissenschaftlichen Klärung 
bedarf, so sind fortlaufende amtliche Erhebungen z. B. über die 
Geburtsverhältnisse der verschiedenen Schichten der Bevölkerung 
dringend erwünscht. 

Ich habe mich absichtlich im wesentlichen auf Wiedergabe des 
Inhalts der beiden Referate beschränkt und auf Kritik verzichtet. 
Ich erlaube mir auf meine Abhandlung über den Geburtenrückgang im 
Archiv für Rassen- und Gesellschaftsbiologie (8. Jahrgang, 5. Heft) und 
auf meine soeben in den Sexual-Problemen erschienene Arbeit über 
Frauenerwerbsarbeit und Volksvermehrung hinzuweisen. 

Max Hirsch, Berlin. 

* 

Personalia. 

Medizinalrat Prof. Dr. N ä c k e, bisher in Hubertusburg, i st 
zum Direktor der Kgl. Sächsischen Irrenanstalt in Colditz ernannt 
worden. 

* 


Alle für die Redaktion bestimmten Sendungen sind an Dr. med. Max 
M a r c u s e , Berlin W., Lützowstr. 85 zu richten. Für unverlangt ein¬ 
gesandte Manuskripte wird eine Gewähr nicht übernommen. 

Verantwortliche Sebriftleitung: Dr. med. Max Marcage, Berlin. 
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Die Nilbraut. 

Symbolerotik aus dem alten Ägypten. 

Von Dr. Lipa Bey, Kairo. 

A us dem uralten Märchen- und Traumlande Ägypten mit 
seinen bunten Bildern, seinen Reizen und Schrecken, 
mit seinem Lichte und Dunkel, die in diesem schmalen 
Streifen unserer Erdkugel angehäuft waren, ist heute ein 
moderner Staat geworden; aber aus den Tausende von Jahren 
zurückliegenden Zeiten altägyptischer Mythen und Märchen, 
deren Zeuge noch die hieroglyphischen Inschriften auf den 
riesigen Monumenten und Tempeln sind, erhält sich bis auf 
die Gegenwart der Glaube, dass der Nil jedes Jahr mit einem 
jungen schönen Mädchen sich feierlich vermählen müsse, 
um über seine Ufer zu treten und das ganze Land zu be¬ 
wässern. Wenngleich dieses grösste Fest Ägyptens, die 
Hochzeit des Niles, im Laufe der Zeiten eine er¬ 
hebliche Änderung erfahren hat, so ist es doch im wesent¬ 
lichen noch dasselbe mythische Fest, das in ferner Ver¬ 
gangenheit von den alten Ägyptern gefeiert wurde und einen 
interessanten Beweis für die Symbolerotik im Pharaonenlande 
liefert. 

Dieses in der Welt einzig dastehende Fest wird all¬ 
jährlich im August am rechten Nilufer in Alt-Kairo in der 
Nacht unter Beteiligung fast der ganzen Bevölkerung Ägyptens 
und im Beisein des Souveräns und aller Spitzen der Be¬ 
hörden mit grossem Prunke gefeiert. Vor vielen Hunderten 
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von Jahren wurde das schönste Mädchen Ägyptens aufgesucht 
und im festlichen Ornate mit Schmuck beladen als Braut 
des Niles, des Gottes Hapdi, in die Fluten geworfen. Ein 
direkter Nachkomme des grossen Propheten Mohammed, 
namens Omar Ibni Chattab, war der erste, der vor etwa 
300 Jahren das lebende Opfer durch eine angezogene Puppe 
ersetzte. Die Nil-Braut ist nicht eine Sage, son¬ 
dern eine historische Tatsache. Es war neben 
einem Freudenfeste ein schauerliches Drama. Es wetteiferten 
die vornehmsten Familien von ganz Ägypten um die hohe 
Ehre, ihre Tochter mit dem Nile vermählen zu dürfen. Die 
Priester waren die Preisrichter in dieser Schönheitskonkur¬ 
renz, reisten monatelang in verschiedene Olde des Landes, be¬ 
vor sie einig waren und die Schönste zur Braut des Niles 
bestimmten. Das Mädchen musste geschlechtsreif sein und 
insbesondere mit gut entwickelten und schön geformten 
harten runden Brüsten. Ihr Körper wurde nackt von diesen 
geistlichen Preisrichtern untersucht und erst dann begut¬ 
achtet. Eine besondere erotische Vorstellung der alten Ägypter 
brachte diese zur Überzeugung, dass die befruchtende Gewalt 
des Niles nur durch die reinste Unschuld und Anmut eines 
bildschönen Mädchens gewonnen werden könne: der Nil muss 
jedes Jahr in seinem königlichen Bette den Körper einer 
reizenden Jungfrau beherbergen; seine Liebesumarmungen 
sind ein kalter Todeskuss; das Brautgemach ein nasses Grab, 
seine Arme ein Leichentuch. Weissgekleidet, mit duftigen 
Orangen- und Jasminblüten geschmückt, Hände und Füsse 
mit kostbaren Kleinodien dicht behängt, schritt die junge 
zarte Braut, begleitet von hunderttausenden in weisse wal¬ 
lende „Gallabiehs“ gekleideten Männern, ihrem düsteren Trau¬ 
altäre zu; denn der königliche Bräutigam brauste bereits 
auf vor Ungeduld nach Liebkosung und Stillung seines ge¬ 
schlechtlichen Verlangens: Die entblätterten Rosen, ein- 
gesehlummert durch den kläglichen Gesang des Abendwindes, 
fallen schon auf das frostige Brautlager, das bald den 
zarten Körper dieses unschuldigen Kindes begräbt, der scharfe 
Weihrauchgeruch überflutet die Stelle, an welcher ein neues 
Opfer der Liebe 'gebracht wird, während in der tiefen Finster- 
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nis ein rauschendes Säuseln sich erhebt, ein Schluchzen der 
seit Tausenden von Jahren geopferten zarten Jungfrauen, 
die ihre Körper willig dem Sturme der Wellen weihten und 
deren Seelen an den Ufern des ungetreuen Bräutigams herum¬ 
irren, an jener Stelle, wo eine ihrer Schwestern gleich ihnen 
heute sterben soll. Die langbärtigen Priester führen die bar- 
füssige, an ihren Fussgelenken mit goldenen Ketten (gebundene 
Braut über Jen aus frischen Rosen bereiteten mächtigen 
Teppich, unterstützen ihren müden und taumelnden Gang. 
In der tief dunkeln Nacht, die nur vom roten Scheine der 
unzähligen rauchenden Fackeln beleuchtet ist, verschwindet 
das junge Geschöpf in den Fluten des mächtigen Niles . . . . 
als seine Braut. — — Sein Gischt brandet vor Liebeslust, 
seine Wellen schäumen in Liebeskrämpfen, seine stürmischen 
Fluten türmen sich hoch vor Seligkeit und donnern wild vor 
Freude über die gelungene geschlechtliche Vereinigung mit 
der jungfräulichen Braut, die nun für immer sein Besitz 
ist; in der Menge herrscht Totenstille, die bloss durch das 
Krächzen der Nachtvögel gestört wird. Die Priester beginnen 
ihren Grabgesang, skandieren mit lauter Stimme ihre düsteren 
Melopeen. Über das Grab der kleinen Jungfrau werfen sie 
Goldmünzen und Rosenblätter, die Wellen glätten sich, der 

königliche Bräutigam ist mit seiner Braut zufrieden.- 

Die Nil-Braut ist nicht das einzige Beispiel für die 
erotische Symbolik bei den alten Ägyptern; unzählige Mär¬ 
chen und Mythen, die sich bis heute im Landvolke er¬ 
halten haben, liefern ebenfalls Beiträge zu diesem inter¬ 
essanten Kauitel. 


* 
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Die rechtliche Beurteilung des ärztlichen Rates 
zum illegitimen Geschlechtsverkehr. 

Von Dr. Eugen Wilhelm, Amtagerichtsrat a. D. zu Strassburg L Eisass. 

(Fortsetzung und Schluss.) 

B. Verhältnis des ärztlichen Rates zu 
Gesundheitsdelikten. 

V on nicht geringerer praktischer Bedeutung als die Er¬ 
örterung des Verhältnisses des ärztlichen Rates zu ge¬ 
wissen Sittlichkeitsdelikten wird die Untersuchung sein, ob 
der Arzt durch den Rat zum illegitimen Sexualverkehr sich 
nicht der Verletzung eines anderen Rechtsgutes, nämlich 
der Gesundheit des Patienten schuldig machen kann und 
eventuell deswegen straffällig wird. 

Da nämlich der aussereheliche Geschlechtsverkehr meist 
die Gefahr einer Ansteckung durch eine sog. Geschlechts¬ 
krankheit in sich birgt, so frägt es sich, ob im Falle einer 
solchen Ansteckung des Patienten, der auf den ärztlichen 
Rat hin den ausserehelichen Beischlaf vollzog, der Arzt 
nicht wegen fahrlässiger Gesundheitsbeschädigung straf¬ 
rechtlich verfolgt werden kann. 

In Betracht käme § 230 StGB., wonach bestraft wird 
mit Geldstrafe bis zu 900 Mk. oder mit Gefängnis bis zu 
zwei Jahren, wer durch Fahrlässigkeit die Körperverletzung 
eines anderen verursacht“ (d. h. die körperliche Misshand¬ 
lung oder Gesundheitsbeschädigung, § 223). 

Ferner hätte insbesondere Abs. 2 des § 230 zu gelten, 
der lautet: 

„War der Täter zu der Aufmerksamkeit, welche er aus den 
Augen setzte, vermöge seines Amtes, Berufes oder Gewerbes be¬ 
sonders verpflichtet, so kann die Strafe auf drei Jahre Gefängnis 
erhöht werden.“ 

Da es sich um eine Fahrlässigkeit, begangen mit Über¬ 
tretung einer Berufspflicht (der ärztlichen) im Sinne dieses 
§ 230 Abs. 2 handeln würde, so wäre die Tat auch nicht 
auf Antrag, sondern gemäss § 232 Schlusssatz von Amts¬ 
wegen durch den Staatsanwalt verfolgbar. 
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Die erste Voraussetzung einer strafrechtlichen Verant¬ 
wortlichkeit des Arztes für die Gesundheitsbeschädigung 
wäre, dass der ärztliche Rat, welcher den Patienten zu dem 
Geschlechtsverkehr mit nachteiligen Folgen veranlasste, 
kein rechtmässiger, pflichtmässiger war. 

Denn hat der Arzt pflicht- und rechtmässig gehandelt, 
dann entfällt die Möglichkeit, ihn strafrechtlich wegen nach¬ 
teiliger Folgen seines Rates in Anspruch zu nehmen. 

Eine derartige Verantwortung hat eine rechtswidrige, 
pflichtwidrige Handlung zur Voraussetzung. 

Fasst man, wie ein Teil der Mediziner es tut, den Eat 
zum illegitimen Geschlechtsverkehr als unzulässig auf, sei 
es weil nach ilmen die Abstinenz keine gesundheitlich nach¬ 
teiligen Folgen habe, sei es weil der Rat als unmoralisch 
und verpönt betrachtet werden müsse, so liegt stets in dem 
Rat eine pflichtwidrige, nicht rechtmässige Handlung. 

Aber auch wenn man von der Anschauung ausgeht, dass 
der Rat an und für sich als medizinisches, indiziertes Mittel 
angewendet werden dürfe, ja müsse, so kann der Rat doch 
unter Umständen pflichtwidrig und rechtswidrig sein. 

Eine Pflichtwidrigkeit des Rates wird namentlich dann 
vorliegen, wenn der Gesundheitszustand gar nicht den Ge¬ 
schlechtsverkehr als nötig erscheinen lässt, also wenn ohne 
wirkliche dringliche medizinische Indikation eine „Beischlaf¬ 
kur“ verschrieben wurde, oder wenn der Rat zwar berechtigt 
war, aber der Arzt versäumte, den Patienten auf die Ge¬ 
fahren des ausserehelichen Geschlechtsverkehrs aufmerksam 
zu machen und insbesondere ihm die Anwendung von Vor- 
sichtsmassregeln einzuschärfen, oder wenn der Rat einer 
ungeeigneten Person (einem Geistesschwachen, Unreifen usw.) 
erteilt wurde. 

In diesen Fällen begeht der Arzt durch nicht genügende 
Befolgung seiner ärztlichen Pflichten eine Fahrlässigkeit. 

Die Feststellung nun einerseits einer Fahrlässigkeit des 
Arztes und andererseits einer durch den Geschlechtsverkehr, 
zu w r elchem seitens des Arztes geraten wurde, bewirkten Ge¬ 
sundheitsbeschädigung genügt nicht, um die Haftbarkeit des 
Arztes für diese Folge zu begründen. Vielmehr muss die 
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Fahrlässigkeit die strafrechtlich relevante Ursache der 
schädlichen Folgen sein, es muss, wie der Jurist sich aus¬ 
drückt, ein Kausalzusammenhang zwischen schädigender 
Handlung und schädlicher Folge bestehen. 

Wann nun solch ein Kausalzusammenhang anzunehmen 
ist, wann nicht, diese Frage gehört zu den schwierigsten 
und umstrittensten, namentlich da naturwissenschaftlich be¬ 
trachtet jede Wirkung nicht das Produkt einer, sondern un¬ 
zähliger Ursachen ist. 

Deshalb wird die Frage noch komplizierter, wenn sich 
zwischen die in Anspruch genommene Ursache und die 
schädliche Folge eine Handlung des Verletzten oder eines 
Dritten einschiebt, die selbst als Mitursache der schädlichen 
Folge oder dem natürlichen Empfinden nach als nächste 
Ursache sich darstellt. Gerade dieser Fall trifft aber bei 
der durch den Geschlechtsverkehr erworbenen Gesundheits¬ 
beschädigung zu und es frägt sich, ist als relevante Ursache 
der Schädigung der Rat des Arztes oder die eigene Handlung 
des Patienten zu betrachten. 

Auf die zahlreichen Theorien über den Kausalzusammen¬ 
hang und die sog. Unterbrechung desselben durch die Hand¬ 
lung des Verletzten (oder eines Dritten) kann und soll hier 
nicht eingegangen werden. 

Praktisch nützen alle theoretischen Definitionen wenig 
für die Entscheidung des Einzelfalls. Im Grunde kommt es 
immer im Einzelfall auf das richterliche Ermessen darüber 
an, was als nächste oder Hauptursache des Schadens zu 
gelten hat. 

Am besten haben vielleicht noch diejenigen den Unter¬ 
schied zwischen relevanter und nicht relevanter Ursache 
formuliert, welche Veranlassung und Ursache unterscheiden: 
so z. B. Dernburg, Pandekten II (Berlin 1886, S. 120): 

„Erscheint nach der Anschauung des Lebens die Verschuldung 
nicht mehr als die Ursache, sondern nur als entfernte Veran¬ 
lassung der Beschuldigung, so besteht eine Verhaftung für letztere 
nicht mehr." 

(Ähnlich auch Meyer-Allfeld: Lehrbuch des Straf¬ 
rechts, § 26, Nr. 6.) 
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Nach der Anschauung des Lebens ist nun zweifellos als 
Ursache einer durch Geschlechtsverkehr erworbenen Krank¬ 
heit die eigene Handlung des Patienten zu betrachten, 
während der Rat des Arztes, den Geschlechtsverkehr aus¬ 
zuüben, nur als entfernte Veranlassung der Schädigung gelten 
kann, möge auch der Arzt mit seinem Rat pflichtwidrig 
und fahrlässig gehandelt haben. 

Gerade einen in gewissem Sinne ähnlichen Fall führt 
auch M e y e r - A11 f e 1 d als Beispiel einer nicht schadens¬ 
ersatzpflichtigen Handlung an: nämlich das Eingehen einer 
leichtsinnigen Wette, infolgederen der Partner sich verletzt. 
Auch hier kann nicht derjenige, welcher die Wette veran- 
lasste, wegen fahrlässiger Körperverletzung bestraft werden, 
es handelt sich nur um fahrlässige Veranlassung einer Selbst¬ 
verletzung, nicht um Verursachung dieser Verletzung im 
juristischen Sinne. 

Also: Auch der pflichtwidrig zum ausserehelichen Ge¬ 
schlechtsverkehr ratende, ja den Patienten dazu überredende 
Arzt ist nicht wiegen fahrlässiger Gesundheitsbeschädigung 
des Patienten zu bestrafen, denn dieser, wenn er erwachsen 
oder mindestens geistig reif ist, weiss selbst, dass ihm ge¬ 
sundheitliche Gefahren bei Vollziehung des ausserehelichen 
Beischlafs drohen, möge nun der Arzt auf diese Gefahren 
aufmerksam gemacht haben oder nicht. 

Der Patient übernimmt also freiwillig dieses Risiko, 
er begeht eine Handlung, deren Folgen er in erster Linie 
sich zuzuschreiben hat, als deren Ursache seine Willens¬ 
betätigung zu erachten ist. 

Anders läge die Sache allerdings, wenn der Arzt einem 
Geisteskranken, dessen Zustand er kennt, den ausserehelichen 
Beischlaf ohne vorherige Einwilligung des gesetzlichen Ver¬ 
treters anempföhle. (Im Falle der Zustimmung des gesetz¬ 
lichen Vertreters würde die Haftbarkeit für die Folgen auf 
diesen abgewälzt.) 

Hier würde wegen des rechtlich mangelnden Willens 
des Geisteskranken und des deshalb direkt durch den 
fremden Willen, des Arztes, hervorgerufenen Geschlechts¬ 
verkehrs dieser Wille, dieser Rat des Arztes als Ursache 
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des Beischlafes und der infolgedessen erworbenen Krank¬ 
heit zu gelten haben. In diesem Falle lässt sich also sehr 
wohl von einer strafbaren fahrlässigen Gesundheitsschädigung 
seitens des Arztes sprechen. 

Dem Geisteskranken ist der Hypnotisierte gleichzusetzen, 
dem der Arzt in der Hypnose den ausserehelichen Beischlaf 
befohlen hat. Erwirbt der Hypnotisierte durch einen solchen 
Beischlaf eine Geschlechtskrankheit, dann lässt sich sehr 
wohl behaupten, dass der Arzt als Urheber, als Täter wegen 
fahrlässiger Körperverletzung strafbar ist. 

Aber diese Folgerung darf nur gezogen werden, wenn 
der Arzt nicht die Einwilligung des Patienten im wachen 
Zustand eingeholt oder sogar gegen den Willen des Patienten 
im wachen Zustand ihm den Beischlaf in der Hypnose 
suggeriert hätte. 

Wenn dagegen der Arzt entweder ausdrücklich die vor¬ 
herige Einwilligung des Patienten eingeholt hat oder nach 
der ganzen Sachlage und dem Charakter des Patienten be¬ 
rechtigt ist anzunehmen, dass der Patient die Suggestion 
des geschlechtlichen Verkehrs wünscht, so schliesst diese 
erfolgte oder berechtigterweise anzunehmende Einwilligung 
die Haftung des Arztes für die etwaige Gesundheitsschädi¬ 
gung aus dem Beischlaf aus, denn dann ist die relevante 
Ursache das Einverständnis des Erwachsenen oder geistig 
reifen Patienten. 

So war anscheinend wohl auch die Sachlage in dem 
von T o u t o n (S. 224 seiner oben genannten Schrift) ge¬ 
rügten Fall von Schrenck-Notzing (zu vergleichen sein 
Buch: Die Suggestionstherapie bei krankhaften Erschei¬ 
nungen des Geschlechtssinnes mit besonderer Berücksichti¬ 
gung der konträren Sexualempfindung [Stuttgart, Enke, 1892, 
Fall 12, S. 56]). 

Obgleich der Patient erst 20 Jahre alt war, würde die 
Minderjährigkeit nicht hindern, eine als massgebend zu er¬ 
achtende Einwilligung abzugeben, sondern nur die tatsächlich 
nicht vorhandene geistige Reife oder Entwickelung eia 
solches Hindernis bilden. 
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liehe Gesetzbuch eine ausdrückliche Bestimmung in § 676, 
der lautet: 

„Wer einem Anderen einen Rat oder eine Empfehlung erteilt, 
ist, unbeschadet der sich aus einem Vertragsverhältnis oder einer un¬ 
erlaubten Handlung ergebenden Verantwortlichkeit, zum Ersatz des 
aus der Befolgung des Rates oder der Empfehlung entstehenden 
Schadens nicht verpflichtet." 

Grundsätzlich wird also für die Folgen eines Rates 
nicht gehaftet. Möglich ist eine Haftung nur dann, wenn 
der Rat auf Grund eines Vertragsverhältnisges erteilt wurde 
oder die durch den Rat bewirkte Schädigung eine unerlaubte 
Handlung darstellt. 

Ein Vertragsverhältnis besteht nun stets zwischen Arzt 
und Patienten, aus demselben ist der Arzt zur Sorgfalt 
und Vorsicht verpflichtet. Gibt er einen pflichtwidrigen 
Rat, dann haftet er an und für sich für die schädlichen 
Folgen des Rates. 

Deswegen wird man aber nicht den zum ausserehelichen 
Geschlechtsverkehr pflichtwidrig ratenden Arzt ohne weiteres 
für die schädlichen Folgen des tatsächlich dem Rat ent¬ 
sprechend vollzogenen Beischlafs verantwortlich machen. 

Auch liier gilt das gleiche, was oben über den Kausal¬ 
zusammenhang und über Veranlassung und Ursache aus¬ 
geführt wurde. Auch zivilrechtlich ist der erwachsene Zu¬ 
rechnungsfähige oder überhaupt der geistig reife Patient, 
der dem ärztlichen Rat entsprechend handelt, selbst für die 
Folgen des Geschlechtsverkehrs verantwortlich und nicht 
der Arzt. Eine Verantwortung des Arztes kommt auch im 
Zivilrecht nur in den früher erwähnten Ausnahmefällen in 
Betracht. 

Im Zivilrecht existiert überdies ein spezieller Para¬ 
graph. welcher ausdrücklich der bei der Entstehung des 
Schadens mitwirkenden Tätigkeit des Verletzten Bedeutung 
beilegt und ihr einen Einfluss auf die Gestaltung des 
Schadenersatzes beimisst. 

Dieser § 254 Abs. 1 BGB. lautet: 

„Hat bei der Entstehung des Schadens ein Verschulden des 
Beschädigten mitgewirkt, so hängt die Verpflichtung zum Ersatz sowie 
der Umfang des zu leistendes Ersatzes von den Umständen, i& s ' 
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besondere davon ab, in wieweit der Schaden vorwiegend von dem 
einen oder dem anderen Teil verursacht worden ist.“ 

Diese Bestimmung bezweckt es gerade auch in den 
Fällen, in denen zweifelhaft ist, welche von verschiedenen 
Handlungen — darunter die des Beschädigten selber — die 
eigentliche Ursache darstellt, zu ermöglichen, dass der Richter 
nach seinem Ermessen die eine oder andere, insbesondere 
die schuldhafte Tätigkeit des Verletzten ganz oder zum Teil 
als Ursache betrachten und auch im Fall von blosser „Mit¬ 
wirkung“ durch Verminderung des Schadensersatzes be¬ 
rücksichtigen kann. 

In den früher erwähnten seltenen Ausnahmefällen, in 
denen nicht die eigene Handlung des Beratenen die ent¬ 
scheidende Ursache bildet, vielmehr der Rat des Arztes, 
kann trotzdem das Verschulden des Patienten, welches eben 
in der Ausübung des Geschlechtsverkehres zu erblicken wäre, 
mindestens zu einer Herabsetzung des Schadensersatzes 
führen. 

Allerdings muss ein „Verschulden“ des Beschädigten 
vorliegen, das setzt aber Zurechnungsfähigkeit voraus; bei 
wirklich Geisteskranken oder Hypnotisierten findet daher 
auch § 254 nicht Anwendung, anders bei bloss geistig Un¬ 
reifen oder Geschwächten. 

Nach dem oben zitierten § 676 BGB. kann eine zivil- 
rechtliche Verantwortung des Arztes nicht nur aus einem 
Vertragsverhältnis entspringen, sondern auch aus unerlaubter 
Handlung. 

Eine solche unerlaubte Handlung liegt in der fahr¬ 
lässigen Verletzung der Gesundheit. 

Über den Kausalzusammenhang zwischen der fahr¬ 
lässigen Verursachung und dem Schaden sowie über die 
Bedeutung des eigenen Verschuldens des Verletzten gilt 
analog das früher Gesagte. 

Besteht eine Haftung des Arztes auf Grund seines 
Rates, dann muss er einmal Ersatz leisten für den durch 
die Geschlechtskrankheit dem Patienten erwachsenen 
Vermögensschaden (in erster Linie Kurkosten, Erwerbs¬ 
verlust usw.), ferner aber auch für den auf andere 
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Weise infolge des Geschlechtsverkehrs entstandenen 
Schaden, z. B. durch Schwängerung. 

Der Y ermögensschaden infolge Schwängerung 
könnte erwachsen für den z. B. geisteskranken durch den 
ärztlichen Bat zum Beischlaf bestimmten Schwangerer, der 
die Alimente für das Kind, die Kosten des Wochenbetts der 
Mutter zu zahlen hätte, oder Vermögensschaden könnte für 
das geschwängerte auf Veranlassung des Arztes zum Ge¬ 
schlechtsverkehr veranlasste unreife Mädchen entstehen, 
wenn das Mädchen z. B. vom Schwängerer die ihm gesetz¬ 
lich zustehenden Ansprüche gegen den Schwängerer nicht 
verwirklichen könnte, z. B. -weil er nichts besitzt 

In dem Falle der Haftung für die gesundheits¬ 
schädlichen Folgen des Beischlafs (für die Schädigung 
durch Geschlechtskrankheit) kann aus dem Gesichtspunkt 
der unerlaubten Handlung (im Gegensatz zur Haftung aus 
dem Vertragsverhältnis) der Verletzte auch wegen des 
Schadens, der nicht Vermögensschaden ist, eine billige Ent¬ 
schädigung in Geld verlangen, da die Verletzung des Körpers 
oder der Gesundheit (oder die Freiheitsentziehung) nach 
§ 847 BGB. einen solchen Anspruch begründet 

III. Der ärztliche Rat zum ausserehelichen Geschlechts¬ 
verkehrs aus diagnostischen Gründen. 

Bisher habe ich nur die Haftung des Arztes aus einem 
aus therapeutischen Gründen gegebenen Rat im Auge gehabt. 

Wie Max Marcuse in seiner oben Anmerkung 1 
erwähnten Schrift: „Darf der Arzt zum ausserehelichen 
Geschlechtsverkehr raten ?“ ausführt, gibt es Ärzte, welche 
den illegitimen Beischlaf auch aus diagnostischen Gründen 
empfehlen. Dies kann geschehen einmal in gewissen 
Fällen von Impotenz: Der Patient konsultiert den Arzt, 
weil er gern heiraten möchte, aber an seiner Potenz zweifelt; 
der Arzt rät ihm, um den Grad der Potenz zu beurteilen, 
zuerst noch den Beischlaf mit einer Prostituierten zu pro¬ 
bieren, damit er von dem Ausfall der „Probe“ sein Urteil 
abhängig mache, ob der Klient heiraten dürfe oder nicht. 
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Marcuse hält diesen Rat nicht für zulässig, weil er 
unnötig sei; denn ein Erfolg oder Misserfolg bei einer Pro¬ 
stituierten beweise nichts für Potenz oder Impotenz beim 
keuschen Weibe. 

Fasst man nun diesen Rat — und wohl mit Recht — 
als nicht pflichtgemäss auf, so ist die Rechtslage bezüglich 
der Folgen z. B. im Falle erfolgter Ansteckung ganz die 
gleiche wie in den oben erörterten Fällen des pflichtwidrigen 
Rates aus therapeutischen Gründen, insbesondere wird regel¬ 
mässig die Haftung des Arztes ausgeschlossen sein, wenn 
ein zurechnungsfähiger, geistig reifer Patient den Rat be¬ 
folgt und sich dadurch Schaden zufügt. 

Dagegen kommt noch eine Besonderheit in Betracht, 
wenn der zu diagnostischen Gründen erteilte Rat aus dem¬ 
jenigen speziellen Grunde gegeben wird, den Marcuse 
des weiteren anführt. Nach Marcuse geschieht es näm¬ 
lich ausserordentlich häufig, dass ein Arzt glaubt, Leuten, 
die wegen Trippers bei ihm in Behandlung gewesen sind, 
den Rat geben zu sollen, zu koitieren, damit nach dem 
stark „provozierend“ wirkenden Beischlaf sich sicherer fest¬ 
stellen lasse, ob die Gonorrhöe entgültig geheilt sei. 

Auch diesen Rat verwirft Marcuse als durchaus un¬ 
zulässig: Einmal weil es andere „Provokationsmittel“ gäbe 
(Manipulationen an dem Patienten selber) und sodann weil 
die Gefahr der Ansteckung der dritten Person bestehe. 

Dieser zweite Grund stempelt meiner Ansicht nach 
einen derartigen Rat geradezu mindestens zu einem mora¬ 
lischen Verbrechen. Aber ich hätte kein Bedenken, im Falle 
erfolgter Ansteckung auf Grund eines ärztlich empfohlenen 
Beischlafs des Tripperkranken den Arzt direkt für straf¬ 
bar zu halten und zwar wenigstens wegen fahrlässiger Ge¬ 
sundheitsbeschädigung, wobei zu bemerken ist, dass die 
Fahrlässigkeit des Arztes nahe an den Vorsatz mit dolus 
eventualis grenzt. Hier würde nicht so leicht die Haftung 
des Arztes durch die als eigentliche Ursache zu betrachtende 
Handlung des Patienten ausgeschlossen sein. 

Denn es ist etwas anderes, ob der Patient sich selbst 
der Gefahr aussetzt, eine Krankheit zu erwerben, oder ob 
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er durch den Rat des Arztes in den Glauben oder wenigstens 
die zuversichtliche Hoffnung eingelullt, er sei gesund, den 
Beischlaf vollzieht und dadurch eine andere Person an¬ 
steckt. Mag auch oft — je nachdem der Patient auf Grund 
der Art und Weise des gegebenen Rates des Arztes, zu 
koitieren, sich für völlig geheilt halten durfte oder nicht — 
auch eine Fahrlässigkeit des Patienten bei der Ansteckung 
der dritten Person begangen werden und mögen eventuell 
Arzt und Patient haftbar sein, so liegt doch in erster Linie 
ein Verschulden, und zwar ein schweres Verschulden de» 
Arztes vor, der besser als der Patient die Gefährlichkeit 
und Hartnäckigkeit eines Trippers sowie die Unzuverlässig¬ 
keit eines anscheinend geheilten gonorrhoeischen Zustandes 
kennen muss. 

Natürlich wäre der Arzt auch zivilrechtlich wegen un¬ 
erlaubter Handlung (nicht auf Grund eines Vertrage», 
der ja zwischen ihm und der angesteckten dritten Person nicht 
existiert) auf Schadensersatz belangbar, wobei das eigene 
Verschulden des Verletzten nur unter besonderen Um¬ 
ständen eine Rolle spielen würde, wenn z. B. die dritte 
Person annehmen konnte, dass der Patient tripperkrank ist 
oder eben erst wegen einer solchen Krankheit in ärztlicher 
Behandlung gestanden hatte. Die Tatsache der Beischlafs¬ 
vollziehung allein könnte gegenüber dem entscheidend 
wirkenden Verschulden des Arztes nicht als den Kausal¬ 
zusammenhang unterbrechend betrachtet werden, jedenfalls 
wären die ärztliche Verfehlung und eventuell das Verhalten 
des Patienten als Hauptursachen aufzufassen, welche eine 
Teilung des Schadens zwischen dem Beschädigten und dem 
Arzt (bzw. und dem Patienten) ausschlössen. 
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Die christlich-jüdische Mischehe. 

Von Max Marcuse. 

D ie eheliche Vermischung der Juden mit ihren Nachbar¬ 
oder ihren Wirtsvölkem ist eine Erscheinung, die so 
alt ist, wie die Geschichte der Juden selbst. Oder vielmehr: 
sie ist älter als diese. Alle Versuche, die Juden als „Rasse“ 
zu bestimmen, überhaupt als eine anthropologische Einheit 
oder auch nur Gemeinsamkeit zu betrachten, sind bisher 
misslungen. Insbesondere ist die Einreihung der Juden in 
die semitische Rasse als unvereinbar mit den Tatsachen 
wissenschaftlich erwiesen. E i n Grund für diese Misserfolge 
liegt darin, dass die als spezifisch jüdisch geltenden Eigen¬ 
schaften, die physischen sowohl wie die psychischen, zu 
einem sehr grossen Teile überhaupt nicht Natürliche“, 
sondern „anerzogene“, deswegen freilich nicht weniger deut¬ 
lich, aber weniger tief gewurzelt und untereinander von 
geringerer Übereinstimmung, also nicht so sehr ethnologisch¬ 
anthropologisch wie sozial-kulturell zu erklären und zu er¬ 
fassen sind 1 ). Der andere Grund liegt in dem weit- 


l ) Aus der umfangreichen Literatur, der zahlreiche Belege für 
diese Anschauung entnommen werden können, will ich hier nur zwei 
nicht so sehr durch ihren wissenschaftlichen Wert, wie wegen der 
Persönlichkeit der Autoren bemerkenswerte Zitate anführen, deren 
eines durch seine Objektivität, deren anderes durch die Subjektivität 
besonders interessant ist. Der germanisch - deutsche Rassebiologe 
Christian v. Ehrenfels führt aus (Vortrag vom 30. November 
1911 in der „Lesehalle“ zu Prag; Prager Tagbl. vom 1. Dezember 
1911): „Ich bestreite nicht, dass die grosse Masse der Juden sich 
auch anthropologisch oder rassisch von der Umgebung abhebt, ver¬ 
möchte jedoch nicht zu der Überzeugung zu gelangen, dass die Juden 
untereinander auch eine Rasseneinheit bilden. Mir scheint das fast 
ebensowenig der Fall zu sein, wie bei den sogenannten Ariern, deren 
rassisch viel differentere Typen ja allgemein anerkannt sind. Meinem 
Dafürhalten nach gruppieren sich die rassischen Typen ungefähr in 
folgender Weise: Das als Arier bezeichnete Menschenkollektiv besteht, 
wie anerkannt, aus den drei stark differenten Menschentypen der 
Nordländer (blond, blauäugig, helläugig, hochgewachsen, mit langem 
Kopf und schmalem Gesicht), der alpinen (von brünettem Teint, dunkler 
Augen- und Haarfarbe, kleiner Statur, rundem Schädel, breitem Ge- 
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verbreiteten Irrtum, dass die Juden von heute das Produkt 
einer in historischer Zeit erfolgten Kreuzung mit den 
Völkern, unter denen oder um die sie lebten, darstellen. 


sicht, mongoloidem Typ) uiul den Mittelländem (gleichfalls brünett 
und dunkel, klein und grazil, aber langköpfig und mit schmalem 
Gesicht). Zwischen diesen Typen bestehen nun allerdings die maimig 
fachsten Mischungen, ja der eine von ihnen, die alpinen, dürfte nach 
der Ansicht mancher Anthropologen überhaupt in seiner ursprüng¬ 
lichen Reinheit gar nirgends melir erhalten sein. Ebensoweit oder 
doch fast so • weit wie diese Typen scheinen mir die unter dem 
Begriff „Juden" vereinten Typen der Sephardirn und Aschkenasim 
voneinander abzustehen, ja ich möchte sogar behaupten, dass der 
sephardischo Judentyp (von schlanker, hagerer Gestalt, mit schwarzen 
Haaren, gebogener Nase, schmalen Händen) dem Typ des Mittel- 
länders (populär dem typischen Spanier oder Italiener) näher steht 
als dem anderen Judentyp der Aschkenasim und auch wiederum als 
etwa der Mittelländer, der typische Italiener, dem reinen Nordländer, 
dem typischen Schweden. Es ist also nur in sehr limitiertem Sinn, 
dass wür meinem Eindruck nach Juden und Arier als verschiedene 
Rassen einander gegenüber setzen dürfen. Ganz gewiss gibt es auch 
zwischen den sephardischen und den aschkenasischen Juden etwas 
gemeinsam Charakteristisches, das man als spezifisch jüdisch heraus 
fühlen kann. Dieses Gemeinsame scheint mir aber nicht mehr rassisch 
oder anthropologisch, sondern nur kulturell auf gemeinsamem Milieu 
gegründet zu sein, wie es ja auch bekanntlich verloren geht, wenn 
eine jüdische Familie durch ein paar Generationen in anderem Milieu 
prosperiert.“ — Der jüdisch-deutsche Schriftsteller Ernst Lissauer 
(Deutschtum und Judentum, Kunstwart, XXV, 13, S. 7 ff.) bestreitet 
„dass die Juden, die im Ghetto noch ein Volk waren, heute noch 
ein Volk sind; alle Kriterien dafür mangeln. Es fehlt die gemeinsame 
Sprache, die gemeinsamen Sitten, der gemeinsame Boden, das ge¬ 
meinsame Klima, die gemeinsamen Gesetze. Sollte man mir aber 
entgegnen, dass weite Mengen Juden etw'a im Osten Sitten und Sprache 
noch im Gegensatz zu den anderen Völkern gemeinsam haben, so sage 
ich, dass die deutschen Juden eben nicht das Jargon sprechen, Kaftan 
und Peijes abgelegt haben und mit jenen nichts gemeinsam haben, 
als die äusserliche Bezeichnung der grossenteils innerlich nicht mehr 
bekannten Konfession. Wir sind nicht Volksgenossen mit jenen. Als 
ich mit jüdischen Mitschülern vor der Tür meines Berliner Gymnasiums 
stand, kam vom Balmhof Friedrichstrasse ein Mann im jüdischen 
Kaftan und mit Locken und frug uns: ,Gibt es denn gar keine Juden 
in Berlin? 1 Und instinktiv habe ich ihm innerlich geantwortet: ,Nein‘; 
denn er meinte anderes mit dem Worte als wir.“ 
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Aber schon von Luschan 2 ) hat nachgewiesen, dass aus¬ 
gedehnte Vermischungen, und zwar mit unzweifelhaft indogermanischen 
Völkern, bereits in den Ursprungszeiten des Stammes, während der 
jahrhundertelangen Wanderungen, die erst mit der Eroberung Pa¬ 
lästinas ihr Ende nahmen, stattgefunden hatten. Damals schon 
empfingen sie von den Amoritem die Beimischung an blondhaarigen 
und blauäugigen Elementen, von den Hetitern den beträchtlichen Ein¬ 
schlag von breitschädligen Elementen, „verstärkt im Laufe der Jahr¬ 
hunderte durch die in ausgedehntem Masse stattfindenden Mischehen, 
denen ja erst Esra nach den biblischen Quellen energisch zu Leibe 
ging“ 3 ). Freiherr von Reitzenstein 4 ) unterscheidet ausdrück¬ 
lich in der Entwickelungsgeschichte der Juden: 1. Hebräer, ein 
aramäisch-kanaanitisches Mischvolk, bis herab zur Richterzeit, d. h. 
zum Beginn des Kampfes zwischen Jahve und Ba’alen — Zeit des 
bedingungslosen Konnubiums mit den übrigen 
Stämmen. 2. Israeliten; scheiden sich aus den Hebräern als 
die Jahveanhänger aus; Periode des Kampfes, der Jahve zum alleinigen 
Gott machen will — Zeit des bedingten Konnubiums. 
3. Juden; vom Exil ab; Übergang des Jahvekultus auf ein Völker¬ 
gemisch alarodischer Herkunft — Zeit des absolut ver¬ 
botenen Konnubiums. Und es ist von grossem Interesse für 
spätere Ausführungen, dass die sexuellen Beziehungen unter den 
alten Hebräern, Israeliten und Juden nach Ausweis paläontologischer 
und historischer, bildnerischer und literarischer Dokumente „rein 
physische“ waren; „wo Liebesieben etwas hervortritt, sind es 
die Beziehungen, die sich im Konnubium mit den verschiedenen 
Stämmen ergeben“. Im einzelnen stellt Reitzenstein die Ge¬ 
schichte der ehelichen Vermischungen zwischen Juden und Nicht¬ 
juden im alten Orient etwa folgendermassen dar. Als wichtigster 
Faktor für die hebräische Ehe erscheint das Konnubium mit kanaaniti- 
schen Stämmen; und weil die Hebräer kein festes Landgebiet hatten, 
sondern unter anderen Stämmen wohnten, gingen sie als Ehegatten 
vielfach in Haus und Stamm des Schwiegervaters ein. Ein grosser 
Teil dieser kanaanitischen Stämme ging dann später unter den Is¬ 
raeliten und Juden auf. Denn nach dem Deborahlied hatte Israel 


2 ) Die anthropologische Stellung der Juden. — Korrespondenz 
der Deutschen Anthropol. Gesellschaft 1893. 

3 ) J u d t, Die Juden als Rasse, zitiert von S. W e i s s , Das 
Rassenproblem von Ignaz Zollschan, Jüd. Tumzeitung 1911, 
Nr. 3. — H. Fehlinger (Die Juden. Polit.-Anthropol. Rev. 1911, 
Nr. 1, S. 19) widerspricht der Auffassung von Luschans und hält 
die „helle Komplexion“ der 15—30<>/o blondhaarigen und bis zu 50°/o 
helläugigen Personen unter den europäischen Juden für eine europäische 
Aneignung, die von hier nach dem Orient verpflanzt wurde. 

4 ) Liebe und Ehe im alten Orient. Stuttgart, o. J., S. 81 ff. 

Sexnal-Probleme. 10. Heft. 1912. 47 
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40 000 streitbare Männer, während "bei der Volkszählung Joabs in Israel 
800 000, in Juda 500 000 waffenfähige Männer waren 5 ). Es ist ganz 
ausgeschlossen, dass bei den furchtbaren Kämpfen der Richterzeit sich 
in ca. 200 Jahren ein Volk von 40 000 waffenfähigen Männern auf 
1 300 000 vermehren kann, ausser eben dadurch, dass es Zuzug von 
anderen Völkern erhält. Auch sagt Richter 3,5: Die Israeliten heirateten 
die Töchter der Kanaanäer, Hetiter usw., und Juda 8,5: Die Söhne 
Israels wohnten inmitten des Kanaaniters, des Hetiters, des Pheriseters, 
des Heviters, des Jebusiters, und sie nahmen sich deren Töchter zu 
Weibern, und ihre Töchter gaben sie deren Söhnen. Umgekehrt sehen 
wir auch fremde Männer unter den Israeliten weilen. So ist der Hetiter 
Uria mit der Israelitin Bathseba vermählt und weilt in ihrem Haus: 
zu ähnlicher Zeit lebte nach 1. Könige 7,14 ein tyrischer Künstler mit 
einem Weibe des Stammes Naphtali in Mischehe, usw. Weitergehende 
Spuren sind von der Folgezeit absichtlich verwischt worden. Für die 
Form dieser Ehen ist charakteristisch, dass das Weib seinem Stamme 
verbleibt, und dass diesem auch seine Kinder gehören, während der 
Mann zu ihm entweder besuchsweise kommt oder sich ebenfalls 
diesem Stamme anschliesst. Im letzteren Falle wurde er ein gär. 
eine Art Schutzbefohlener des Stammes der Frau, für den er kämpfen 
musste. Infolge solcher Verhältnisse sahen sich die schwächeren 
jahvistischen Stämme in ihrer Eigenart bedroht, da sie ja den 
Kanaanitern und anderen Völkern gegenüber weit in der Minderzahl 
waren. So traten sie denn gegen diese Mischehen auf. Die Jahve¬ 
priester und später die Propheten und Vertreter des Theokratentums 
eröffneten einen wahren Vernichtungskampf gegen das Konnubium, 
„durch das allein die Hebräer mächtig und einigermassen kultiviert 
geworden waren" 6 ). So finden wir schliesslich (5. Mos. 7,2. 3) die 
Ehe mit gerade denjenigen Stämmen gesetzlich verboten, mit denen 
noch in der Richterzeit das Konnubium bestand. Jedenfalls galt das 
Verbot auch den Stämmen, die von der Aufnahme in die israelitische 
Gemeinde ausgeschlossen waren. Noch weiter ging man nach der 

5 ) Vergl. Bertholet, Stellung der Israeliten und der Juden 
zu den Fremden. Freiburg-Leipzig 1896. Zit. von Reitzenstein 
a. a. O. 

6 ) Die grosse Wichtigkeit, welche die Priesterkaste der strengen 
Inzucht beilegte, damit, wie Esra sagt, „der heilige Same nicht 
gemein gemacht werde", zeigt sich am besten darin, dass zum 
abschreckenden Beispiel «für das Volk die Namen jener Verbrecher 
gegen dieses Gebot, welche nach der Rückkehr aus dem Exil fremde 
Weiber genommen, an den Pranger gestellt und dem ewigen Ge¬ 
dächtnis des Volkes auf bewahrt wurden und uns darum heute noch 
bekannt sind (Reibmayr, Die Züchtung des religiösen Talentes 
und Genies im israelitisch-jüdischen Volke, Politisch-Anthropol. Revue, 
1911, 5, S. 240). 
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Rückkehr von Babel, als man die Bevölkerung nach der vermeint¬ 
lichen Reinheit des Blutes in zehn Klassen teilte, von denen nur 
gewisse Gruppen sich heiraten durften. Dementsprechend wurden auch 
für verbotenen geschlechtlichen Umgang im rabbinischen Rechte vier 
Stufen der Straffälligkeit geschaffen, und schliesslich gelangte dieses 
dahin, dass den Juden die Ehe mit allen Nichtjuden verboten wurde. 

Erst von dieser Zeit an kann man also die Inzucht 
als Charakteristikum für flas Leben und Schicksal der Juden 
ansprechen; ihr eigentliches Werden und ihre wesentliche 
Entwickelung verdanken sie dagegen weitestgehenden Ver¬ 
mischungen, die übrigens auch in späterer Zeit niemals 
ganz unterblieben. Für die Verschmelzung zahlreicher Juden 
mit ihrem Wirtsvolk sind die Nordafrikaner und die Chinesen, 
für den Übergang anthropologisch durchaus fremder Volks- 
teilc zu den Juden gewisse jüdische Gemeinden in Russland 
und die schwarzen Juden Indiens interessante Beispiele. 
Hier liegen die Vermischungen nun auch schon immerhin 
mehrere Jahrhunderte zurück. In unserem Zeitalter werden 
wir an jüdische Mischehen vor allem durch den „echt napo- 
leonischen Gedanken“ 7 ) erinnert, die Juden zu nationalisieren 
und zu christianisieren, indem Bonaparte jeden dritten Juden 
zwingen wollte, eine Christin, jede dritte Jüdin einen Christen 
zu heiraten. Sein Staatsrat wies jedoch solche Massnahmen 
ab. Dagegen wunde eine Versammlung der Notabein der 
französischen Juden einberufen, die am 4. August 1806 in 
Paris auf Befehl Napoleons u. a. über die Frage entscheiden 
sollte, ob sich eine Jüdin mit einem Christen oder ein Christ 
mit einer Jüdin verheiraten dürfe. Die Antwort lautete 8 ), 
dass nach biblischem Standpunkt nur die Ehe mit den 
. kanaanitischen Völkerschaften verboten sei; selbst vom tal- 
mudischen Standpunkt wären Mischehen gestattet, da auch 
der Talmud die europäischen Völkerschaften nicht als 
„Heiden“ betrachte. Die Rabbinen würden indes Anstand 
nehmen, eine solche Mischehe einzusegnen, ebenso wie die 
katholischen Priester dabei ihre Mitwirkung versagen würden. 

7 ) Rost, Das Judentum im 19. Jahrhundert. Soz. Kultur, Mai 
1910, S. 259. 

8 ) H. Graetz, Volkstümliche Geschichte der Juden. Leipzig, 
o. J., III. Bd. S. 644. 

47 * 
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Diese Weigerung hätte aber keine Folge weiter, da der 
Staat die Zivilehe anerkenne. Jedenfalls erkannten selbst die 
Rabbinen einen Juden oder eine Jüdin, die eine Mischehe 
eingehen würden, als volle Religionsgenossen an. Die etwas 
diplomatische Form dieses Beschlusses konnte nicht hindern, 
dass nun auch in Wirklichkeit Mischehen zwischen Juden 
und Christen geschlossen wurden,« und die Braunschweiger 
Rabbinerversammlung im Jahre 1844 billigte diese schliess¬ 
lich sogar vom rituellen Standpunkte aus, wenn nur die 
Kinder jüdisch erzogen würden 9 ). 

In Preussen hatte die Frage schon durch Moses Mendel¬ 
sohn und infolge seiner Aufklärungsarbeit Bedeutung ge¬ 
wonnen. Die gebildetsten unter den Christen und den Juden 
dieser Zeit suchten, anfangs mir geistige und gesellige, bald 
auch intimere Annäherung aneinander. In Massen liessen 
sich Juden — namentlich in Berlin, Breslau und Königs¬ 
berg — taufen und heirateten Christen oder Christinnen. 
„Seitdem die Frankisten in Südpolen wenige Jahrzehnte vor¬ 
her zum Katholizismus übergetreten waren, sah die Kirche 
nicht soviel Judentaufen ohne Feuer und Schwert,“ schreibt 
H. Graetz 10 ). Innerhalb von 30 Jahren war die Hälfte 
der Berliner jüdischen Gemeinde zur Landeskirche über¬ 
getreten, zum grossen Teile unter Schliessung einer Misch¬ 
ehe, zum mindesten in der folgenden Generation! Nicht zu 
gedenken der zahllosen unehelichen Verbindungen, die 
unter dem Einfluss der von Goethes Dichtungen ausgegangenen 
deutschen Romantik die gebildetsten und angesehensten 
Jüdinnen mit Christen eingingen. Auch Dorothea Mendel¬ 
sohn und Friedrich Schlegel lebten zuerst in freier Ehe. 
Varnhagen von Ense und Rahel Levin sind das andere be¬ 
kannteste Beispiel für die Mischehe zwischen Christen und 
Jüdinnen. Als dann in den 70 er Jahren die Zivilehe ein¬ 
geführt war, wurde die christlich-jüdische Mischehe in 
Preussen-Deutschland immer häufiger. Bis in die 80 er Jahre 
überwogen die Ehen zwischen christlichen Männern und 

9 ) F. Theilhaber, Der Untergang der deutschen Juden. 
München 1911. S. 103. 

*0) a. a. 0. S. 607. 
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jüdischen Frauen; die Heiraten armer christlicher Adliger 
mit reichen Jüdinnen waren geradezu „modern“, und in 
der Agitation der sogenannten „Berliner Bewegung“ dieser 
Zeit spielte die „Verjudung des deutschen Adels“ eine Haupt¬ 
rolle u ). Seit etwa 1884 sind die Mischehen zwischen einem 

u ) Auch ganz neuerdings ist dieser Erscheinung wieder be¬ 
sondere Aufmerksamkeit zugewendet worden: Im Weimarer Kyff- 
häusser-Verlag ist jüngst ein „Historisch-genealogisches Taschenbuch des 
gesamten Adels jüdischen Ursprungs“ in Format und Ausstattung des 
bekannten Gothaer Almanachs erschienen; wenn auch dieser „Semi- 
Gotha" ein sehr übles Machwerk zu sein scheint, das nicht die ge¬ 
ringste Bedeutung als „Quellenwerk" besitzt, so ist doch ein grosser 
Teil des in ihm gesammelten Materials richtig und für den Ahnungs¬ 
losen überraschend. — Über den Verschmelzungsprozess zwischen 
Judentum und Adel schreibt Theilhaber (Die Genealogie einer 
jüdischen Familie in Deutschland, Arch. f. Rassen- und Gesellschafts- 
Biologie, 1912, Nr. 2): „Es ist ja schon lange bekannt, dass z. B. 
die Geldaristokratie der von Heine, des Baron Oppenheimer, Strauss- 
berg, David Hansemann, von Friedländer, d’Eichthal, von Fould u. a. 
sich mit den höchsten und ältesten Adelsgeschlechtern liierte. Ver¬ 
ständlich ist es, dass sich die Rothschilds mit Lord Battersea, Earl of 
Hardwick, dem Herzog von Hardwick und dem Herzog von Wagram 
verschwägerten. Eine Fürstin von Reuss hiess vorher Marianne Meyer, 
die wie die Frau eines Fürsten von Monaco aus jüdischem Hause 
stammte. In Familien, in denen angeblich nur blaues Blut fliesst, 
ist heute manch „Spritzerl Judenblut“ aus dem Hause des Moses 
Mendelsohn und des Aron Elias Seligmann. Ein Nachkomme dieses 
bayerischen Hofbankiers war Karl v. Eichthal, der sich mit der Gross¬ 
nichte des ersten Königs von Bayern, mit einer Gräfin Louise 
von Otting, vermählte. Der Herzog Louis Decazes, ein Urenkel der 
Prinzessin Wilhelmine von Nassau-Saarbrücken, heiratete ein Fräulein 
von Löwenthal, Freiherr Ernst v. Haynau, der Urenkel des Kurfürsten 
Wilhelmi I. von Hessen, ein Fräulein Mautner und der Graf Ossolinsky, 
ein Enkel August des Starken, ein Fräulein von Rachel. Der Graf 
von W r impffen, Sohn der Prinzessin Victoria von Anhalt-Bemburg- 
Schaumburg, nahm eine geborene Eskeles zur Frau, wodurch er mit 
Rabbi Berusch Eskeles, dem Landrabbiner von Mähren und Ungarn, 
verwandt wurde. Die Juwelierstochter Henriette Mendel war die Frau 
des Herzogs WTlhelm, des Schwagers Franz Josephs von Österreich, 
der um ihretwillen 1859 allen seinen Rechten, die ihm auf Grund 
der Abstammung zuslanden, entsagte. Und auch vor wenigen Wochen 
hat ein österreichischer Erzherzog die Frau des Advokaten Freund in 
Prag, nach der erfolgten Scheidung, geehelicht. Dr. N. Samter 
hat in seinem instruktiven Werk „Judentaufen im XIX. Jahrhundert" 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



698 


Digitized by 


jüdischen Manne und einer christlichen Frau viel häufiger; 
erst neuerdings kommen die Zahlen für beide Arten einander 
sehr nahe. 

Über die ständige Zunahme der christlich-jüdischen 
Mischehen geben folgende Tabellen Aufschluss 12 ): 

Es schlossen Juden eine Ehe mit Christen in Preussen: 



1875/79 

239 


1880/84 

245 


1885/89 

291 


1890/94 

313 


1895/99 

433 


1900/04 

2452 


1904/08 

3297 

Im ganzen 

Reich war 

die Entwickelung analog. Es 

Mischehen: 

1900 

658 


1901 

626 


1902 

668 


1903 

748 


1904 

819 


1905 

855 


1906 

855 


1907 

920 


1908 

939 


Es heirateten nach Geschlechtern ausgeschieden einen 
christlichen Gatten in Preussen: von je 100 heiratenden 
jüdischen 

diese letzten Fälle angeführt. Er hat speziell auch viele Mischehen des 
sonstigen europäischen Adels namhaft gemacht. Doch ist seine Auf¬ 
zählung noch nicht vollkommen. Ich erinnere an die schlesischen 
Juden, die mit ihrer Taufe und Nobilitierung zu folgenden Namen 
kamen: v. Ukro, v. Lösch, v. Oppenfeld, v. Renard, v. Mossler, Graf 
v. Schvvanenfeld (siehe auch Israelit. Wochenblatt, Nr. 17, 1912). 
In den Erinnerungen des früheren Berliner Rechtsanwalts Friedmann 
las ich einmal, dass die bekannte Familie des Admirals Bendemann 
ursprünglich Bendix hiess und jüdisch war. Ferner war der kürzlich 
verstorbene Professor v. Halle eigentlich ein Jude Levy. Nach G. Wolf 
(Judentaufen, Wien, 1863) sind in den österreichischen Landen, die 
damals noch zum Reich gehörten, viele Juden geadelt worden, nach¬ 
dem sie den Glauben ihrer Väter verlassen hatten. Sie haben sich 
völlig mit dem übrigen Adel vermischt.“ 

«) Nach F. Theilhaber a. a. 0. S. 104 ff. 
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Männern: 


1903 

9,6 

1904 

11,0 

1905 

11,8 

1906 

10,5 

1907 

12,3 

1908 

12,7 

Frauen 

l 

1907 

10,5 

1908 

12,1 


Die anderen deutschen Bundesstaaten zeigen dasselbe 
Bild. Z. B. trafen auf 100 jüdische Eheschliessungen 
Mischehen 

in Baden: 


1888/93 4,3 

1893/97 5,1 

1898/1901 6,87 

1903 7,44 

1904 8,78 

1905 11,11 

1906 8,5 

1907 8,11 


in Bayern: in Hessen: 


0,0 

1866/75 

0,6 

3,66 

1876/80 

5,3 

3,06 

1881/85 

3,9 

4,38 

1886/90 

4,9 

6,76 

1891/95 

4,1 

8,45 

1896/99 

5,7 

8,71 

1900/04 

8,2 

8,93 

1905/07 

10,3 


Die besonders starke Beteiligung der Grossstädte an den 
christlich jüdischen Mischehen ergibt sich aus folgender Zu¬ 
sammenstellung. 


In Berlin gingen von 100 heiratenden Juden eine 
Mischehe ein: 

1895/99 34,12 

1905/06 44,05 
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In Hamburg lebten 

in Mischehen jüdische Männer 

Verhältnis zu rein jüdischen Ehen: 

1885 

6,71 

1890 

8,45 

1895 

7,84 

1900 

8,28 

1905/6 

34,82 

Es kamen 1905/6 auf 200 jüdische Eheschliessende 61, 
eine Mischehe eingingen, in Frankfurt a. M.: 

1905/6 

22,29 °/o Mischehen 

1907/8 

24,76 „ 

München: 


1881/95 

33,33 „ „ 

1896/1900 

37,50 „ „ 

1901/05 

30,77 „ 

1906/08 

37,40 „ „ 


In Deutschland machten schon 1905 die Mischehen 21 °o 
der rein jüdischen Ehen aus. Bayern, das zugleich als Proto¬ 
typ für das ganze katholische Süddeutschland gelten kann, 
bleibt mit 10,3% hinter dem Reichsdurchschnitt etwas zu¬ 
rück, Preussen als grösstenteils protestantisches Land steht 
mit 23,6% etw r as über dem Durchschnitt. Die grössten 
Ziffern weisen Hamburg und Berlin auf. 

Nicht nur in Deutschland, auch im übrigen Europa 
wächst die Zahl der christlich-jüdischen Mischehen ständig. 
Hier steht an der Spitze aller Staaten Dänemark trotz der 
hier sehr verschiedenen Konstitutionen der christlichen und 
der jüdischen Bevölkerung; speziell in Kopenhagen betragen 
die Mischehen 96,5% der rein jüdischen Ehen 13 ). Ähnliche 
Verhältnisse bestehen im übrigen Skandinavien; in Schweden 
überschreitet die Zahl der Mischehen bereits die der rein 
jüdischen 14 ). Für Italien liegen genauere Ziffern nicht vor, 
jedoch ist die Häufigkeit der Mischehen auch dort unzweifel¬ 
haft 15 ). Österreich-Ungarn, Frankreich, England, Holland, 

13 ) Fischberg, The Jews. London u. Felling, 1911. — Vergl. 
auch Ru pp in, Die Juden der Gegenwart. 2. Aufl., 1911. 

u ) N. Samt er, Judentaufen im 19. Jahrhundert. Berlin, Poppe¬ 
lauer, 1906. 

lö ) Vergl. u. a. Cohen, Israel in Italien 1909. Zit. von Theil- 
h a b e r a. a. 0. 
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die Schweiz, selbst Rumänien zeigen sämtlich die ausser¬ 
ordentliche Verbreitung und ständige Zunahme der christ¬ 
lich-jüdischen Mischehen. Über die analogen Verhältnisse 
ausserhalb Europas informieren Daten aus Australien und j 
Amerika; namentlich in den Vereinigten Staaten ist die 
Mischehe unter den bereits in zweiter Generation dort an¬ 
sässigen Juden fast die Regel. 

Nach alledem darf man von einem sich gegenwärtig 
vollziehenden völligen Vermischungsprozess der Juden mit 
der übrigen Bevölkerung sprechen. In Deutschland ist 
es etwa ein Achtel der Eheschliessenden! Und dabei 
bleibt die Zahl der Mischehen hinter derjenigen der tat¬ 
sächlichen „Vermischungen“ noch sehr erheblich zurück. 
Denn jene berücksichtigt nicht den enormen Umfang 
der illegitimen Verbindungen zwischen Christen und 
Juden. Während bis vor ein bis zwei Jahrzehnten nur „Ver¬ 
hältnisse“ zwischen Juden und Christinnen, nicht aber 
zwischen Christen und Jüdinnen häufig waren, ist jetzt auch 
dieser Unterschied vollkommen verwischt. Man kann nicht 
mehr davon sprechen, dass die jüdischen Mädchen sich von 
dem ausserehelichen Geschlechtsverkehr mehr zurückhalten 
als die Christinnen, seitdem sich ihre soziale und psychische 
Lage der allgemeinen immer mehr nähert: ungünstige peku¬ 
niäre Verhältnisse, Loslösung von der Familie und Tradition, 
ausserhäussliche Berufstätigkeit, wenig Aussicht eine ange¬ 
messene Ehe zu schliessen; es gibt in Berlin rund 
20000 unverheiratete jüdische Mädchen vom 20. 
bis 50. Lebensjahre! Die ledigen Mütter — deren Zahl 
übrigens hier weniger noch als sonst Schlussfolgerungen auf 
den Umfang des illegitimen Verkehrs (von der „Sittlichkeit“ 
ganz zu schweigen) gestattet — finden sich immer mehr auch 
unter den Jüdinnen 16 ). Und die sehr grosse Mehrzahl all 

16 ) In Preussen kamen 1900 auf 100 christliche uneheliche Ge¬ 
burten 48,1 jüdische. 1907 schon 55,9; von 100 jüdischen Geburten 
waren im Jahre 1900 unehelich 3,4, im Jahre 1907 schon 4,2. Und 
was besonders zum Nachdenken anregt: bei den Christen sinkt die 
Zahl der Unehelichen, bei den Juden steigt siel — Vergl. auch Max 
M a r c u s e , Uneheliche Mütter. Grossstadt-Dokumente, Bd. 27, Berlin, 
1904, S. 13 ff. 
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dieser illegitimen Verbindungen von Jüdinnen sind unzweifel¬ 
haft „Misch“-Verbindungen mit christlichen Männern; schon 
haben nicht mehr nur die soziale Unter- und Mittelschicht 
der jüdischen Mädchen, sondern — wenigstens in den Gross¬ 
städten — auch die der Oberschicht — und zwar hier meist 
infolge moralischer Verwilderung und Entartung — ihre 
frühere Zurückhaltung vielfach aufgegeben. „Kenner be¬ 
haupten, dass gerade z. B. unter den reichen jüdischen 
Mädchen von Berlin W. mit der alten Keuschheit gänzlich 
gebrochen wurde“ (Th eilh aber) 17 ). Auch in diesen Fällen 
ist der Partner wolil weitaus am häufigsten ein Christ, ins¬ 
besondere ein Angehöriger derjenigen Berufs- und Gesell¬ 
schaftskreise, in die dem ungetauften Juden der Eintritt im 
allgemeinen noch verwehrt ist 17 *). Aber auch, wenn man nur 
die legitime Mischehe in Betracht zieht, so gibt die Statistik 
doch nur einen unzulänglichen Eindruck von ihrer Ver¬ 
breitung. Einmal wird zwar nicht die absolute, wohl aber 
die relative Ziffer durch die von Osten einwandern¬ 
den Juden, die für eine Mischehe aus inneren und äussereu 
Gründen gar nicht in Betracht kommen, heruntergedrückt. 
Ohne die Einwanderung der russischen Juden würden die 
christlich-jüdischen Mischehen sowohl in Europa wie ganz 
besonders in Amerika — im Verein mit den beiden anderen 
nach dieser Richtung hin wirksamen Faktoren: Taufe und 
Geburtenrückgang — den Untergang der Juden möglicher¬ 
weise bereits herbeigeführt oder wenigstens für die nächsten 
Generationen gesichert haben. In England und Frankreich 
z. B. war die christlich-jüdische Mischehe vor 10—20 Jahren 
relativ viel häufiger als heute, weil seitdem in beiden 
Ländern die Zahl der eingewanderten Ostjuden stark ge¬ 
stiegen ist. Zweitens bleiben von der Statistik diejenigen 
christlich-jüdischen Mischehen imberücksichtigt, bei deren 
Eingehen die Verschiedenheit der Religion bzw. 
Konfession schon beseitigt ist, sei es dadurch. 

17 ) a. a. 0. Seite 78. 

17 a ) „Macht nichts," — tröstet im Simplicissimus der Leutnant 
die Kommerzienratstochter — „Herr Papa sieht ja doch abends die 
ganzen Mitglieder vom Klub bei sich." 
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dass der jüdische Partner — gleichviel ob im Hinblick auf 
die Heirat oder ob unabhängig davon — sich hat vorher 
taufen lassen, was für eine sehr grosse Zahl der Fälle zu¬ 
trifft, sei es dass der christliche zum Judentum übergetreten 
ist, was selten vorkommt, soweit es den Mann, häufiger, 
soweit es das Weib betrifft, sei es, dass beide aus ihrer 
Religionsgemeinschaft ausgetreten sind und die Ehe als Dissi¬ 
denten schliessen, was sich besonders oft neuerdings ereignet. 
In allen diesen Fällen erscheint die Ehe in der Statistik nicht 
als Mischehe, obwohl sie durchaus als solche gelten muss, 
da ihr lediglich die äussere Differenz in der Bezeichnung 
der Religion resp. Konfession der Eheschliessenden fehlt, 
das Wesentliche der christlich-jüdischen Mischehe aber durch 
die Verbindung der sozial-kulturellen und konstitutionellen 
Verschiedenheiten bestimmt wird, während der Unterschied 
des religiösen Bekenntnisses für sie um so belangloser ist, 
als er bei denjenigen, die eine Mischehe eingehen, nur noch 
ein formaler zu sein pflegt. Gerade deshalb ist ja eben die 
in diesen Fällen die der Eheschliessung voraufgehende 
„Egalisierung“ so häufig, dass durch sie die Statistik der 
Mischehen verfälscht und für letztere eine beträchtlich ge¬ 
ringere Zahl, als sie vernünftigerweise angenommen werden 
muss, vorgetäuscht wird 18 ). 

Die Frage, ob es sich bei der Zunahme der christlich¬ 
jüdischen Mischehe um eine vorübergehende oder eine 
dauernde Erscheinung handelt, ist auch dann nicht schwer 
zu beantworten, wenn man sich hütet, die bisherige Ent¬ 
wickelungslinie über sich selbst zu verlängern und zu 
glauben, auf diese Art ein richtiges Bild von der Zukunft 
zu erhalten. Denn das kann nicht zweifelhaft sein, dass der 
bisherige Verlauf der zwar von geringen Remissionen nicht 
freien, aber doch im wesentlichen systematisch und für alle 
Kulturländer in annähernd gleicher Weise ansteigenden 
Kurve darauf hinweist, dass hier nicht Zufälle, sondern 
Gesetze wirksam sind. Und es gehört auch nicht eine über- 

18 ) Die Differenz wird auch nicht annähernd durch die Zahl 
derjenigen „Mischehen“ ausgeglichen, die durch die Heirat eines ge¬ 
tauften mit einem ungetauften Juden zustande kommen. 
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massig tiefe, gleichwohl aber häufig vermisste Einsicht dazu, 
um zu erkennen, dass jene Gesetze nicht etwa ganz besonderer 
Art, sondern genau diejenigen sind, von denen die ganze 
kulturelle und soziale Entwickelung der Gegenwart bestimmt 
wird und wie sie z. B. /der immer stärkeren Industrialisierung, 
Sozialisierung usw. im öffentlichen, der Erschwerung des 
Daseinskampfes, der fortschreitenden Loslösung von den tradi¬ 
tionellen Autoritäten im individuellen Leben zugrunde liegen. 
Es kann nicht Aufgabe dieser Abhandlung sein, diese Ge¬ 
setze selbst und damit die tiefsten Gründe auch für die 
Mischehe aufzudecken; es muss vielmehr genügen, die eben 
angedeuteten, bereits früher eingetretenen Wirkungen jener 
Gesetze in ihren ursächlichen Beziehungen zu den Misch¬ 
ehen darzulegen und schon dadurch zu erweisen, dass die 
übliche einseitige Beurteilung der Mischehe, als sei sie eine 
isolierte Erscheinung, losgelöst von den allgemeinen sozialen, 
nationalen und individuellen Notwendigkeiten imd durch den 
Willen dieser oder jener Partei oder Weltanschauung be¬ 
liebig beeinflussbar, vollkommen verfehlt ist. 

Die Zunahme der Mischehe ist die wichtigste Äusserung 
des fortschreitenden Assimilationsprozesses. Wie weit dieser 
gediehen ist, darüber herrscht zwar in allen Lagern Streit, 
aus dem aber doch auf jeden Fall die Erkenntnis gewonnen 
ist, dass die Juden sich gegenwärtig, namentlich auch in 
Deutschland, in einem Zwischenzustande befinden. Emst 
Li s sau er 19 ) drückt das so aus: „Der mangelhaft aus- 
gebildete geschichtliche Sinn unserer Epoche lässt Juden 
und Nichtjuden vielfach vergessen, dass die Juden siebzehn¬ 
hundert Jahre in der Diaspora, an tausend aber unter Druck 
und Not waren, und dass die Schäden so langer Zeiten nicht 
ausgetilgt werden können in einem Jahrhundert. Stellt man 
aber diese Zahlen widereinander, so gewinnt die Judenfrage 
ein ganz anderes Aussehen. Dann sieht man, dass die Juden 
zwar noch immer einen grossen Teil von Eigenschaften 
besitzen, die aus der Ghettonot stammen und den Hass der 
Nichtjuden wecken, dass sie aber auf der anderen Seite in 
verhältnismässig ausserordentlich hohem Masse bereits ver- 

19 ) a. a. 0. Seite 8. 
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loren gegangen sind, wie überhaupt die Assimilation rela¬ 
tiv ungemein stark vorgeschritten ist.“ Dafür ist eben die 
Ausdehnung der Mischehe, ihre Verbreitung gerade in der 
sozialen Mittelschicht unseres Volkes, ein Beweis, an dem 
alle Versuche von hüben und drüben, den wenigstens in 
erheblichem Umfang bereits erfolgten Ausgleich zwischen 
den Juden ünd der übrigen Bevölkerung zu leugnen, scheitern 
müssen 20 ). Der geistigen Assimilierung folgt 

20 ) Dieser Auffassung als einer irrtümlichen stellt Sombart 
(Die Zukunft der Juden, Leipzig 1912, S. 57 ff.) die Tatsache ent¬ 
gegen, dass die Abneigung gegen die Juden wieder in der Zunahme 
begriffen ist. Aber es ist durchaus verfehlt, darin einen Beweis gegen 
den Fortschritt der Assimilation sehen zu wollen. Im Gegenteil be¬ 
deutet der wachsende (latente) Antisemitismus gerade die Aner¬ 
kennung der zunehmenden „Verjudung“ der nichtjüdischen Kreise, 
der immer stärkeren Verwischung der Grenzen zwischen „Deutschen" 
und „Juden“ usw. und bringt nur ein Werturteil über diese Tat¬ 
sache. Andererseits beruht er auf der Ungeduld über die noch immer 
unvollkommene Assimilation der Juden, auf der dadurch noch 
bedingten Halbheit in ihrem Wesen und richtet sich eben gegen 
ihren sich nicht oder noch nicht assimilierenden Teil, der ihm 
gerade angesichts des schon so vielfach erfolgten Ausgleichs zwischen 
der jüdischen und der nichtjüdischen Bevölkerung besonders peinlich 
auffällt und als „Staat im Staate“ oder sonst als schädlicher „Fremd¬ 
körper“ erscheint. Auch das ist von grösster Wichtigkeit, dass der 
Antisemitismus eng verbunden ist mit dem Kampfe gegen Industrie 
und Handel, in weiterem Sinne überhaupt gegen die kapitalistische 
Wirtschaftsform („Sozialismus der Dummen“ 1); und die Macht des 
Kapitalismus ist in den letzten Jahrzehnten immer gewaltiger, der 
Hass gegen ihn immer erbitterter geworden. Darauf beruht zu einem 
erheblichen Teile die Zunahme des Antisemitismus, die insoweit mit 
dem Fortschritt der Assimilation mehr nur zeitlich als kausal zu¬ 
sammenhängt; die ursächliche Beziehung liegt hier nur darin, dass 
die Ablösung des Feudalismus durch den Kapitalismus der Assimilation 
und dem Einfluss- und Machtgewinn der Juden sehr förderlich ge¬ 
wesen ist wie die voraussichtliche Ablösung der kapitalistischen durch 
die sozialistische Wirtschaftsform den Juden möglicherweise allen (wirt¬ 
schaftlichen) Einfluss wieder nehmen und dem Antisemitismus die 
(ökonomischen) Grundlagen entziehen könnte — unabhängig von dem 
Verlaufe des Assimilationsprozesses. (Vgl. auch Anmerkung 21 und 
vgl. ferner Sombart, Die Juden und das Wirtschaftsleben). Und 
Sombart begeht abermals einen sachlichen und logischen Fehler, 
wenn er behauptet, dass „in dem Masse, wie die Assimilierung 
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schon die physische, die ihrerseits wieder die geistige 
„Anähnelung“ schliesslich bis zur „Angleichung“ fördern 
muss, trotzdem erfahrungsgemäss noch in der späteren Nach¬ 
kommenschaft aus Mischehen gelegentlich Rückschläge auf 
einen jüdischen Typus früherer Generationen eintreten. 


fortschreitet, sich der innere Gegensatz zwischen Juden und Nicht¬ 
juden verschärft“ (Vortrag v. 13. II. in der Berliner Singakademie. — 
Der Weg, 1912, S. 770, Besprechung von Meisel-Hess); das Falsche 
liegt namentlich in der Formel: „in dem Masse“ „wie", denn damit 
wird verkannt, dass „der innere Gegensatz“ bei vollkommener 
Assimilation gar nicht bestehen kann (— das wäre eine contra- 
dictio in adjecto! —), sondern, dass er allerdings unbedeutender bei 
gänzlicher innerer und äusserer Trennung zwischen Juden und Nicht 
juden, als während des Assimilierungsprozesses sein muss, weil 
die Berührungsmöglichkeiten und Reibungsflächen zwischen den Ghetto¬ 
juden und der übrigen Bevölkerung gering waren oder ganz fehlten, 
dagegen in dem gegenwärtigen „Zwischenzustande" zahlreich und er¬ 
heblich sind. Und die „Verschärfung des inneren Gegensatzes" be¬ 
ruht nicht auf dem Fortschreiten, sondern in dem noch be¬ 
stehenden Rest der Assimilation und auf der zurückbleibenden 
Beharrung der sich nicht assimilierenden Juden. Eine eigen- 
arüge Beleuchtung erhält die Sombartsche Argumentation unter 
verschiedenem anderem auch durch die Erfahrungstatsache, dass die¬ 
jenigen christlichen Kreise, an die sich die Juden bisher noch am 
wenigsten assimiliert, beinahe überhaupt noch nicht zu assimilieren be¬ 
gonnen haben, nämlich die Beamten, insbesondere die sog. Mittel 
beamten, die Hauptträger des Antisemitismus sind. Der deutsche, nament 
lieh der norddeutsche Subalternbeamte ist — man möchte fast sagen 
ein anthropologisch eigener Typus, der unter den Juden so gut wie 
gar nicht existiert. Und darum ist auch „der innere Gegensatz" 
zwischen dem Durchschnittsbeamten und dem Durchschnittsjuden be¬ 
sonders stark. Andererseits ist aus der Geschichte der Staaten China 
ein lehrreiches Beispiel dafür, wie die vollkommene Assimilation 
jeden Antisemitismus ausschliesst, freilich umgekehrt auch da¬ 
für, wie die Assimilierung dadurch gefördert und vervollkommnet 
wird, dass der Antisemitismus fehlt oder doch wenigstens ohne 
praktischen Einfluss bleibt. Die Judenpolitik Chinas zeigt den 
glänzendsten Erfolg und darf mit zur Widerlegung Sombarts — 
und zur Stütze Zangwills (Judentaufen, München, 1912, S. 146) 
herangezogen werden: „Hält’ uns der Christ stets christlich angefasst, 
kein einziger Jude lebt' heut in Europa!“ Je weiter in den verschie¬ 
denen Ländern die Emanzipation der Juden und damit der Anfang 
ihrer Assimilation zurückliegt, um so geringer sind die äusseren und 
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Vielfach wird für die Zunahme der Mischehe die Ein¬ 
führung der Zivilehe verantwortlich gemacht. Meines 
Erachtens nur mit beschränkter Berechtigung. Nach früheren 
Darlegungen kann die Mischehe deshalb nicht aufhören, eine 
solche zu sein, weil die Eheschliessenden zuvor ihr ver¬ 
schiedenes Religionsbekenntnis miteinander in Übereinstim¬ 
mung gebracht haben. Unter diesen Bedingungen aber war 
die Mischehe schon vor Einführung der Zivilehe möglich, 
und z. B. in Preussen, wie die Wende des XVIII. und 
XIX. Jahrhunderts lehrt, sehr verbreitet. In Österreich ist 
noch heute die Eheschliessung zwischen Angehörigen ver¬ 
schiedener Religionsbekenntnisse ausserordentlich schwierig, 
in Ungarn ist sie erst seit 1895 erlaubt. Trotzdem waren und 
sind dort Mischehen zwischen Christen und Juden häufig. 
Zuzugeben ist natürlich, dass die Notwendigkeit, einen Reli¬ 
gionswechsel zu vollziehen, immerhin viele, die ohne diesen 
die Mischehe eingehen würden, von ihr zurückhält. Aber 
man darf deren Zahl nicht sehr hoch schätzen; einmal weil 
— worauf bereits hingewiesen worden ist — bei denjenigen, 
die überhaupt an die Heirat mit einem „Andersgläubigen“ 
denken, die religiöse Bindung nur eine sehr lose sein und 
der Aus- oder Übertritt ein erhebliches Opfer an Überzeugung 
oder Gefühl kaum bedeuten dürfte; zweitens, weil die beiden 
in der Regel massgebenden Motive für eine Mischehe — rein 
materielle Gesichtspunkte oder leidenschaftliche Liebe — ge¬ 
wöhnlich über jenes Opfer hinweghelfen und ein Hindernis 
in ihm nicht sehen lassen. Schliesslich ist zu bedenken, dass 


inneren Gegensätze zwischen der nichtjüdischen und der jüdischen 
Bevölkerung. Darum ist es auch nicht richtig, grundsätzlich zwischen 
äusserer (sozialer, wirtschaftlicher usw.) Assimilation und einer trotz 
Fortschreitens jener ausbleibenden innerlichen Assimilation unter¬ 
scheiden zu wollen, unter Berufung auf die Konstanz der christlichen 
und jüdischen einander gegensätzlichen Wesenscharaktere. Diese Kon¬ 
stanz besteht nicht — bzw. nur insoweit wie auch die Umwelt 
konstant bleibt, wobei es sich von selbst versteht, dass die mensch¬ 
lichen Konstitutionen nicht mit derselben Schnelligkeit und Leichtig¬ 
keit wie die äusseren Bedingungen wandelbar sind, jene sich viel¬ 
mehr erst dann diesen anzupassen vermögen, wenn die Milieu-Einflüsse 
durch mehrere Generationen hindurch persistieren. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



708 


Digitized by 


schon eine ungemein grosse und ständig wachsende Zahl von 
Ehen auch zwischen Angehörigen gleichen Bekenntnisses aui 
geistliche Einsegnung verzichtet. Nach alledem wird selbst¬ 
verständlich durch die Einführung der Zivilehe die Sta¬ 
tistik der Mischehe zugunsten dieser beträchtlich, das 
sozial-kulturell-anthropologische Phänomen selbst dagegen 
nur unerheblich beeinflusst worden sein. Und die fort¬ 
gesetzte Zunahme der Mischehe wird vollends nicht als 
eine Folge der Einführung der Zivilehe aufgefasst werden 
dürfen; nicht anders wenigstens, als dass diese als das erste 
entscheidende Zeichen für die Lockerung der Beziehungen 
zwischen Kirche und Staat, überhaupt der Macht des Kon¬ 
fessionellen im sozialen Leben betrachtet werden muss, und 
die kulturelle Entwickelung sich in dieser Richtung fort¬ 
gesetzt und so u. a. zu der Ausbreitung der Mischehe ge¬ 
führt hat. So falsch es wäre, von einer allgemeinen Ab¬ 
nahme des religiösen Bedürfnisses und Bewusstseins zu 
sprechen, so gewiss ist es doch, dass sich das Volk, zunächst 
natürlich der Gebildete, immer mehr von dem Einfluss kon¬ 
fessioneller Gedanken und ritueller Formen emanzipiert. Be¬ 
sonders rasch hat diese Entwickelung sich bei den Juden 
vollzogen. Was die Juden früher von den Nichtjuden trennte, 
und mehr noch — untereinander zusammenschloss, Jas war 
ihre Religion und was aus ihren religiösen Satzungen 
sich ergab. Dieses Band ist zerrissen. Die Juden 
wähnen nicht mehr, das auserwählte Volk zu sein, glauben 
nicht mehr an einen besonderen Judengott, sehen in den 
mosaischen Gesetzen nur noch soziale und hygienische Ver¬ 
ordnungen. Die Zahl der gläubigen Juden ist bei uns schon 
heute ganz gering und vermindert sich zusehends — was 
mit der Zunahme der „Nationaljuden“ nicht in Widerspruch 
steht. Ebenso verlieren die christlichen Bekenntnisse an 
Mystizismus und Dogmatismus; sogar die gebildeten Katho¬ 
liken emanzipieren sich allmählich von ihnen, und so gibt ts 
gegenwärtig schon zwischen Tausenden und Abertausenden 
von Christen und Juden eine religiöse Trennung nicht 
mehr. 

Auch die sozialen Gegensätze sind gering geworden. 
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In der grossen Mehrzahl aller Stände und Berufe finden 
sich Juden und Nichtjuden zusammen — innerhalb und 
ausserhalb der Erwerbstätigkeit: auf dem Wege von und 
zu der Arbeit, dem Dienst, dem Hörsaal usw., in den Berufs¬ 
organisationen, Versammlungen u. dergl.; die Gelegenheit, 
sich kennen und lieben zu lernen, ist fast unbegrenzt. 
Namentlich hat der Zustrom jüdischer Mädchen zu den 
ausserhäuslichen Berufen diesen Verhältnissen eine neu¬ 
artige und im Sinne der Interkonfessionalisierung der Ehe¬ 
schliessungen sehr wirksame Gestalt gegeben. Dass die jüdi¬ 
schen Frauen und Mädchen noch bis vor zehn Jahren fast 
durchweg im Hause blieben und von der ausserhäuslichen 
Berufstätigkeit sich fernhielten, darf angesichts der stark 
assimilierenden Wirkung gemeinsamen Milieus und Arbeitens 
mit zur Erklärung für die geringere Anpassung der Jüdinnen 
herangezogen werden. Man findet unter diesen viel mehr 
auffällig jüdische Typen und viel weniger äusserlich und 
innerlich assimilierte Individuen als unter den männlichen 
Juden. Die Veränderung der sozial - ökonomischen Be¬ 
dingungen und das Hinaustreten nun auch der jüdischen 
Mädchen in die Berufsarbeit wird diesen Unterschied, der 
zum Teil freilich auch auf der Eigenart der weiblichen 
Konstitution beruht, allmählich verwischen und hat bereits 
dazu geführt, dass — worauf schon hingewiesen worden 
ist — die Ehen zwischen christlichen Männern und jüdischen 
Mädchen neuerdings immer zahlreicher werden. Völlig aus¬ 
geglichen wird dieser Unterschied zwischen der grösseren 
Häufigkeit von Ehen zwischen Juden und Christinnen gegen¬ 
über denjenigen zwischen Christen und Jüdinnen vorläufig 
aus folgenden Gründen wohl noch nicht werden. Erstens ist 
für das grosse Heer der mittleren und höheren Beamten die 
Ehe mit einer Jüdin, wenigstens einer ungetauften, also das 
Eingehen einer Mischehe in statistischem Sinne, kaum oder 
nur mit grossen Schwierigkeiten möglich; derartige Hinder¬ 
nisse aus Standes- oder Berufsrücksichten existieren aber 
für die jüdischen Männer, eine Christin zu heiraten, so gut 
wie gar nicht. Zweitens erwerben, wie zahlenmässig er¬ 
wiesen ist, die jüdischen Männer in relativ grösserer Zahl 

Sexnal-ProbUme. 10. H#ft. 1912. 48 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



710 


Digitized by 


und in früherem Lebensalter als die christlichen Männer 
die wirtschaftliche Selbständigkeit, die es ermöglicht, eine 
Ehe gegen Familie und Konveuieuz zu schliessen. Endlich 
gibt es noch andere gesellschaftliche und ökonomische 
Momente, die der Verehelichung von Christen mit Jüdinnen 
ungünstiger sind als derjenigen von Juden mit Christinnen, 
aber die soziale Annäherung — und damit die Gelegenheit 
und Wahrscheinlichkeit für die Mischheiraten — muss im 
Laufe der Zeit eine immer grössere werden, erstens, weil 
das Wirtschaftsleben vorläufig noch immer mehr kapitalisti¬ 
schen Charakter bekommen wird, die Juden hier also noch für 
längere Zeit eine besondere Arbeitsamkeit und Regsamkeit ent¬ 
falten werden, zweitens, weil die Christen unter dem Zwange 
der ökonomischen Entwickelung immer mehr in die Berufe 
eintreten, in denen bis vor kurzem noch vielfach die Juden 
„unter sich“ waren; ein interessantes Beispiel dafür liefern 
die grossen Banken, die früher namentlich an leitenden 
Stellen oft nur Juden hatten, während diese jetzt immer 
mehr durch Christen, die auf dem Wege der Assimilation 
allmählich die Spezifisch jüdischen Fähigkeiten, entsprechend 
dem Nachlassen dieser Sonderbegabung bei den Juden selbst 
nun sich aneignen, ersetzt werden 21 ). Drittens wird die 
Berufstätigkeit immer mehr aus dem Hause und der Familie 
in die Öffentlichkeit, in Fabriken, Kontore, Geschäfte ver¬ 
legt, die letzten Reste der alten Familien Wirtschaft gehen 
in der neuen Volkswirtschaft auf, und alle Erwerbstätigen, 
insbesondere die jugendlichen Heiratsfähigen und Ehe- 
w'illigen, werden von der Machtsphäre der einer Mischehe 
noch abgeneigten Eltern und Angehörigen räumlich und 
ideell getreimt. 

sl ) Man muss in diesem Zusammenhänge aber auch an die Auf 
fassung Sombarts (Die Juden und das Wirtschaftsleben, 19111 
denken, dass der Kapitalismus — namentlich auch der Banken 
betrieb — sich immer mehr zum Bureaukralismus entwickelt und in 
letzterem die Juden den Christen immer unterlegen sind. Wenn diese 
Deutung Sombarts zutreffend ist, so würde das mit der Ansicht 
derjenigen gut zu vereinbaren sein, die durch die Einführung neuer 
— nicht-kapitalistischer — Wirtschaftsformen die ganze Judenfrage er 
ledigen zu können glauben; diese Meinung herrscht bekanntlich in 
Sozialistenkreisen. Ich ziehe aus der Geschichte andere Lehren. 
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Damit ist auf ein weiteres wichtiges Moment in dem 
Ursachenkomplex der christlich-jüdischen Mischehe hinge¬ 
wiesen, — auf die schon früher angedeutete Loslösung 
von der Familie und ihrer Autorität. Das Unvermögen 
der Eltern, ihre Kinder bis zur Ehe zu unterhalten, die Not¬ 
wendigkeit insbesondere auch der Mädchen, selbst zu er¬ 
werben, die wirtschaftliche Unabhängigkeit von den Eltern, 
zum mindesten die Gewissheit, im Notfälle ohne deren 
materiellen Beistand auszukommen, die in der Gegenwart 
besonders starken Gegensätze zwischen Alt. und Jung in 
den religiösen, politischen, moralischen Anschauungen, die 
auf die Anerkennung der eigenen Meinung, die Stärkung des 
Verantwortlichkeitsgefühls, die Hebung des Persönlichkeits¬ 
bewusstseins hinzielende moderne Individual- und Sozial- 
Pädagogik, — kurz: unsere ganze äussere und innere Kultur 
hat den Respekt vor den überkommenen Autoritäten, insbe¬ 
sondere die sogenannte Pietät den Eltern gegenüber, die Be¬ 
rücksichtigung ihrer Wünsche und Ansichten auch gegen die 
eigene Überzeugung forderte, untergraben; erzieht aber um¬ 
gekehrt auch die Eltern allmählich dazu, den anders denken¬ 
den und empfindenden Kindern gerechter zu werden. 

Wo herrscht nun konfessionelle Unbefangenheit am 
mächtigsten? Wo ist die soziale Vermengung am stärksten? 
Wo die Tradition am meisten gelockert und der Autoritäten¬ 
glaube am tiefsten erschüttert? In den Grossstädten 
ohne Zweifel! Und wenn es auch unzutreffend wäre, mit 
Theilhaber 22 ) „die Mischehe als ein Produkt der Gress¬ 
stadt“ zu bezeichnen, so bestätigen doch die Ziffern von 
Berlin, Hamburg, Frankfurt usw., dass die Mischehe in der 
Gressstadt, den besten Boden findet. Hier ist fiir jeden so 
wohl die Gelegenheit, zu einer Mischehe zu gelangen, wie 
auch die Möglichkeit, nach seiner Fasson selig zu werden, 
am günstigsten. Andererseits ist nicht zu vergessen, dass 
die judenänneren Klein- und Mittelstädte der Assimilierung 
und damit indirekt auch den Mischehen insofern günstiger 
sind, als die dort wohnenden, wenigen Juden oftmals viel 
mehr auf den geselligen Verkehr mit der nicht jüdischen 
a2 ) a. a. U. Seite 112. 
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Bevölkerung angewiesen und zu ihm bei Vermeidung völliger 
Isolierung genötigt sind, als in der Grossstadt, in der die 
Juden in Fülle Gelegenheit haben, mit ihnen an Bildung 
und Stellung gleichen Glaubensgenossen zusammen zu 
kommen und den Verkehr mit als antisemitisch verdächtigen 
Kreisen zu vermeiden. Auf jeden Fall geht aber die Zu¬ 
nahme der Mischheiraten mit der fortschreitenden Ver¬ 
stadtlichung einher, zumal die Abwanderung vom Lande 
gerade bei den Juden sehr stark ist, bei denen ausser den 
allgemeinen psychischen und sozial-ökonomischen noch die 
für alle Minoritäten geltenden besonderen Gesetze für 
den Zug nach der Stadt wirksam sind. 

Nach Betrachtung der wichtigsten Ursachen für die 
Mischehe als soziales Phänomen bedarf es einer Unter¬ 
suchung für sie als Einzelerscheinung, d. h. der indi¬ 
viduellen Motive für die Schliessung einer Mischehe. 
„Die Sexualität und die materiellen Interessen sind mächtiger 
als jede konfessionelle Schranke, namentlich, wenn au diese 
selbst nur mehr eine blosse Erinnerung besteht,“ urteilt 
Z o 11 s c li a n 23 ) zutreffend und deutet damit auf die zwei 
stärksten Antriebe zu einer Mischheirat hin. Sie sind es 
ja schliesslich für die Ehe überhaupt, aber im allgemeinen 
doch nicht in so reiner Gestalt wie bei den Mischehen, 
weil für das Eingehen einer „Normalehe“ oft Berechnung 
und Liebe in einer für die Beteiligten selbst häufig bald 
nicht mehr differenzierbaren Mischung entscheidend sind. 

Über die zahlreichen auf rein materieller Basis 
geschlossenen Mischheiraten von verschuldeten Offizieren und 
„vorurteilslosen“ Standesherren ist nicht viel zu sagen; sie 
sind allgemein bekannt und in der Regel für die schmach¬ 
volle Gesinnung beider Teile in gleicher Weise zeugend. 
Der Möglichkeiten, durch eine Mischheirat sich irgendwelche 
materiellen Vorteile zu verschaffen, gibt es für Christen und 
Jüdinnen, Juden und Christinnen auch noch andere in grosser 
Zahl, und sie bilden die Grundlage vieler christlich-jüdischer 
Eheschliessungen. 

2S ) Das Rassenproblem. Wien 1911. 
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Ausser den grobmateriellen Motiven führen nun aber 
auch — nicht, vielleicht: noch nicht durch ihre Häufig¬ 
keit, sondern erst lediglich durch ihre Bedeutsamkeit wichtig 
— andere rationalistische, dabei aber ideelle Be¬ 
weggründe zu Mischehen. Das bessere Verständnis für die 
Fortpflanzungshygiene, die tiefere Einsicht in die Rassen¬ 
biologie, das stärkere Verantwortlichkeitsgefühl gegenüber 
der Nachkommenschaft und der konstitutionellen Tüchtig¬ 
keit der Nation konnten auch die praktische Stellungnahme 
der Gebildeten zu der christlich-jüdischen Mischehe nicht 
unbeeinflusst lassen. Und so gibt es auf beiden Seiten 
Männer, die in „züchterischem“ Interesse bewusst eine Misch¬ 
ehe erstreben. Bekannt ist die derbe Art Bismarcks, in der 
er sich die Frage vorlegte, ob er seinen Söhnen nicht die 
Ehe mit Jüdinnen empfehlen solle, da bei der Zucht zwischen 
einem arischen Hengst und einer jüdischen Stute eine gute 
Rasse herauskäme. Dieser selbe Gedanke bestimmt manchen 
christlichen Deutschen, die Ehe mit einer Jüdin geradezu 
zu suchen. Umgekehrt gibt es viele Juden, die ebenfalls 
aus biologischen Gründen eine Christin heiraten. Zunächst 
sind darunter sogenannte Nationaljuden, namentlich Zionisten, 
die gerade von ihrem Sonderziele aus, um die jüdische 
„Rasse“ durch Zufuhr neuen Blutes zu heben, die Ehe mit 
einer Christin eingehen. Dann treibt aber im Gegensatz 
hierzu auch viele jüdische Männer, die den Willen zum 
Deutschsein haben, gerade der Wunsch nach Christiani¬ 
sierung und Germanisierung ihrer Kinder dazu, sich mit 
einer Christin zu verheiraten. Nicht wenige Juden fliehen 
heutzutage geradezu alle Möglichkeiten einer Verbindung mit 
einer Jüdin. Auch aus anderen als fortpflanzungsbiologi¬ 
schen Gründen. Da schreckt z. B. die Angst vor der ganzen 
Familie zurück, die man möglichenveise „mitheiraten“ muss; 
andere fürchten die höheren Ansprüche der jüdischen Frau, 
die namentlich zum Miterwerb mit dem Manne nur selten 
bereit ist, und was dergleichen Ursachen mehr sind. Die 
meisten vielleicht liegen auf psychosexuellem Gebiete und 
bestehen in der geschlechtlichen Antipathie gegen die 
„Stammesgenossinnen“. 
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Dieses Moment bedeutet in seiner Umkehrung ins Posi¬ 
tive den verbreitetsten und massgebendsten Grund für die 
christlich-jüdische Mischehe und erhält eine eigenartige Be¬ 
leuchtung durch die Erfahrung, dass die schwärzesten Juden 
oft in die blondesten Christinnen sich verlieben. Das Gegen¬ 
teil scheint seltener der Fall zu sein. Das liegt vor allem 
wohl daran, dass die äusseren Hemmungen, sich mit einer 
Jüdin zu verbinden, um so stärker für den christlichen 
Mann sind, je „typischer“ diese Jüdin aussieht, — aber 
doch auch an psychischen Gegenassoziationen gegen die Vor¬ 
stellung intimer Beziehungen mit einer sehr „rassigen“ 
Jüdin; gerade dieser gegenüber geraten bisweilen sexuelle 
Antriebe und Ablehnungen, Sympathien und Antipathien 
in Konflikte 24 ). 

24 ) Von den hier mitunter einwirkenden Vorstellungen gibt u. a. 
ein Brief Zeugnis, der mir jüngst von einem böhmischen Professor 
zuging: „Mein Bruder, Christ, will eine Jüdin heiraten. Ich wurde 
nun auf einen Umstand aufmerksam gemacht, welcher der Sache 
hinderlich sein könnte, nämlich den, dass die Juden einen spezifischen 
Rassengeruch haben, welcher für unsere Begriffe unter Umständen 
recht unangenehm werden kann. Es wurde nun die Frage aufgeworfen, 
ob eventuell dadurch nicht eine gewisse Aversion entstehen könnte, 
die mit der Zeit auf die seelische Harmonie störend einwirken möchte. 
Ausprobieren lässt sich die Sache natürlich nicht, unsere Ärzte haben 
davon absolut keinen Begriff, es fehlt ihnen jede Erfahrung, da in 
unseren Kreisen Mischehen so gut wie gar nicht Vorkommen ....;. 
Nur die ungeheuere fast prinzipielle Wichtigkeit der Frage gibt mir 

Mut, Sie m|it der Frage zu belästigen.“ Es ist hier nicht der 

Ort, auf die grosse Bedeutung, die der Geruch in der Erotik hat, näher 
einzugehen; die Rolle, die er in der Abneigung gegen die Juden im all¬ 
gemeinen spielt, deutet die auf diejenigen Antisemiten, welche hinter 
allem einen Juden vermuten, geprägte Bezeichnung: „Judenriecher“; 
die „Judenriecherei“ nimmt in manchen Fällen einen anscheinend 
krankhaften Charakter an. (F. Avenarius [Aussprache mit Juden, 
Kunstwart, 1912, 22, S. 235] wirft nicht ohne Grund auch den Juden 
das „Riechen“ vor — das Antisemiten-riechen). Was objektiv hinter der 
sicherlich verbreiteten Vorstellung des böhmischen Professors steckt, ist 
schwer zu sagen. Man muss wohl annehmen, dass es sich hier lediglich 
um individuelle Empfindungen handelt. Ich habe von einem christ¬ 
lichen Herrn erfahren, der sexuelle Beziehungen mit einer Jüdin ab- 
lehnt, „weil die Jüdinnen zu sehr haut goüt.“ haben. Das braucht 
nicht bildlich gemeint zu sein. Es gibt aber viele, die haut goüt sehr 
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Indessen üben auch gerade wieder „die Judiths und die 
Mirjams“ auf manche echt germanische Männer eine starke 
Anziehung aus. Unzweifelhaft drängt in sehr vielen Fällen 
ein mächtiger sexueller Instinkt den jüdischen Mann zum 
christlichen Weib und den Christen zur Jüdin hin. Nicht 
im entferntesten ist es stets das Geld, sondern oft tiefster 
Naturtrieb, der gerade den Angehörigen einer bisher noch 
reinblütigen Adelsfamilie das jüdische Weib begehren lässt. 
Und unser deutschester Lyriker, Richard Dehmel 25 ), hat 
„zweimal Jüdinnen geheiratet“, und ist „der zweiten noch 
urverwandter, als schon der ersten“. 

Die Macht, die hier wirkt, ist tiefster Geheimnisse voll. 
Und nur in vereinzelten Fällen tritt sie als „Rasse-Instinkt“ 
ins Bewusstsein; im allgemeinen nennen die Menschen sie 
„Liebe“. Es ist gewiss, oft diejenige Liebe, von der ßer- 
nardin de St. Pierre sagt: „Sie entsteht aus Gegen¬ 
sätzen, und je grösser diese sind, desto mehr Kraft hat sie“ 
— ein Gedanke, den bekanntlich Schopenhauer bis in 
Einzelheiten ausgeführt hat. Schon in anderem Zusammen¬ 
hänge 26 ) habe ich dargelegt, dass „die physiologisch und 
psychologisch gesündeste, will sagen: naturgemässeste 
sexuelle Anziehung diejenige ist, die zwei Menschen auf¬ 
einander ausüben, welche zwar nicht so grundverschieden 
voneinander sind, dass eine Ergänzung ausgeschlossen ist, 
die aber doch tiefgehende Differenzen hinsichtlich des Cha¬ 
rakters und der Lebensart aufweisen. Darum z. B. sind 
Liebesheiraten so oft Mischheiraten in religiös-konfessionellem 
wie in national-anthropologischem Siime. Umgekehrt wird 
es zweifellos auf ein ungesundes Empfinden, nach Ansicht 
mancher auf ein ausgesprochen psychopathisches Triebleben 
hinweisen, wenn man sich zu einem Menschen sexuell hin¬ 
gezogen fühlt, der einem besonders wesensähnlich oder gar 

lieben. Und keinesfalls kann man von einem spezifisch jüdischen 
Geruch, als einer anthropologischen Eigentümlichkeit der Juden, 
sprechen. 

25 ) Landsberger, Judentaufen. München 1912, S. 23 ff. 

26 ) Max Marcuse, Zur Kritik des Begriffes und der Tat der 
Blutschande. Diese Zeitschr. IV. 3, S. 148. 
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wesensgleich ist. Das trifft naturgemäss bei Blutsverwandten 
häufig zu, um so öfter und um so intensiver, je näher die 
Blutsverwandtschaft ist.“ Es hat aber auch in weitem Um¬ 
fange Geltung für die Juden überhaupt angesichts der fort¬ 
gesetzten Inzucht und jahrhundertelangen Gemeinsamkeit der 
äusseren Lebensbedingungen. So ist das Motiv für die 
Schliessung rein-jüdischer Ehen die blosse Vernunft ebenso 
häufig, wie der Liebestrieb selten. Und die Beobachtung, 
die Theilhabers 27 ) Erstaunen erregt, nämlich, „dass, 
wenn ein Jude ein armes Mädchen heiratet (also aus Liebe), 
es zumeist eine Christin ist“, verliert für den Psychologen 
und Soziologen alles Sonderbare. Hat doch der Jude über¬ 
dies viel mehr Chance, sich in eine arme Christin als in 
eine arme Jüdin zu verlieben. Denn erstens ist die Möglich¬ 
keit der sexuellen Wahl unter der grossen Menge der christ¬ 
lichen unbemittelten Mädchen im Gegensatz zu der kleinen 
Schar der (armen) Jüdinnen fast unbegrenzt; zweitens ist 
die Möglichkeit, mit einer armen Christin zwanglos zu ver¬ 
kehren und sie näher kennen und auf Grund dessen lieben 
zu lernen, in viel weiterem Umfange vorhanden, als hin¬ 
sichtlich der jüdischen Mädchen, die — bei gleich un¬ 
günstiger wirtschaftlicher Lage ihrer Familie und ihrer 
selbst — meist mehr unter dem Schutze und der Aufsicht 
ihrer Angehörigen stehen, sich auch mehr an sie gebunden 
fühlen und zu einem ungezwungenen Verkehr mit einem 
(jüdischen) Manne weit seltener Gelegenheit finden und 
nehmen. Damit im Zusammenhänge steht, dass nur sehr 
selten eine Jüdin, sehr häufig aber eine Christin das soge¬ 
nannte „Verhältnis“ eines Juden ist. Auf der späteren Lega¬ 
lisierung eines vorehelichen Verhältnisses beruht aber gerade 
ein sehr grosser Teil, vielleicht die Mehrzahl der jüdisch¬ 
christlichen Mischehen. Umgekehrt: geht ein unbemitteltes, 
jüdisches Mädchen ein sogenanntes „Verhältnis“ ein, dann 
in der Regel mit einem Christen — dieses im wesentlichen 
aus psychischen Ursachen: die stärkere erotische Zuneigung, 
die erforderlich ist, um sie zur Opposition gegen die Familie 
zu bringen, ihre eigenen Grundsätze preisgeben und die 

27 ) Der Untergang . . ^ . S. 107. 
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anderen Widerstände überwinden zu lassen, vermag bei ihr 
ein Christ eher zu erwecken. Schliesslich kommt noch eins 
hinzu, was zw r ar nicht so sehr die Häufigkeit der Heirat 
eines Juden mit einer armen Christin, wie vielmehr mit 
einer armen Christin erklärt: der Jude findet als Freier 
in wohlhabende christliche Kreise weit schwerer Zugang; 
Unbemittelte lassen ihn sich viel häufiger als Schwiegersohn 
und Schwager gefallen, und schon mit den begüterten christ¬ 
lichen Mädchen selbst hat er auch ausser ihrem Hause zu¬ 
sammenzukommen weit seltener Gelegenheit. 

Bemerkenswert ist, dass die Neigung zu Mischehen in 
manchen jüdischen Familien ganz besonders verbreitet zu 
sein scheint. Das braucht ja auch nicht zu verwundern. Die 
Stärke und Richtung des Geschlechtstriebes sind Erb¬ 
einflüssen in hohem Masse unterlegen, aber auch das Beispiel 
an sich dürfte in vielen Fällen zur Nachfolge treiben; und 
das erst einmal wiederholte Vorkommen einer Mischehe in 
einer Familie wird oft durch die Verschwägerungen sowohl 
wie durch die dadurch bewirkte Umstimmung des Milieus 
und der Anschauungen zu einer immer grösseren Häufigkeit 
von Mischverbindungen führen. Psychische und soziale, kon¬ 
stitutionelle und artefizielle Faktoren wirken zusammen. Das 
interessanteste Beispiel einer jüdischen Familie, in der die 
Mischehe seit vielen Generationen üblich ist, liefert der 
Stammbaum der bekannten Samsons in Wolfenbüttel und 
Seesen 28 ). 

Die Zahl der Mitglieder der Samsonschen Familie be¬ 
trägt über 1200. Im 19. Jahrhundert bestanden ca. 300 
Ehen, von denen 54 als Mischehen sicher erweislich sind. 
Es verschmolzen sich mit den rein jüdischen Abkömmlingen 
der Samsons folgende Adelsgeschlechter: Freih. v. Thiele- 
mann, Freih. V. Weissenrode, v. Boschan, v. Holten, v. Tepper- 
Fergusson, v. Muskulus auf Bändel, Comte de la Salle, 
de St. Pierre; ferner waren u. a. mit der Deszendenz ver¬ 
mählt: v. Stoschs, v. Kummer, v. Batocki, v. Duhn, v. Reiche, 
v. Götzen, v. Camer, v. Lersner, de Liagre, v. Oetinger, 

28 ) Theilhaber, Die Genealogie einer jüdischen Familie. 
P1 o e t z ’ Archiv, 1912, Nr. 2. 
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de Lima. Unter den bürgerlichen Mischehen treffen wir viele 
Heiraten mit Offizieren, Gutsbesitzern, Akademikern, Schrift¬ 
stellern und Malern. Die unteren Schichten der Bevölkerung 
fehlen fast ganz; es sind nur ein elsässischer Lokomotiv¬ 
führer und zwei oder drei Handwerker in die Familie hinein¬ 
geraten. — Heute scheint nur der kleinere Teil der grossen 
verbreiteten Familie noch jüdisch zu sein; auch diejenigen, 
die nicht eine Mischehe eingingen, haben grösstenteils durch 
Taufe, mehrfach auch durch Namenswechsel usw. eine voll¬ 
kommene Assimilation vollzogen. 

Ein Teil der Folgen der christlich-jüdischen Mischehe 
sind im vorstehenden schon wiederholt angedeutet worden. 
Auf ihnen beruht die Beantwortung der wichtigen Frage nach 
ihrem Werte und ihrer Zweckmässigkeit für die Individuen 
selbst, für die Juden, für die Christen, für Staat, Rasse und 
Gesellschaft. Richard Dehmel 29 ) äussert sich über diese 
Frage so: „Mischehen zwischen Juden und Deutschen sind 
in der Tat von Natur aus erwünscht, meist sehr leidenschaft¬ 
lich erwünscht. Und da sie das sind, wird die brave Ver¬ 
nunft auch allerlei triftige Gründe finden, sie als wünschens- 
w e r t hinzustellen und somit immer erwünschter zu machen." 
Soweit Dehmel mit diesen Worten betonen will, dass immer 
sehr viel Persönliches in der Stellung des einzelnen zur 
Mischehe gelegen ist, muss mau ihm durchaus beipflichten; 
wenn er aber glaubt, dass es an objektiven Gründen, 
an Tatsachen zur Stütze dieser oder jener Auffassung, 
die freilich von der subjektiven Bewertung der; ob¬ 
jektiven Erscheinungen im weiten Umfange abhängig bleibt, 
überhaupt fehle, so irrt er völlig. 

Zunächst gibt die Statistik eine im Material ob¬ 
jektivste, aber natürlich mehrfacher Deutung zugängliche 
Unterlage. Es feiert, die „Lügenhaftigkeit“ der Statistik liier 
wieder einmal Triumphe. Das zeigt sich bereits in der Inter¬ 
pretation der Zahlen über die Häufigkeit der Scheidung 
christlich-jüdischer Mischehen. A. Kahn 30 ) hat berechnet. 

2«) a. a. 0. S. 24. 

:l °) Bericht der Grossloge f. Deutschland. 1907, Nr. 7, Berlin. Zit 
v. T hei 1ha her: Der Untergang usw. 
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dass 12 o/o aller christlich-jüdischen Mischehen wieder auf¬ 
gelöst werden. Und das soll beweisen, dass diese Verbin¬ 
dungen besonders unglücklich sind! Dagegen ist vor 
allem einzuwenden, dass die Häufigkeit der Ehescheidungen 
prinzipiell überhaupt nicht einen Massstab für das Glück 
oder Unglück dieser Ehen liefern kann, insbesondere nicht 
im Sinne der Möglichkeit einer Vergleichung mit anderen, 
eine geringere Ehescheidungsfrequenz aufweisenden Gruppen. 
Die Ehescheidungsziffer in einer bestimmten Kategorie von 
Ehen ist viel weniger durch den Grad und die Verbreitung 
des ehelichen Unglücks bedingt als durch individuelle und 
soziale Faktoren, mit deren Änderung bei gleichbleibendem 
Unglück die Ehescheidungen häufiger bzw. seltener werden. 
Sind in Finnland, Österreich usw. die Ehen am glücklichsten, 
weil es dort am wenigsten, in Amerika, in der Schweiz usw. 
am unglücklichsten, weil es dort am meisten Ehescheidungen 
gibt? Sind die katholischen Ehen glücklicher als die jüdi¬ 
schen und diese glücklicher als die protestantischen wegen der 
dementsprechenden Scheidungsfrequenz? Sind in der Stadt 
die Ehen unglücklicher als auf dem Lande? Im Proletariat 
glücklicher als in den oberen Schichten? Bedeutet die Zu¬ 
nahme der Scheidungen überhaupt eine Zunahme der un¬ 
glücklichen Ehen ? Die Fragen stellen heisst sie verneinen. 

Wollte man auf den Zahlen für die Scheidungsfrequenz 
der christlich-jüdischen Mischehen überhaupt eine Ver¬ 
gleichung mit anderen Ehen aufbauen, so wäre vor allem 
anderen das wichtigste Erfordernis, nur sozial und kulturell 
einander gleiche Gruppen in Parallele zu ziehen; Stadtehen 
mit Stadtehen, und unter diesen wieder an Bildung und 
Unabhängigkeit gleichartige Ehepaare, usw. usw. Man 
muss berücksichtigen, dass die Schliessung einer Mischehe 
heute noch eine grössere Vorurteilslosigkeit und Unabhängig¬ 
keit voraussetzt, Menschen mit diesen Eigenschaften aber 
sich viel leichter zur Ehescheidung verstehen als von dem 
Urteil anderer Abhängigere und in der Konvenienz Be¬ 
fangenere; ferner wird der Prozentsatz der Scheidungen bei 
den Mischehen dadurch künstlich erhöht, dass die Misch¬ 
ehen vor allem eine Stadterscheinung sind und weiter, 
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dass an ihnen das Proletariat so gut wie gar nicht beteiligt 
ist; auf dem Lande und in der Unterschicht der Bevölkerung 
ist aber die Ehescheidung sehr selten — nicht wegen all¬ 
gemeinen Eheglückes! Aber auch bei Berücksichtigung aller 
derartigen Einflüsse würde die Zulässigkeit jeder Schluss¬ 
folgerung aus der Scheidungsfrequenz hier immer noch mit 
guten Gründen bezweifelt werden können. Zu diesen guten 
Gründen gehören vornehmlich zwei: einmal sind die Misch¬ 
ehen, wie gezeigt worden ist, zu einem ungewöhnlich grossen 
Teil reine Liebesheiraten. Konvenienz- und Vernunftehen 
sind selbstredend Enttäuschungen weit weniger ausgesetzt als 
Ehen aus Leidenschaft und Neigung, und diese führen ceteris 
paribus ganz gewiss weit öfter zur Scheidung als jene. So 
würden die jüdisch-christlichen Ehen nur das Schicksal so 
vieler Liebesehen teilen. Um zu erkennen, dass die sogen, 
glückliche Ehe zweckmässiger, will sagen: mit grösserer Aus¬ 
sicht auf Zufriedenheit und Dauerhaftigkeit, auf verstandes- 
mässigen Erwägungen, als auf Liebe und Leidenschaft auf¬ 
gebaut wird, dazu bedarf es statistischer Erhebungen nicht. 
Und es wird ja in der Tat der Liebe die Tauglichkeit als Basis 
der Ehe von vielen Seiten abgesprochen. So schreibt z. B. 
F. Kühner 31 ) folgendes über die Ehe: „Man pflegt sie 
nur allzu oft auf die sogen. „Liebe“ aufzubauen. Darunter 
versteht man eine akute Erschütterung des Bewusstseins¬ 
lebens, die mit erhöhter Bluttemperatur und Herztätigkeit, 

sowie mit verminderter Urteilskraft verbunden ist. 

ein solcher Zustand wird überwiegend als geeignet angesehen 
für eine Gründung wie die Ehe, die auf Lebensdauer be¬ 
rechnet ist und erhöhte Urteilskraft gebieterisch fordert, 
schon allein wegen ihrer weittragenden Folgeerscheinungen 
und Pflichten. Erotische Liebe, ein Zustand zeitweiliger 
Minderwertigkeit, dürfte niemals zu einer für das ganze 
Dasein verpflichtenden Verbindung führen . . .“ Von diesem 
Standpunkte aus, den zu kritisieren hier nicht der Ort ist. 
lässt sich die Art, auf die heute noch der grösste Teil der 
Mischehen geschlossen wird, als verfehlt zurückweisen; gegen 
die christlich-jüdische Mischehe an sich kann indessen die 

31 ) Die Zweckehe. Polit.-Anthropol. Revue, 1911, S. 648. 
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Argumentation als Einwand mitnichten dienen, denn als 
Institution kommt sie gerade dem Kühnerschen Ideal der 
„Zw eck ehe“ besonders nahe. Darüber wird noch zu 
sprechen sein. Ferner aber: In keine Ehe pfuschen Unbefugte 
und Unberufene so viel und so störend hinein, wie in die 
christlich-jüdische Mischehe. Werden auch viele andere Ehen 
lediglich durch die Schwiegermütter, Tanten, Schwestern und 
Schwägerinnen gefährdet, so pflegen doch bei den christlich¬ 
jüdischen Mischehen diese Kräfte noch viel intensiver und 
ausdauernder am Werke der Zerstörung zu schaffen. Und die 
endliche Ehescheidung ist oft nur deren Werk. „Wie manche 
glühende Lieben zerbrechen auch in unseren Tagen noch, 
nur dank der eingefleischten, reaktionären Vorurteile der 
Gesellschaft und besonders der Eltern, die ihren kulturell 
fortgeschrittenen und tiefer empfindenden Kindern den 
Weg zum Glück versperren“ — schreibt Hanns Heinz 
Ewers 32 ) im Hinblick auf den „Juden, der entsetzt ist, 
dass sein Sohn eine „Goite“ ihm ins Haus bringen will“ und 
auf den christlichen Papa, der „ebensowenig erbaut“ ist, 
„einen Herrn Cohn oder Levy als Schwiegersohn begrüssen 
zu müssen“. Man braucht auch hier nicht sich zu entrüsten 
und zu schelten, sondern darf ganz ohne Ereiferung und 
Zorn verstehen und begreifen — aber unter diesen Umständen 
aus der Häufigkeit der Auflösung christlich-jüdischer Misch¬ 
ehen auf deren Untauglichkeit zu schliessen und sie „zu den 
traurigsten Erscheinungen und verfehltesten Institutionen“ 
(Theilliaber) 33 ) zu zählen, beweist doch eine unwahr¬ 
scheinliche Kritiklosigkeit. Es fehlen nicht nur jegliche Er¬ 
fahrungen, sondern auch alle und jede Hinweise dafür, dass 
die Mischehen zwischen Christen und Juden an sich eine 
besondere Prognose bedingen. Es wird durch nichts be¬ 
gründet, sie für mehr oder weniger glücklich zu halten als 
andere unter gleichen Voraussetzungen geschlossene und be¬ 
stehende, rein christliche oder rein jüdische Ehen. Ganz 
töricht ist das Urteil von Adolf Brütl 34 ): „Freilich die 

32 ) Landsberger, Judentaufen a. a. 0. S. 39. 

33 ) Untergang.S. 115. 

34 ) Die Mischehe im Judentum. Zit. v. Theilliaber: Unter¬ 
gang . . . S. 98. 
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Mischehe im allgemeinen ist doch nicht zu wünschen, denn 
Zank und Streit zwischen Angehörigen verschiedener Reli- 
gionsgeuossenschaften bleiben bei derselben nicht aus, weil 
höhere Bildung, feiner Takt und guter Wille sich vereinen 
müssten, um den gegebenen Gegensätzen die Schärfe zu 
nehmen.“ Vor allem werden in der Regel diese religiösen 
Gegensätze gar nicht „gegeben“ sein. Ein orthodoxer Jude 
oder eine orthodoxe Jüdin wird auf den Gedanken, eineu 
Christen oder eine Christin zu heiraten, überhaupt nicht 
kommen; schon die Zuneigung zu einem Christen setzt die 
innere Loslösung des Juden von seiner Religion voraus, der 
Entschluss, eine Mischheirat einzugehen, noch viel mehr. 
Umgekehrt wird im allgemeinen auch der Christ oder die 
Christin einen gläubigen Juden oder eine gläubige Jüdin 
weder lieben noch heiraten. Und ebenso wird seine eigene 
Orthodoxie den Christen nicht an eine Mischehe denken 
lassen. Erst eine sehr erhebliche Assimilation, vielfach eine 
in allem wesentlichen bestehende Übereinstimmung hinsicht¬ 
lich der religiösen Empfindungen und Auffassungen pflegt 
zu einer Mischehe zu führen. Es sind die religiösen 
Verschiedenheiten in einer christlich-jüdischen Mischehe in 
der Regel weit unbedeutender als in den rein-christlichen 
oder rein-jüdischen Ehen, in denen der eine Gatte orthodox, 
der andere freidenkend ist. Namentlich in jüdischen und in 
katholischen Ehen sind solche „Gegensätze“ ausserordentlich 
häufig „gegeben“. Derartige Extreme erweisen sich in der 
Tat oft schon in kinderloser Ehe, fast immer aber bei 
der Erziehung von Kindern als ein schweres Hindernis 
für das Einvernehmen der Gatten. Aber gerade in der 
christlich jüdischen Mischehe sind solche Differenzen in 
der Regel nicht zu befürchten. Sind sie dennoch vor¬ 
handen, so wird für eine solche Mischehe die Regel 
Lhotzkys 35 ) gelten, dass es vorteilhafter ist. wenn die 
Frau der freieren Richtung angehört als umgekehrt. Und 
dass unter den vielen ehelichen Nöten die religiösen nicht 
die schlimmsten sind und meist viel leichter als andere 
überwunden werden, steht erfalinmgsgemäss für alle die- 

36 j Das Buch der Ehe. — Düsseldorf u. Leipzig, o. J. S. 148. 
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jenigen Ehen fest, in denen nicht dritte Menschen ent¬ 
scheidende Worte mitreden dürfen 36 ). Und wie gesagt: die 
Hauptsache ist, dass in praxi gerade in den christlich-jüdi¬ 
schen Mischehen die religiösen Differenzen am geringsten 
zu sein pflegen, weil sich hier mehr als sonst akonfessionell 
gesinnte und von jedem Dogmatismus freie Gatten zusammen¬ 
finden 37 ). Es ist schon darauf hingewiesen worden, dass 

36 ) Vergl. Loewenfeld, Das eheliche Glück, 3. Aufl. Wies¬ 
baden 1912, S. 160 ff. — Vergl. hierzu auch die Novelle von Her¬ 
mann Heyermans: Ein Judenstreich. Wiener Verlag, 1903. Das 
Wesen des Problems ist darin nicht erfasst, die Psychologie mangel¬ 
haft, aber die Maulwurfsarbeit der beiderseitigen Angehörigen lebens¬ 
wahr und ergreifend geschildert. 

37 ) Unter diesen Umständen könnten viele von ihnen dem Appell 
Richard Dehmels ohne jedes Opfer folgen. Er schreibt näm¬ 
lich (a. a. 0. S. 25—29): „Wo die Natur von selbst Brücken schlägt, 
kann die Kultur gar nichts Besseres tun, als sie möglichst gangbar 
machen. Wir haben das Ghetto abgeschafft und dürfen darum von 
den Juden verlangen, nun auch mit den Ghettogefühlen aufzuräumen. 
Soweit sie sich noch misstrauisch einkapseln und an verstockten Ge¬ 
bräuchen kleben, ist es vollkommen recht und weise, dass wir sie 
nicht als gleichwertige Mitglieder des Volkes und der Gesellschaft be¬ 
handeln; denn dadurch erziehen wir sie zur Angleichung. Wo diese 
aber schon soweit gereift ist, dass sogar Blutmischung begehrt wird, 
da wäre es schlechterdings unmenschlich dumm, wenn wir der Zufuhr 
ueuer Kräfte nicht alle Wege ebneten. 

Nun führt es keineswegs schneller zum Ziel, wenn man heute 
die soziale Eingliederung durch die pseudoreligiöse beschleunigen will. 
Religion ist zwar nicht bloss Privatsache, wenigstens vorläufig noch 
nicht; und für die Familienmoral ist die religiöse Gemeinschaft genau 
so wichtig wie die erotische. Aber die kirchliche Taufe hat, Gott 
sei Dank, nichts mehr mit Religion zu tun, sondern bloss noch mit 
der Konfession; und jedes staatlich begünstigte Glaubensbekenntnis 
wird schliesslich ein Wuchergeschäft des Unglaubens. Unter solchen 
Umständen macht sich der Renegat stets einer schofeln Gesinnung 
verdächtig. 

Auf den Altären und Kanzeln der Gegenwart sind weder mosaische 
Propheten, noch christliche Apostel am Werk, dagegen massenhaft 
pharisäische oder jesuitische Priester; der protestantische Jesuitismus 
ist bloss stümperhafter als der katholische. Welcher ehrliche Mensch 
mit etwas Geist kann es da noch als heilige Handlung empfinden, 
für den rabbinischen Pfaffenkram den des Kaplans oder Pastors ein¬ 
zuhandeln? Es ist auch ganz und gar überflüssig, soweit sichs um 
echte Gesinnung handelt. Denn es gibt keinen aufgeklärten Juden, 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



724 


Digitized by 


eben aus diesem Grunde so häufig die äusserliche Differenz 
in der Religionsangehörigkeit ausgeglichen wird. Und da 

der nicht im Sinne des Evangeliums ein ebenso guter oder schlechter 
Christ ist wie irgend ein anderer moderner Europäer; genau so wie 
der deutsche Christ an Moses und die Propheten glaubt. 

Allerdings müssen wir vom Juden fordern, die mosaische Kon¬ 
fession abzulegen; denn sie bindet ihn und seine Familie nicht so¬ 
wohl an den mosaischen Glauben, als vielmehr an talmudischen After¬ 
glauben, verhindert also die Anpassung an unsere besten Traditionen 
und erst recht an neue Kulturtendenzen. Aber die Forderung hat 
nicht zu lauten: werde Katholik oder Protestant 1 sondern: werde 
Dissident 1 Das könnte noch wirklich religiösen und auch sozialen 
Zusammenschluss anbahnen; Religion heisst nämlich auf Deutsch nichts 
weiter als innerliche Verbundenheit, williges Gemeinschaftsgefühl . . - 

Wenn die gebildete Judenschaft es ernst mit ihrer Eindeutschung 
meint, dann verwendet sie ihre Liebesgaben besser zur Agitation für 
Entstaatlichung der bestehenden Kirchenverbände als für den künftigen 
Zionistenstaat. Sobald der konfessionelle Theatermantel von der politi¬ 
schen Bühne verschwunden ist, hat die soziale Rassen-Intrige ihr wirk 
samstes Requisit verloren. Staat und Gesellschaft haben dann keinen 
geheiligten Vorwand mehr, die Juden von gewissen Ämtern und Ehren 
stellen auszuschliessen; es würden nur wirkliche Naturdifferenzen uni 
wahrhafte Kulturdivergenzen den Anschluss im Einzelfall hintertreiben, 
und Sache der Juden ist es eben, diese Unterschiede so rasch wie 
möglich allgemeinhin auszugleichen. 

Wenn sie es aber nicht ernst damit meinen, dann wird all 
mählich der sogenannte Sauerteig zum klietschigen Klumpen aß 
schwellen, dass er unser tägliches Brot verdirbt. Und dann freilich 
würden wir eines Tages beim besten Willen nicht anders können 
als sie höflichst aufzufordern: schert euch zum Teufel, d. h. nach 
Zion 1 

All das sage ich notabene nicht aus grauer Theorie, sondern 
aus blutroter eigener Praxis. Ich habe zw r eimal Jüdinnen geheiratet 
bin der zweiten noch urverwandter als schon der ersten, habe höchst 
wohlgeratene Kinder, und wir sind allesamt Dissidenten — aus deut¬ 
scher wie menschlicher wie göttlicher Religion." 

Ähnlich fordert Hanns Heinz Ewers (a. a. 0. S. 41) ron 
dem Christen und dem Juden, die eine Mischehe eingehen, dass sie 
beide gemeinschaftlich „das zermorschte Gebilde ihrer Religionen end¬ 
lich ganz einreissen. Pfaffentum ist Pfaffentum, ob es nun eine 
Soutane, ein schwarzes Bäffchen oder einen Talles trägt, und Pfaffen¬ 
tum ist heute die schwärende Eiterbeule unserer Kultur. Innerlich 
ist jeder Kulturmensch längst fertig mit den abgestandenen Ideen 
seiner Religion, längst fertig auch mit der Reservation: ober dem 
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ich der Meinung bin, dass in der Tat das Verbleiben beider 
Ehegatten in ihren verschiedenen Religionsgenossenschaften 
dem ehelichen Glück, vor allem dem harmonischen Aufwuchs 
der Kinder vielfach nicht gerade förderlich sein mag, so 
erachte ich es für ratsam, dass, wenn dem Dissidentwerdeo 
der beiden Gatten innere oder äussere Hindernisse entgegen¬ 
stehen, der eine zu der Religion des anderen Übertritt. Als 
das Natürlichere und Wünschenswertere im allgemeinen er¬ 
scheint mir die Taufe des jüdischen Teiles. 

Lässt sich der Mischehe eine Sonderstellung hinsichtlich 
der ehelichen Harmonie der Gatten also nicht zuerkennen, 
so könnte ihre Bedeutung für die Nachkommenschaft immer¬ 
hin eigener Art sein. In der Tat wird ziemlich allgemein 
eine relative Unfruchtbarkeit als natürliche Folge der Misch¬ 
ehe zwischen Christen und Juden behauptet und mit Ziffern 
zu belegen versucht. Aber mehr noch als die Statistik der 
Scheidungen ist die der Fruchtbarkeit der christlich-jüdi¬ 
schen Mischehen voll von Fehlerquellen, die freilich nur der 
völlig Befangene und allen Zahlen gegenüber gänzlich Hilf¬ 
lose übersehen kann. Dass die Geburtenfrequeuz in den ver¬ 
schiedenen Konfessionen eine verschiedene ist, steht fest und 
ist bei den Beziehungen, die namentlich zwischen sozialer 
Lage und Lebensanschauung einerseits und der Religions¬ 
zugehörigkeit andererseits vielfach bestehen, nicht erstaun¬ 
lich. Die Verschiedenheiten zwischen den Geburtenziffern 

Volke muss die Religion erhalten bleiben. Darum deucht es mich 
die erste Pflicht jedes anständigen denkenden Menschen, aus seiner 
Kirche auszutreten, sei er nun Jude oder Christ. Die Kirche ist der 
grosse Feind aller modernen Kultur, und trotzdem unterstützen viele 
Millionen diesen Feind durch ihrer Feigheit abgerungene Steuer¬ 
beiträge.“ 

Nun, auch ich meine, ohne mich in allem einzelnen den Aus¬ 
führungen von Ewers und namentlich von D e h m e 1 anschliessen 
zu können, dass „wer aus der Kirche austritt, der Kultur, 
der Menschheit dient“, und sehe in der Zunahme der christlich- 
jüdischen Mischehen schon aus dem Grunde einen Kulturfaktor, 
weil dadurch die Austrittsbewegung gefördert werden dürfte. Aber 
irgendwie unlösbar verbunden ist das eine mit dem anderen durch¬ 
aus nicht, und es ist weder logisch noch sachlich begründet, die beiden 
Fragen miteinander zu verquicken. 

btxaal-ProbUzn«. 10. Halt. 191Z 49 
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bei den einzelnen Konfessionen hat für Preussen neuer¬ 
dings Georg Neuhaus 38 ) dargelegt. Es waren 


Ehelich geborene Kinder: 


im Jahre 

Protest. Väter und 

kathol. Väter und 

jüdischer 

jüd.-ebrist. 

Mischeben 

do. 

kathol. 

do. 

Protest. 

Väter n. 


Mütter 

Mütter 

Mütter 

Mütter 

Mütter 

1875—1879 

3 026 883 

109 968 

1 675 294 

143 959 

55 521 

1599 

1890—1894 

3118 777 

148 690 

1 898 411 

169 232 

41 772 

2 781 

1900—1904 

3 278 869 

172 891 

2 290 142 

189 045 

35 487 

3 327 

1875—1889 

9 070 993 

365114 

5 125 023 

443 455 

151376 

6 217 

1890—1904 

9 618 360 

483 488 

6 278347 

529 825 

115 355 

9050 


Es haben demnach die Geburten aus den rein evangeli¬ 
schen Ehen um 8,3 o/o', die aus rein katholischen Ehen um 
36,4.%, die aus Ehen zwischen katholischen Männern und 
evangelischen Frauen um 31,8o/o, die aus Ehen zwischen 
evangelischen Männern und katholischen Frauen um 57,2°o 
und dieauschristlich-jüdischen Misehehenum 
114,4p/ 0 zugenommen; die Geburten aus rein jüdischen Ehen 
haben um 36,8<>/o abgenommen. Für die Beurteilung des 
vorliegenden Problems kann es aber nicht so sehr auf die 
absolute wie auf die relative Geburtenfrequenz ankommen. 
Über diese gibt folgende Tabelle Aufschluss: 

Zahl der Kinder auf eine Eheschliessung von: 


in den Jahren 

protest. Männer und 
do. kathol. 

Frauen Frauen 

kathol. Männer und 
do. protest. 

Frauen Frauen 

rein jüd.- 
jüd. Christ. 
Paaren 

1875—1879 

4,5 

3,3 

5,3 

3,6 

4,5 

1,4 

1880-1884 

4,5 

3,4 

5,2 

3,6 

4,3 

1,9 

1885-1889 

4,2 

3,3 

5,2 

3,3 

3,9 

1,7 

1890—1894 

4,2 

3,2 

5,2 

3,1 

3,3 

1,8 

1895-1899 

3,9 

2,9 

5,1 

3,0 

3,0 

1,4 

1900—1904 

3,8 

2,9 

5,3 

3,0 

2,8 

1,0 

1906 

3,5 

2,6 

5,2 

2,6 

2,6 

1.3 

1907 

3,4 

2,5 

5,1 

2,5 

2,4 

U 

1909 

3,4 

2,5 

5,2 

2,6 

2,4 

1,0 

1875—1889 

4,4 

3,3 

5,3 

3,4 

4,2 

1.7 

1890—1904 

3,9 

3,0 

5,2 

30 

3,0 

1.5 

1906—1909 

3,4 

2,5 

5,2 

2,6 

2,5 

1,1 


38 ) Konfession und natürliche Bevölkerungsbewegung. Hochland, 
IV. Jahrg., Nr. 1. 
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Es geht hieraus deutlich hervor, dass die eheliche Frucht¬ 
barkeit bei den rein katholischen Ehepaaren in allen Zeit¬ 
räumen am grössten ist; dann folgen die rein protestantischen 
und zuletzt die jüdisch-christlichen Paare. „Die 
letzteren sind für den Charakter und Zweck der Ehe am 
schädlichsten“ meint H. Rost 39 ). Die Zahl der sterilen 
Ehen beträgt überhaupt 11%, die der unfruchtbaren jüdisch¬ 
christlichen Mischehen dagegen 35% 40 ); und während auf 
jede jüdische Ehe 2,65, auf jede christliche Ehe 4,13 Kinder 
kommen, müssen sich die Mischehen mit durchschnittlich 
1,31 Kindern begnügen. „Es ist fast, als ob die Natur die 
Vereinigung nicht wollte. Sie rächt sich dadurch, dass sie 
die Mischehen mit der Geissei der Unfruchtbarkeit schlägt.“ 
Mit diesen Worten kommentiert Sombart 41 ) die vorstehen¬ 
den Zahlen. Was bedeuten diese nun in Wirklichkeit? Schon 
in anderem Zusammenhänge 42 ) habe ich in Übereinstimmung 
mit F e r d y und R o b i n darauf hingewiesen, dass aus der 
sogenannten mittleren Geburtenfrequenz überhaupt nur sehr 
wenig auf die Geburtenzahl in den einzelnen Ehen ge¬ 
schlossen werden kann. Freilich haben wir hier noch einen 
anderen wichtigen Anhalt: die 35% sterilen Mischehen. Die 
übrigen 65% würden demnach rund 2,0 durchschnittliche 
Fruchtbarkeit besitzen. Dieser mittlere Wert kann aber 
seinerseits auf sehr verschiedene Weise zustande kommen. 
Z. B. dadurch, dass je 4 / 4 dieser Ehen ein Kind, zwei, drei, 
vier Kinder haben; aber er könnte das Produkt noch vieler 
anderer Möglichkeiten sein. Auf jeden Fall sind die vor¬ 
liegenden Zahlen eine nur unzureichende Grundlage zur Be¬ 
rechnung der Fruchtbarkeit „der christlich-jüdischen Misch¬ 
ehe“. Immerhin ist das erwiesen, dass die Zahl der Kinder 
aus der Gesamtheit der Mischehen viel geringer ist als die 

39 ) Konfession und Geburtenfrequenz. Soziale Kultur, 1912, 8/9, 
S. 460 ff. 

40 ) Nach Wieth-Knudsen, Rassenkreuzung und Fruchtbar¬ 
keit. Pol. Anthrop. Revue 1908, VII, 6. 

41 ) Die Zukunft der Juden. S. 43. 

42 ) Max Marcuse, Die antineomaltliusianischen Bestimmungen 
in dem Entwurf eines Gesetzes gegen Missstände im Heilgewerbe. 
Diese Zeitschrift 1911, 2, S. 90. 

49* 
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aus rein christlichen und rein jüdischen Ehen, ferner dass 
auch mehr Mischehen als andere Ehen kinderlos sind. La- 
pouge 43 ) und Wieth-Knudsen 44 ) führen diese Er¬ 
scheinungen auf die Rassenverschiedenheit zurück, 
ersterer vor allem auf die physischen, letzterer nament¬ 
lich auf die psychischen Differenzen. „Langköpfe“ und 
„Kurzköpfe“ seien gar zu verschiedene Organismen und 
Charaktere, und auf ihrer Rassengegensätzlichkeit beruht 
auch — nach Lapouge und Wieth-Knudsen! — die 
fortschreitende Unfruchtbarkeit der französischen Ehen, die 
zum grossen Teile Mischehen zwischen Homo europaeus und 
Homo alpinus sind; nun aber „finden sich innerhalb der 
europäischen Nationen wohl kaum grössere psychologische 
und physiologische Rassenunterschiede vor als diejenigen 
zwischen Semiten und „Ariern“ — mindestens ebenso gross 
wie die oben beschriebenen zwischen den französischen 
Brachy- und Dolichocephalen“. — Es würde notwendig sein, 
das gesamte Rassenproblem zu erörtern, wollte man über 
diese Ausführungen ernsthaft diskutieren. Bei aller Ob¬ 
jektivität darf man aber getrost behaupten, dass sie eine 
solche Diskussion gar nicht verdienen. Lapouge ist die 
französische Parallelerscheinung zu Chamberlain, dessen 
Temperament, Geist, Ehrlichkeit niemand bezweifeln kann, 
den aber der Philosoph Erich Adickes 45 ) mit vollem 
Rechte als „einen blutigen Dilettanten“ bezeichnete. La- 
pouges Unterscheidung zwischen Lang- und Rundköpfen, 
zwischen Ariern und Semiten geht auf G o b i n e a u und 
seine Jünger zurück und hat mit Wissenschaft nichts gemein. 
Von dem Ethnologen Friedrich Müller stammt das 
bekannte Wort: „Rasse ist Schwindel“. Auch das ist ganz 
gewiss mehr Sentiment als Erkenntnis, aber der Wahrheit 
kommt es doch noch näher als der Standpunkt von L a - 
p o u g e; denn was ist in der Tat von allen Rassenunter- 

* 3 ) Theorie d’infdconditä par d6faut d’accommodation röciproque. 
Zitiert von Wieth-Knudsen a. a. 0. S. 289. 

*0 a. a. 0. S. 196 ff. 

4ö ) Deutsche Monatsschrift für das gesamte Leben der Gegenwart. 
1906, Aug. 
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Scheidungen, noch berechtigt, seitdem die bis vor kurzem als 
wichtigstes Rassemerkmal anerkannte Form des Schädels als 
ein, willkürlicher Beeinflussung in weitestem Umfange zu¬ 
gängliches, Produkt der Umwelt wahrscheinlich gemacht 
worden ist 46 )?! Den gegenwärtigen Stand des Rassen- 
Problems scheint mir A. C r z e 11 i t z e r 47 ) am zutreffendsten 
zu charakterisieren: „Das Wort ,Rasse 1 hat heute keinen 
guten Klang in wissenschaftlichen Kreisen. Zu viele Halb¬ 
gebildete, Laien, Tendenzpolitiker und Schlimmeres haben 
den Begriff missbraucht und entwertet. Man denke an die 
willkürlichen Konstruktionen eines G o b i n e a u und Hou¬ 
ston St. Chamberlain von der allein selig machenden, 
blonden Langschädelrasse, der allein alle Kulturfortschritte 
zu danken seien. Daraus resultierten bekanntlich praktische 
Folgerungen bezüglich der Herrenvölker, denen alle übrigen 
zu dienen haben. Nur leider stimmt es nicht mit den anthro¬ 
pologischen Voraussetzungen; reine Rassen in diesem Sinne 
gibt es innerhalb des europäischen Kulturkreises überhaupt 
nicht. Sowohl die Schädelforschung, wie die Sprachwissen- 

46 ) J o h. Ranke, Zur Rassenfrage; über Umbildung der Kopf¬ 
form. 1908, München. — W a 1 c h e r , Erfahrungen in der willkür¬ 
lichen Beeinflussung der Form des kindlichen Schädels. Münch, med. 
Wochenschr. 1911, 3. — Anton Nyström, Über die Formen¬ 
veränderungen des menschlichen Schädels und deren Ursachen. Archiv 
f. Anthropologie 1901. — M. Alsberg, Schädelform und Umwelt¬ 
einflüsse. Archiv f. Rassen- und Gesellschaftsbiologie 1912, 2. — 
Franz Boas (Referat Ed. Stadler in der Medizin. Klinik, 1912, 
Nr. 37) hat durch umfangreiche Messungen gezeigt, dass sich bei den 
Einwanderern schon in der ersten Generation eine Veränderung der 
Gestalt und speziell der Kopfform bemerkbar macht. Die aus den ost¬ 
europäischen grossen Städten stammenden Juden nehmen an Körper¬ 
grösse und -gewicht zu und ihr von Haus aus runder Schädel nähert 
sich der elliptischen Form. Umgekehrt wird der ursprünglich lang¬ 
gezogene Schädel der Süditaliener schon in der ersten Generation 
so umgestaltet, dass er der Kreisform nahekommt; an Statur und 
Körpergewicht nehmen diese früheren Landbewohner in der grossen 
Stadt durchschnittlich ab. Diese Veränderungen machen sich um so 
deutlicher bemerkbar, je längere Zeit seit der Einwanderung der Eltern 
in Nordamerika verstrichen ist. 

47 ) Die Aufgaben der Rassenhygiene. Deutsche med. Wochenschr. 
1912, Nr. 35. 
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schaft, die Untersuchung der Haarfarbe, der Augenfarbe, 
die der Körpergrösse erwies sich überall als untauglich und 
ungeeignet zur festen Typenbegrenzung. Einmal weil fast 
an allen Stellen der zivilisierten Erde die Typen gemischt 
auftreten, also das Menschenmaterial der Kulturstaaten heute 
nur noch als „Mischrasse“ besteht. Sodann aber und vor 
allem, weil jene Merkmale allesamt inkonstant vererbt 
werden; sie verändern sich mit der Umgebung des Menschen, 
nach Klima, Ernährung und sogar nach Sitte und Gebrauch. 
Eine Gruppe kleingewachsener Eltern wandert aus; sie 
kommen in bessere soziale Lage: schon ihre Kinder erreichen 
Mittelgrösse, ihre Enkel aber das volle „Gardemass“. Die 
Schädelform ist in hohem Masse abhängig von der Art der 
Lagerung des Säuglings. Kurz, wenn auch die Existenz ver¬ 
schiedener Rassen des genus homo (wie schwarze oder gelbe 
oder weisse Rasse) nicht geleugnet werden soll, so hat es 
sicherlich wenig wissenschaftlichen Sinn, innerhalb der 
weissen Rasse noch festgesonderte Unterrassen zu unter¬ 
scheiden“. Und völlig fehlt der wissenschaftliche Sinn in 
der Gegenüberstellung der Juden als Semiten den Christen 
als Ariern; selbst die Deutschen als Germanen zu bezeichnet 
ist nicht sehr viel sinnvoller. Die Juden sowohl wie die 
Deutschen sind ganz besonders unreine „Mischrassen“ und 
haben überdies viel gemeinsames Blut. Und nun gar die 
in diesem Zusammenhänge allein in Betracht kommenden 
Westjuden. Es ist schon auf die zwei Arten von Juden hin¬ 
gewiesen worden — (die Ost- und die Westjuden. Sie müssen 
„stets anthropologisch und biologisch als zwei verschiedene 
Varietäten einer und derselben Art betrachtet werden, welche 
in ihrer Blutmischung und Charakterzucht nicht minder 
voneinander verschieden sind als z. B. Franzosen und 
Russen“; und Reibmayr 48 ) führt die ganze „grosse Ver¬ 
wirrung, die bezüglich der Beurteilung des Judentums heute 
herrscht“, darauf zurück, „dass die beiden so verschiedenen 
Teile desselben immer in einen Topf geworfen, unter einem 
Gesichtspunkt betrachtet werden“. Auf jeden Fall fehlt es 
an allen und jeden Beweisen dafür, dass nicht sogar „die 
«) a. a. 0. S. 250 f. 
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Rassejuden und die Europäer eine Art darstellen und folg¬ 
lich bei Vermischung unbegrenzt fruchtbar sind“ 49 ); und 
solange die Rassenbiologie für das Gegenteil nicht zum 
mindesten Wahrscheinlichkeitsbeweise beizubringen imstande 
ist, glaube ich nicht an irgendwelche Antipathieen zwischen 
christlicher und jüdischer Keimzelle 50 ). 

Obwohl auch auf der Verschiedenheit der Rassen 
basierend, sind doch die folgenden Ausführungen W i e t h - 
Knudsens 51 ) einleuchtender: „Bei solchen Gegensätzen 
der Charaktere kann es nicht wundemehmen, wenn die 
Fruchtbarkeit der Mischehen sich mit den Jahren schnell 
vermindert, wie es in den meisten französischen Ehen der 

49 ) F e h 1 i n g e r, a. a. 0. S. 24. 

50 ) N ä c k e (Die inadäquate Keimmischung; Zeitschr. f. d. ges. 
Neurol. u. Psych. Bd. XI, S. 232) meint sogar auch im Hinblick auf 
wirkliche Bastardehen, „dass wir vorläufig für die Unfruchtbarkeit die 
Keimfeindschaft als Ursache nicht sicher beweisen können.“ Ja, es 
ist noch nicht einmal erwiesen, dass selbst die Kreuzung ganz ver¬ 
schiedener Rassen überhaupt zur Unfruchtbarkeit oder auch 
nur Unterfruchtbarkeit führen müsse. Eugen Fischer (Zur Frage 
der Kreuzungen beim Menschen [P 1 o e t z ’ Archiv, IX, S. 8/9]) stellt 
auf Grund eingehender Studien bei dem südafrikanischen Bastardvolke 
(Buren-Hottentottenmischung) fest, dass nicht notwendig Rassenkreuzung 
zu Schädigung der Kreuzungsprodukte und zu ihrem Untergange führen 
muss. Rassenkreuzung kann vielmehr eine existenzfähige Mischrasse 
hervorbringen. Man darf nicht von einer Rassenkreuzung auf eine 
zwischen anderen Rassen schliessen. Fischer zählte z. B. bei dem 
„Bastardvolk“ in Südwestafrika unter 44 Ehen 7,7 Kinder pro Ehe, 
während sich die Fruchtbarkeit des reinen auf dem Lande lebenden 
Burenvolks nur auf 6,3 Kinder pro Ehe berechnet. (Über die Hypo¬ 
thesen betr. die „Bastardierungshindernisse“ bei Tieren vgl. Bro- 
m a n , über geschlechtliche Sterilität und ihre Ursachen, Wiesbaden 1912, 
S. 12ff.) Fehlinger (a. a. 0. S. 24) hält es für besonders wichtig, „die 
Kinderzahl von reinen Rassejuden und von Nachkommen aus Misch¬ 
ehen typischer Juden mit typischen Nordeuropäern zu vergleichen, 
wobei jedoch nur solche Stände in Betracht kämen, bei welchen 
Verhütung der Konzeption unwahrscheinlich ist.“ — Von der Frage 
nach dem Wesen des „Typischen" und der Möglichkeit, wirklich reine 
„Typen“ aufzufinden, einmal abgesehen, ist die Überlegung Feh- 
lingers sehr berechtigt; seiner Anregung zu folgen, würde aber 
schwer möglich sein, weil es jene „Stände“ kaum mehr gibt, nament¬ 
lich nicht dort, wo christlich-jüdische Mischehen eingegangen werden. 

51) a. a. 0. S. 293. 
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Fall ist. Denn obschon die Gegensätze sich der landläufigen 
Meinung nach gegenseitig anziehen, ist es im Leben faktisch 
nur das Gleichartige, was dauerhaft zusammenhält. Der Kon¬ 
trast ist vielleicht eine gute Grundlage für das Verlieben, 
aber ein weniger günstiger Boden für die Ehe, auf welcher 
doch die Fortpflanzung der europäischen Menschheit haupt¬ 
sächlich beruht. Und auch ohne dass direkte Abneigung 
oder Streit entsteht, können die sich nach und nach heraus¬ 
stellenden Charakter- und Temperamentsunterschiede sich in 
einer gewissen Reserviertheit kundgeben, die auf die Kinder¬ 
zahl der Ehen nicht ohne Einfluss bleiben wird, und unter 
deren Herrschaft der Egoismus und die Abneigung, sich 
den Beschwerden der Mutterschaft wiederholt zu entziehen, 
leichter Platz greifen können.“ 

In diesen Ausführungen kommen die verschiedensten 
Gesichtspunkte durcheinander zum Ausdruck. Erstens denkt 
W ieth-Knudsen augenscheinlich an eine auf rassen¬ 
psychischen Gegensätzen beruhende natürliche Beschränkung 
der Fruchtbarkeit. Ich halte diese Erklärung für falsch. Sie 
bedient sich wieder eines wissenschaftlich ungeklärten, ja 
unbegründeten Begriffes, und es ist um so weniger wahr¬ 
scheinlich, dass die ganz hypothetischen rassenpsychischen 
Gegensätze hier die Fruchtbarkeit herabzusetzen vermögen, 
als alle exakten Beobachtungen dafür, dass überhaupt die 
psychischen Zustände und Beziehungen der Gatten im all¬ 
gemeinen und während des Beischlafes im besonderen auf 
die Fruchtbarkeit einen Einfluss haben, vollkommen fehlen. 
Zahlreiche Erfahrungen sprechen, namentlich hinsichtlich 
der Quantität der Geburten, eher für das Gegenteil. — 
Etwas anderes ist es selbstredend, wenn Wieth-Knudsen 
weiter meint, dass die angeblichen psychischen Gegensätze 
etwa zu einer sexuellen Entfremdung der Gatten und zu 
einer Verminderung der Beischlafsfrequenz führen; damit 
würden die Möglichkeiten der Befruchtung geringer und.die 
Fruchtbarkeit selbst würde herabgesetzt werden. Freilich ist 
das Verhältnis zwischen Häufigkeit der Beiwohnungen und 
derjenigen der Befruchtungen ein sehr kompliziertes, und 
es kann selbstverständlich hier von direkten Proportionen 
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nicht im entferntesten die Rede sein; es sei denn, dass die 
geschlechtlichen Beziehungen überhaupt eingestellt werden 
und damit Unfruchtbarkeit sicher wird. — Der dritte Er¬ 
klärungsversuch, der in den Darlegungen Wieth-Knud- 
s e n s enthalten ist, geht darauf aus, die geringere Frucht¬ 
barkeit der Mischehen auf ihre geringere „Dauerhaftigkeit“ 
infolge der vorhandenen Gegensätze zurückzuführen. Diese 
Auffassung findet eine Stütze in dem höheren Prozentsatz 
der Scheidungen von Mischehen; allerdings fehlen Angaben 
über die Zeit, zu welcher diese Scheidungen erfolgen, und 
doch käme es gerade darauf an, nach welcher Dauer der 
Ehe und in welchem Alter der Gatten diese Ehen aufgelöst 
werden; denn erst danach kann man entscheiden, ob und 
inwieweit die grössere Scheidungsfrequenz die Ursache für 
die geringere Geburtenfrequenz darstellt. — Schliesslich 
nimmt Wieth-Knudsen anscheinend eine grössere Ge¬ 
neigtheit der in einer Mischehe verbundenen Frau zu neo- 
malthusianischen und anderen nach derselben Richtung wirk¬ 
samen Massnahmen an, weil infolge der Charakter- und 
Temperamentsunterschiede der Gatten die egoistische Ab¬ 
neigung der Frau gegen wiederholte Mutterschaften zum 
Durchbruch gelange. Damit nimmt er endlich den Gedanken 
auf, dass die geringe Geburtenfrequenz in den Mischehen 
eine willkürliche, die Unterfruchtbarkeit eine fakultative ist. 
Soweit dürfte diese Auffassung die zutreffende sein. Aber 
zum Teil falsch, zum Teil unerweislich ist die Interpretation 
dieser Erscheinung, insofern diese letzten Endes auch wieder 
auf angebliche psychische Rassengegensätze, ja überhaupt 
auf irgendwelche Unstimmigkeiten in Charakter und Tem¬ 
perament der Ehegatten zurückgeführt wird. Es fehlt jeder 
Grund zu der Annahme, dass die künstliche Beschränkung 
der Geburten in den Mischehen seltener als in allen anderen 
auf gemeinsamen Wünschen und Erwägungen der beiden, 
hierin wie auch im übrigen, harmonierenden Gatten beruht; 
es ist nicht im geringsten einzusehen, inwiefern die An¬ 
wendung von Prohibitivmassnahmen überhaupt und vor allem: 
in den Mischehen mehr als in gleichkonfessionellen Ehen 
die Folge irgendwelcher psychischer Differenzen sein müsse. 
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Eine Erscheinung nun wirft auf die niedrige Zahl de: 
Geburten aus den christlich-jüdischen Mischehen ein be¬ 
sonderes Licht und zeigt klar, dass hier weder Rasse- noch 
andere generative Ursachen wirksam sind. Es zeigen näm¬ 
lich auch die katholisch-protestantischen Mischehen eine ver 
hältnismässig geringe Geburtenfrequenz. Auf eine rein katho¬ 
lische Ehe kommen im Durschnitt 5,2, auf eine rein pro¬ 
testantische 3,4, aber auf eine katholisch-protestantische Misch 
ehe 2,55 Kinder; d. h. fast ein Drittel weniger als auf die 
evangelische tmd nicht halb so viel wie auf die 
katholische Ehe. Dieser Unterschied ist an¬ 
nähernd derselbe wie der zwischen rein jüdi 
sehen und den christlich-jüdischen Ehen 3 *). 
Nun kann doch wohl die geringere iGeburtenhäufigkeit in den 
katholisch-protestantischen Mischehen nicht gut auf Rasse¬ 
gegensätze zurückgeführt werden; man müsste hier schon 
auf die Annahme von konfessionellen Gegensätzen sich be¬ 
schränken, die als Ursache von natürlicher Sterilität oder 
Unterfruchtbarkeit selbstredend gar nicht in Frage kommen, 
wenn man nicht zu den mystizistischsten Vorstellungen seine 
Zuflucht nehmen will. Und so wie für die Erklärung der 
Unterschiede zwischen der hohen Geburtenziffer, die die 
katholischen, der mittleren, die die evangelischen mtd der 
niedrigen, die die katholisch-protestantischen Ehen auf 
weisen, alle Rasse- und sonstigen anthropologischen Momente 
ausser Betracht bleiben müssen, so auch für die Erklärung 
der Differenz zwischen der Fruchtbarkeit der rein jüdischen 
und der christlich-jüdischen Ehe 53 ). Und in demselben Ab 

52 ) Auch hinsichtlich der vollkommen sterilen Ehen ist das Zahlen 
Verhältnis sehr ähnlich: den 11 o/ 0 sterilen Ehen überhaupt stehen 
21<>/o katholisch-protestantische und 35o/o christlich-jüdische Mischehen 
gegenüber. 

53 ) Es könnte am Ende noch der Einwand erhoben werden, dass 
unter den Katholiken besonders viele Slawen sich befinden und ein 
grösserer Teil der katholisch-protestantischen Ehen soviel germanisch 
slawische Mischungen darstellen, so dass auch hier Rassengegensät*’ 
der Fruchtbarkeit entgegenwirken. Da ich aber diesem Einwand, ob¬ 
wohl er z. B. den Vorstellungen eines L a p o u g e sich leicht ein 
fügen würde, nirgends begegnet bin, darf ich es unterlassen, ihn zu 
widerlegen. 
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stand, in dem sich die durchschnittliche Geburtenfrequenz 
der katholischen ton der der protestantischen Ehe hält, folgt 
auf die protestantische die jüdische Ehe; es liegt deshalb 
auch gar kein Grund vor, etwa die geringe Kinderzahl der 
Juden auf eine natürliche Kasse-Eigentümlichkeit zurück¬ 
zuführen, ebensowenig wie bei den Protestanten von einer 
von Natur aus geringeren Fruchtbarkeit gegenüber den Katho¬ 
liken die Rede sein kann. Der Kreis dieser Betrachtungen 
wird durch 'den Hinblick auf die sprichwörtliche hohe Ge¬ 
burtenfrequenz bei den orthodoxen und in schlechten mate¬ 
riellen Verhältnissen lebenden Juden geschlossen; hier sind 
eben ganz unabhängig von Rasseeigenschaften dieselben 
Kräfte im Sinne einer starken Proliferation wirksam, wie 
einerseits bei den frommen Katholiken: Bindung an die Vor¬ 
schriften der Religion (Verbot aller Prohibitivmassnahmen, 
„Seid fruchtbar und mehret euch“ usw.), und wie anderer¬ 
seits beim niederen Proletariat (frühe Eheschliessung, Mangel 
an Beherrschung der Libido, Unkenntnis der Prohibitivmittel, 
Indolenz usw.) 53 “). Die Proliferationsverhältnisse in den 
christlich-jüdischen Mischehen stehen unter keinerlei beson¬ 
deren „natürlichen“ Bedingungen, sondern nur unter den¬ 
selben sozial-kulturellen Einflüssen, von denen die Geburten¬ 
frequenz normalerweise überhaupt im wesentlichen bestimmt 
wird. Diese Einflüsse in der speziellen Form und Art, wie sie 
nun für die Ehen zwischen Christen und Juden in der Regel 
wirksam sind, im einzelnen aufzudecken, ist wegen des 
Mangels an zweckentsprechenden Erhebungen gegenwärtig 
noch unmöglich. Namentlich versagt die bisher vorliegende 
Statistik nach dieser Richtung hin vollständig. Da fehlt 

63 a) Weissenberg in Elisabethgrad in Südrussland hat 
(P1 o e t z’ Archiv, 1912, 2) festgestellt, dass seit dem Kriegs- und 
Progromjahr 1905 die Zahl der Geburten bei den dortigen Juden 
rapide abgenommen, während die Zahl der Eheschliessungen annähernd 
entsprechend der Bevölkerungszunahme gestiegen ist und die Zahl 
der Todesfälle sich unverändert gehalten hat; Weissenberg konnte 
diesen starken Geburtenrückgang ebenfalls auf rein sozial-kulturelle 
Ursachen, namentlich das Eindringen „moderner, den von altersher 
gerühmten jüdischen Familiensinn zerstörender Ideen“ und in erster 
Linie auf die Ausbreitung der Fruchtabtreibungen zurückführen. 
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zunächst die Möglichkeit einer Vergleichung mit der Frucht¬ 
barkeit illegitimer christlich - jüdischer Mischverbin¬ 
dungen. Zweitens hat es überhaupt keinen Sinn, nur die 
Konfession ünd nicht vor allem die sozialen und individuellen 
Bedingungen der Ehepaare zur Vergleichung heranzuziehen: 
biotische ünd soziale Vererbungsverhältnisse, voreheliches Ge¬ 
schlechtsleben, Konstitution, Genitalerkrankungen, Heirats¬ 
alter, Altersverhältnisse zwischen Mann und Frau, Stand, 
Beruf, Vermögensverhältnisse und Bildung, Dauer der Ehe 
usw. Usw. Der Ei nfl uss aller dieser Faktoren auf die Kinder¬ 
zahl ist sicher und in bereits nicht mehr spärlichen Sonder¬ 
arbeiten dargelegt 54 ). Zum Ziele, der zutreffenden Würdi¬ 
gung der niedrigen mittleren Geburtenfrequenz aus den christ¬ 
lich-jüdischen Mischehen, können allein Einzel Unter¬ 
suchungen führen, die selbstredend auch die Zahl der Aborte, 
Fehl-, Früh- und Totgeburten zu berücksichtigen haben. Die 
von Samter 55 ) erwähnte Beobachtung, dass bei Mischehen 
von Juden und Christen Totgeburten häufiger seien als 
bei „reinen“ Ehen, gibt in dieser Form keinerlei Möglich¬ 
keit zu irgendwelchen Folgerungen. 

Einige massgebende Ursachen für die geringe Frucht¬ 
barkeitsziffer bei den christlich-jüdischen Mischehen lassen 
sich indes schon jetzt erkennen: 1. Die christlich-jüdische 
Mischehe ist vor allem eine Grossstadterscheinung; 
in Preussen stellt Berlin die weitaus höchste Zahl der Misch¬ 
ehen ; auf dem Lande kommen sie so gut wie gar nicht, in 
kleineren Städten nur selten vor. Nun kamen aber im Jahre 
1908 auf hundert verheiratete weibliche Personen im Alter 
von 15—50 Jahren z. B. 


54 ) Vgl. die von Gruber und Rüdin in ihrem Katalog der 
Gruppe Rassenhygiene der Internationalen Hygiene-Ausstellung 1911 
gegebenen Hinweise. Ferner siehe Max Hirsch, Der Geburten¬ 
rückgang; Ploetz’ Archiv 1911, 5, S. 628 ff. und auch die Ver¬ 
handlungen der Erweiterten Wissenschaftl. Deput. für das Medizinal¬ 
wesen, 25. X. 1911. Vierteljahrsschr. f. ger. Med. u. öffentl. Sanit. 
43, I. Suppl. 

55 ) a. a. 0. 
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im Stadtkreis Berlin 12,0 

in Städten Westpreussens 23,8 

auf dem Lande in der Provinz Posen 31,4 
Lebendgeborene 56 ). Die eheliche Fruchtbarkeit schwankt von 
der Grossstadt zur Kleinstadt zum flachen Lande also in 
sehr weiten Grenzen, und die Vergleichung der mittleren 
Geburtenfrequenz aus den christlich-jüdischen Mischehen mit 
derjenigen aus anderen Ehen überhaupt und nicht zunächst 
einmal nur mit anderen Grossstadtehen muss ein voll¬ 
kommen schiefes Bild hervorrufen. 2. Die christlich-jüdische 
Mischehe ist in der Regel eine Spätehe. „Manche Statistiker 
wundem feich“, schreibt H. L. Eisenstadt 57 ), „dassMisch¬ 
ehen zwischen Juden und Christen so kinderarm sind und 
finden darin eine Folge psychischer Hemmungen; tatsäch¬ 
lich ist aber diese Mischehe nur eine Abart der Spätehe, 
die gegenwärtig immer zur Beschränkung der Kinderzahl 
führt.“ Das vorgerückte Heiratsalter schon eines, viel mehr 
noch beider Ehegatten erhöht die Gefahr vorehelich er¬ 
worbener Sterilität und verkürzt andererseits die eheliche 
Fortpflanzungsperiode. Nach derselben Richtung vermag 
übrigens, wie schon erwähnt wurde, unter Umständen auch 
die relative Häufigkeit der Scheidungen der Mischehen zu 
wirken. 3. Die christlich-jüdische Mischehe ist fast aus¬ 
schliesslich eine Erscheinung der höheren sozialen und 
intellektuellen Schichten. An dieser Tatsache 
ändert der Umstand nichts, dass in einem erheblichen Prozent¬ 
satz der Ehen zwischen einem jüdischen Manne und einem 
christlichen Mädchen letzteres („Verhältnis“, Wirtschafterin 
usw.!) niederen sozialen Kreisen entstammt. Die christlichen 
sowie die jüdischen Männer in den Mischehen sind fast durch¬ 
weg Angehörige der höheren Schichten und Stände, besonders 
häufig Akademiker, Schriftsteller und wohlhabende Kaufleute; 


66 ) Nach J. K a u p, Ernährung und Lebenskraft der ländlichen 
Bevölkerung, Berlin 1910, zitiert von Dietrich im Ref. in der 
wissenschaftlichen Deputation f. d. Medizinalwesen vom 25. X. 1911 
a. a. 0. 

57 ) Generationswechsel und Sexualgesetz der Kulturvölker. Zeit¬ 
schrift für Versicherungsmedizin 1910, Nr. 11. 
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auch Künstler und Offiziere; die jüdischen Mädchen, die die 
Mischehe eingehen, sind vielfach Töchter aus reichem und 
angesehenem Hause, sehr oft Angehörige der sozialen Mittel¬ 
klasse, aber wohl nur ganz ausnahmsweise, wenn überhaupt, 
der unteren sozialen Schicht. Die weitgehende Abhängig¬ 
keit der Geburtenfrequenz von Stand, Beruf, Intelligenz ist 
aber ganz besonders einwandfrei sichergestellt, und die 
niedrige Geburtenziffer ist allemal „eine Begleit¬ 
erscheinung von Wohlstand und Kultur“ 58 ). 
4. Die christlich-jüdische Mischehe ist im allgemeinen eine 
noch junge Erscheinung. Es ist gezeigt worden, 
welche starke Zunahme die Mischehe in den letzten Jahren 
auf weist und wie ihre Verbreitung mit jedem Jahre erheb¬ 
lich wächst. Ein sehr grosser Prozentsatz der bestehenden 
Mischehen ist in den letzten 5 Jahren, ein nur kleiner vor 
mehr als 15 Jahren geschlossen worden; der Anteil der 
einzelnen Jahrgänge ist üm so geringer, je weiter sie zurück¬ 
liegen. Unter diesen Umständen kann die mittlere Geburten¬ 
zahl aus diesen so vielfach noch jungen und jüngeren Ehen 
ganz selbstverständlicherweise nicht mit derjenigen aus Ehen 

58 ) Schallmayer, Sozialistische Entwickelungs- und Bevölke¬ 
rungslehre. Zeitschr. f. Sozialwissensch. 1910, S. 518. — Die christlich- 
jüdischen Mischehen meiner eigenen Bekanntschaft setzen sich folgender- 
massen zusammen: 

25 Paare, und zwar sind 15 Juden mit Christinnen, 10 Christen 
mit Jüdinnen verheiratet. 

Unter den jüdischen Männern sind 6 Arzte, 2 Rechtsanwälte, 
6 Kaufleute, 1 Schriftsteller. 

Unter den christlichen Männern sind 1 Schriftsteller, 1 Arzt, 
1 Rechtsanwalt, 1 höherer Beamter, 1 mittlerer Beamter, 
1 Bankdirektor, 1 Ingenieur, 3 Kaufleute. 

Von diesen 25 Paaren sind gegenwärtig 30 Kinder am Leben, 
und zwar aus einer Ehe 6, aus drei Ehen je 4, aus einer 
Ehe 2, aus neun Ehen je 1. 

Ein lehrreiches Beispiel für die Wichtigkeit, die Geburtenstatistik 
nach Ständen und Berufen zu ordnen und auf dieser Basis Ver¬ 
gleichungen anzustellen, bieten die Untersuchungen von Eisenstadt 
und G u r a d z e (Beiträge zu den Krankheiten der Postbeamten, Berlin N 
24, 1911), die als durchschnittliche Kinderzahl der verheirateten mitt¬ 
leren Postbeamten 1,62 b i s 1,77 ergab. — Vgl. ferner Grubers und 
R ü d i n s Katalog a. a. 0. 
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konkurrieren, die ceteris paxibus annähernd auf alle Jahre 
gleichmässig verteilt sind; selbst bei gleicher Fruchtbarkeit 
müsste als durchschnittliche Kinderzahl eine kleinere Ziffer 
resultieren. 

Nach der Zahl der Kinder aus den Mischehen erfordert 
ihre Qualität besondere Betrachtung. Hier ist nun ein 
Boden für alle Ausschweifungen der Phantasie und der Emp¬ 
findungen, während exakte Beobachtungen und tatsächliche 
Erfahrungen noch so gut wie ganz fehlen, jedenfalls nicht 
bekannt sind. Kein Wunder, dass hier vor allem wieder die 
ungewissesten Rasse-Hypothesen für wissenschaftliche Wahr¬ 
heiten ausgegeben werden und von der vermeintlichen Dis¬ 
harmonie der christlichen und der jüdischen Keimzelle auf 
körperliche, geistige, sittliche Untüchtigkeit der aus solcher 
Vermischung hervorgehenden Kinder geschlossen wird. Die 
Gründe, mit denen ‘die Vorstellung von der fruchtbarkeit¬ 
mindernden Wirkung der Verbindung zwischen Christen und 
Juden abgewiesen wurde, haben gegenüber der Annahme 
ihres qualitätverschlechternden Einflusses auf die Nach¬ 
kommenschaft eine womöglich noch stärkere Durchschlags¬ 
kraft. Ohne dabei gerade an die christlich-jüdische Misch¬ 
ehe zu denken, hat sich N ä c k e 59 ) mit der Hypothese von 
der „inadäquaten Keimmischung“ als Ursache für die angeb¬ 
liche Minderwertigkeit der Nachkommenschaft, namentlich 
auch der Bastarde, auseinandergesetzt und in überzeugender 
Weise alle Folgen vermeintlicher „Keimfeindschaft“ auf ein¬ 
fache Vererbungsvorgänge zurüekgeführt. Die Frage kann 
also lediglich dahin lauten, ob die Kinder aus den christlich¬ 
jüdischen Mischehen unter glücklichen Verer¬ 
bungsverhältnissen stehen und eine günstige 
Erberwartung haben. Hierüber äussert sich z. B. der 
bekannte Antisemit Ph. St au ff 60 ) folgendermassen: „Du 
gleichst dem Geist, den du begreifst, nicht mir. So sagt 
der Erdgeist zum Faust. Das Wort hat umgekehrt gleiche 
Berechtigung: Du begreifst den Geist, dem du gleichst! Ohne 
Blutmischung geht ein Deutschwerden nicht. Und dabei 

59 ) a. a. 0. 

60 ) Die Juden in Literatur und Volk. Kunstwart 1912, S. 251 f. 
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büssen wir ein, ohne dass die Juden gewinnen. Unser Volk 
wird dadurch in seinen Instinkten verzerrt, unständig, zer¬ 
fahren, — man sehe doch nur auf die mischblütige Masse 
der Grossstädte! Und die unglücklichen Zwitterwesen, die 
aus der Vermischung hervorgehen, kämpfen ihr ganzes Leben 
lang bewusst oder unbewusst den Kampf ihrer zwei Wesen¬ 
heiten. Überwiegt in einem solchen Menschenkinde die 
arische Mitgift, so wird es der verbissenste Judenfeind. Der 
reine Germane hasst den Juden nicht, auch wenn er sich 
gegen ihn wehren muss. Er ehrt auch in ihm ein Stück 
Gotteszugehörigkeit. Aber der Mischblüter, der zum klaren 
Denken und Empfinden erwacht, der hasst das Niedrige in 
sich, das ihn hemmt, die deutsche Geistesart völlig zu fassen. 
In ihm ist ein Sehnen, ein Begehren lebendig, das aus einem 
vom deutschen Blutserbe stammenden, leisen Ahnen geboren 
ist, und das niemals Erfüllung finden kann. Diese Erkenntnis 
aber wird zum Elternhass, zum Hass gegen das Judenblut 
überhaupt. In diesem Sinne will es bewertet sein, wenn 
es in der Edda in Walvaters Runenzauber heisst: 

Ein sechstes weiss ich. Wenn ein Mann mich sehrt 
Mit fremden Baumes Wurzel: 

Nicht mich versehrt, den Mann verzehrt 
Das Verderben, mit dem er mir drohte. 

Der Baum ist im Sinne der Esche Yggdrasil, des germani¬ 
schen Rassenbaumes gedacht. Und dass es das ,Sechste 1 ist: 
sechs = sex, die Sexualität.“ 

Nicht ernsthafter und überzeugender, nur weniger tem¬ 
peramentvoll und originell beantwortet Sombart 61 ) die 
Frage: „Die Kinder, die ihnen“ — i. e. den christlich-jüdi¬ 
schen Mischehen — „entspringen: so wunderbar schön und 
so hochbegabt sie oft genug sind, scheinen doch des seelischen 
Gleichgewichts zu entbehren, das rassenreine Blutmischungen 
gewährleistet. Wir finden unter ihnen gar zu häufig intel¬ 
lektuell oder moralisch disäquilibrierte Menschen, die ent¬ 
weder sittlich verkommen oder in Selbstmord oder geistiger 
Umnachtung endigen (obwohl sich darüber zuverlässige Aus- 

61 ) Die Zukunft der Juden, S. 44 f. 
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sagen, die auf mehr als der persönlichen Erfahrung beruhen, 
beim heutigen Stande unseres Wissens nicht machen lassen).“ 
Es wäre verdienstvoll von Sombart gewesen, über die 
„persönlichen Erfahrungen“, auf die sich seine Ansicht stützt, 
etwas Näheres mitzuteilen. Richard Dehmel, der auf 
seine „höchst wohlgeratenen“ Kinder stolz ist, Ludwig 
Gurlitt 62 ), der — von einem germanisch - christlichen 
"Vater und einer Mutter jüdischer Herkunft stammend — 
auf seine eigene Familiengeschichte verweist, versuchen 
wenigstens, ihr der Nachkommenschaft aus christlich-jüdi¬ 
schen Mischehen sehr günstiges Urteil durch die Mitteilung 
derartiger persönlicher Erfahrungen zu belegen. Kein 
Zweifel, dass auch diese zu irgend einer Verallgemeinerung 
nicht im entferntesten berechtigen, und dass diese Beweis¬ 
führung ebenfalls jedes wissenschaftlichen Wertes entbehrt. 
Da auch das Kind aus der jüdisch-christlichen Mischehe 
immer nur das Produkt aus Erbanlage und Umwelt ist, können 
überhaupt derartige „persönliche Erfahrungen“ eine andere 
als individuelle Bedeutung kaum haben und weder der einen 
noch der anderen Theorie über die Qualität der Misehehen- 
Kinder zur Unterlage dienen. Die Abkömmlinge aus den 
christlich-jüdischen Ehen sind — wie andere Kinder auch 

— stets Kinder gerade dieses Vaters und dieser Mutter 
und nicht etwa Zeugen für einen prinzipiellen Effekt der 
Mischehen als solcher. Aber auch diese Betrachtung führt 
zu der Erkenntnis, dass gegenwärtig, angesichts der 
besonderen psychischen und sozialen Bedingungen, unter 
denen heute noch die meisten Ehen zwischen Christen 
und Juden geschlossen und geführt werden, ein grösserer 
Teil der ihnen entstammenden Kinder mit einander wider- 
streitenden Gefühlen und Begabungen ausgestattet sein mag, 
so dass eine gewisse Unausgeglichenheit daraus resultieren 
könnte. Diese bedeutet aber — abgesehen davon, dass solche 
Unausgeglichenheit ebenso auch das Produkt einer nicht 
gemischten, aber stark „gegensätzlichen“ Ehe sein kann 

— mit nichten ohne weiteres einen Mangel. Nicht 


62 ) Landsberger, Judentaufen a. a. 0. S. 49 f. 
Sexurü-Problome. 10. Heft. 1912. 50 
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immer, auch nicht meist, sondern nur in einer Minder¬ 
zahl der Fälle ist Selbstmord, Zucht- oder Irrenhaus 
das Ende der „Disäquilibrierten“; die meisten fügen 
sich der sozialen Ordnung mehr oder weniger gut ein 
und tun durchaus ihre Schuldigkeit, höchstens durch 
irgendwelche Absonderlichkeiten, durch eine „persönliche 
Note“ hier und da auffallend; aber viele von ihnen finden 
sich unter den Trägern der Kultur, die den soge¬ 
nannten disäquilibrierten Menschen die höchsten Werte zu 
danken hat. Genie ist nicht Irrsinn, aber es scheint in einem 
von gegensätzlichen Begabungen bewegten Geist und von 
widerstreitenden Gefühlen erfüllten Gemüt besonders ge¬ 
deihen und wirken zu können; namentlich werden „beson¬ 
ders hohe und höchste Begabungen auf gewissen Seiten des 
seelischen Lebens häufig mit Mängeln auf anderen Gebieten 
erkauft werden müssen“ 63 ). Also, selbst wenn unter den 
Sprösslingen der Mischehen mehr Unausgeglichenheit und 
Gärungsstoffe angehäuft sein sollten, als unter den ,,rein- 
blütigen“ Menschen (Sombart selbst bekennt, dass sich 
darüber zuverlässige Aussagen nicht machen lassen!), so 
könnte gerade darin ein bedeutsamer Gewinn liegen. „Wir 
wollen Kulturmächte schaffen; brave Leute haben wir ge¬ 
nug“ — schreibt Josef Köhler 64 ). Und je mehr die 
Mischehen aufhören werden, etwas Besonderes, Ausserge- 
wöhnliches zu sein, um so weniger werden sich in ihnen 
auch besondere, aussergewöhnliche Menschen zusammen¬ 
finden, um so weniger und seltener wird sich das Milieu 
einer solchen Ehe von dem Durchschnitt unterscheiden und 
desto weniger werden die Kinder aus solchen Ehen unter 
besonderen Erb- und Aufwuchsbedingungen stehen. Die 
eigene Mischung, die ihr Blut auch dann noch in der Regel 
auf weisen wird, dürfte an und für sich in dem einzelnen 
Individuum weder nach dem Guten noch nach dem Schlechten 
hin sich in besondere Ausdrucksformen umsetzen; gewisse 

63 ) Hoche, zit. bei Birnbaum, Psychopathische Persönlich¬ 
keiten. Wiesbaden 1909, S. 86. 

64 ) Nochmals die Juden. Deutsche Montagszeitung vom 13. Fe¬ 
bruar 1911. 
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innere Gegensätze werden sich bei einigen vielleicht heim¬ 
lich bekämpfen, bei der Mehrzahl gewiss zum Ausgleich 
kommen; und in der Gesamtheit dieser Individuen wird 
auf jeden Fall die Assimilation endlich Tat und Leben 
werden. 

Was diese Assimilation in der Weltgeschichte bedeutet, 
davon entwirft Köhler 65 ) ein nur skizzenhaftes, aber an¬ 
schauliches Bild: „Wenn ich beobachte, wie z. B. nach der 
Einwanderung der Langobarden in Italien Langobarden und 
Römer noch jahrhundertelang nebeneinander bestanden, und 
in zahlreichen Urkunden, die ich vor Augen hatte, die Ver¬ 
tragsschliessenden sich als Angehörige der natio romana dar¬ 
stellten, wenn ich daran denke, dass noch im XI. und XII. 
Jahrhundert die römische Bevölkerung ihre Eigentümlich¬ 
keiten hatte, die sich bis auf die wichtigsten Rechtsinstitu¬ 
tionen bezogen, wie z. B. in Mailand, • wo die Germanen 
ohne weiteres den gerichtlichen Zweikampf übten, die Römer 
aber noch einer besonderen Genehmigung bedurften, um 
die germanische Sitte nachzuahmen; und wenn ich mm 
betrachte, wie allmählich die Verschmelzung eintrat und 
auf Grund dessen in den langobardischen Städten eine Ent¬ 
wickelung ohnegleichen sich vollzog; wie hier Genies über 
Genies auftauchten, die Malerei und Skulptur eine Blüte¬ 
zeit ohnegleichen erlebte, wie jede Stadt mit der anderen 
an Künstlern wetteiferte, wie die Troubadourlyrik auf ita¬ 
lienischem Boden sich zu einer erhabenen Grösse und wunder¬ 
samen Feinheit gestaltete, die in dem Grössten der Grossen, 
in Dante, ihren Gipfel erreichte — der allerdings selber 
die Grille hatte, ein Römer sein zu wollen, während er doch 
mehi' langobardische Art aufweist —, dann weiss ich, was 
die Assimilation in der Weltgeschichte bedeutet. Wenn ich 
hier das Ringen und Kämpfen der Städte betrachte und den 
ungeheuren Zusammenhalt, den in jeder einzelnen Stadt die 
so entstandene Mischrasse aufweist, so frage ich: wie kann 
man hier von einer Phrase sprechen? Oder wie kann man 
behaupten, dass es besser wäre, wenn ein jeder Teil der 


65 ) a. a. 0. 
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Nation für sich bliebe und sich in seine Kreise einspinnen 
möchte?“ Und über die Verschmelzung insbesondere der 
christlichen und der jüdischen Deutschen schreibt Köhler 
an anderer Stelle 66 ) folgendes: „Nicht reine, sondern Misch¬ 
rassen haben von jeher die Welt beherrscht, und eine der 
Hauptmischrassen, die Engländer, wären niemals das ge¬ 
worden, was sie sind, wenn nicht das keltische, sächsische 
und normannische Element in ihnen in so glücklicher Weise 
vereinigt worden wäre. Eines möchte ich noch bemerken. 
Eigenschaften, die den Juden zukommen, finden sich auch 
in der deutschen Nation, und zwar in sehr bedeutender Weise, 
vertreten. Auch hier gibt es grosse, abstrakt denkende 
Geister, auch hier gibt es Finanzgenies und Menschen von 
gewaltiger Kombinationsgabe und Suggestivkraft. Allein wir 
Deutsche sind nun durch den dreissigjährigen Krieg so ver¬ 
ödet worden, dass wir im praktischen Leben mit unseren 
eigenen Talenten allein nicht vollständig das leisten würden, 
was nötig ist, damit wir anderen Völkern den Widerpart 
halten. Das ist ein Hauptgrund, der uns die Assimilation 
des Judentums wünschenswert macht.“ Und ein konser¬ 
vativer Schriftsteller mit so stark antisemitischen Neigungen 
wie Richard Nordhausen schreibt über dieselbe Frage 
folgendes 67 ): „Wo eine gemeinsame, ideelle Grundlage von 
dieser Stärke besteht, wo soviel Kulturgut aufgenommen, 
soviele Fäden hin und her gesponnen werden, da kann es. 
müsste man meinen, wirklich nicht schwer sein, auch Men¬ 
schen verschiedener Rassen einander anzunähem. Haben 
sich doch auf dem Boden unserer engeren Heimat Deutsche 
und Slawen zum Heile des Staates innig gemischt, hat doch 
französisches Blut unserer Beweglichkeit und Begabtheit 
ganz imgemein genützt und sich untrennbar mit dem wen¬ 
dischen, niedersächsischen und südwestdeutschen zu köst¬ 
licher Einheit verbunden. Wir sind nicht weltfremd genug, 
um an die unbedingte germanische Blutreinheit der Siedler 
zwischen Elbe und Weichsel zu glauben und sind nicht ein¬ 
gebildet genug, fremder Art alle Göttlichkeit, Güte und 

66 ) Judentaufen, S. 67. 

67 ) Judentaufen, S. 108. 
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Zukunftsgewalt abzusprechen. Der Tropfen fremden Blutes 
frischt auf und bringt Kräfte zur Entfaltung, die in unserer 
Nation vielleicht ewig schlummern würden.“ 

Gegen die Mischehe und nun gar gegen ihre grund¬ 
sätzliche Förderung werden von hüben und drüben Be¬ 
denken erhoben. Der wichtigste Einwand, den die Juden 
machen, zielt darauf, dass die Fortsetzung der Assimilation 
im allgemeinen und der psychischen Verschmelzung mit 
der übrigen Bevölkerung insbesondere einem Selbstmord der 
Juden gleichkomme. Nim steht aber fest, dass die Juden 
des Westens als solche olmedies dem Tode geweiht sind. 
Gegen die von Theilhaber 68 ) mit unzweifelhaften Tat¬ 
sachen und überzeugenden Gründen belegte Prognose des 
Unterganges der deutschen (und aller anderen in den abend¬ 
ländischen Kulturstaaten wohnenden) Juden konnte von 
seiten der jüdischen Geistlichen und Gemeindevertreter nichts 
anderes erwidert werden als das Wort des Psalmisten: 
Nimmer rastet und schlummert der Hüter und gute Genius 
Israels, und andere Tröstungen aus der Bibel 69 ). Nun, diese 
Argumentation ist ein Beweis mehr für die Richtigkeit der 
Vorhersage des Unterganges der Juden. Ohne den Zuzug 
aus Russland und Galizien „und anderen Östlichkeiten“ wäre 
er schon vollendet. Die Juden haben ihre Weltmission er¬ 
füllt, und ihr Zusammenschluss untereinander, ihre Trennung 
von den anderen, und damit das Martyrium, das sie jahr¬ 
tausendelang ertragen, hatte nur so lange einen Sinn, als 
sie von der Messias-Idee und der Talmud-Weltanschauung 
erfüllt waren; aber der moderne Jude „ist in das Kultur¬ 
leben der Wirtsvölker eingetreten, nimmt an ihren Freuden 
und Leiden Anteil und beansprucht gesellschaftliche und 
politische Gleichstellung. Er ist auf die Leiden nicht ge¬ 
fasst, hat keinen Trost, keine Linderung für diese Leiden 
und ist gegen die Auflösung, die er nicht will, durch nichts 
geschützt“ 70 ). Und diese Auflösung ist ein Schicksal, zu- 

68 ) a. a. 0. 

69 ) K a 1 i s c h e r, Die Zukunft der Juden. Gemeindeblatt der 
jüdischen Gemeinde zu Berlin II, 2. 

70 ) I. Fromer, Das Wesen des Judentums. Berlin 1905, S. 175. 
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gleich aufs innigste zu wünschen und wie jede auf ehernen 
Gesetzen sich vollziehende Entwickelung unabwendbar. 
So kann die Mischehe nur, was zum Sterben reif ist, einem 
schnelleren und schöneren Tode zuführen, und der jüdische 
Deutsche darf, wenn er klar erkennt, was ist und was 
werden muss, mit Friedrich Blach 71 ) die Bezeich¬ 
nung der Mischehe als eines Selbstmordes getrost aner¬ 
kennen, aber als eines freien und freudigen Selbstmordes: 
„Denn ich will nicht mehr das Selbst sein, das ich war, 
ich will dem herrlichen Volke angehören, in dessen Mitte 
ich geboren. Stirb zur rechten Zeit: also lehrt es Zara¬ 
thustra. Allzulange schon haben wir gezaudert.“ Schon 
Treitschke hatte von den Juden bekanntlich verlangt, 
dass sie schlechthin Deutsche seien, eine Forderung, die 
L. Woltmann 714 ) deshalb für unerfüllbar hält, weil 
„sich im Grunde nur wenige Juden“ angepasst hätten, „u n d 
diese sind meist Mischlinge“; aus dieser Erkennt¬ 
nis die logische und politische Konsequenz zu ziehen, unter¬ 
lässt Woltmann aber. 

Und nun auf der anderen Seite! Die physische Ver¬ 
schmelzung der Juden mit den übrigen Deutschen gleiche 
der Verschmelzung des Wolfes mit dem Schaf, das er auf- 
frisst — sagen die christlichen Gegner der Mischehe. Man 
bedenke: in ganz Westeuropa gibt es etwa 2 Millionen 
Juden! Davon in ganz Deutschland rund 600 000! D. h. 
noch nicht ein Prozent!! Schon durch dieses 
Verhältnis wird jener Vergleich ad absurdum geführt. 
Dazu kommt, dass die westeuropäische Kultur im all¬ 
gemeinen und die deutsche insbesondere bereits so stark 
mit jüdischem Geiste legiert ist, und die Bevölkerung 
selbst schon soviel jüdisches Blut in ihren Adern 
hat, dass durch die völlige physische Aufnahme der Juden, 
selbst wenn sie restlos in die Wirtsvölker aufgingen, 
Neues in merklichem Umfange überhaupt nicht geschaffen 
werden kann. Was erreicht wird, ist nur eine glücklichere 
Verteilung des jüdischen Elementes. Man stelle sich 

71 ) Die Juden in Deutschland. Berlin 1911, S. 42. 

71 a ) Politische Anthropologie, 1903, S. 308. 
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vor, wieviel ärmer die deutsche Kultur wäre, wenn sie 
des jüdischen Einflusses, der sie auf allen Gebieten be¬ 
fruchtet hat, hätte entbehren müssen; und was die Juden 
ihr im Geistes- und Wirtschaftsleben geleistet haben, kann 
niemals mehr aus ihr verschwinden. Aber ich meine, dass jetzt 
die Zeit gekommen ist, in der die Juden als solche nicht 
mehr grosse Werte zu geben halben, in der vor allem auch 
Deutschlands Absorptionsfähigkeit gegenüber dem jüdischen 
Einflüsse ausgenützt ist. Was an dem Worte von der 
das Deutschtum schädigenden und deutsches Wesen ver¬ 
fälschenden Wirkung des jüdischen Elementes Richtiges ist, 
das beruht nicht auf der Zahl, auch nicht auf dem 
Charakter, sondern nur auf der Art der Verteilung der 
Juden im übrigen Volkskörper. Darin kann ich Sombart 
durchaus folgen, wenn er wünscht 72 ), dass „die Juden, die 
bei uns leben, besser, d. h. gleichmässiger über das Land 
und über die verschiedenen Kulturgebiete verteilt wären, 
als sie es jetzt an vielen Stellen sind. Wir würden ihrer 
gewiss noch mehr froh werden, wenn sie sich nicht an 
einzelnen Punkten zu grossen Klumpen zusammenballten und 
uns dann etwas den Atem benähmen. Aber diesen Mangel 
wird die Zeit vielleicht heilen“. Die Zeit nur insofern, als 
sie eine Verallgemeinerung der Mischehe bringt. Von dieser 
ist das Heil zu erwarten. Denn 73 ): „Die Vorteile zahlreicher 
Mischehen für das Verhältnis zwischen dem christlichen und 
dem jüdischen Volksteile sind unabsehbare. Die Zahl der 
Christen, die einen jüdischen, die der Juden, die einen nicht¬ 
jüdischen Blutseinschlag haben, wird sich ins Ungemessene 
vergrössern. Bei dem gegenseitigen Zahlen Verhältnis muss bald 
der jüdische Anteil so klein werden, dass er nicht mehr als 
Kennzeichen einer Rasseneigenart angesprochen werden kann. 
Ihr Verschwinden wird dem Juden das Aufgehen in den Volks¬ 
kreisen, in die er nach seinen sonstigen Eigenschaften hinein¬ 
gehört, erleichtern. Seine verwandtschaftlichen Beziehungen 
werden ihm Zugang zu ihnen verschaffen. So wird sich all¬ 
mählich die Masse, die heute noch im alten Ghetto-Zauber- 

72 ) Die Zukunft usw. a. a. 0. S. 72. 

7S ) F r i e d r i c h B 1 a c h , a. a. 0. S. 38 ff. 
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kreise gebannt verharrt, aus ihm herauslöseu. Die grosse 
Volkswelle brandet nicht mehr an den Mauern der Juden¬ 
stadt, sie flutet über sie hinweg und nimmt uns alle auf, 
macht uns und sich zu einem einig Volk von Brüdern.“ 
Diese und alle vorstehenden Darlegungen haben Eines 
zur Voraussetzung: die Hemmung des jüdischen Zuflusses 
aus dem Osten. Die 7 Millionen polnischen, galizischen, 
rumänischen und anderen östlichen Juden sind Arme und 
Elende, und ihre Not schreit zum Himmel. Aber es sind 
uns Fremde, sie wollen es sein, und ihre Art zu denken, 
zu erwerben, zu leben passt nicht in das “Wesen und die 
Ordnung der westlichen Kulturstaaten. Man helfe diesen 
Juden des Ostens aus dem Jammer ihres Leibes und ihrer 
Seele — so wie jeder die Hilfe für am wirksamsten hält. 
Nur nicht länger auf die Weise, dass man sie unbeschränkt 
bei uns aufnimmt. Diese Juden sind unser aller Unglück; 
sie lassen immer von neuem Schranken erstehen, führen uns 
immer wieder Ghettoluft zu und sind die grösste Gefahr für 
das Gedeihen und die Harmonie der Völker. Es ist im 
höchsten Masse beklagenswert, dass die Erkenntnis und jeder 
Versuch der Abwehr dieser Gefahr bislang als ein Zeichen 
politisch-reaktionärer Gesinnung betrachtet und in den Par¬ 
lamenten demgemäss nur den ganz rechts stehenden Parteien 
überlassen worden ist. Selbst Amerika, das die russischen 
Juden bis jetzt in liberalster Weise bei sich aufgeuommen 
hat, hält „die Zeit für gekommen, wo es notwendig ist, bei 
Erörterung der Einwanderungsfrage alle Sentimentalität bei¬ 
seite zu lassen und der rassenmässigen, wirtschaftlichen 
Seite mehr Beachtung zu schenken; und bei dem Beschluss, 
was für neue Einwanderer wir aufnehmen wollen, nur zu 
bedenken, dass unsere erste Pflicht unserem eigenen Lande 
gilt“ 74 ). Diese Grundsätze haben auch wir für Deutsch¬ 
land anzuerkennen; das Wohl seiner Bürger, der christ¬ 
lichen wie der jüdischen, verlangt nach meiner Überzeugung, 
die Einwanderung der ausländischen Juden aus dem Osten 


71 ) Bericht der Einwanderungskommission von New York. Zitiert 
bei S o m b a r t a. a. 0. S. 23 f. 
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zu beschränken. Das ist nicht eine antisemitische, sondern 
eine deutsche — eine Kulturforderung 75 ). Damit wäre 
erst für die vollständige Assimilation, die zwar nichts mehr 
dauernd aufhalten, aber eine falsche Politik doch verzögern 
und um Jahrzehnte zurückwerfen kann, freie Bahn ge¬ 
schaffen. Wer von Christen und Juden sich dann noch dem 
Strome entgegenstellt, den werden die Fluten unter sich be¬ 
graben. 

Die Judenfrage, die nach Ferd. Avenarius 76 ) die 
Aufgabe stellt, „die Arbeit von Juden und Nichtjuden derart 
zu organisieren, dass beide ihre der menschlichen Gemein¬ 
schaft nützlichen Vorzüge höchstmöglich entwickeln können, 
während sie sich gegenseitig mindestmöglich hemmen“, ist 
ein Sexualproblem. „Problem“? Nein! Ein Sexual¬ 
gebot! „Es hat in der Natur nie ein anderes, wirkliches 
Mittel gegeben, Gegensätze des Blutes auszugleichen. Die 
Sexualität geht als Bildnerin durch die ganze Natur. Sie 
bildet allenthaben und alle Zeit den neuen Menschen. Sie 
ist es, die je und je die Eigentümlichkeiten der Zeitalter 
der Menschheit hervorbringt. Kein anderes Mittel, Gegen¬ 
sätze des Blutes in einem höheren Sinne zu vereinigen. 

Es wird auch zur positiven Lösung dieser Judenfrage 
kein anderes Mittel je vorhanden sein“ 77 ). 


75 ) Die entschiedenste Zurückweisung — aus nationalen, sozialen 
und allgemein kulturellen Gründen — verdient der neuerdings aufge¬ 
tauchte Plan, für die Arbeit in den oberschlesischen Bergwerken 
russische Juden ins Land zu ziehen. Die auf der Myslovitz- 
Grube bereits unternommenen Versuche haben auch schon das selbst¬ 
verständliche Ergebnis gehabt, dass die jüdischen Arbeiter unter dem 
Spott und den Hänseleien der einheimischen Bergleute viel leiden 
müssen und die Verwaltungen den auf diese Weise hervortretenden 
Gegensätzen machtlos gegenüberstehen. 

7 «) a. a. 0., S. 230. 

77 ) Karl Hauptmann, Judenfragen, S. 54 f. 
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Rundschau. 

Ein Bund für Polygamie. Der Vossischen Zeitung wird 
aus Jena geschrieben: 

Auch in Deutschland beginnen die Geburtenüberschüsse beständig 
zurückzugeben — und pessimistische Statistiker sehen bereits fran¬ 
zösische Zustände bei uns herannahen. Um dieser Dekadenz 
des deutschen Volkes entgegenzutreten, hat sich soeben in Jena der 
Mittgardbund versammelt. Er will den Degenerationserschei¬ 
nungen in der deutschen Nation dadurch entgegenarbeiten, dass er 
in Deutschland eine Reihe von bestimmten Stätten schafft, wo es 
einer Auswahl von Menschen möglich ist, unbeeinflusst von allen 
ungesunden Erscheinungen unseres Zeitalters zu leben und ein neues, 
starkes, unverweichlichtes Geschlecht zu erzeugen. Zu den Idealen 
des Mittgardbundes gehört ferner auch die Einführung der 
Vielehe, die allerdings nur für bewusst rassezüchterische Zwecke 
gefordert wird. 

Man muss es dem Mittgardbund lassen, dass er das Problem 
direkt bei den Hörnern packt. Und dass er Mut hat. Es wird eine 
ganze Menge männlicher Wesen geben, die bei der Vorstellung einer 
gesetzmässig organisierten Vielehe nicht nur ein gelinder Schauder 
packt. Gegen die Betätigung der polygamen Instinkte überhaupt werden 
ja nicht allzu viele Protest erheben: die Vorstellung einer Ehe za 
vielen erregt Alpdrücken. Die Aussichten des Mittgardbundes auf 
Mitglieder aus den Kreisen der bereits Verehelichten scheinen danach 
nicht allzu gross zu sein, und ob die Unverheirateten noch so viel 
Idealismus aufzubringen geneigt sind, gleich mehr als eine auf ein¬ 
mal liebend ans Herz zu ziehen, bleibt ebenfalls zweifelhaft. 

Aber die Mittgardleute scheinen sich vor diesen Schwierigkeiten 
nicht zu fürchten: haben sie doch schon in ihrem Namen symbolhaft 
drohend die alte Weltenschlange, den Urdrachen aufgenommen. Ob 
das ein Sinnbild sein soll, nicht nur im Sinne des Kampfes gegen 
die Unfruchtbarkeit, sondern des Kampfes gegen alles Allzuweibliche, 
das nicht nur in dem Geschäft des Bevölkerungsziffervermchrens 
seinen Lebenszweck erblickt? Ob sich hier Fanatiker des Zweckes, 
Antifeministen unter einem drohenden Wahrzeichen zur Erhaltung ger- 
manisch-männlicher Vorherrschaft zusammengetan haben — oder ob 
hinter der Maske rassentheoretischer Erwägung auch ein wenig von 
weitem der Genius der Gattung mitspricht und die alte Mittgard- 
schlange nur der sichernde Deckmantel nach aussen ist? Wer will 
es sagen?. 

In Ergänzung zu der vorstehenden Mitteilung über die 
Jenaer Tagung des Mittgartbundes wird der Voss. Ztg. von 
der Bundesleitung eine genauere Definition der von dem 
Bunde propagierten Vielehe übermittelt. 
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weissen Lebern. Das alles sind Züchtungen mit einseitigem Er¬ 
folg. Menschen will man jetzt auch ziehen: Zuchtmenschen! Man 
kann sie sich vorstellen, diese neuen Menschenrassen; die 
Langbeinigen, die Dickköpfigen, die Bauchigen. Den 
Homo brontosaurus wird man dieses Produkt nennen müssen, — den 
Jenaischen Menschen, der in Jena theoretisch in die Welt gesetzt 
wurde.“ 

Eine Weibersteuer in Deutsch-Ostafrika. Ein findiger 
Kopf macht in der „Deutsch-Ostafrikanischen Zeitung * zur 
Hebung der Einnahmen der Kolonie den Vorschlag der Ein¬ 
führung einer allgemeinen Weibersteuer. Es heisst da: 

„Weiber sind nach der landesüblichen Auffassung ,mali‘ (Ver¬ 
mögen). Wenn der Neger einmal über eine grössere Geldsumme ver¬ 
fügt, so ist es gewöhnlich das erste, dass er sich ein Weib kauft. 
Die sexuellen Beweggründe spielen dabei meist gar keine Rolle, son¬ 
dern es ist eben eine Kapitalsanlage, wie jede andere auch. Das 
Ideal des hiesigen Negers ist, fünf oder sechs Weiber zu haben, 
die ihm eine grosse „Schamba“ bewirtschaften, während er selbst 
faulenzen oder spazieren gehen kann. 

Es ist selbstverständlich, dass nur, wenn ein Mann mehrere 
Frauen hat, ein mit der Zahl der Weiber steigender Steuerzuschlag 
erhoben werden dürfte. Die Steuer könnte vielleicht mit der Zeit 
dazu dienen, die Vielweiberei etwas zu beschränken, wozu der Re¬ 
gierung vorläufig kein anderes Mittel zur Verfügung steht. Dass 
diese Beschränkung wünschenswert wäre, nicht allein vom Stand¬ 
punkte der Missionen, kann keinem Zweifel unterliegen. In den 
Gegenden, wo die Pflanzungen Geld ins Land bringen, steigen die 
Preise für Weiber sehr rasch, hier haben sie sich in drei Jahren 
annähernd verdoppelt. Dadurch wird den jungen Leuten, obwohl sie 
vielleicht auch in einzelnen Fällen durch den Wunsch, ein Weib 
zu besitzen, zur Arbeit auf den Pflanzungen veranlasst werden, doch 
im allgemeinen das Heiraten erschwert, indem ältere Leute, die mehr 
bezahlen können, ihnen die Weiber wegnehmen. Dass infolge der 
Vielweiberei hier ein entschiedener Mädchenmangel herrscht, geht 
daraus hervor, dass selbst auf ganz kleine Mädchen von 8 Jahren 
schon fast immer ein Mann, oft ein ganz alter Kerl, der schon viele 
Weiber hat, eine Anzahlung geleistet hat, um sich das Vorkaufs¬ 
recht zu sichern. 

Der Staat hat sicherlich ein Interesse daran, dass möglichst viele 
Leute, wenn sie in das mannbare Alter treten, heiraten, denn die 
Neger werden durch die Verheiratung entschieden sesshafter. Gerade 
die unverheirateten jungen Männer werden immer ein wanderlustiges, 
schwer zu kontrollierendes Element bilden. Wie hoch sich die Ein¬ 
nahmen aus einer Steuer auf die Vielweiberei belaufen würden, lässt 
sich vorher schwer abschätzen.“ 

(Münchn. Neueste Nachr. 17. VIII. 1912.) 
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Angestelltenversicherung und — uneheliche Mutter¬ 
schaft! Am 1. Januar tritt die Angestelltenversicherung 
ins Leben. Ihre Schatten — und zwar, wie man im fol¬ 
genden gleich sehen wird, im düstersten Sinne des Wortes — 
wirft sie schon jetzt voraus. 

J. N. Grün macht in der Frauenrundschau des Berliner 
Tageblattes vom 13. Sept. nämlich auf folgendem Missstand 
aufmerksam. 

Bekanntlich soll nach dem Gesetz eine Waisenrente gewährt 
werden, die den unehelichen Kindern zugute kommen soll. Nun ver¬ 
langt die preussische Ausführungsanweisung, dass das Vorhandensein 
von unehelichen Kindern der Angestellten in den Aufnahmekarten ver¬ 
merkt wird. Diese Aufnahmekarten gehen durch die Hände der Arbeit¬ 
geber, die auch noch für richtige Ausfüllung verantwortlich gemacht 
sind. Jn der ausgegebenen Ausfüllungsanleitung ist den weiblichen 
Angestellten ausdrücklich die Pflicht auferlegt, uneheliche Kinder an¬ 
zugeben. Die Folgen dieser harten Zumutung auszumalen, würde die 
Wirkung dieser Festnagelung nur abschwächen. 

Musste das wirklich sein im Zeitalter der Mutterschutzbestrebungen ? 
Und schreckten nicht die Spuren jener — inzwischen vor der öffent¬ 
lichen Entrüstung zurückgezogenen — Bestimmung über die Feststellung 
der Virginität vor der Feuerbestattung? 

Wie viele Angestellte werden der Versuchung widerstehen, die ver¬ 
hängnisvolle Rubrik unausgefüllt zu lassen? Versöhnlich wirkt nur 
die Feststellung, dass eine Strafe wegen teilweiser Nichtausfüllung den 
Arbeitnehmer nicht treffen kann. Keiner der Strafparagraphen trifft 
auf den Fall zu. Bedauerlich bleibt aber eine Gesetzgebung immer, 
die zur Umgehung selbst fast herausfordert. Eine rechtzeitige Ände¬ 
rung erscheint dringend erwünscht. 

Badehose, Moral und Hygiene. In den „Blättern für 
Volksgesundheitspflege“ 1912, Heft 8, schreibt Gymnasial- 
Oberlehrer Sugg (München) über „Ideale Schwimmbadver¬ 
hältnisse in Stockholm“ u. a. folgendes: 

Er weist darauf hin, dass die Seifenlauge vom vorhergehenden 
Brausen teilweise in der Badehose sitzen bleibt, und dass diese ver¬ 
hindert, dass die bedeckten Körperteile gereinigt werden, ehe man 
ins Bassin geht. Das Bassinwasser wird dadurch immer schmutziger. 
In Berlin soll man im Seifenraum die Hosen ablegen, aber das ist 
die einzige Stadt in Deutschland, wo das der Fall ist. „Es ist eine 
beklagenswerte Tatsache, dass, wie in der Bayerischen Metropole, so 
auch überhaupt in Deutschland, auf die von normal veranlagten Men¬ 
schen gar nicht empfundene, ihnen aber aufgezwungene Prüderie gleich¬ 
geschlechtlicher Personen gegenüber mehr Obacht gegeben wird als auf 
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die möglichste Reinhaltung des Bassinwassers.“ In Schweden gibt es 
keine Badehosen. Das wünscht Herr S u g g auch für Deutschland, 
zumal die Hosen und Trikotkostüme gar nicht immer waschecht sind, 
obgleich die Statuten der Badeanstalten das vorschreiben. Sie färben 
ein wenig ab im Wasser, insbesondere die blaue. Ausserdem kann 
man nicht sehen, ob die Hose keinen Ausschlag oder Schlimmeres 
bedeckt. In Schweden werden nur Badehosen gebraucht bei Schwimm- 
festlichkeiten, weil dann Damen anwesend sind. 

Das Publikum hat ein Recht zu verlangen, dass möglichst alles 
getan werde, um das Wasser rein zu halten, „was aber bei rigorosem 
Badehosenzwang unzweifelhaft nicht erzielt werden kann“. „Und so 
muss man energisch fordern, dass wenigstens das Beispiel, das Berlin 
in dieser hygienischen Angelegenheit gegeben, ganz allgemein ange¬ 
wandt werde, ungeachtet des Einspruches, den vielleicht hier und 
dort Sittlichkeitsfanatiker und Moralheuchler in diesem Punkte er¬ 
heben.“ (Mitgeteilt von H. J. S c h o u t e a.) 

Den Gatten verstümmelt. Mit einer furchtbaren Ver¬ 
letzung wurde der Finanz wachbeamte Wenzel Maxa aus Jicin 
in das Prager Allgemeine Krankenhaus gebracht. 

Die Verletzung hat ihm seine eigene Gattin zugefügt. Maxa soll 
es nämlich nach der Angabe seiner Frau mit der ehelichen Treue 
nicht sehr genau gehalten haben, und, um sich zu rächen, überfiel 
ihn die Frau, die Mutterfreuden entgegen sieht, nachts im Schlafe 
und verstümmelte ihn mit einem Rasiermesser in furchtbarer Weise. 
Maxa wurde von einem rasch herbeigeholten Arzt verbunden und 
ins Spital gebracht. Die Frau wurde verhaftet. 

Die Monogamie-Klausel im Ehevertrag. Vor dem türkischen 
Generalkonsulat zu Budapest fand, wie dem „Neuen Wiener Tage¬ 
blatt" gemeldet wird, die Eheschliessung zwischen dem Sekretär des 
türkischen Senats Achmed Djelal-Bei und Fräulein Gabriele v. Incze, 
einer Tochter des ehemaligen Abgeordneten Josef v. Incze, unter 
einfachem Zeremoniell statt. Der stellvertretende Generalkonsul verlas 
den in ungarischer und französischer Sprache ausgestellten Ehekon¬ 
trakt, richtete, gleich dem Matrikelführer, die einfache Frage an die 
Verlobten, ob sie miteinander die Ehe eingehen wollen, und erklärte 
dann, nachdem das „Ja 1" beider verklungen war, die Ehe für ge¬ 
schlossen. 

Die junge Frau hat die Absicht, nach kurzer Zeit aus Kon¬ 
stantinopel nach Klausenburg, ihrer Vaterstadt, zurückzukehren, um 
dort ihre Ehe auch von dem ungarischen Matrikelamt bestätigen zu 
lassen. 

Der von Achmed Djelal-Bei Unterzeichnete Ehekontrakt lautet: 
„Mit diesem Kontrakt erkenne ich meine Frau Gabriele v. Incze als 
meine mir gleichgestellte Ehehälfte an. Ich verpflichte mich, 
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in Monogamie mit ihr zu leben und gestatte ihr dement¬ 
sprechend, ihr Leben den ungarischen Verhältnissen gemäss einzu¬ 
richten, wie ich ihr denn auch sämtliche Gerechtsame und Frei¬ 
heiten gewährleiste, die sie als Ungarin in ihrem Vaterlande ge- 
niesst. Sollte ich diesen Kontrakt, wenn auch nur zum Teil, nicht 
einhalten, so ist dies ein Trennungsgrun d." 

Der Kontrakt statuiert schliesslich einen grösseren Betrag als 
Schadenersatz für den Fall der Nichteinhaltung des Vertrages. 

Elisabeth Charlotte von Orleans über kokette Franen (1718). 
Am 21. Juli 1718 schrieb diese Prinzessin (s. „Bibliothek des Hist. 
Vereins in Stuttgart, Bd. 122): „Coquette weiber seindt allezeit ahn¬ 
genehmer alss die ehrbaren. Erstlich, so dencken sie ahn nichts 
alss sich ahngenehm zu machen; dass ist all ihre kunst. Aber die 
ehrlichen" (sie meint: ehrbare) „weiber gehen ihren weg nur ge- 
ralit“ (= gerade) „durch, dass ist nicht so divertissent.“ 

(Eingesandt von H. J. S c h o u t e n.) 

* 

Sprechsaal. 

„Für die Höflichkei t." 

Laut Meldung des Wiener „Fremdenblatt" vom 13. VIII. 1912 
hat sich wieder einmal — diesmal in Paris — ein Verein zur Be¬ 
förderung der Höflichkeit gebildet. An der Spitze desselben steht 
eine Frau, und nach den Mitteilungen des „Fremdenblatt" sollen 
insbesondere (?) Männer zur Höflichkeit gegen Frauen erzogen werden. 

Lassen Sie mich den Gedanken anregen, dass endlich einmal 
ein Verein gegründet werden sollte, der die — oft ostentative — 
Unhöflichkeit von Frauen gegen Männer rügt; der wirklich Höf¬ 
lichkeit, nicht nur Galanterie lehrt. 

Wie oft gehen Damen auf der Strasse Männern ohne Grund 
absichtlich in den Weg, damit diese ihnen „galant“ ausweichen sollen; 
und stossen höchst „zart“ mit den Ellbogen, wenn dies, wie mit 
Recht, nicht geschieht. Überall wird jeder Backfisch ganz unerzogen 
jedem alten Herrn vortreten. Beim Passieren einer Schlagtüre lässt 
fast jede Frau sie ihrem Nachfolger auf die Nase fliegen, wenn 
dieser „nur“ ein Mann ist. Sie wird sich, zum Postschalter zuletzt 
gekommen, den früher gekommenen Männern vordrängen; sie wird 
überall den besten Platz sofort für sich okkupieren und dabei wo¬ 
möglich den Männern mit ihrem Riesenhut die Aussicht benehmen. 
Sie wird mit der Schleppe die Luft verpesten, mit der Hutnadel die 
anderen gefährden. Verspätet zum Treffpunkt gekommen, wird sie 
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sich nicht entschuldigen. Sie wird entrüstet sein, wenn ein Mann 
ihr im Wagen seinen bezahlten Platz nicht abtritt; aber im Salon 
nicht aufstehen, wenn ein Mann sie begrüsst. Beim Betreten eines 
Zimmers, in dem Herren weilen, wird sie nicht grüssen. Ebensowenig, 
wenn sie sich auf einer bereits von Herren besetzten Bank niederlässt. 
Einen höflichen Gruss wird sie oft patzig oder gar nicht erwidern. Sie 
wird trotz ihrer Nichtigkeit nur sagen, ein Herr sei „ihr vorgestellt“, als 
ob sie sein hoher Vorgesetzter wäre. Beim Souper wird sie oft das 
Gespräch ihres Tischnachbars nicht beachten und mit jemand anderem 
kokettieren, statt gehörigerweise zuzuhören und zu antworten. Eine 
Frau wird es selbst fertig bringen, einen Mann mit seinem Leiden 
oder mit seinem Alter zu „frozzeln“. Es gibt sogar jetzt noch Haus¬ 
frauen, die bei Tisch zuerst den Frauen servieren lassen; die Herren 
können dann nehmen, was übrig bleibt. Für in Anspruch genommene 
„ritterliche“ Lakaienverrichtungen oder auch wirkliche Dienste wird 
nicht gedankt. Ebenso für manches Geschenk. Und so weiter. 

Ähnliches werden Sie bei erzogenen Männern vergeblich suchen. 

Es wäre allerhöchste Zeit, dass die Männer einmal ihre Diener¬ 
seligkeit ablegen und bedenken: Obiges hat mit Kraft und Schwäche 
gar nichts zu tun, und Galanterie ist doch nur der Bescheidenheit 
gegenüber am Platze. 

Aber freilich, allüberall erwartet man vom Mann die bessere Er¬ 
ziehung. 

Anmassung ist noch nicht Bildung. 

Galantheit ist auch nicht Erziehung. Man beobachtet sehr viel¬ 
fach, dass gerade die galantesten Männer anderen Männern gegenüber 
ganz flegelhaft sind. 

Was natürlich nicht ausschliesst, dass auch einmal ein Mann 
höflich und galant sein kann. 

Aber so wie es heisst: „Die Symmetrie ist die Ordnung der 
Geschmacklosen“, so kann man in aller Regel sagen: „Die Galanterie 
ist die Höflichkeit der Unerzogenen.“ Denn für den Erzogenen (und 
die Erzogene) gibt es nur einerlei Höflichkeit. Und speziell dem 
Mann, der alle Werte geschaffen hat, die dem Weibe das Leben 
angenehm machen, gebührt keine Zurücksetzung gegenüber diesem. 

Dr. Ernst Kantig. 


Alle für die Redaktion bestimmten Sendungen sind an Dr. med. Max 
M a r c u s e , Berlin W., Lützowstr. 85 zu richten. Für unverlangt ein- 
gesandte Manuskripte wird eine Gewähr nicht übernommen. 
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Zeitschrift fOr Sexualwissenschaft und Sexuaipolitih 

444 Herausgeber Dr« med. IRax ülarcuse i 
1912 ncuember 


Über den sexuellen Präventivverkehr und 
seine Bedeutung als Ursache von Nervenleiden. 

Von L Löwenfeld. 

U nter den Missständen, welche dem Sexualleben unserer 
Zeit anhaften, bildet der Präventivverkehr, d. h. der 
sexuelle Verkehr, bei welchem Befruchtung vermieden wer¬ 
den soll, keine untergeordnete Rolle. Ich zähle ihn zu den 
Missständen, weil jede Art der Kohabitation, bei welcher 
der natürliche Verlauf des Aktes in irgend einer Weise ab¬ 
sichtlich geändert oder gestört wird, gegenüber dem völlig 
normalen Geschlechtsverkehre mit gewissen Nachteilen ver¬ 
knüpft ist und schon das Bewusstsein, dass die Befriedigung 
der geschlechtlichen Bedürfnisse nicht ohne Vorkehrungen 
gegen deren mögliche natürliche Folgen stattfinden kann, 
ein ungünstiges psychisches Element in das Geschlechts- 
resp. Eheleben der Betreffenden einführt. 

Wenn der Präventivverkehr trotz seiner Eigenschaft als 
Missstand auch bei üns in neuerer Zeit eine ausserordentliche 
Verbreitung gefunden hat und offenbar in immer weitere 
Kreise sich Eingang verschafft, so liegt dies daran, dass 
die misslichen Zeiten, die ihm anhaften, durch Vorteile von 
grösster Tragweite aufgewogen werden und die Berücksichti¬ 
gung dieser Tatsache heutzutage auf den verschiedensten 
Wegen dem Publikum nahegelegt wird. Die staatlichen Or¬ 
gane sind allerdings, offiziell wenigstens, noch nicht ge¬ 
neigt, der vorhandenen Sachlage Rechnung zu tragen. Es 

Sexaal-Probleme. 11. Heft. 1918. 51 
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sind ja zwei verschiedene Interessen, welche für sie in Be¬ 
tracht kommen. Die Macht des Staates beruht in erster 
Linie auf der Zahl der Bevölkerungselemente, Bevölkerungs¬ 
zuwachs bedeutet für den Staat Machtzuwachs, und wir haben 
in den steigenden Anforderungen für die Yergrösserung von 
Heer und Flotte einen deutlichen Ausdruck unseres durch 
die Bevölkerungszunahme repräsentierten Machtzuwachses. 
Der Staat hat demnach ein Interesse, die Geburtenzahl und 
die Erhaltung der Geborenen zu fördern. Auf der anderen 
Seite hat er aber auch ein Interesse an dem Wohlstand seiner 
Angehörigen und an der körperlichen und geistigen Ge¬ 
sundheit der Geborenen. Dieses Interesse erheischt aber eine 
Beschränkung der Kinderzahl in den einzelnen Familien und 
möglichste Verhinderung der Fortpflanzung der seelisch oder 
körperlich minderwertigen Bevölkerungselemente 1 ). Dass 
man von seiten der staatlichen Organe sich derzeit noch den 
Anschein gibt, als ob lediglich das erst erwähnte Interesse 
für den Staat existiere und die Berücksichtigung des zweiten 
entgegengesetzten Interesses eher zu bekämpfen als zu för- 

x ) Diese Sachlage ist meines Erachtens für jeden Denkenden 
völlig klar. Es ist aber der Menge und dem Einflüsse derjenigen 
gegenüber, die sie nicht sehen und anerkennen wollen, immer 
wünschenswert, für die Verkehrtheit dieses Verhaltens neue Stimmen 
anzuführen. In dem vor kurzem erschienenen, mir erst nach Ab¬ 
schluss dieses Aufsatzes zugegangenen Werke von Havelock 
E 11 i s „Rassenhygiene und Volksgesundheit" (Deutsche Ausgabe von 
K u r e 11 a) finden sich folgende Bemerkungen: „So macht die Kon¬ 
trolle der Zeugung es möglich, die Produktion ungewünschter Kinder 
zu vermeiden. Das ist schon an sich ein enormer sozialer Vorteil, 
denn es muss zur Beseitigung übermässiger Säuglingssterblichkeit 
führen. Wahrscheinlich wird dann den schon vorhandenen Kindern 
eine angemessene Fürsorge zugewendet werden und es werden nicht 
eher weitere Kinder produziert werden, bis die Eltern völlig in der 
Lage sind, ausreichend für sie zu sorgen. Selbst die grösseren Zwischen¬ 
räume zwischen den einzelnen Geburten bedeuten einen sehr grossen 
Vorteil. Die Mutter wird nicht mehr durch beständige Schwanger¬ 
schaften erschöpft, und die selteneren Kinder selbst sind von besserer 
Qualität. So ist die Beschränkung der Kinderzahl durchaus keine 
egoistische Verhaltungsweise, wie oft törichterweise angenommen 
worden ist, sondern sie wird gebieterisch von den altruistischen Inter¬ 
essen der die Rasse zusammensetzenden Individuen gefordert" (S. 22). 
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dem sei, ist wohl nicht zu leugnen, kann aber für die ärzt¬ 
liche Beurteilung der Verhältnisse und das ärztliche Handeln 
nicht in Betracht kommen 1 ). 

Die ärztliche Erfahrung lehrt, dass eine Beschränkung 
der Kinderzahl nicht lediglich in den Familien der unteren 
Bevölkerungsschichten, der wirtschaftlich Schwachen und 
Schwächsten, sondern in allen Bevölkerungskreisen notwendig 
ist. Sie lehrt aber auch weiter, dass die Berücksichtigung 
dieses Umstandes in den einzelnen Bevölkerungsschichten 
sehr verschieden ist und im allgemeinen von den Begütertsten 
bis zu den Ärmsten immer mehr abnimmt. Und doch kann 
es keinem Zweifel unterliegen, dass ein Arbeiter mit einem 
Tagesverdienste von 4 Mark ungefähr für eine Familie mit 
10 Kindern unmöglich den nötigen Unterhalt bestreiten kann. 
Heutzutage sucht man diesem Missstande auf dem Wege 
freiwilliger Hilfeleistung in gewissem Masse abzuhelfen. Man 
spricht von einem „Jahrhundert des Kindes“, und in der 
Tat steht die Jugendfürsorge im weitesten Sinne unter den 
charitativen und gemeinnützigen Bestrebungen unserer Zeit 
im Vordergründe. Sie hat auch schon viel Gutes erreicht. 
Die Säuglingsfürsorge hat die Sterblichkeit im ersten Lebens¬ 
jahre erheblich herabgedrückt. Kinderhorte, Erholungsstätten, 
Ferienkolonien, Schulspeisungen etc. leisten sehr Anerkennens¬ 
wertes. Allein alle diese Bestrebungen und Einrichtungen 
sind nicht entfernt imstande, einen Ausgleich für die Un¬ 
zulänglichkeit der Mittel für den Unterhalt einer grösseren 
Kinderzahl, die wir bei dem wirtschaftlich schwachen Teile 
unserer Bevölkerung überall treffen, zu schaffen. Nur die 
Beschränkung der Kinderzahl kann hier wirksame Abhilfe 
bringen und den von charitativer und gemeinnütziger Seite 
gebotenen Unterstützungen zu nachhaltigem Erfolge ver- 

x ) In Deutschland wird seitens der Rassenhygieniker die Bedeu¬ 
tung des Neomalthusianismus für die Verbesserung der Rasse be¬ 
dauerlicherweise noch keineswegs allseitig gewürdigt, während in Eng¬ 
land die Gesellschaft für Eugenik und die Neomalthusianer-Liga die 
Übereinstimmung ihrer Ziele erkannt und zu gemeinsamem Wirken 
sich verbunden haben. (S. Frl. Dr. H. S t o e c k e r vom IV. Neo¬ 
malthusianerkongress in Dresden; die neue Generation Nr. 11. 1911. 

51* 
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helfen. Was soll es z. B. nützen, wenn ein skrofulöses Kind 
einer Arbeiterfamilie mit 9 oder 10 Sprösslingen für 4 Wochen 
einen Erholungsaufenthalt auf dem Lande oder in einem Kur¬ 
orte u. dgl. erhält? Es besteht keine Aussicht, dass der ge¬ 
sundheitliche Gewinn, den der Erholungsaufenthalt erzielt, 
nach der Rückkehr des Kindes in die häuslichen Verhält¬ 
nisse und die damit verknüpfte Misere sich auch nur einiger- 
massen erhält. Auch die natürliche Auslese, welche Krank¬ 
heit und Tod in den kinderreichen Familien der Armen 
herbeiführen, ist kein Moment, welches die zielbewusste Be¬ 
schränkung der Kinderzahl ersetzen und daher deren Durch¬ 
führung entbehrlich machen könnte. Auch die Kinder, deren 
Lebensdauer kurz und deren Unterhalt ganz unzulänglich 
ist, verursachen den Eltern Kosten und zehren an den 
Kräften der Mutter. Es ist daher keineswegs für die Ge¬ 
sundheit der Mutter und der Nachkommenschaft gleichgütig, 
ob in einer Familie von 8 Kindern noch 4 am Leben bleiben 
oder 4 überhaupt nur das Licht der Welt erblickten. 

Während bei der ärmeren Bevölkerung in erster Linie, 
aber keineswegs ausschliesslich ökonomische Motive für die 
Beschränkung der Kinderzahl bestimmend sind oder wenig¬ 
stens sein sollten, drängen in der Klasse der Begüterten 
hygienische Rücksichten zur Erstrebung des gleichen Zieles. 
Damit soll keineswegs angedeutet werden, dass im Mittel¬ 
stände und unter den oberen Zehntausend die Beschränkung 
der Kinderzahl lediglich von hygienischen Motiven ausgeht. 
Es sind zweifellos vielfach andere und weniger ethische, 
zum Teil auch ökonomische Beweggründe im Spiele, allein 
dieser Tatbestand ist nur für den Grad der Nachkommen¬ 
schaftsbeschränkung von Bedeutung und ändert nichts an 
dem Umstande, dass hygienische Interessen auch bei den 
Begütertsten ein allzu grosses Anwachsen der Familie ver¬ 
bieten. Ich habe a. O. 1 ) bereits nachgewiesen und kann es 
hier nur wiederholen, „dass malthusianische Vorkehrungen 
in jeder Ehe, in welcher die Frau ihre Konzeptionsfähig¬ 
keit behält und der Mann es nicht für sein unantastbares 

*) S. Löwenfeld, Sexualleben und Nervenleiden. IV. Aufl. 
S. 347. 
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Recht hält, in brutaler Weise, ohne jede Rücksicht auf 
Wohl und Wehe der Frau und der bereits vorhandenen 
Kinder seine sinnlichen Bedürfnisse zu befriedigen, früher 
oder später zur Notwendigkeit werden, bei zahlreicher Nach¬ 
kommenschaft nicht minder als bei dem sogenannten Zwei¬ 
kinder- oder Einkindsystem. Die Erfahrung, dass bei allzu 
grossem Anwachsen der Familie und insbesondere bei zu 
rasch aufeinanderfolgenden Geburten nicht nur die Gesund¬ 
heit der Frau, sondern auch die Qualität der Nachkommen¬ 
schaft Schaden erleidet, gilt eben für die Reichsten wie für 
die Ärmsten, für letztere allerdings noch in höherem Masse 
als für erstere. 

Wenn wir nun erwägen, in welchem Umfange heut¬ 
zutage bereits der Präventivverkehr geübt wird und wie oft 
der Arzt veranlasst ist, denselben aus dem einen oder anderen 
Grunde zu empfehlen, dann kann wohl nicht bezweifelt 
werden, dass wir mehr als genügenden Grund haben, uns 
mit den gesundheitlichen Folgen dieser Art sexueller Be¬ 
friedigung zu beschäftigen und unsere Erfahrungen in 
dieser Beziehung immer wieder zu prüfen. Man könnte es 
uns ja mit Recht verargen, wenn wir zum Zwecke der 
Konzeptionsverhinderung Massnahmen anraten würden, deren 
Einfluss auf die Gesundheit wir nicht genügend kennen 
und sich in der einen oder anderen Richtung als schädlich 
erweisen mag. 

Im vorstehenden ist bereits angedeutet, dass zum Zwecke 
der Beschränkung der Kinderzahl lediglich der Präventiv¬ 
verkehr ärztlich empfohlen werden kann. Dies stützt sich 
auf die Erfahrung, dass die Durchführung sexueller Ab¬ 
stinenz in der Ehe sehr schwierig und auch nicht ohne 
gesundheitliche Nachteile ist. Sie erheischt ein ungewöhn¬ 
liches Mass von Willensstärke oder religiöser Gläubigkeit, 
welches aber nach meiner Erfahrung ungünstige Wirkungen 
auf die Gesundheit keineswegs aussehliesst. Dem Gros der 
Menschen und insbesondere der Männer gegenüber wäre es 
ganz zwecklos, andauernden Verzicht auf sexuellen Verkehr 
zur Verhütung weiterer Nachkommenschaft zu empfehlen. 

Die Bedeutung des Präventivverkehrs in gesundheit- 
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licher Hinsicht ist für beide Geschlechter nicht die gleiche. 
Der Mann kann durch denselben direkt nie einen gesund¬ 
heitlichen Vorteil gewinnen, während er die Möglichkeit 
einer Benachteiligung seines Befindens mit der Frau teilt. 
Für die Frau andererseits kann der Präventivverkehr einen 
wichtigen, ja notwendigen Faktor für die Erhaltung eines 
gewissen Gesundheitszustandes, selbst für die Vermeidung 
schwerster Gefahren für Gesundheit und Leben bilden. Diese 
Vorteile mögen unter Umständen auch gewisse, mit dem 
Präventivverkehr verknüpfte gesundheitliche Nachteile über¬ 
kompensieren. 

Wenn wir den Einfluss antikonzeptioneller Vorkeh¬ 
rungen beim Geschlechtsverkehr auf die Gesundheit der Ein¬ 
zelnen eruieren wollen, dürfen wir uns selbstverständlich 
nicht auf eine Berücksichtigung jener Fälle beschränken, 
in welchen unser Kat wegen irgendwelcher möglicherweise 
oder auch sicher sexuell bedingter Störungen in Anspruch 
genommen wurde oder in welchen wir überhaupt von der 
Übung des Präventivverkehrs direkte Kenntnis erlangen. Wir 
müssen unseren Blick viel weiter schweifen lassen und jene 
viel grössere Zahl von Fällen berücksichtigen, in welchen 
wir Grund zu der Annahme haben, dass der eheliche Ver¬ 
kehr zeitweilig oder andauernd nicht ohne präventionelle 
Vorkehrung geübt wird. Wir müssen ferner in den Fällen, 
in welchen während der Übung des Präventivverkehrs Ge¬ 
sundheitsstörungen auf treten, eingehende Nachforschungen 
darüber anstellen, ob und inwieweit noch andere ursächliche 
Momente im Spiele sind, wie es sich mit der Häufigkeit 
des Verkehrs im Verhältnis zum Lebensalter und allgemeinen 
Gesundheitszustände, sowie mit der Art der angewandten Prä¬ 
vention verhält. Bei Berücksichtigung dieser Umstände bin 
ich, wie schon vor Jahren, auch in neuerer Zeit zu der 
Überzeugung gelangt, dass der Präventivverkehr im grossen 
und ganzen und zwar allem Anscheine nach bei beiden Ge¬ 
schlechtern nur relativ selten zu ausgesprochenen Gesund¬ 
heitsschädigungen, speziell nervösen Leiden führt, und dass 
diese nachteiligen Wirkungen nicht den Präventivverkehr 
im allgemeinen, sondern fast ausschliesslich einer bestimmten 
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Art der Prävention zukommen. Ziehen wir zunächst die 
verschiedenen derzeit zum Zwecke der Konzeptionsver¬ 
hütung gebrauchten Massnahmen in Betracht, so haben wir 
zwei Fälle zu unterscheiden: a) die Übernahme der Prä¬ 
vention durch den Mann, b) die Übernahme durch die Frau. 
Für den Mann reduzieren sich die anwendbaren Präventions¬ 
methoden auf zwei: den Gebrauch von Kondoms und das 
sogenannte „Zurückziehen“ (Congressus interruptus). 

Der Gebrauch der verschiedenen Arten von Kondoms 
hat trotz der ihm anhaftenden Missstände in neuerer Zeit 
kaum erheblich abgenommen. Die Behauptung, die bezüg¬ 
lich dieses Präventivmittels vielfach aufgestellt und in den 
Reklamen für chemische antikonzeptionelle Mittel immer 
wiederholt wird, dass es ein Spinngewebe gegen Ansteckung 
und Befruchtung, ein Panzer gegen die Lust sei, halte ich 
für eine entschiedene Übertreibung. Tatsache ist, dass das 
Vertrauen, welches man in das Mittel in bezug auf Kon¬ 
zeptionsverhütung setzt, nicht selten zu Enttäuschungen führt 
und dass durch dessen Benützung eine Abstumpfung der 
Empfindung am Gliede herbeigeführt werden mag, welche 
die Annehmlichkeit des Aktes herabsetzt, mitunter auch (bei 
geschwächter Potenz) zu grösseren Anstrengungen bei dem¬ 
selben nötigt. Für viele Männer bildet der Gebrauch von 
Kondoms offenbar keinen Umstand, der ihnen den sexuellen 
Genuss wesentlich beeinträchtigt oder erschwert, während für 
manche andere diese Vorkehrung etwas höchst Widerwärtiges 
bildet, so dass sie jede andere Art der Prävention vorziehen. 
Ausgesprochene gesundheitliche Nachteile, die sich auf den 
Gebrauch von Kondoms zurückführen liessen, konnte ich 
nie ermitteln, sind auch meines Erachtens von anderer Seite 
nicht festgestellt worden. Anders liegen die Dinge in bezug 
auf den Congressus interruptus. Es gibt zweifellos Männer, 
welche denselben lange Zeit, 10, 12, 15 Jahre und länger 
ohne ausgesprochenen gesundheitlichen Nachteil, auch ohne 
Schmälerung ihrer Potenz üben können. Ich habe öfters 
von diesem Umstande zufällig erfahren. Andererseits 
mangelt es aber auch nicht an Individuen, bei welchen der 
Congr. interr. schon nach relativ kurzer Zeit (ein Jahr und 
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früher) zu krankhaften Erscheinungen auf nervösem Gebiete 
führt. Diese Unterschiede sind in erster Linie, aber nicht 
ausschliesslich auf Verschiedenheiten der sexuellen Kon¬ 
stitution zurückzuführen: robuste Sexualkonstitution bei 
den Individuen der ersten Gruppe, schwächliche bei 
denen der zweiten Gruppe 1 ). 

Der Frau steht eine grössere Anzahl von Präventions¬ 
mitteln zur Verfügung, und die chemisch-pharmazeutische 
Industrie ist fortgesetzt bemüht, dieselben zu vermehren. 
Von dem Gebrauch chemischer Stoffe, die durch Abtötung 
der Spermatozoen wirken sollen und in der Form von Ovules 
oder Tabletten in die Scheide eingeführt oder als Pulver 
eingeblasen werden, sind mir ungünstige Folgen nicht be¬ 
kannt geworden, weshalb ich die Möglichkeit solcher jedoch 
keineswegs als ausgeschlossen erachte. Das gleiche gilt, so¬ 
weit mechanische Mittel in Betracht kommen, von den so¬ 
genannten Sicherheitsschwämmen. Dagegen unterliegt es auch 
nach dem mir Bekanntgewordenen keinem Zweifel, dass der 
längere Gebrauch von Okklussivpessarien zu örtlichen Reiz¬ 
zuständen in der Vagina und Fluor (Scheidenkatarrh mit 
Ausfluss) führen mag. Dass der Gebrauch von Kondoms 
von seiten des Mannes der Frau gesundheitliche Nachteile 
bringt, dafür liegen keinerlei Erfahrungen vor. Sehen wo¬ 
von den erwähnten örtlichen, durch Pessarien und vielleicht 
auch andere Mittel bedingten Affektionen ab, die sich durch 
geeignete Massnahmen verhüten lassen, so ist die Gesund- 
heitschädigung, die bei Frauen auf den Präventivverkehr 
zurückzuführen ist, speziell soweit das Nervensystem in Be¬ 
tracht kommt, auch bei diesen lediglich dem Congressus 
interruptus zuzuschreiben. Der Einfluss, welchen dieser bei 
Frauen in gesundheitlicher Hinsicht äussert, hängt jedoch 
nicht lediglich von der sexuellen oder nervösen Konstitu¬ 
tion der Betreffenden, sondern in erster Linie von der Potenz 
des Mannes ab. Ist dieser imstande, den Akt genügend lange 
fortzusetzen, um bei der Frau den Orgasmus auszulösen, so 
erleidet letztere durch den Vorgang des Zurückziehens 

D S. Löwenfeld, Über die sexuelle Konstitution und andere 
Sexualprobleme. S. 82 u. f. 
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keinen erweislichen Schaden J ). Reicht die Potenz des Mannes 
nicht ans, die Befriedigung der Frau vor dem Rückzuge 
herbeizuführen, so kann für sie der C. i. früher oder später 
zu einer Quelle nervöser Störungen werden. Notwendig ist 
dies jedoch keineswegs. Die Beschaffenheit der sexuellen 
Konstitution spielt hier wie beim Manne eine erhebliche Rolle; 
auch ist die Zeitdauer des Aktes, resp. die Phase, in welcher 
der Akt unterbrochen wird, von Einfluss. Am schlimmsten 
liegt die Sache für die Frau, wenn die Unterbrechung bei bereits 
hochgesteigerter, dem Orgasmus sich nähernder Erregung 
stattfindet, und in diesen Fäftn mag es auch bei häufiger 
Wiederkehr des ohne Befriedigung verlaufenden Aktes, da 
die durch diesen bedingte Kongestion des Uterus sich länger 
als bei Eintritt des Orgasmus erhält, zur Entwickelung lokaler 
Beschwerden kommen. Man begreift ohne weiteres, dass die 
Frau, bei welcher der C. i. in der erwähnten Weise verläuft, 
übler daran ist als der Mann. Bei diesem findet der sexuell 
nervöse Vorgang, wenn er auch in seinem Ablaufe gestört 
wurde, doch durch die Ejakulation einen Abschluss, während 
bei der Frau ein solcher fehlt und damit der aufgespeicherten 
nervösen Erregung die normale Entladung versagt bleibt. 
Dies hat die Folge, dass der Akt gewöhnlich unmittelbar 
das Befinden der Frau in ungünstiger Weise beeinflusst. 
Weniger misslich gestaltet sich die Sache für die Frau, wenn 
die Unterbrechung infolge mangelhafter Potenz des Mannes 

x ) Dieser schon von Freud aufgestellte Satz wird, wie ich 
nicht unerwähnt lassen kann, anscheinend durch manche Erfahrungen 
widerlegt. Unter meinen Fällen befinden sich manche, welche Frauen 
treffen, die berichteten, dass sie beim C. i. der Befriedigung nicht 
ermangelten, während die von ihnen geklagten Erscheinungen (ins¬ 
besondere Angstzustände) deutlich auf eine sexuelle Noxe hinwicsen, 
als welche nur der C. i. eruiert werden konnte. Diese Diskrepanz 
dürfte sich dadurch erklären, dass nicht wenige und namentlich ge¬ 
bildete Frauen entschieden abgeneigt sind, sich als sexuellunbefriedigt 
hinzustellen und darauf ihr Leiden zurückführen zu lassen. Einzelne 
Frauen gestanden zwar den Mangel an Befriedigung beim C. i. zu, 
behaupteten aber, dass dieser Umstand ihnen ganz gleichgültig sei, 
da sie überhaupt auf den sexuellen Verkehr kein Gewicht legten. 
Auch bei diesen Frauen wiesen die vorhandenen Symptome darauf 
hin, dass der C. i. nicht ohne ungünstige Folgen für ihre Nerven blieb. 
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oder geringer Erregbarkeit der Frau in einer früheren Phase 
des Aktes statt hat und insbesondere bei sexueller Anästhesie 
der Frau; in letzterem Falle kann bei dieser eine Schädi¬ 
gung der Nerven durch den C. i. überhaupt kaum statt¬ 
finden. 

Wenn ich nun unter Berücksichtigung der oben ange¬ 
führten Momente (gleichzeitige Einwirkung anderer Noxen, 
sexuelle und nervöse Konstitution, Häufigkeit des Aktes etc.) 
an die Frage heran trete, welche nervöse Schädigungen sich 
mit Sicherheit auf den C. i. bei beiden Geschlechtern zurück¬ 
führen lassen, so ist zunächst zu bemerken, dass die Ant¬ 
wort auf diese Frage nicht immer leicht und sicher zu geben 
ist. Die ätiologischen Verhältnisse sind mitunter recht kom¬ 
pliziert und gestatten nicht ohne weiteres eine Entscheidung 
darüber, was dem einen oder anderen Faktor zuzu¬ 
schreiben ist 1 ). 

Bei dem Vergleich einer grösseren Anzahl von Fällen 
finden wir jedoch gewisse Krankheitserscheinungen in sol¬ 
cher Häufigkeit, Entwickelung und Dauer, dass wir über 
deren Zusammenhang mit der geübten Prävention keinen 
Zweifel hegen können. Ich habe diese Erfahrung schon 
bei einer Prüfung der in meiner Schrift „Sexualleben und 
Nervenleiden” mitgeteilten 50 Fälle von C. i. gemacht, und 
das erheblich grössere Material, das ich seitdem zu sammeln 
Gelegenheit hatte, hat dieselbe entschieden bestätigt. Was 
wir in der weit überwiegenden Mehrzahl der Fälle konsta¬ 
tieren können, sind Erscheinungen, die dem Gebiete der 
neurotischen Angstzustände angehören, Erscheinungen, die 
aber ihre Zugehörigkeit in dieses Gebiet nicht immer ohne 
weiteres erkennen lassen und daher auch vielfach irrtüm- 

J ) Es gilt dies schon für die sexuellen Momente, die Ln den 
einzelnen Fällen sehr variieren. Bei manchen Individuen wird der 
C. i. zeitweilig durch andere Arten der Prävention oder normalen 
sexuellen Verkehr (z. B. nach Eintritt einer Schwangerschaft) ersetzt; 
bei anderen findet neben dem C. i. auch Masturbation statt. Wir 
begegnen ferner sexuellen Exzessen, die in der Form des C. i. ge¬ 
übt werden, ebenso aber auch Fällen mit sehr seltener Übung des 
C. i., so dass neben diesem Faktor auch der Einfluss der Abstinenz 
in Betracht kommt. 
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lieh gedeutet werden. Es handelt sich zum Teil um inhalt¬ 
lose Angstzustände, vorübergehend und in Anfallsform auf¬ 
tretend, aber auch solche von langer Dauer, häufiger um 
die als Phobien bekannten Angstaffektionen, insbesondere loko- 
motorische und Situations-Phobien (Agoraphobie, Mono¬ 
phobie, Anthropophobie etc.), die in verschiedener Ausbil¬ 
dung, von der leichtesten bis zur schwersten Form, sich 
finden, zum Teil aber auch und sogar sehr häufig um lar- 
vierte und inkomplette Angstanfälle (Angstäquivalente). Um 
das Verständnis letzterer Erscheinungen und ihrer Bedeu¬ 
tung als Angstsymptome zu erleichtern, mag hier wieder 
ein von mir schon früher benütztes Schema des vollständigen 
Angstanfalls dienen. 


A. 

Angstaffekt. 

(Angstgefühl mit Verände¬ 
rung des Vorstellungsab- 
laufes.) 


B. 

Körperliche Folge- resp. 
Begleiterscheinungen. 
(Respiratorische, zirkulato- 
rische, sekretorische, mo¬ 
torische etc. Störungen.) 


C. 

Verstärkung 
des Angst¬ 
affektes. 


Bei den larvierten Angstzuständen handelt es sich um 
eine Verkennung von A, die dadurch zustande kommt, dass 
der Angstaffekt entweder nicht deutlich genug ausgebildet 
oder als verwandter emotioneller Zustand (Verstimmung, 
Missmut etc.) aufgefasst, mitunter auch von einer ihn be¬ 
gleitenden körperlichen Störung nicht unterschieden und da¬ 
her nur als solche gedeutet wird. So kommt es, dass nicht 
wenige Patienten lediglich über Anfälle von Schwindel, 
Asthma, Herzklopfen, Zittern etc. berichten, während es sich 
in Wirklichkeit um Angstanfälle handelt, in welchen diese 
körperlichen Symptome eine hervortretende Rolle spielen und 
daher die Aufmerksamkeit der Patienten in besonderem Masse 
auf sich lenken. Häufiger als die larvierten sind die in¬ 
kompletten Angstanfälle (Angstäquivalente), deren Symptome 
sich auf B, i. e. die körperliche Begleit- oder Folgeerschei¬ 
nungen des Angstanfalles beschränken. Entsprechend der Ver¬ 
schiedenartigkeit und Mannigfaltigkeit dieser Erscheinungen 
wechseln auch die Symptome der inkompletten Angstanfälle. 
Es handelt sich um Störungen der Herztätigkeit, der Respi- 
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ration (Pseudoasthma, psychisches Asthma, Asthma sexuale), 
Anfälle von Schwindel und sogenannten Kongestionen, Diar¬ 
rhoen, Gittern, Schweissausbruch, Schlundkrämpfe, Übelkeit 
Heisshunger, Schlafmangel etc. 

Unter den Angstäquivalenten sind die Herzsymptome bei 
beiden Geschlechtern (insbesondere aber bei Frauen) an Häufig¬ 
keit und Mannigfaltigkeit hervorragend, und nach meinen 
Erfahrungen können alle anfallsweise auftretenden nervösen 
Funktionsstörungen des Herzens (Symptome der nervösen 
Herzschwäche) auch als Äquivalente des Angstanfalls Vor¬ 
kommen. Durch Nichtberücksichtigung dieses Sachverhaltes 
ist man dahin gekommen, gewisse Formen nervöser Herz¬ 
störungen als selbständiges Leiden aufzufassen. Hierher ge¬ 
hört die von Hertz (Wien) als Phrenokardie beschriebene 
Herzneurose, wie schon von S t e k e 1 hervorgehoben wurde x )- 

Ob man die so überaus wechselnden und mannigfaltigen 
Angstphänomene mit Freud und seinen Schülern ledig¬ 
lich als Symptome einer Neurose, der Angstneurose, 
betrachten oder bei Kombination derselben mit ausgeprägten 
Symptomen der Neurasthenie dem Gebiete letzterer Krank¬ 
heit zuweisen und nicht lediglich eine Komplikation der 
Neurasthenie mit Angstneurose annehmen will, ist eine Frage 
der Nosologie, auf die hier näher einzugehen, zu weit führen 
würde, die aber auch hier von keiner weiteren Bedeutung 
ist. Ich habe letztere Auffassung schon vor Jahren vertreten 
und muss mich auch gegenwärtig noch zu derselben be¬ 
kennen 2 ). Einen auffälligen Gegensatz zu der Häufigkeit 

x ) S t e k e 1, Nervöse Angstzustände. II. Aufl. S. 24. Der Autor 
will auch die von Oppenheim als Dauerschwindel beschriebene 
Affektion dem Gebiete der Angstneurose zuweisen. Nach meinen Er¬ 
fahrungen kann diese Auffassung wohl für einen Teil der in Be¬ 
tracht kommenden Fälle, aber keineswegs für alle als zutreffend er¬ 
achtet werden. 

*) S. L ö w e n f e 1 d , Zur Lehre von den neurotischen Angst¬ 
zuständen. Münch, med. Wochenschr. Nr. 25, 1897 und Die psy¬ 
chischen Zwangserscheinungen. Wiesbaden 1904, S. 488. Der Angst¬ 
neurose nach meiner Auffassung gehören lediglich Fälle an, in welchen 
Angstphänomene irgendwelcher Art entweder isoliert bestehen oder 
wenigstens die wesentlichen Elemente unter den vorhandenen Krank¬ 
heitserscheinungen bilden. 
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der Angstphänomene bildet die relative Seltenheit nervöser 
Störungen in der Sexualsphäre, die ich schon früher er¬ 
wähnte und auch jetzt wieder betonen muss. Es handelt 
sich bei Männern insbesondere um Potenzmängel, verur¬ 
sacht durch präzipitierte Ejakulation und Abnahme der Erek¬ 
tionsfähigkeit. Damit finden sich mitunter vergesellschaftet: 
Erscheinungen der reizbaren Blase und der reizbaren Pro¬ 
stata (vermehrter Harndrang, Gefühle von Schwere und 
Druck in der Dammgegend, Hyperästhesie der Harnröhre, 
speziell des prostatischen Teiles derselben). Diese Erschei¬ 
nungen können auch isoliert auftreten und sind zumeist nicht 
von längerer Dauer. Mit den erwähnten Symptomen in der 
Urogenitalsphäre verknüpfen sich mitunter andere myelasthe- 
nische Erscheinungen (Rückenschmerzen, Müdigkeit und 
Parästhesien in den Beinen). Häufiger treten diese Erschei¬ 
nungen jedoch isoliert oder in Verbindung mit zerebrasthe- 
nischen Symptomen auf. Bei letzterer Kombination ist es 
bemerkenswert, dass die zerebrasthenischen Störungen vor¬ 
waltend den myelasthenischen vorhergehen. Unter ersteren 
findet sich, von den Angstsymptomen abgesehen, auffällig 
erhöhte gemütliche Erregbarkeit am häufigsten; Zwangsvor¬ 
stellungen sind erheblich seltener und zwar handelt es sich 
vorwaltend um hypochondrische Zwangsbefürchtungen. Auch 
Verstimmungszustände von kürzerer und längerer Dauer 
finden sich zuweilen. Häufig begegnen wir auch Klagen 
über Kopfbeschwerden (Kopfschmerz, Kopfeingenommenheit, 
sonderbare Gefühle im Kopfe, gehäufte Migräneanfälle). Da¬ 
mit ist vielfach Abnahme der geistigen Arbeitsfähigkeit und 
des Gedächtnisses vergesellschaftet. 

Die Einzelfälle bieten ein überaus wechselndes Bild, 
da nicht bloss die Kombination der verschiedenen neuro¬ 
tischen Symptome variiert, sondern auch die Intensität und 
Dauer der einzelnen Störungen sehr wechselt. Bei manchen 
Patienten sind es Phobien, die ihre hauptsächliche oder 
einzige Belästigung bilden und sie zum Arzte führen. Sie 
werden auf der Strasse, beim Aufenthalt in menschenerfüllten 
Räumen etc. von Angstzuständen heimgesucht. Bei anderen 
spielen nervöse Herzsymptome oder asthmatische Be- 
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schwerden die gleiche Rolle, bei wieder anderen Kopfbe¬ 
schwerden oder ein überaus hartnäckiger Schlafmangel. 
Letzterem begegnete ich insbesondere bei Frauen, bei wel¬ 
chen viele Jahre hindurch der C. i. ohne jede Befriedigung 
stattgefunden hatte. Bei Männern spielen mitunter einzelne 
myelasthenische Symptome, Parästhesien in den Beinen, an¬ 
dauernde Rücken- oder Kreuzschmerzen, die Symptome der 
reizbaren Prostata, den Gegenstand ihrer Hauptklage. Es 
ist jedoch ein wichtiger und in einzelnen Fällen zutage 
tretender Unterschied zu erwähnen: Bei manchen Indivi¬ 
duen äussert der C. i., wenn auch nicht schon von Anfang 
an, so doch schon sehr bald jedesmal unmittelbar in der 
einen oder anderen Richtung eine ungünstige Wirkung auf 
das Befinden, was den Betreffenden zwar über die Schäd¬ 
lichkeit des Aktes nicht ganz in Zweifel lässt, aber dessen 
Fortsetzung zumeist nicht verhindert, sondern nur eine Ein¬ 
schränkung des sexuellen Verkehre veranlasst. In anderen 
Fällen bleibt der Einzelakt ohne nachteiligen Einfluss auf 
das Befinden oder es zeigt sich ein solcher nur ganz vorüber¬ 
gehend, und ausgeprägte nervöse Störungen stellen sich oft 
erst nach langer Zeit und im Anschlüsse an eine andere 
Schädlichkeit ein (Infektionskrankheit, insbesondere In¬ 
fluenza, Unfall, länger dauernde gemütliche Erregungen und 
körperliche Anstrengungen, wie sie z. B. die Pflege eines 
kranken Familiengliedes erheischt). In diesen Fällen wird 
gewöhnlich das Leiden von dem Patienten und häufig auch 
von den Ärzten als Folge der erwähnten Schädlichkeiten 
angesehen und die ursächliche Bedeutung des C. i. für das¬ 
selbe ausser Betracht gelassen, oft nicht einmal geahnt. 

Ich habe im vorstehenden die nervösen Folgezustände 
des in Frage stehenden Präventivverkehrs für beide Ge¬ 
schlechter gemeinsam besprochen. Es hat dies seinen Grund 
darin, dass die betreffenden Krankheitszustände bei beiden 
Geschlechtern keinen wesentlichen Unterschied aufweisen. 
Man kann nur folgendes sagen: Die Angstphänomene treten 
bei Frauen noch häufiger auf als bei Männern. Eine skru¬ 
pulöse Prüfung der einzelnen Fälle spicht sogar dafür, da st 
Angstphänomene irgendwelcher Art bei Frauen, welche unter 


Digitizeö by 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 





771 


dem Einfluss des C. i. nervös erkranken, sich regelmässig 
finden. Erscheinungen, die den Potenzstörungen des Mannes 
entsprechen, mangeln bei Frauen. Dagegen finden sich auch 
bei ihnen die Symptome der reizbaren Blase, zuweilen auch 
lästige Empfindungen im Bereiche der Genitalien. Rücken- 
und Kreuzschmerzen sind bei ihnen häufiger als bei Männern. 
Auch ungünstige Einwirkung des Einzelaktes auf das Be¬ 
finden wird, wie aus dem an früherer Stelle Bemerkten schon 
hervorgeht, bei Frauen öfters angetroffen als bei Männern. 
Dass wir bei ersteren in manchen Fällen auch hysterische 
Symptome (Lach- und Weinkrisen, Anfälle mit Krämpfen 
etc.) finden, ist nicht in Abrede zu stellen, aber es scheint 
nicht häufig der Fall zu sein. Man darf diese Vorkomm¬ 
nisse nicht ohne weiteres auf die geübte Prävention allein 
zurückführen, da die betreffenden Frauen zum Teil jeden¬ 
falls schon vor Beginn des C. i. nicht frei von Anzeichen 
von Hysterie waren. Meines Erachtens spielen bei dem Auf¬ 
treten hysterischer Erscheinungen in den in Frage stehenden 
Fällen psychische (emotionelle) Momente die Hauptrolle, die 
allerdings mit dem Mangel sexueller Befriedigung im Zu¬ 
sammenhang stehen. Wie aus dem im vorstehenden Dar¬ 
gelegten sich ergibt, gehören die nervösen Leiden, welche 
infolge des C. i. auftreten und auf diesen sich sicher zurück¬ 
führen lassen, ausschliesslich dem Gebiete der Neurosen, 
in der Hauptsache der Neurasthenie und Angstneurose, weit 
seltener der Hysterie an. Ich kann jedoch nicht unerwähnt 
lassen, dass ich auch Fälle beobachtete, in welchen nach 
längerer Übung des C. i. Psychosen (Melancholie, Paranoia) 
und organische Rückenmarkskrankheiten sich entwickelten. 

Was letztere Erkrankungen und die Paranoia betrifft, so 
konnte ich mich jedoch in keiner Weise davon überzeugen, 
dass es sich hierbei um mehr als ein zufälliges post hoc 
handelte; und was die Fälle mit Melancholie betrifft, so 
ist wohl nicht in Abrede zu stellen, dass die geübte Präven¬ 
tion auf die Entwickelung des Leidens nicht ohne Einfluss 
gewesen sein mag. Dieselbe kann jedoch nur als ein ur¬ 
sächlicher Faktor unter mehreren in gleicher Richtung wir¬ 
kenden nicht als die ausschliessliche Ursache der Erkran- 
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kung angesprochen werden. Der Verlauf der durch den 
C. i. bedingten Nervenleiden zeigt bemerkenswerte Unter¬ 
schiede, die nicht lediglich durch die zeitliche Dauer der 
geübten Vorsicht und die Schwere der aufgetretenen Sym¬ 
ptome bedingt sind. An sich sollte man annehmen, dass 
das Aufgeben des C. i. und der Übergang zum völlig nor¬ 
malen Geschlechtsverkehr oder zu einer unschädlichen Art 
der Prävention stets genügen müsste, um alsbald eine ent¬ 
schiedene Besserung des Zustandes, wenn nicht Heilung, 
herbeizuführen. Dies ist aber nach meinen Beobachtungen 
keineswegs immer der Fall. Die erwartete Besserung stellt 
sich nicht selten nur sehr zögernd und bezüglich einzelner 
Symptome auch im Verlaufe von Jahren nicht ein. Mit¬ 
unter erklärt sich dies aus dem Umstande, dass an Stelle 
des C. i. eine andere sexuelle Noxe, relative Abstinenz, 
tritt. Die Patienten erwarten von möglichster Einschrän¬ 
kung des sexuellen Verkehrs gesundheitliche Vorteile, er¬ 
reichen aber mit dieser Massnahme das Gegenteil von dem, 
was sie erwarten. Bei langer Übung des C. i. macht sich 
jedoch auch der Umstand geltend, dass neurasthenische Zu¬ 
stände und Angstneurosen, welche durch lange dauernde 
Einwirkung gewisser Noxen herbeigeführt wurden, eine Un¬ 
abhängigkeit von den ursächlichen Momenten erlangen und 
daher auch nach Beseitigung dieser fortbestehen können. 
Diese Erfahrung machen wir namentlich, wie ich schon vor 
Jahren in einem bereits zitierten Aufsatze (Zur Lehre von 
den neurotischen Angstzuständen) 1897 gezeigt habe, bei 
den Phobien x ). Diese können noch viele Jahre nach dem 
Aufgeben des C. i. ungebessert fortbestehen. 

x ) „Bei der Angst der Phobien“ bemerkte ich 1. c., „fungieren 
als auslösende Momente lediglich psychische Reize — Vorstellungen 
— und zwar bei der einzelnen Phobie immer im wesentlichen die 
gleichen. Dieser Umstand begünstigt, zumal die auslösenden Vor¬ 
stellungen zum Teil wenigstens den Charakter von Zwangsvorstellungen 
besitzen, bei öfterer Wiederkehr des Angstzustandes die Entwickelung 
eines phobischen Automatismus, d. h. einer Art von psychoreflek- 
torischem Mechanismus, der bei Einwirkung gewisser Reize mit der¬ 
selben Regelmässigkeit in Tätigkeit tritt, wie irgend ein Reflexapparat. 
Hat sich einmal ein solcher phobischer Automatismus entwickelt. 
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Ein näheres Eingehen auf die Literatur über den C. i. 
muss ich mir hier versagen. Nach den Übertreibungen, 
welche die ersten Publikationen über die sanitären und mora¬ 
lischen Folgen dieser Art von Vorsicht enthielten, ist man 
allmählich, namentlich in den neurologischen Kreisen, zu 
einer ruhigeren und sachlicheren Beurteilung des Gegen¬ 
standes gelangt, und in neuerer Zeit ist, seitdem von Freud 
die Aufmerksamkeit auf den C. i. als eine Ursache neuro¬ 
tischer Angstzustände gelenkt wurde, die Häufigkeit dieser 
Erscheinungen unter den nervösen Folgen des C. i. durch 
eine Reihe von Beobachtungen festgestellt worden. An 
Übertreibungen bezüglich des pathogenen Einflusses des C. i. 
fehlt es jedoch auch in neuerer Zeit nicht; diese betreffen 
aber vorwaltend die dem C. i. zugeschriebenen schädigenden 
Einwirkungen auf den Sexualapparat. In diese Rubrik scheint 
mir das von manchen Seiten behauptete Vorkommen einer 
chronischen Prostatitis als Folge des C. i. zu gehören. Ich 
will hier weniger Gewicht darauf legen, dass ich von einem 
solchen Vorkommnis nichts konstatieren konnte, als auf den 
Umstand, dass Frisch in seiner trefflichen Monographie 
über „Die Krankheiten der Prostata“ (II. Aufl. 1910) den 
C. i. unter den Ursachen der chronischen Prostatitis nicht 
erwähnt. Mit den verschiedenen Erkrankungen des weib¬ 
lichen Sexualapparates, welche einzelne Gynäkologen auf den 
C. i. zurückführen wollen, dürfte es sich ähnlich verhalten. 
Man ist sogar so weit gegangen, das Uteruskarzinom mit 
dem C. i. in ursächlichen Zusammenhang zu bringen. Nach 
einer Mitteilung, welche mir ein durch Erfahrung wie durch 
kritisches Urteil gleich ausgezeichneter Gynäkologe, mein 
hiesiger Kollege Hofrat Theilhaber, auf eine Anfrage 
machte, entstehen bei Frauen, welche durch den C. i. keine 
Befriedigung finden, häufig Kreuzschmerzen, die 1—2 Tage 
anhalten, und andere nervöse Beschwerden, zuweilen auch 
Ausfluss infolge von Hypersekretion der Uterusschleimhaut, 

dann ist die Wiederkehr der Angstzustände bei Einwirkung auslösender 
Reize nicht mehr von der Fortdauer der primären essentiellen Ur¬ 
sachen abhängig. Die Phobie kann sich auch nach Beseitigung dieser 
unbegrenzte Zeit erhalten. 

SexoAl-Problome. tl. Heft. 1912. 52 
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und nervöse Blasenbeschwerden. „Anatomische Verände¬ 
rungen, wenn auch behauptet, sind nicht erwiesen. Es lässt 
sich nur sagen, dass die Entwickelung von Myomen durch 
längere Übung des C. i. begünstigt werden mag.“ 

Während einer Anzahl von Jahren schien es mir, dass 
wir es mit einem Anwachsen neurasthenischer Zustände infolge 
grösserer Verbreitung des C. i. zu tun haben. Diesen Eindruck 
habe ich in den letzten Jahren nicht mehr erhalten; die Zahl 
der von mir beobachteten Fälle von Neurasthenie und Angst¬ 
neurosen, in welchen C. i. als ätiologisches Moment anzu¬ 
nehmen ist, hat sich verringert. Ich glaube dies auf den 
Umstand zurückführen zu dürfen, dass die Kenntnis der 
Schädlichkeit des C. i. nicht nur unter den Ärzten, sondern 
auch im grossen Publikum, speziell in den gebildeten Kreisen, 
sich im Laufe der Jahre erheblich verbreitet hat. Es ist 
aber noch immer nicht bloss wünschenswert, sondern sogar 
notwendig, dass die Verbreitung dieser Kenntnis mit allen 
verfügbaren Mitteln gefördert wird. Zurzeit dürfen wir 
nicht verkennen, dass die Mängel, welche den chemischen 
und mechanischen antikonzeptionellen Mitteln anhaften, 
auch ein Hindernis für die Beseitigung des C. i. bilden. In 
der Verbesserung der antikonzeptionellen Mittel hat die In¬ 
dustrie und — ich gestatte mir dies beizufügen — das ärzt¬ 
liche Denken noch eine Aufgabe von grösster Tragweite 
vor sich. Auch den Ärmsten sollten Mittel zu Gebote stehen, 
die bei einfacher Anwendung eine Beschränkung der Kinder¬ 
zahl ohne Schädigung der Gesundheit und ohne erhebliche 
Kosten ermöglichen. 
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Vom Kampfe gegen die Geschlechts¬ 
krankheiten. 

Von Professor Dr. Hübner in Marburg. 

D er kürzlich herausgegebene Bericht über „Das Gesund¬ 
heitswesen des Preussischen Staates im Jahre 1910“ J ) 
lässt die sanitären Verhältnisse unseres Vaterlandes im all¬ 
gemeinen in einem recht günstigen Lichte erscheinen. Mit 
Genugtuung kann im Vorworte festgestellt werden, dass die 
Gesamtsterblichkeit so niedrig war wie in keinem Jahre 
vorher, und dass mit besonderem Erfolge auf dem Gebiete 
der Säuglingssterblichkeit und der Tuberkulosebekämpfung 
gearbeitet sei. 

Leider steht aber diesen Erfolgen ein höchst bedenk¬ 
licher Misserfolg gegenüber: die Geschlechtskrankheiten sind, 
wie in den letzten Jahren, auch wieder 1910 gestiegen, und 
zwar nicht nur absolut (gegen 1909) von 47 479 auf 54 975 
in den öffentlichen Krankenanstalten behandelten Fällen, son¬ 
dern auch relativ in dem Verhältnis zur Einwohnerzahl von 
12,16 auf 13,90 auf 10 000 Einwo hn er. Während die Er¬ 
krankungen an Gonorrhoe ziemlich gleich hoch geblieben 
sind, sind die an Lues gegen das Vorjahr um 7642 ge¬ 
stiegen 2 ). Die Bedeutung dieser Zahl ermesse man daran, 
dass sie 20 mal grösser ist als der vielgerühmte Abfall der 
Tuberkulosemortalität. 

Diese Tatsache zwingt uns, zu untersuchen, was unsere 
Waffen im Kampfe gegen die Geschlechtskrankheiten stumpf 
macht. 

Es hat, so absurd es auch klingt, von jeher Leute ge¬ 
geben, die diesen Kampf bekämpft haben. 

*) Berlin 1912. Verlag von Richard Schötz. 

2 ) Um dem Einwurfe zu begegnen, dass diese hohe Zahl viel¬ 
leicht nur durch eine häufigere klinische Behandlung der Syphilis 
mit dem Ehrlich sehen Mittel erreicht sei, sei hier daran erinnert, 
dass dieses Mittel erst vom Juli des Berichtjahres ab einzelnen Be¬ 
handlungsstellen in beschränktem Masse zur Verfügung gestellt werden 
konnte und erst in den letzten Tagen des Jahres in den Handel kam. 

52* 
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nische. Man mag noch so laut darauf hinweisen, dass durch 
die Kontrolle eine grosse Zahl von Infektionen durch die 
Ausscheidung vieler infektiöser Fälle verhindert wird, min¬ 
destens ebenso viele Ansteckungen werden durch die Kon¬ 
trolle herbeigeführt, weil sie den unerfahrenen jungen Leuten 
eine Sicherheit vorspiegelt, die sie tatsächlich nicht gibt. 
Wenn man bedenkt, wie wenige der in Frage kommenden 
Mädchen der Kontrolle tatsächlich unterworfen sind — in 
Berlin 4000, in Frankfurt 400 —, wie wenige von den kon¬ 
trollierten Erkrankten als solche erkannt, und wie wenige 
von den Erkannten wirklich geheilt werden, wird man den 
wahren Effekt der Kontrolle, der in der Theorie so gross 
erscheint, als recht unerheblich ermessen können. Die Er¬ 
fahrung sagt uns, dass fast jede Prostituierte nach wenigen 
Jahren ihrer Tätigkeit gonorrhoisch und luetisch infiziert 
ist: unsere Aufgabe ist es, diese Tatsache populär zu machen. 
In dieser aufklärenden Arbeit liegt eine der Hauptaufgaben 
der vor einigen Jahren gegründeten „Deutschen Gesellschaft 
zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten“, die sie in 
einigen Grossstädten wenigstens schon mit nachweisbarem 
Erfolge in Angriff genommen hat. Wenn nämlich bei dem 
allgemeinen Anstieg der Zahl der Geschlechtskranken in dem 
Stadtkreis Berlin von 1909 auf 1910 ein Abfall dieser Er¬ 
krankungen von 63,92 auf 52,70 auf 10 000 .Einwohner kon¬ 
statiert werden kann, so sehe ich darin einen Erfolg der dort 
von der genannten Gesellschaft besonders emsig betriebenen 
Aufklärungsarbeit. Konnte doch Blaschko schon 1906 auf 
dem Ärzte- und Naturforschertage in Stuttgart berichten, dass 
er infolge der Belehrung des Publikums jetzt viel häufiger 
als früher in die Lage komme, die Kupierung der gonor¬ 
rhoischen Infektion zu versuchen, eine Methode, deren Seg¬ 
nungen wir hier leider fast niemals ausnutzen können. 

In dieser Erfahrung liegt, meines Erachtens, ein Hin¬ 
weis darauf, wie der Kampf gegen die Geschlechtskrank¬ 
heiten mit besserem Erfolge zu führen ist: Er muss den 
erkrankten Mann sich zum Zielpunkt nehmen, nicht die 
erkrankte Prostituierte. Diese wird fast immer den Wunsch 
haben, ihre Krankheit zu verheimlichen. Die Syphilis tritt 
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oft, die Gonorrhoe fast immer in so milder Form bei ihr 
auf, dass nicht die Krankheit als solche, sondern die Be 
handlung ihr das Gewerbe verdirbt, ohne welches sie hungern 
muss. Darf man bei ihrem durchschnittlichen Bildungsgrad 
und Verantwortlichkeitsgefühl auf ihre Mitarbeit bei der 
Heilung rechnen? 

Anders der erkrankte Mann: Er wird schon durch die 
ersten Symptome der geschlechtlichen Infektion regelmässig 
aufs äusserste belästigt, er muss, wenn er weiterkommeo, 
später heiraten will, unter allen Umständen wieder gesund 
werden. 

Aber der Staat versucht „Zwangsheilungen“ an der er¬ 
krankten Prostituierten, den männlichen Geschlechtskranken 
weist er nicht den Weg zur Heilung. 

Zwar wollte er sie kürzlich vor dem grössten Unglück 
bewahren, nämlich vor dem, in die Hände eines Kurpfuschers 
zu fallen. Aber der Gesetzentwurf zur Bekämpfung der Aus¬ 
wüchse des Heilgewerbes, den die verbündeten Regierungen 
im Vorjahre dem Reichstage vorlegten, der die Behandlung 
der Geschlechtskrankheiten ganz den Nichtapprobierten 
nehmen wollte und hohe Strafen darauf setzte, ist durch 
das mangelnde Verständnis konservativer und sozialdemo¬ 
kratischer Abgeordneter leider zu Fall gebracht, und so 
werden die Kurpfuscher auch in Zukunft auf diesem Ge¬ 
biete tätig sein und der Volksgesundheit durch Verbreitung 
der Krankheiten, die sie zu heilen vorgeben, unermesslichen 
Schaden zufügen. 

Da uns so die Gesetzgebung im Stiche gelassen hat, 
bleibt nur ein Weg, nur eine Hoffnung übrig, die Kur¬ 
pfuscherei zu überwinden: die bessere Schulung der Ärzte 
gerade auf dem Gebiet, auf dem heute die Aftermedizin, 
man kann sagen, noch herrscht. Man bedenke, dass vor 
ein paar hundert Jahren noch Bruchschneider und Stein- 
Operateure auf den Jahrmärkten sich zeigten: sie sind ver¬ 
schwunden seit jede Universität eine prachtvolle Lehrstätte 
für die Chirurgie hat. So werden auch die Charlatans aus 
dem Gebiete der Geschlechtskrankheiten herausgedrängt 
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werden, wenn wir ähnliche handgreifliche Erfolge dort auf¬ 
weisen könnten wie die Chirurgen. 

Wir könnten es! 

Wenn die N e i s s e r sehen Prinzipien der antibakteriellen 
Behandlung der Gonorrhoe mit Silbersalzen Gemeingut der 
Ärzte wäre, wenn jeder frisch luetisch Infizierte in energi¬ 
scher Weise mit Quecksilber oder Salvarsan behandelt werden 
würde, dann würden diese beiden Krankheiten bald bei dem 
einzelnen erkrankten Individuum, in absehbarer Zeit viel¬ 
leicht überhaupt ausgetilgt sein. 

Dieses Ziel kann aber nicht erreicht werden, wenn diese 
Behandlungsmethoden nur von einzelnen Spezialisten geübt 
werden; sie müssen Gemeingut aller Ärzte sein. Denn bei 
den heutigen Verkehrsmöglichkeiten werden die Infektionen 
bis in die kleinsten Städte und Dörfer getragen. Auch dort 
muss der Erkrankte sachgemässe Hilfe finden. 

Wer wollte es leugnen, dass dies heute noch nicht 
überall der Fall ist. 

Aus meiner Praxis kann ich bestätigen, dass die meisten 
praktischen Ärzte auch heute noch, wie vor der Entdeckung 
des Gonokokkus, die Gonorrhoe symptomatisch mit adstrin¬ 
gierenden Einspritzungen oder gar noch bequemer und wir¬ 
kungsloser mit „Kapseln“ behandeln. Und ich habe auch den 
Eindruck, als wenn die Fortschritte, die die letzten Jahre 
in der Erkennung und Behandlung der Syphilis gebracht 
haben, noch nicht in dem Masse den Patienten zugute ge¬ 
kommen, wie es durch die Tätigkeit der Ärzte sein könnte. 

Es liegt mir fern, hieraus einen Vorwurf gegen sie 
herzuleiten. 

Viele von ihnen studierten, als die Dermatologie als 
eigene Wissenschaft noch kaum existierte, und jetzt, da 
sie es ist, ist sie wohl Lehrfach, aber nicht Gegenstand der 
Prüfung. Es ist bekannt, dass die Studenten hierzwischen 
sehr scharf unterscheiden, und in ihrem so sehr besetzten 
Stundenplan die Fächer, in denen sie nicht geprüft werden, 
entschieden vernachlässigen. Das haben in einem anderen 
Lehrfach, dem der sozialen Medizin, Autoritäten wie der 
illustre Leiter der Medizinalabteilung im Ministerium, 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



780 


Kirchner, und Rumpf in Bonn erfahren und geäussert. 
Der Praktikantenschein der Hautklinik, den die Kandidaten 
jetzt vor Beginn der Prüfung vorlegen müssen, beweist an 
sich noch nicht, dass sie das Gebiet der Haut- und Ge¬ 
schlechtskrankheiten irgendwie beherrschen. Nur die Ge¬ 
wissheit, in dem Fache geprüft zu werden, würde sie zur 
Aneignung des Wissensstoffes zwingen. 

Die Dermatologie, in'deren Gebiet zwei der wichtigsten 
und verbreitesten Volkskrankheiten fällt, hat ein Anrecht 
darauf, in ihrer Wertung im Lehrplan nicht schlechter ge¬ 
stellt zu sein als ein andere^ Spezialfach, z. B. die Ophthal¬ 
mologie. Mit Neid sehen die deutschen Dermatologen dieses 
Postulat in allen anderen Kulturstaaten längst verwirklicht. 
In Österreich, Italien, Frankreich, Russland finden wir an 
jeder Universität Lehr- und Forschungsstätten der Derma¬ 
tologie, und ihre Leiter sind den übrigen Ordinarien gleich¬ 
gestellt. An den 20 deutschen Universitäten zählen wir nur 
11 Hautkliniken, an den anderen muss sich der Vertreter 
des Faches mit Polikliniken oder selbst ohne solche be¬ 
helfen. 

Mögen die massgebenden Instanzen zu der Einsicht 
kommen, dass die Mittel, die zur Füllung dieser Lücken 
notwendig sind, hundertfach eingebracht werden durch den 
dann sicher eintretenden Abfall der sexuellen Erkrankungen, 
die jetzt noch immer ansteigen und dem Volksvermögen 
Jahr für Jahr Millionen kosten. Hier gilt es ein grösseres 
Ziel als selbst bei der Tuberkulosebekämpfung, bei der wir 
zufrieden sind, wenn wir dem Tode jährlich ein paar Hundert 
Opfer abringen. 
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Die sexuelle Moral der primitiven 
Stämme Indonesiens. 

Von H. Berkusky. 

D er malayische Archipel, der das festländische Asien 
mit Australien verbindet, gehört nächst der hinter¬ 
indischen Halbinsel und den nördlichen und mittleren Teilen 
Südamerikas zu den reichsten und fruchtbarsten Gebieten 
der Erde. Noch immer ist der weitaus grösste Teil dieser 
üppigen Tropeninseln von der europäischen Zivilisation und 
ihrem rastlosen Tätigkeitsdrang unberührt geblieben, abseits 
der wenigen grösseren Städte und Plantagen-Distrikte haben 
sich die althergebrachten einfachen Lebensformen und 
Lebensanschauungen imverändert erhalten. Hier kennt der 
Mensch noch keine höheren Bedürfnisse, noch nicht das 
Streben, seinem Leben einen reicheren und tieferen Inhalt 
zu geben; um 9ein anspruchsloses Dasein zu fristen, genügt 
ein bescheidenes Mass von Arbeit, denn in reicher und un¬ 
erschöpflicher Fülle spendet die Natur ihre Gaben. 

Je geringer aber der Aufwand an Zeit und Mühe ist, 
dessen der Mensch bedarf, um seinen Nahrungstrieb zu be¬ 
friedigen, desto elementarer pflegt sein Geschlechtstrieb sich 
geltend zu machen, sofern nicht innere oder äussere Hem¬ 
mungen seiner Betätigung Schranken auferlegen. Auch bei 
den primitivsten Stämmen Indonesiens fehlt es nicht an 
solchen Schranken, die Grenzen des Erlaubten aber sind so 
weit, dass jedes geschlechtsreife Individuum auch ausserhalb 
der Ehe seine sexuellen Bedürfnisse zu befriedigen vermag. 
Bei zahlreichen Stämmen ist der voreheliche Geschlechts¬ 
verkehr nicht nur erlaubt, sondern er gilt als etwas ganz 
Selbstverständliches; je mehr galante Abenteuer eine Frau 
vor ihrer Ehe gehabt hat, desto höher steht sie in der Achtung 
ihres Mannes, denn, so sagt ein Sprichwort der Batak (1) 
in Nordsumatra: „es ist kein leckerer Kuchen, auf den sich 
nicht eine einzige Fliege setzt“. Jungfräulich gestorbene 
Mädchen (2) werden zu bösen Geistern, die den Männern 
nachstellen, weil sie zu ihren Lebzeiten die Freuden der 
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Liebe entbehren mussten. Auf den Mentawei-Inseln (3) im 
Westen Sumatras leben sehr sinnlich veranlagte Mädchen 
getrennt von ihren Angehörigen in einer der zahlreichen, 
ausserhalb der Dörfer liegenden kleinen Feldhütten, um hier 
ungestört ihre Liebhaber zu empfangen. Auf der kleinen 
Insel Engano (4) wird selbst ein Geschlechtsverkehr zwischen 
Geschwistern oder zwischen Vater und Tochter mit grosser 
Nachsicht beurteilt, im Gegensatz zu der Anschauung 
fast aller übrigen Stämme Indonesiens; Blutschande scheint 
denn hier auch gar nicht selten zu sein, sie wird zwar ver¬ 
urteilt, aber die Schuldigen werden nicht bestraft und nach 
einigen Tagen spricht niemand mehr davon. 

Bei den Tenggeresen (5), einem primitiven Völkchen im 
östlichen Java, betrachtet es noch heute ein junger Mann, 
der bei einer befreundeten Familie übernachtet, als sein gutes 
Recht, bei der Tochter seines Gastgebers zu schlafen; die 
See-Dajak und die Kajan (6) auf der Insel Borneo stellten 
früher einem vornehmen oder gern gesehenen Gast für die 
Nacht ein hübsches Mädchen zur Verfügung. Auch bei jenen 
„Wilden“ im Innern Borneos entbehrt die Liebe nicht der 
Poesie; bei den Kajan werden von verliebten Pärchen in 
schönen Mondscheinnächten gemeinsam Fischpartien unter¬ 
nommen, die gefangenen Fische werden an einem lauschigen 
und verschwiegenen Plätzchen am Ufer gebraten und ver¬ 
zehrt und niemand nimmt daran Anstoss, wenn beide erst am 
nächsten Morgen wieder zurückkehren (7). Eine aus diesem 
Verkehr entstehende Schwangerschaft führt fast stets zu 
einer Heirat, eine aussereheliche Schwangerschaft wird zwar 
nicht bestraft, gilt aber als eine Schande. Bei den See-Dajak 
(8) können die Mädchen nachts ungehindert die Besuche 
ihrer Verehrer empfangen; hat ein Jüngling das Herz einer 
Schönen gewonnen, so bleibt er bis zum nächsten Morgen da 
und erklärt ihren Eltern, ihr Schwiegersohn werden zu 
wollen. Dieser Antrag wird fast stets angenommen, und 
damit ist der junge Mann der rechtmässige Gatte seiner 
Erkorenen. Auch auf der kleinen Insel Siau (9) kommen 
die meisten Ehen auf dieselbe Weise zustande; sind zwei 
Verliebte sich einig geworden, so schläft der Jüngling bei 
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dem Mädchen und stellt sich am nächsten Morgen ihren 
Eltern als ihr Schwiegersohn vor. 

Die Bewohner der Insel Sumba (10) glauben, dass ein 
Mädchen nicht eher menstruieren könne, bevor sie nicht 
mit einem Manne geschlechtlich verkehrt habe, daher sind 
die meisten Mädchen schon mit 10—11 Jahren defloriert, 
und es gilt als etwas ganz Unerhörtes, dass ein Mädchen 
jungfräulich in die Ehe tritt. Auf den Tenimber-Inseln (11) 
ist zwar der aussereheliche Geschlechtsverkehr verboten, und 
alle werden bestraft, die dabei ertappt werden, um so häufiger 
aber sind heimliche Liebschaften. Burschen und Mädchen 
brennen sich für jedes erfolgreiche Liebesabenteuer ein Er¬ 
innerungszeichen auf ihren Arm oder auf ihre Schulter, 
und jeder junge Mann setzt seine Ehre darein, ein Mädchen 
als Gattin heimzuführen, deren Arm zahlreiche solcher 
Narben aufzuweisen hat Manche Mädchen freilich knüpfen 
im Einverständnis mit ihren Eltern nur darum mit einem 
jungen Manne ein Liebesverhältnis an, um sich im geeigneten 
Moment von einem ihrer Angehörigen überraschen zu lassen 
und dann von ihrem vertrauensseligen Liebhaber die Zah¬ 
lung einer Busse zu erpressen. 

Auf der Insel Seram (12) wird gelegentlich der ersten 
Menstruation eines Mädchens ein Fest gefeiert, wobei ihr 
auf sehr deutliche Weise zu verstehen gegeben wird, dass 
sie nun volle Freiheit hat, sich „auszuleben“. Es wird näm¬ 
lich vor ihr ein mit einem Bananenblatt zugebundener Topf 
hin und herbewegt, in dem Blatte ist ein Loch, und das Mäd¬ 
chen muss nun mit geschlossenen Augen versuchen, ihren 
Finger in dieses Loch zu stecken; gelingt es ihr, so wird sich 
bald ein Verehrer finden, der sie die Freuden der Liebe 
lehren wird. In allen Dörfern der Bontoc-Igoroten (13) im 
nördlichen Teil der Insel Luzon gibt es mehrere kleine 
Hütten, in denen je zwei oder drei geschlechtsreife Mädchen 
zusammen schlafen und ungestört die Besuche ihrer Lieb¬ 
haber empfangen können. Kein junger Mann ist gezwungen, 
das von ihm Mutter gewordene Mädchen zu heiraten, er muss 
aber dem Kinde nach fünf oder sechs Jahren ein Reisfeld 
geben; das Mädchen findet leicht einen anderen Mann, denn 
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gerade solche Mädchen, die bereits vor der Ehe ein Kind 
geboren und damit ihre Fruchtbarkeit erwiesen haben, wer¬ 
den mit Vorliebe geheiratet 

Nicht bei allen heidnischen Völkern Indonesiens — zu 
ihnen gehören alle im Vorhergehenden genannten Stämme — 
werden den jungen Leuten so weitgehende Freiheiten ein¬ 
geräumt; wenn bei den Dajak in Südostborneo (14) ein 
Bursche mit einem Mädchen sexuell verkehrt hat, so muss 
er sie heiraten und ausserdem müssen beide zur „Reinigung“ 
des Dorfes je ein Huhn und ein Schwein schlachten, die von 
allen Dorfbewohnern gemeinsam verzehrt werden (15). Bei 
den Topantunuasu (16) im Innern der Insel Zelebes werden 
junge Leute, die ausserehelich miteinander verkehrt haben, 
mit einer hohen Busse bestraft, der junge Mann muss etwa 
100 und das Mädchen etwa 67 Mark bezahlen. Unter Um¬ 
ständen wird der aussereheliche Geschlechtsverkehr sogar 
mit dem Tode bestraft; wenn ein Tolaga-Mäjdchen (Zentral- 
Zelebes) (17) von einem Sklaven geschwängert ist, werden 
beide Schuldige getötet, auch bei den Dajaks am Barito (18) 
werden mitunter schwangere Mädchen ertränkt 

Die Bewohner der Insel Nias (19) führen das Ausbleiben 
des Regens auf eine aussereheliche Schwangerschaft zurück; 
bei Regenmangel werden daher alle Mädchen untersucht, 
und jede, die schwanger ist, wird ebenso wie ihr Verführer 
getötet. Manche Mädchen suchen dieser furchtbaren Strafe 
dadurch zu entgehen, dass sie behaupten, von einem Geist 
geschwängert zu sein; solche Kinder werden nach der Volks- 
meinung Albinos, und wenn das Kind trotzdem kein Albino 
ist, so wird nachgeforscht, welchem Manne es ähnlich sieht 
Dieser gilt dann als der Vater des Kindes, er und das von ihm 
verführte Mädchen werden auf grausame Weise getötet, 
während das Kind in einem Sack an einen Baum gehängt 
und so dem Hungertode preisgegeben wird. Derartige Fälle 
kommen freilich nur selten vor, denn die Aussicht, einen 
kurzen Liebesrausch mit einem qualvollen Tode büssen zu 
müssen, vermag auch die glühendste Leidenschaft abzu¬ 
kühlen. 

Nicht selten werden die Mädchen schon so früh ver- 
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heiratet, dass sie gar nicht in die Lage kommen, vor der Ehe 
geschlechtlich zu verkehren; auf der eben genannten Insel 
Nias (20) gibt mitunter ein stark verschuldeter Familien¬ 
vater seine sieben- bis achtjährige Tochter seinem Gläubiger 
oder einem wohlhabenden Manne zur Frau. Bei den Kubus (21) 
in Südsumatra werden zuweilen schon kleine Mädchen mit 
erwachsenen Männern verheiratet, nachdem vorher ihre 
Scheide künstlich erweitert ist, um so einen geschlechtlichen 
Verkehr zu ermöglichen. 

Während die meisten heidnischen Stämme den jungen 
Leuten vor der Ehe sehr weitgehende Freiheiten einräumen, 
werden überall dort, wo der Islam festen Fuss gefasst hat, die 
Mädchen unter strenger Aufsicht gehalten, um jeden uner¬ 
laubten Umgang mit jungen Männern unmöglich zu machen. 
Das mohammedanische Recht (22) bedroht jeden geschlecht¬ 
lichen Verkehr zwischen solchen Personen, die nicht in 
rechtsgültiger Ehe oder im Konkubinat miteinander leben, 
mit schweren Strafen, und daher ist bei allen Stämmen 
Indonesiens, die wenigstens äusserlich den Islam angenom¬ 
men haben, jeder voreheliche Geschlechtsverkehr streng ver¬ 
boten, und selbst ganz harmlose Annäherungsversuche 
werden häufig mit (empfindlichen Strafen geahndet. 

Dies gilt vor allem für die Hochburg des Islams in Indo¬ 
nesien, für die Insel Sumatra; wenn in der Landschaft Kroe 
in Südsumatra (23) ein junger Mann ein Mädchen verführt 
hat, so muss er sie sofort heiraten und eine Geldstrafe zahlen, 
ebenso in Benkulen (24), wo der Schuldige ausserdem noch 
zur „Reinigung“ des Dorfes einen Karbauen [Büffel] schlach¬ 
ten muss, der von allen Dorfbewohnern verzehrt wird. In 
Mittelsumatra (25) müssen beide, der Jüngling sowohl wie 
das von ihm verführte Mädchen, eine Geldstrafe zahlen und 
innerhalb der nächsten Tage heiraten; in der Landschaft 
Blalauw _(26) wird die aussereheliche Schwangerschaft mit 
lebenslänglicher Sklaverei beider Schuldiger bestraft, falls 
ihre Angehörigen nicht imstande sind, sie gegen ein hohes 
Lösegeld freizukaufen. Wie bei den oben erwähnten Bontoc- 
Igoroten schlafen auch in Mandailing (27) die geschlechts- 
reifen Mädchen nicht bei ihren Eltern, sondern bei einer 
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älteren Witwe, die ihr Tun und Treiben zu beaufsichtigen 
hat; abendliche Besuche junger Männer sind zwar erlaubt, 
um aber alle Intimitäten zu verhindern, ist es streng ver¬ 
boten, die Lampen auszulöschen. Wird ein Mädchen trotz 
aller Vorsichtsmassregeln schwanger, so ist der Vater ihres 
Kindes gezwungen, sie sofort zu heiraten. Wenn in Panei 
(28) ein hässliches oder bejahrtes Mädchen fürchtet, als 
alte Jungfer zu sterben, so verschafft sie sich irgend ein 
Kleidungsstück eines Mannes und behauptet dann auf Grund 
dieses Beweisstückes, mit ihm geschlechtlich verkehrt zu 
haben, dann ist der Mann in den meisten Fällen wohl oder 
übel gezwungen, sie zu heiraten. In der Landschaft Atjeh 
in Nordsumatra (29) wird jeder aussereheliche Geschlechts¬ 
verkehr mit einer hohen Geldbusse geahndet; einen Teil 
dieser Strafgelder erhalten die Gefolgsleute der Grundherren, 
denen die sittenpolizeiliche Kontrolle über die Bevölkerung 
obliegt und die daher ein Interesse daran haben, möglichst 
viele derartige Fälle zur Anzeige zu bringen. Häufig stehen 
diese Dorfpolizisten mit einigen gefälligen Mädchen in Ver¬ 
bindung, die verliebte Jünglinge an sich locken und sich dann 
in einer verfänglichen Situation „überraschen“ lassen 
müssen. 

In einigen Gegenden Südsumatras wird nicht nur der 
aussereheliche Geschlechtsverkehr, sondern jeder Annähe¬ 
rungsversuch mit einer empfindlichen Geldstrafe geahndet 
Wer in der Landschaft Pasehma (30) ein Mädchen bei der 
Hand nimmt oder ihre Brust betastet, um ein Haus schleicht 
in dem ein lediges Weib wohnt, oder auch nur ein Reis 
stampfendes Mädchen beobachtet, zahlt 17 Mark Strafe; wer 
sich gar erkühnt, die Schenkel eines Mädchens zu berühren, 
muss 26 Mark bezahlen. Im Palembangschen Hochlande (31) 
muss ein Mann, der badenden Mädchen und Frauen zuschaut 
seine Neugierde mit 17 Mark büssen, noch erheblich höher 
werden handgreifliche Annäherungsversuche bestraft; wer 
ein Mädchen oder eine Witwe umarmt, hat 51 Mark zu 
zahlen, und wer sich dazu hinreissen lässt, den Leib eines 
Mädchens zu berühren, wird mit einer Busse von 84 Mark 
bestraft. Bei den Ogan (32), einem primitiven Völkchen im 
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Palembangschen Hochlande, darf ein verliebter Jüngling 
seiner Angebeteten nicht einmal ein nächtliches Ständchen 
bringen; wird er dabei abgefasst, so hat er eine Strafe von 
7 Mark zu bezahlen. 

Diese rigorosen Bestimmungen bestehen, wie es scheint, 
nur in einigen mohammedanischen Landschaften der Insel 
Sumatra, deren Bevölkerung sich von jeher durch ihren 
religiösen Fanatismus ausgezeichnet hat; in den übrigen 
mohammedanischen Gegenden des Archipels werden den 
jungen Leuten mehr Freiheiten eingeräumt, aber auch hier 
ist der aussereheliche Geschlechtsverkehr verboten. Wenn 
im südlichen Zelebes (33) ein Mädchen schwanger geworden 
ist, muss der Vater ihres Kindes sie gegen den üblichen 
Brautpreis heiraten und zur „Reinigung“ des Dorfes einen 
Karbauen schlachten. Auf der Insel Saleijer (34) im Süden 
von Zelebes muss ein junger Mann, der ein Mädchen ent¬ 
jungfert hat, die Verführte heiraten und ausserdem je nach 
dem Stande des Mädchens eine Busse von 40—134 Mark 
bezahlen. 

Vornehmen Herren freilich ist auch in den mohammedani¬ 
schen Gegenden des Archipels vieles erlaubt, was dem ge¬ 
meinen Mann verboten ist; wenn in der Landschaft Labuan 
Batu (35) in Ostsumatra ein „Fürst“ ein Auge auf ein hüb¬ 
sches Mädchen geworfen hat, so dringt er in ihr Haus ein, 
vergewaltigt sie und zwingt sie dadurch, sich in seinen 
Harem aufnehmen zu lassen. In manchen Gegenden der 
Insel (36) sind die leibeigenen Bauern gezwungen, ihre 
Frauen und Töchter dem Grundherrn für einige Zeit zur 
Verfügung zu stellen, und ähnlich ist es in anderen moham¬ 
medanischen Teilen Indonesiens. Auf der Insel Flores (37) 
werden daher hübsche Mädchen und Frauen sorgfältig ver¬ 
borgen gehalten, um nicht die Begehrlichkeit eines vor¬ 
nehmen und einflussreichen Mannes zu erregen; R o o s sah 
während seines Aufenthaltes auf dieser Insel ein ungewöhn¬ 
lich hübsches Mädchen, die aus diesem Grunde innerhalb 
von fünf Jahren das Haus nur nachts verlassen hatte. Auf 
der Insel Bali (38), deren Bevölkerung sich freilich nicht 
zum Islam, sondern zum Hinduismus bekennt, werden nicht 
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selten Mädchen aus dem Volke selbst auf einer belebten 
Strasse plötzlich von einigen Männern überfallen und in 
ein abgelegenes Haus geschleppt, wo sie für einige Tage 
oder Wochen festgehalten werden, um hier den Lüsten irgend 
eines vornehmen Herrn zu dienen. 

Während bei den meisten heidnischen Stämmen Indo¬ 
nesiens die Mädchen volle Freiheit haben sich „auszuleben", 
sind die Frauen in der Regel zu strenger ehelicher Treue ver¬ 
pflichtet; nur unter besonderen Umständen und nur mit 
Wissen und Willen des Ehemannes ist ihnen ein zeitweiliger 
Verkehr mit anderen Männern erlaubt Wenn bei den Sekah 
(39), einem primitiven, auf Prauen [Schiffen] lebenden 
Fischervölkchen in den Küstengewässern der Insel Billiton, 
ein Mann den Besuch eines Stammesgenossen erhält, so lässt 
er seinen Gast im hinteren Teile der Prau bei seiner Frau 
schlafen, während er selbst im vorderen Teil des Schiff« 
übernachtet Findet ein Sidin-Dajak (40) in einem fremden 
Dorf einen Namensvetter, so muss dieser ihn bei sich auf¬ 
nehmen und ihm für die Nacht seine Frau zur Verfügung 
stellen; in manchen Gegenden der Insel Timor (41) hat ein 
Mann, der einen seiner Blutsfreunde besucht, das Recht, 
mit dessen Frau während der Dauer seines Aufenthaltes 
sexuell zu verkeimen. Wahrscheinlich handelt es sich hier 
um einen Rest der Gruppenehe, eine Form der Ehe, die 
noch bis vor wenigen Jahrzehnten in einigen entlegenen 
Gegenden Indonesiens bestand. Wie noch heute bei einigen 
primitiven Stämmen der Halbinsel Malakka, so lebten früher 
auch bei den Lubus im £nnern Sumatras und auf den Pageh- 
Inseln (42) [im Westen Sumatras] die Frauen abwechselnd 
mit jedem Manne der Horde einige Wochen zusammen. 

Während diese primitivste Form der Ehe heute nirgends 
mehr in Indonesien zu bestehen scheint, kommt die Viel¬ 
männerei gar nicht selten vor, aber sie ist überall eine Aus¬ 
nahmeerscheinung. Auf den Key-Inseln (43) soll früher 
häufig eine Frau gleichzeitig mit mehreren Männern in recht¬ 
mässiger Ehe zusammen gelebt haben, diese Sitte scheint 
jedoch schon seit längerer Zeit nicht mehr zu bestehen. Bei 
den Punan im Innern der Insel Borneo (44) veranlasst mit- 
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unter ein bejahrter Mann, der in kinderloser Ehe mit einer 
jungen Frau zusammen lebt, einen gesunden und kräftigen 
Burschen, als Dritter in die Ehe einzutreten, in der Hoff¬ 
nung, auf diese Weise trotz seines Alters noch „Vater“ 
zu werden. Wenn bei den Batak auf der Insel Palawan (45) 
[Philippinen] ein Mann mit der Frau eines anderen in un¬ 
erlaubtem Verkehr gestanden hat und nicht die Mittel be¬ 
sitzt, die Frau ihrem Ehemann abzukaufen, so wird er häufig 
als Nebenmann in die Ehe aufgenommen; er muss dann zwar 
alle schwereren Arbeiten verrichten, hat aber das Recht, mit 
der Frau sexuell zu verkehren. Die kleinen Dorfstaaten im 
Innern der Insel Zelebes (46) stehen infolge des hier herr¬ 
schenden Mutterrechtes nicht selten unter der Leitung weib¬ 
licher Häuptlinge, die in der Regel mehrere männliche Bei¬ 
schläfer haben, die freilich kaum als wirkliche Ehemänner 
anzusehen sind. Hier sei noch einer eigentümlichen Sitte 
gedacht, die allerdings nicht als Vielmännerei, sondern als 
eine besondere Form des Levirates aufzufassen ist; auf der 
Insel Sumba (47) bittet nämlich mitunter ein kinderloser Ehe¬ 
mann seinen Bruder, mit seiner Frau einen Nachkommen zu 
erzeugen, als Vater dieses Kindes gilt dann aber nicht sein 
Erzeuger, sondern der Ehemann der Mutter. 

Die weitaus häufigste Form der Ehe ist in Indonesien, 
wie überall in der Welt, die Einehe, oft genug freilich ist 
das Eheband so locker, dass es aus den nichtigsten Gründen 
wieder gelöst werden kann. Häufig wird die Ehe nur ver¬ 
suchsweise geschlossen; wenn auf den Solor-Inseln (48) ein 
Jüngling ein Mädchen zu heiraten wünscht, so bleibt er ein 
paar Rage und Nachte bei ihr, haben beide Gefallen anein¬ 
ander gefunden, so bezahlt der junge Mann den üblichen 
Brautpreis, und damit ist dann die Ehe endgültig geschlossen, 
im entgegengesetzten Falle aber wird das Verhältnis wieder 
gelöst Am häufigsten ist diese Form der Ehe bei den 
Igorroten im nördlichen Teil der Insel Luzon; hier scheint 
die Probe-Ehe bei allen Stämmen zu bestehen mit alleiniger 
Ausnahme der oben erwähnten Bontoc-Igorroten. In Benguet 
und Lepanto (49) werden die beiden jungen Eheleute nach 
der Hochzeitsfeier mit Speise und Trank versehen 4—5 Tage 
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in einer Hütte eingesperrt, nach Ablauf dieser Probezeit 
können beide wieder zurücktreten. Will aber die junge Frau 
gegen den Willen des Mannes die Ehe wieder lösen, so 
muss sie die Kosten für ein Versöhnungsmahl zahlen, tritt 
dagegen der Mann gegen den Willen der Frau zurück, so 
muss er ihr ein Gewand, ein Armband, Ohrringe, einen 
Spaten und einen Kochkessel geben und ausserdem ebenfalls 
ein Versöhnungsmahl bezahlen. Bei einigen anderen Stäm¬ 
men der Igorroten (50) kann der Mann 6 Monate nach der 
Hochzeit seine Frau wieder verlassen, falls sie innerhalb 
dieser Zeit nicht schwanger geworden ist; wenn dieser Fall 
aber eingetreten ist, so ist der Mann für immer an die Frau 
gebunden und kann sogar getötet werden, wenn er die Ehe 
einseitig auf hebt Bei den Guinanen (51) darf die Ehe erst 
nach einem Jahre wieder geschieden werden, wenn die Frau 
bis dahin nicht schwanger geworden ist; bei den Silipanen 
(52) kann der Mann sich erst nach 7 Reisernten von seiner 
kinderlosen Frau trennen. 

Während hier der Fortbestand der Ehe davon abhängt, 
ob die Frau innerhalb einer bestimmten Zeit schwanger wird 
oder nicht, kann bei den Topantunuasu im Innern der Insel 
Zelebes (53) der Mann die sofortige Scheidung der Ehe 
verlangen, wenn die Frau nicht mehr jungfräulich ist Bei 
einigen Dajakstämmen auf der Insel Borneo (54) bedarf es 
nicht einmal eines triftigen Grundes zur Lösung der Ehe, 
irgend eine Laune, ein böser Traum oder der Schrei eines 
unheilverkündenden Tieres genügt, um die Wege der beiden 
Ehegatten für immer zu trennen. Daher gibt es hier zahl¬ 
reiche Frauen, die sich sieben- oder achtmal haben scheiden 
lassen, ehe sie den „Rechten“ gefunden haben; auch diese 
Ehen sind ja dem Wesen nach nichts anderes als Probe-Ehen. 
Ähnlich ist es auch in den mohammedanischen Gegenden des 
Archipels, denn nach dem islamitischen Recht kann der 
Mann jederzeit seine Frau ohne Angabe von Gründen ver- 
stossen. Oft genug aber suchen leichtlebige Frauen selbst 
ihren Mann zu bewegen, die Scheidungsformel auszusprechen, 
um irgend einen heimlichen Verehrer heiraten zu können. 
In einigen Gegenden Mittelsumatras (55) gibt es Frauen, 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



791 


die mit 20 und selbst mit 25 Männern in rechtmässiger Ehe 
zusammen gelebt haben, und für manche vornehme Herren 
ist es ein angenehmer Zeitvertreib, sich alle paar Monate 
scheiden zu lassen, um dann nach einiger Zeit wieder zu 
heiraten und von neuem die Freuden der Flitterwochen zu 
gemessen. Daher heisst es in einem Spottlied sumatranischer 
Bauern (56): 

„Im Hochzeitsbett in tausend Freuden 
dehnt unser Prinz die jungen Glieder 
und denkt: ich lass’ mich heute scheiden, 
und in drei Wochen frei ich wieder.“ 

(Fortsetzung folgt.) 

* 

Professor Dr. med. Jos. Kocks, Universität 
Bonn, hat soeben im Zentralblatt fürGynäkologie, 
Bd. 36, Nr. 38 einen Aufsatz veröffentlicht, der mir wert 
erschien, in den „Sexual-Problemen“ wiedergegeben zu 
werden. Meine dahinzielende Bitte an den Autor beantwortete 
dieser mit folgendem Briefe. Der Herausgeber. 

Schloss Arff bei Worringen, 3. Oktober 1912. 

Sehr geehrter Herr Doktor! 

Gerne gestatte ich Ihnen den Abdruck meines kleinen Aufsatzes 
aus dem Zentralblatte für Gynäkologie: „Verbrechen 
und Gesetz“. Nur bitte ich Sie, in Ihrem Abdruck das Wort 
„Erwachsene" gütigst fett drucken zu lassen, da ich natür¬ 
lich nur von der Freiheit des sexuellen Verkehrs, pervers oder 
nicht, zwischen Erwachsenen rede. Ausserdem bitte ich Sie, 
der Wiedergabe in Ihrer geschätzten Monatsschrift diesen Brief 
als Einleitung vorandrucken zu lassen. — 

Wie zu erwarten stand, hat mich bereits ein ultramontanes 
Jesuitenblatt, das sich „Kölnische Volkszeitung“ nennt, angepöbelt. 
Das schwarze Organ hat es auch nicht unterlassen können, den 
Herausgeber des Zentralblattes für Gynäkologie, meinen 
Herrn Kollegen Professor Dr. Walter S t o e c k e 1 in Kiel, an¬ 
zugeifern, weil derselbe meinen, von der reinsten Mensch¬ 
lichkeit diktierten Aufsatz gebracht hat. — 

Die nunmehr von mir in lapidarer Form zur Diskussion ge¬ 
stellte Frage des Rechtes der Frau auf ihre ungeborene 
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Leibesfrucht wird ja wohl noch von mancherlei Kämpen be¬ 
stürmt werden, so dass ich wohl „nolens volens“ des öfteren auf 
meine menschenfreundlichen Vorschläge werde zurückzukommen haben. 
Gemeine, anonyme Anzapfungen, wie sie sich das Jesuitenblatt in 
althergebrachter Weise leistet, muss ich mir mit den vielen anderen 
anständigen Menschen, die das rohe Organ anzugreifen sich berufen 
erachtet, natürlich im Interesse der Sache gefallen lassen. Wer, wie 
ich, 66 Jahre in einem arbeitsamen Leben und im Kampfe um wirk¬ 
liche Wahrheit, Freiheit und Recht alt geworden ist, 
darf den Mut seiner Überzeugung, auch Gemeinheiten gegenüber, zu 
dokumentieren, sich nicht zurückschrecken lassen. — 

Wie es die gute Sache will, tue ich es mit meinem 
vollen Namen als Mensch, Gelehrter und Arzt! — 

Meine besten Bundesgenossen, die armen, unglücklichen Kinder, 
die entgegen dem Willen und Wunsch ihrer Eltern 
als Früchte der rein tierischen Sexualität in und 
ausserhalb der Ehe geboren werden, konnten in meinem 
kurzen Aufsatze nicht zu Worte kommen. Die ganze, weitschichtige 
Frage des Rechtes der Frau über ihre ungeborene 
Leibesfrucht sollte nur für meine Fachkollegen und die 
vorurteilsfreie Ärztewelt angeregt werden. — Ich 
kam daher auf das „Recht nicht geboren zu werden“, 
s. v. v. der vielen Tausende armer Geschöpfe, die jährlich durch 
herzlose Mütter und Engelmacherinnen gemordet und 
zu Tode gefoltert werden, nicht zu sprechen. — 

Nun ich einmal die Frage angeregt habe, freut es mich natür¬ 
licherweise sehr, unter den mir zugesandten ermunternden Briefen 
auch solche von hochangesehenen, tüchtigen Ordinarien der 
Jurisprudenz deutscher Hochschulen gefunden zu haben! Vom 
rein kriminalistischen Standpunkte aus geben mir diese alle durch¬ 
aus recht! — Bornierte, dagegen etwa eifernde Zeloten bin ich 
bereit, wie der Löwe in der Fabel das Gräuchen, nicht zu achten. — 
Um meine Forderungen über das Recht der Frauen auf 
ihre ungeborene Leibesfrucht verstehen zu können, ge¬ 
nügt es, mit warmem Herzen die tagtäglichen Mitteilungen über 
Kindermisshandlungen und Kindermorde durch Väter 
und Mütter und durch Engelmacherinnen in den Tagesblättern zu 
lesen! — Alle diese Tausende armer Menschenwürmer schreien aus 
ihrer hilflosen Not mit mir zum Himmel hinauf und flehen den heiligen 
Geist an, einmal, statt im Vatikan herumzuflattern, über unsere 
Gesetzgeber streichen zu wollen, damit endlich menschenfreundliche 
Paragraphen alle Scheusslichkeiten des Strafgesetzbuches ersetzen 
möchten. — 

Was solche armen gehassten Kinder zu erdulden haben, bis der 
Allerbarmer „T o d“ sie endlich von ihren Leiden erlöst, spottet jeder 
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Beschreibung! — Aus meiner poliklinischen Tätigkeit als Arzt sehe 
ich heute noch das Weib vor meinen geistigen Augen, das nach¬ 
einander ihre sieben Neugeborenen hatte verhungern und verdursten 
lassen, indem es ihnen weder Milch noch Wasser ver¬ 
abreichtet — — — 

Menschenweib, dazu hat Dich die Gesetzgebung 
unserer sogenannt christlichen Staaten gemacht, 
die es Dir verbietet, Dich der Leibesfrucht vor 
der Geburt zu entledigen, aber Dich nicht verhin¬ 
dern kann, die Neugeborenen verhungern und ver¬ 
dursten zu lassen und ältere Kinder noch zu Tode 
zu foltern! — Und dabei beleidigt die Menschenbrut die reissen¬ 
den Tiere, die doch für ihre Jungen sorgen, indem wir solcherlei 
„Menschlichkeiten" mit dem Namen „Bestialitäten" zu 
belegen die Stirne haben! — 

Ich frage alle warmherzigen Menschen, Männer und Frauen: 
„W äre es nicht besser gewesen, diese „Mutter" und 
siebenfache Kindesmörderin grausamster Natur 
hätte das gesetzliche Recht gehabt, sich ihre 
schwangere Gebärmutter vom Arzte ausräumen 
zu lassen?“ Ihr Herz wäre weniger entmenscht worden, und 
ihre Leibesfrüchte hätten nicht nach der Geburt den grausam¬ 
sten Tod erleiden müssen. — 

Diesem entarteten Weibe gegenüber ist die unglückliche Geistes¬ 
arme, von der neuestens die Zeitungen berichteten, ein Engel! 
Das Mädchen gab ihrem unehelichen Kinde hübsch säuberlich die 
Nottaufe und tötete es dann rasch mit entschlossener Hand, ohne 
lange Qual! — Das Gesetz aber würde diesen „Engel“ sehr schwer 
zu bestrafen haben, während die erwähnte siebenfache Mör¬ 
derin ihrer eigenen ehelichen Kinder ohne Strafe 
ausging! — Wer konnte ihr denn etwas nach weisen? — 
' Wer, wie ich, auf eine mehr als vierzigjährige ausge¬ 
dehnte frauenärztliche Tätigkeit- zurückblicken 
kann, weiss gewiss, dass es Mutterliebe gibt; er weiss aber 
auch, was viele andere nicht wissen, dass es einen 
grausamen Mutter hass gibt, den das Strafgesetz er¬ 
schaffen hat! — Unzählige Tausende von Kindern werden jähr¬ 
lich, weil das Strafgesetz besteht, grausamst hinge¬ 
mordet. — 

Wäre es da nicht unendlich viel menschlicher, alle diese Neu¬ 
geborenen, die dem Tode oder dem Eltern hass verfallen, in den 
ersten Monaten ihres intrauterinen Daseins zu 
eliminieren? — Mit oder ohne Taufe, einerlei. 

Aber auch vom engherzigen katholischen Standpunkt in 
der „sogenannten Beseelungsfrage" Hesse sich auskommen. 
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wenn nur der Fötus getauft würde, was meinetwegen geschehen 
könnte, um ängstliche Gemüter schwachgeistiger und kirchlich ver¬ 
dummter Frauen zu beruhigen. Auch hier ist die menschliche 
Schwäche zu berücksichtigen und der Glaube der irregeführten 
Herde zu schonen, obgleich entgegen der Lehre des Jesuiten Lehm¬ 
kuhl der Scholastiker Thomas von Aquin in Anlehnung an 
Aristoteles lehrt, dass die menschlichen Früchte erst nach 
einigen Monaten animal beseelt werden, während sie anfangs 
nur von einer vegetativen Seele bewohnt werden. — Man vergleiche 
die „Summ a“, die meines Erachtens eine verkappte Ver¬ 
höhnung der Dogmen darstellt, indem der „Heilig e‘‘ immer 
erst alle Gelehrtheit der Denker aufzählt und dann schliesst: „So 
sagen es die Gelehrten, aber die Kirche lehrt“ — 
und dann kommen alle die blöden Dogmen I 

Man fürchte nur keine Abnahme der Bevölkerung 
von derartigen menschenfreundlichen Gesetzen! Nicht die Zahl der 
Geburten, sondern die Zahl der nicht umgebrachten 
Knaben füllt unsere Kasernen und Regimenter, während die a m 
Leben gebliebenen Mädchen neue Nachkommen in die Welt 
setzen werden. — Die allerschlimmste Folge der heutigen inhumanen, 
theistischen Gesetze unserer Staaten ist aber der Mord und 
die Misshandlung der armen, gehassten Produkte 
geschlechtlich miteinander verkehrender Men¬ 
schen, die keine Nachkommen wünschen. — 

Die grausame, nicht gütige „Mutter Natur“ stösst auch 
in solche menschlichen „Ehen" oder „Konkubinate“ Nachkommen hin¬ 
ein, die dort zu Tode gequält werden! — Es ist dies dieselbe ..gute“ 
„göttliche“ (!) „Mutter Natur“, welche die Fliege der Spinne, 
die Spinne der Schwalbe, die Schwalbe dem Sperber, den Sperber 
dem Adler und den Adler dem Jägerburschen zur Beute be¬ 
stimmt hat! — — — 

Epikur ruft aus: „Wäre es ein Übel für uns Menschen nie 
geschaffen zu sein?!“ Warum sollte man einem Schöpfer Dank 
wissen, wenn es einen solchen „Gott“ gäbe! — Gewiss aber ist. 
dass die unglücklichen Kinder, welche ihren Eltern nicht willkommen 
sind, Grund haben, diese Eltern und ihren Schöpfer zu verfluchen! 
— Das alte römische Recht aber würde unendlich 
viel Unglück unter Menschen verhüten bei den 
Kindern und bei den Frauen, die von ihren Männern oder 
Verführern verlassen werden oder aus anderen Gründen keine Nach¬ 
kommen wünschen. — — — 

Um die Wirkungslosigkeit ungeeigneter Gesetze zu illustrieren, 
habe ich auf solche gegen den Tabakgebrauch und gegen die 
Homosexualität hingewiesen. Entgegen meinen Ansichten 
früherer Jahre habe ich heute Mitleid mit den homosexuell Be- 
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lasteten, wenn mir auch ihre Neigung stets unbegreiflich bleibt 
und als Perversität gilt. Selbstredend muss jeder geschlechtliche 
Umgang mit Kindern streng bestraft werden! Die Wandlung meiner 
Auffassung der genannten Neigungen trat ein, als ich durch eine 
mir sehr nahestehende Dame erfahren hatte, was sie selbst durch 
ihren eigenen Bruder gelitten hatte, der von einem Jesuiten¬ 
pater, seinem Lehrer, verführt worden war. — Nur wer diese 
Art Folgen des 1 § 175 kennt, gewinnt Einsicht in seine Schäd¬ 
lichkeit. — 

Holland hatte den „§“ abgeschafft, und keinerlei Nach¬ 
teile waren hervorgetreten! —-Die jetzige klerikale Regierungs¬ 

sippe führte ihn jedoch wieder ein! — — — 

Deutschland, ja der Welt, hätte der hässliche 
germanische „Prozess Eulenburg“ erspart bleiben 
können. — — — 

Mein Ideal ist die Schopenhauersche Willens¬ 
verneinung in bezug auf Kindererzeugung. 

Kein Geringerer als Alexander von Humboldt spricht 
sich für diese Willensverneinung aus I — Jeder edele und seine 
Freiheit liebende Mensch genügt sich eben selber, auch 
sexuell, vollkommen! — Er braucht im Leben keinen anderen 
Menschen, ausser vielleicht einen guten, politisch gleichge¬ 
sinnten, treuen und edlen Freund oder eine 
Freundin gleicher Tugenden. — — — Leider vererben 
solche Ehefeinde — „Monosexuelle" will ich sie nennen — 
ihre guten Eigenschaften natürlich nie, und so wird die Welt 
immer von Minderwertigen bevölkert, deren Verdum¬ 
mung durch Staat und Kirche noch künstlich ge¬ 
züchtet wird! — — — 

Die soeben erwähnten Worte Alexander von Humboldts, 
welche sehr viele edel denkende Menschen von dem Kindererzeugen 
abschrecken, stellte ich als Motto an die Spitze folgenden kleinen 
Gedichtes: 


Daseinsdrang und Zeugungskraft. 

Motto: „Ich sehe es voraus, dass unsere Nachkommen 
noch weit unglücklicher sein werden, als wir. — 
Sollte ich nicht ein Sünder sein, wenn ich trotz 
meiner Ansicht für Nachkommen, d. h. für Un¬ 
glückliche sorgte ?“ — — — 

Alexander von Humboldt. 

Mensch, beherrsch Dein Zeugungssehnen, 

Müssen ist Dein Schöpfungsmut . . . 

Willst Dich kosmosartig dehnen, 

Mensch, Du Sohn aus Sklavenbrut! — 
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Muss ist all Dein Liebeslodem, 

Not ist Deine Zeugungskraft, 

N o t und Muss Dein tierisch Fodem, 
Muss, das neue Sklaven schafft! — 


Mensch, beherrsch Dein grausam Sehnen! 

N o t nur ist Dein Schöpfermut! 

Willst dich kosmosähnlich dehnen . . . 

M e n s c h e n s o h n , Du Sklavenbrutl — 

Mit einem ähnlichen Gedanken vom Standpunkte des soeben 
entstandenen menschlichen Embryo will ich nun meine schon gar 
zu lange Epistel schliessen: 

Als im Metanucleus 

Ich zuerst empfunden, 

Dass nach einem Zeugungskuss 
Meine Ruh entschwunden, 

Sprach ich kleiner Punkt sofort: 

„Das ist zu vermeiden, 

Denn durch solchen frechen Sport' 

Darf kein Dritter 1 e i d e n 1" — 


So denkt der Metanucleus, 
geerbt ist 1 — — — 

Mit vorzüglicher Hochachtung bin 
genösse für den Fortschritt 


* 


da ihm die M n e m e an- 
ich Ihr ergebenster Kampf- 
Prof. Dr. Kocks. 


Verbrechen und Gesetz. 

Von J. Kocks. 

D ie gynäkologische Literatur der letzten Jahre hat sich 
vielfach mit der Frage des kriminellen Abortes befasst, 
und in jüngster Zeit sind wieder die Geister in dieser Frage 
aufeinander geplatzt. So in diesem Zentralblatt Nr. 30 a. c., 
wo Max Hirsch v. Winckel und Brunn gegenüber auf 
eigene Arbeiten, auf Max Flesch, v. Liszt, Fritsch 
und andere hinweist. 

Was Hirsch sagt, ist so einleuchtend, dass es 
der weiteren Erörterung bei Vorurteilsfreien nicht 
bedarf. — Soziale Strömungen lassen sich nicht 
durch die Gesetze und Polizei bezwingen. — 
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Das Gesetz aber macht das Verbrechen seiner Übertretung 
durch sich selbst. — Wenn es nur gegen scheinbare und 
eingebildete Verbrechen gerichtet ist, so ist es ein Übel. 
Gäbe es keine Gesetze gegen den provozierten Abort, so 
gäbe es keine Verbrechen dieser Art, und sehr 
viel Unglück würde den armen Menschen erspart. 

In Holland gibt 1 ) es keinen § 175 gegen die Homo¬ 
sexualität Erwachsener und so keine Verbrechen dieser Art. 
— Dem heutigen Gesetzgeber leuchtet das römische Recht 
darin sonnenhell voran! Erwachsene gleichen Geschlechtes, 
welche in einer mir unbegreiflichen und widerlichen Nei¬ 
gung, die ich als solche verdamme, aber die nun doch ein¬ 
mal besteht, sich gegenseitig gegen den Stachel des Fleisches 
zu wehren bereit sind, sollte man ruhig ihrem, wenn auch 
perversen Triebe überlassen. Er wird die Menschheit 
nicht zum Aussterben bringen. Berühmte Fälle 
deuten darauf hin, dass die gänzlich Homosexuellen selten 
sind, und die Bisexuellen überwiegen. Diese leisten sich oft 
noch eine fruchtbare Ehe, was ja vielleicht nicht einmal er¬ 
wünscht sein dürfte, da sie ihre Eigenschaften vererben. Die 
Römer Hessen ebenso wie die Griechen ihre Gesetze nicht auf 
unvermeidliche Volkssitten los, wenn sie ihnen auch als Un¬ 
sitten vorkamen. Eine römische Scherbe, die im benach¬ 
barten Remagen gefunden wurde, sagt: „Wer immerfort sich 
Knaben und Mädchen leistet, trägt seiner Börse wenig Rech¬ 
nung.“ — Weiter geht die Kritik des Töpfers nicht, der den 
lateinischen Spruch — wahrscheinlich ein verstümmeltes Disti¬ 
chon — in den Boden 'des Tongefässes kritzelte.-Warum 

könnte dieser Gleichmut nicht bei den modernen Völkern be¬ 
stehen? — Ja, aber das liebe Christentum, wird man sagen, 
diese Heuchelei steht dem im Wege. — Im Mittelalter wurde 
die Todesstrafe auf das Tabakrauchen gelegt! — Heute 
rauchen unsere Päpste und summi episcopi selber. — — 
Das Rauchen ist gewiss ein grosses Übel. Die gesunde Luft 
wird dem Nichtraucher verpestet! Aber die Schmaucher 
sind in der Majorität! Die Majorität erlässt nun einmal das 

*) Muss heissen „g a b“, da die heutige klerikale Regierungs- 
sippo ihn trotzdem wieder einführte. 
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Gesetz, und die Minorität hat das Maul zu halten! Beruht 
doch unser ganzer Parlamentarismus auf dieser Grundlage. 
Aber Gesetze sollte man unterdrücken, die Verbrechen 
schaffen, wo keine sind. — Man hat geraucht trotz des 
Verbots, den Nachteil des Gesetzes eingesehen, es wieder auf¬ 
gehoben, und heute raucht alles. Einige lassen es sein, weil 
sie ihre Gesundheit mehr lieben oder einen Widerwillen 
haben gegen den Tabak. — So ist es mit der Kynädie. Un¬ 
zähligen Menschen ist sie eine „Schweinerei“ wie das 
Schmauchen aus einer stinkenden Pfeife, einer mit Speichel 
getränkten Zigarre und Zigarette. Wem es aber passt, der 
mag rauchen, wenn er andern damit nicht die Luft verdirbt, 
also im Freien und in Rauchlokalen, wo gleichriechende 
Tabakschmaucher sich gegenseitig anpaffen. Wenn nach dem 
alten Fritz jeder nach seiner Fasson selig werden darf, warum 
soll nicht jeder nach seiner Fasson glücklich auf dieser Erd¬ 
scholle werden, solange er seine Nachbarn nicht damit be¬ 
lästigt ! 

Was vom Rauchen, von der Homosexualität, von der 
lesbischen und kynädischen Liebe gilt, gilt vom provozierten 
Abort. Die Römer erliessen sogar ein Gesetz, 
welches das Recht der Frauen auf ihre Leibes¬ 
frucht vor der Geburt aussprach. Es lautet: 

„Infans pars viscerum matris!“-Der Fötus 

ist ein Teil der Eingeweide der Mutter. — Da¬ 
mit ist alles gesagt. — Wie die Mutter sich den Eier¬ 
stock entfernen lassen darf, die Gebärmutter, so durfte sie 
sich auch den Fötus entfernen lassen, nach römischem 
Rechte. — Und weise waren die Römer 
in diesem Gesetze. Sie vermieden es Gesetze zu 
machen, die künstlich Verbrechen aus menschlichen 
Rechten machen! — — — 

Neuzeitige Lykurge, lernt von ihnen! — 
Alle Tabaksverbote, alle Verbote gegen die Homosexualität 
haben nichts genutzt, es wurde trotz der angedrohten Todes¬ 
strafe geraucht, lesbisch und kynädisch „geliebt“. — Dieses 
Wort ist sehr charakteristisch für die Heuchelei der 
Welt. „Lieben“ nennt man die legitime oder nicht legitime 
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Entlastung des Organismus von drückenden Sekreten! — 
Man schimpft über die praktischen und auch wieder poeti¬ 
schen Römer, die dieses Naturbedürfnis vergöttlicht haben, 
im Eros, im Amor. — Warum? — Hat nicht der Katho¬ 
lizismus auch ein Sakrament daraus gemacht und gleich¬ 
zeitig schlauerweise den Zölibat eingeführt für seine Soldaten! 
— Also nur keine Entrüstungsstürme über die alten Götter 
der Liebe! — Schafft erst einmal das Sakrament der 
Ehe ab! — 

Nun kommen wir zum Kampf gegen den provozierten 
Abort, dem durchaus vergeblichen! — Wie der ver¬ 
botene Tabak blieb, trotz der Gesetze, wie die verbotene 
Homosexualität blieb, trotz der Gesetze, bleibt der provo¬ 
zierte Abort, trotz der Gesetze! — 

Lasst dem Weib das Recht über seinen Kör¬ 
per und dessen Inhalt! Die Welt stirbt nicht aus des¬ 
halb ! Deutschland geht nicht ein aus diesem Grunde. Bange 
machen gilt nicht, hiess es schon bei unseren Knabenspielen. 
Der Staat darf die persönliche Freiheit nicht unnötiger¬ 
weise anfassen. — Engländer behaupten, dass sogar der 
Alkohol nicht verboten werden darf, der viel mehr Un¬ 
heil anstiftet als der kriminelle Abort. Das 
Alkoholverbot sei ein Eingriff in die persönliche Freiheit! 

Max Hirsch erblickt ein Mittel gegen den kriminellen 
Abort in der Aufbesserung der wirtschaftlichen Lage! Ich 
teile diese Ansicht nicht. — Frankreich, das reiche, 
hat sein Zweikindersystem, wir haben heute, reicher ge¬ 
worden, das Dreikindersystem eingeführt, während nur die 
Russen noch ihr Vierkindersystem beibehalten haben. — 
Aber nur nicht ängstlich! — 

Lasst die Menschen in ihrem Privatleben 
in Ruhe! Gesetze werden doch darin nicht be¬ 
achtet, und sie schaffen künstliche Ver¬ 
brechen, wo keine sind. — 

Wer, wie vor Frauenärzte, das viele Unglück kennt, 
welches eine deplacierte Schwangerschaft hervorruft, der 
weiss, was für ein Segen das römische Gesetz: „Infans 
pars viscerum matris“ wäre. — Und wer, durch das 
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Gesetz gebunden, das Unheil weiter bestehen lassen muss, 
wie wir Ärzte, der versteht die Römer! — Ich sah die 
Verzweiflung eines verehrten Kollegen über die junge 
unverheiratete, aber gravide Schwester! — die Ver¬ 
zweiflung der graviden unverheirateten Tochter eines 
hochgeachteten evangelischen Pfarrers! — der un¬ 
glücklichen Nichte eines anderen hochverehrten 
Kollegen! — eines durch den leiblichen jungen Bruder 
geschwängerten jungen Mädchens! — und eine grosse 
Zahl anderer Unglücke, die ich bestehen lassen 
musste, weil der unheilbringende Paragraph be¬ 
steht, der ärztliche Hilfe bei solchem Elend 
unter schwerer Strafe verbietet. — Gordische 
Knoten müssen zerhauen werden! — Weg mit Gesetzen, 
die nichts erzielen und nur Unglück über die Menschheit 
bringen! Weg mit ihnen! — — 

Und wenn nun den Ärzten die Einleitung der Aborte 
auf Wunsch der Graviden obläge, wie wenig 
gefährlich wären sie dann, wenn man nach den 
durch Pritsch gemachten vorzüglichen Vorschlägen ver¬ 
führe. — — — 

Also fort mit den schlechten Gesetzen, die 
artifizielle Verbrechen machen, statt Übel zu 
verhüten, weil sie gegen künstlich geschaffene, 
vermeintliche Übel gerichtet sind! Weg mit § 175, 
weg mit den Strafgesetzparagraphen gegen 
den provozierten Abort! Zurück zum römi¬ 
schen Recht: „Infans pars viscerum matris!“ — 
Der Fötus ist ein Teil der Eingeweide der Mutter! 
Daher hat diese allein das Recht, über ihn zu bestimmen. — 

* 

Rundschau. 

Die Langlebigkeit der Frauen. Einen wertvollen, durch 
zahllose Dokumente belegten statistischen Überblick über die 
Langlebigkeit des Menschen im Wandel der Jahrhunderte 
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gibt der bekannte französische Forscher Dr. M. A. Leg ran d 
in einem kürzlich erschienenen wissenschaftlichen Werke, das 
sich mit den Fortschritten der Hygiene und ihren praktischen 
Folgen beschäftigt. Dabei zeigt sich, dass das durchschnitt¬ 
liche Lebensalter des Menschen im Laufe der letzten vier¬ 
hundert Jahre zugenommen hat; die Zahl der Erdenbürger, 
die ein hohes Greisenalter erreichen, ist heute ungleich grösser 
als in früheren Zeiten, der Mensch lebt durchschnittlich länger 
als ehedem. 

Ein genaueres Eindringen in das statistische Material enthüllt 
dann die auffällige und wissenschaftlich einstweilen noch unaufge¬ 
klärte Tatsache, dass die Langlebigkeit der Frau im Durch¬ 
schnitt grösser ist als die des Mannes. In den Vereinigten Staaten 
zählte man z. B. 1890 3981 fast hundertjährige Personen; den 
1596 Männern stehen jedoch nicht weniger als 2385 Frauen gegen¬ 
über. Und wenn man weiter zurückgeht, findet man 1855 in Deutsch¬ 
land 2081 Männer, die das 90. Lebensjahr überschritten haben, zugleich 
aber 3567 Frauen gleichen Alters. Für das Lebensalter zwischen 
95 und 100 Jahren ist die Zahl der Frauen sogar doppelt so gross 
als die der Männer: 641 zu 306. Dabei zeigt sich, wie aus einer 
englischen Statistik hervorgeht, dass gerade jene Frauen, die eine 
starke und zahlreiche Nachkommenschaft besitzen, die höchsten Lebens¬ 
alter erreichen. Die berühmte Rumänin Claudia, die 115 Jahre alt 
wurde, war Mutter von 25 Kindern. Und im Jahre 1909 starb im 
französischen Departement Aisne eine fast hundertjährige Greisin, 
die mit 26 Kindern gesegnet worden war. In der „Revue“ konnte 
vor kurzem bereits Dr. Neuville nachweisen, dass auch in den 
letzten Jahrzehnten die Steigerung der Langlebigkeit bei den Frauen 
grösser gewesen ist als bei den Männern. In England ist von 1881 
bis 1900 die durchschnittliche Lebensdauer bei den Männern um 
14 Jahre, bei den Frauen aber um 16 gestiegen. In Frankreich be¬ 
trug in der gleichen Zeit die Zunahme bei den Männern 10 Jahre 
und bei den Frauen 11 Jahre, und Preussen verzeichnet in der Zeit 
von 1877 bis 1900 bei den Männern eine durchschnittliche Zunahme 
der Lebensdauer von 25, bei den Frauen aber von 29 Jahren. 

(Therapeutische Monatsberichte, 31. VIII. 1912.) 

Mehr Männer als Frauen auf der Erde. Geh.-Rat 
Dr. E. von Baelz veröffentlicht im Korrespondenzblatt f. 
Anthropologie etc. 1911/12, Nr. 8—12 eine Statistik, der 
wir nach der „Umschau“ vom 21. Sept. 1912 folgende Aus¬ 
führungen entnehmen. 
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Es kommen 

auf 1000 

Männer 

in: 



Grossbritannien 

1070 Frauen 

Polen 

995 

Frauen 

Norwegen 

1064 

ff 

Griechenland 

986 

ff 

Dänemark 

1058 

ff 

Japan 

980 

ff 

Schweden 

1049 

ff 

Brit.-Indien 

960 

ff 

Spanien 

1049 

ff 

Bulgarien 

958 

ff 

Österreich 

1035 

ff 

Serbien 

943 

ff 

Europ. Russland 

1029 

» 

Sibirien 

943 

ff 

Schweiz 

1029 

ff 

Kaukasus 

901 

ff 

Ungarn 

1024 

ff 

Korea 

885 

ff 

Frankreich 

1022 

ff 

Russ. Zentralasien 

851 

ff 

Holland 

1017 

ff 

China 

801 

ff 

Irland 

1016 

ff 




Belgien 

1015 

ff 




Italien 

1010 

ff 





Die Vereinigten Staaten sind in der Statistik nicht verwertet, 
weil durch die überwiegend männliche Einwanderung eine künstliche 
Verschiebung der Geschlechterzahlen bewirkt wird. Indessen zeigen 
schon heute die alten Staaten an der Ostküste einen Frauenüber¬ 
schuss wie Europa, in fast allen jüngeren Staaten sind die Männer 
zahlreicher vertreten. Im ganzen ergibt sich für die Vereinigten 
Staaten ein Männerüberschuss. Dasselbe gilt für Australien. 

In West- und Mitteleuropa überwiegt durchweg die Frauenzahl, 
in Osteuropa bald die Männer, bald die Frauen, und in Asien über¬ 
wiegen überall die Männer. 

In Europa zeigen die germanischen Länder den grössten Frauen¬ 
überschuss, nur Spanien schiebt sich dazwischen, während Holland 
und Belgien eine auffallend tiefe Stufe einnehmen. 

Da die grossen Kulturstaaten Asiens mit ausgeprägtem, zum Teil 
enormem Männerüberschuss weit mehr als die Hälfte der Menschheit 
ausmachen, so muss aus vorstehender Berechnung der Schluss ge¬ 
zogen werden, dass es auf der Erde mehr Männer als 
Weiber gibt. 

Über den Flitterwochen<Abort schreibt Dr. W. Bokel¬ 
mann in der Berliner klinischen Wochenschrift, 1912, 37, 
S. 1768 folgendes: 

Eine besondere Stellung nimmt meines Erachtens der fast typisch 
auftretende Abort der ersten Ehewochen ein, der, wenn man jeder 
jungen Ehe anamnestisch auf den Grund gehen wollte, sich als viel 
häufiger erweisen würde, als im allgemeinen angenommen wird, der 
aber wegen seines meist sehr leichten, häufig nur unter dem Bilde 
einer verspätet auftretenden, verstärkten Periode einhergehenden Ver¬ 
laufs im ganzen wenig Beachtung seitens der Beteiligten und auch 
seitens des Arztes zu finden pflegt. Die landläufige Erklärung dieses 
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anscheinend hannlosen „Flitterwochenaborts" ist eine recht 
naheliegende: Die mannigfachen mit der Hochzeitsreise nun einmal 
verbundenen Schädigungen, häufige Eisenbahn- und Wagenfahrten, 
Bergsteigen u. a. ungewohnte Anstrengungen, vor allem bis zum 
Missbrauch gehäufte und wiederholte sexuelle Inanspruchnahmen sollen 
schuld daran tragen, dass die schnell entstandene Gravidität ein vor¬ 
schnelles Ende findet. 

Nach meinen Erfahrungen bin ich zu einer ganz anderen Auf¬ 
fassung des Vorganges gekommen: Unter der Einwirkung andauernder 
und wiederholter, immer wiederkehrender erotischer Reizungen während 
der Verlobungszeit, ohne dass die Sitte der sog. besseren Stände die 
erlösende Abschwellung des Reizes durch die Kohabitation gestattete, 
bildet sich eine besonders prägnante Form endometritischer Wuche¬ 
rung aus, und die so veränderte Schleimhaut ist später nicht im¬ 
stande, die Bebrütung des bald nach der Hochzeit befruchteten 
Ovulums in geeigneter Weise vorzunehmen. So kommt es zum Flitter¬ 
wochenabort, der also teleologisch lediglich als ein Bestreben der 
Natur aufzufassen wäre, die während der Brautzeit krankhaft degene¬ 
rierte Schleimhaut anzustossen und alsdann durch Nachwachsen einer 
gesunden der nachfolgenden erneuten Konzeption günstigere Verhält¬ 
nisse zu schaffen. — Natürlich braucht diese Naturheilung nicht 
immer einzutreten, sondern gelegentlich kann auch nach dem er¬ 
folgten Abort die Endometritis und mit ihr die Sterilität andauern. 

Sittliche Verfehlungen eines Dienstmädchens. Urteil 
des Reichsgerichts vom 30. September 1912. (Nachdr. verb.) 

sk. Wegen Sittlichkeitsverbrechens an einer Person unter vierzehn 
Jahren und Verleitung derselben zur Verübung unzüchtiger Hand¬ 
lungen (§ 176,3 St.G.B.) war das 1896 geborene Dienstmädchen Mar¬ 
garete Herta Anna Ulrich am 2. Mai 1912 vom Landgericht 
Stettin zu drei Monaten Gefängnis verurteilt worden. Die Ulrich 
war nach ihrer Konfirmation Ende September 1910 bei der Familie 
M., wo sie bereits früher als Aufwartung tätig war, als Dienstmädchen 
in Stellung getreten. Besonders war ihr die Aufsicht über die vier¬ 
jährige Tochter und den dreijährigen Sohn der Eheleute M. anver¬ 
traut. Sie missbrauchte bald ihre Stellung dadurch, dass sie das 
Mädchen zum sogenannten „Onkel Doktor‘‘-Spielen, wie folgt, ver¬ 
leitete: Das Kind hob die Röcke hoch, darauf bohrte und kitzelte 
die Ulrich ihm mit einer Haarnadel, Wäscheklammer oder einem 
Federhalter so lange in der Scheide herum, bis das Wollustgefühl 
des Kindes und der Ulrich gestillt war. Das Kind nahm oftmals 
die unzüchtige Handlung auch selbst vor oder liess sich von seinem 
Brüderchen „kitzeln", so dass schliesslich die Scheidenöffnung wund¬ 
geriebene Stellen und eine trichterförmige Erweiterung aufwies. Als 
die kleine M. einmal ein ihr bekanntes grösseres Mädchen dazu auf- 
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forderte, wurde das Treiben der Ulrich entdeckt. Gegen das Urteil 
des Landgerichts Stettin legte die Ulrich Revision beim 
Reichsgericht ein, da die Kinder bereits früher sittlich ver¬ 
wahrlost gewesen seien und sich unzüchtig benommen hätten. Da3 
Reichsgericht verwarf indessen gemäss dem Antrag des Reichsanwaltes 
die Revision als unbegründet. (A.-Z. 3 D 615/12.) 

Verkuppelung; der eigenen Ehefrau. Urteil des Reichs¬ 
gerichts vom 4. Oktober 1912. (Nachdr. verb.) 

sk. Wegen schwerer Kuppelei (§ 181, 2 St.G.B.) war der Schuhmacher 
Heinrich Goldschmidt vom Landgericht Osnabrück am 
13. August 1912 zu zwei Jahren Zuchthaus, fünf Jahren Ehrenrechts¬ 
verlust und Stellung unter Polizeiaufsicht verurteilt. Goldschmidt, 
der seit mehreren Jahren verheiratet ist, hatte es ruhig mit ange¬ 
sehen und sogar gefördert, dass seine Frau mit mehreren seiner 
Arbeitsgenossen in Geschlechtsverkehr trat, selbst in seinem eigenen 
Schlafzimmer. Während er im einen Bette lag, schlief die Frau mit 
seinem Freunde im andern. Traf er seine Frau während des Bei¬ 
schlafs mit einem anderen, so pflegte der Gemütsmensch zu fragen, 
wie es ihnen ginge, und ob sie bald fertig wären. Oft auch wurden 
in Goldschmidts Wohnung wüste Orgien gefeiert. Obwohl Goldschmidt 
für die Preisgabe seiner Frau niemals ein erhebliches Entgelt ange¬ 
nommen hat, konnte ihm das Gericht in Anbetracht der ehrlosen 
Gesinnung keine mildernden Umstände zubilligen und sprach die er¬ 
wähnte schwere Strafe aus. Goldschmidt legte hiergegen Revision 
beim Reichsgericht ein, die aber als unbegründet verworfen 
wurde. (A.-Z. 5 D 1240/12.) 

Der Flirt in England und Amerika. Einem Aufsatz 
„Wo und wie man flirtet* in der „ Woche* 1912, S. 599 ent¬ 
nehmen wir nach einem Zitat in dem Ostara-Heft Nr. 58 
folgendes: 

„Die Erfinderinnen des Flirtens, die Töchter Albions und Dol- 
larikas, stehen auf dem Standpunkt, dass nur der Dame das Recht 
der Initiative auf diesem Gebiet zukommt, und dass der junge Mann, 
den die Auszeichnung zum Minneritter trifft, selbstverständlich hoch¬ 
beglückt sein muss. Die Dame hat das Recht, anzufangen und vor 
allen Dingen auch das Recht, wieder aufzuhören, wenn es ihr be¬ 
liebt. . . Überschreiten sie die Grenzen, so geschieht es meist in 
jener geflissentlichen Absicht, der das berüchtigte Klagerecht wegen 
breach of promise gesetzlichen Vorschub leistet. Schon so mancher 
junge Deutsche ist in England ahnungslos in die Maschen des „nicht¬ 
erfüllten Eheversprechens" geraten und hat zu spät erkannt, dass 
das, was er für leichtes Spiel hielt, ein wohl vorbereitetes Manöver 
war. Noch viel grössere Virtuosinnen des Flirtes sind die jungen 


Digitizeö by 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



805 


amerikanischen Damen. Sie setzen durch ihre Zwanglosigkeit oft 
Schwerenöter von reichster Erfahrung in Erstaunen. Begünstigt durch 
eine förmliche Ausnahmsstellung und vom stärksten Selbstgefühle be¬ 
seelt, setzen sie sich über jene veralteten europäischen Anschauungen, 
die dem jungen Mädchen bescheidenes Auftreten in der Öffentlich¬ 
keit empfehlen, kühn hinweg. Leider beruht die Freiheit des Flirtens 
drüben durchaus nicht auf Gegenseitigkeit. Was der Dame freisteht, 
ist für die Männerwelt streng verpönt. Das in Berlin, Wien und 
Paris so beliebte „Nachsteigen“ ist in Amerika ein verbotener Import¬ 
artikel. Fällt es der Dame ein, sich dadurch beleidigt zu fühlen, 
so kann der abgeblitzte Galan ohne viel Federlesen wegen an- 
stössigen Benehmens gehörig verdonnert werden.“ 

Wenn die Zeichen nicht trügen, werden bald bei uns 
ähnliche Zustände kommen. Der Feminismus in der Recht¬ 
sprechung z. B. bringt uns den anglo-amerikanischen Ver¬ 
hältnissen immer näher. 

Im Anschluss an den „Sprechsaal“-Artikel „Für die Höf¬ 
lichkeit“ in der vorigen Nummer dieser Zeitschrift dürfte 
„die Beichte eines Ratlosen“ von Interesse sein, die die 
Münchner Neuesten Nachrichten vom 26. August 1912 ver¬ 
öffentlichten. 

Darf ich einer Dame meinen Platz anbieten? 

Die gute Erziehung macht dem Manne, wenn ich nicht irre, 
die Höflichkeit gegen das andere Geschlecht zur Anstandspflicht. Er¬ 
fahrene Psychologen behaupten, man kenne keinen Mann wirklich, 
ehe man ihn im Kreise von Frauen oder neben einer Frau beobachtet 
habe. Es mag selbst im Lande der Dichter und Denker noch manche 
geben, die ein solches Examen nicht ganz magna cum laude bestehen; 
ihnen wird es vielleicht ein Trost sein, wenn sie erleben, dass bei 
einer Umkehrung jener These auch Damen häufig, ja, fast will es 
scheinen, mit rasch zunehmender Häufigkeit der Begegnung mit dem 
anderen Geschlecht nicht gewachsen sind und den schlimmsten Mangel 
enthüllen, den eine gebildete Frau in Berührung mit dem öffentlichen 
Leben zeigen kann: ein Versagen des Taktes. Man braucht nicht 
gleich nach Amerika zu ziehen, um in der Öffentlichkeit die Höf¬ 
lichkeit gegen die Frau als Angehörige des anderen Geschlechts zur 
schönsten Ritterpflicht des Mannes erhoben zu sehen, der er sich 
um so bereitwilliger unterwirft, je mehr er sich der grösseren Frei¬ 
heiten bewusst ist, die unsere Lebensgewohnheiten auch heute noch 
dem Manne einräumen. Aber zur Ritterlichkeit gehören zwei. Die 
zartesten und reinsten Instinkte des Mannes werden ertötet, wenn 
Frauen es verlernen, die Höflichkeit des anderen Geschlechts mit 
der ruhigen Sicherheit ihres Selbstgefühls hinzunehmen: als eine 
S«xa«i-Probleme. 11. Heft. 1912. 54 
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Selbstverständlichkeit, die zu natürlich ist, um auch nur auf eine 
Sekunde ein Gegenstand kritischer Erwägungen zu werden. Wenn 
die Frau diese stumme Anerkennung der Würde ihres Geschlechts 
nicht mehr als ewige Unantastbarkeit fühlt, sie vielmehr mit bunten 
Vermutungen zu erklären, zu begründen und abzuwägen sucht, so 
dringen Missklänge in die alten, von Generation zu Generation weiter¬ 
gegebenen Lebensformen, die nicht spintisierender Reflexion, sondern 
einem natürlichen Gefühl entwuchsen. Es kann einem Menschen kaum 
etwas Demütigenderes widerfahren, als eine unwillkürliche Regung 
seines Gefühls missverstanden und erniedrigt zu sehen, und es ist 
nur ein schlechter Trost, sich zu sagen, dass diese Erniedrigung auf 
den zurückfällt, von dem sie ausgegangen. Hier sollen in aller Be¬ 
scheidenheit nur einige Beobachtungen aus dem Alltagsleben auf¬ 
gerechnet werden; sie werden vielleicht verständlich machen, warum 
Ausländer immer häufiger dem modernen Deutschen spöttisch vor¬ 
werfen, ein Mensch ohne Lebensformen zu sein, weil er im öffent¬ 
lichen Leben immer mehr jene Ritterlichkeit abstreift, die er im 
Salon und in der Geselligkeit anerkennt. 

Wer häufiger die Verkehrseinrichtungen der Grossstadt benutzen 
muss, wird sich längst an das Bild gewöhnt haben, dass Damen 
in den Wagen stehen, indes junge Herren gemächlich auf gepolstertem 
oder ungepolstertem Sitz ihre Zeitungslektüre pflegen oder das Vis- 
ä-vis in Augenschein nehmen. Nur wenn man aus der Fremde heim¬ 
kehrt, besonders aus romanischen Ländern, bedarf es einer gewissen 
Zeit, um das Auffällige dieser längst üblich gewordenen Szene zu 
vergessen. Kinder der älteren Generation hört man dann oft über die 
schlechte Lebensart und die wenig kultivierten Formen der neuen 
Jugend klagen. Und gebildete Frauen lächeln ein wenig mitleidig, ein 
wenig verächtlich, wenn von der Lebensart des neuen Männergeschlechts 
gesprochen wird. Aber dabei wird übersehen, dass die Frau selbst 
an jener Vergröberung der Sitten mitgearbeitet hat, die ohne sie nie 
zustande gekommen wäre, weil sie auch heute noch das Privileg 
übt, den guten Ton zu bestimmen. Der stille Beobachter aber lernt 
verstehen, warum die Ritterlichkeit im deutschen Strassenbahnwagen 
schwindet. Die Zahl der Frauen, die eine Höflichkeit mit jener Ge¬ 
lassenheit anzunehmen verstehen, die dem Mann der einzig willkommene 
Lohn ist, wird in der Grossstadt immer seltener. Und dieser Abstieg 
des gesellschaftlichen Selbstgefühls führt Szenen herbei, die oft zu 
peinlich sind, um ein Lächeln zu erwecken. Man kann täglich be¬ 
obachten, wie Damen die Höflichkeit eines Herrn, der seinen Platz 
anbietet, mit einer beleidigenden Art ungeduldiger Entrüstung ab¬ 
weisen, die selbst phlegmatische Gemüter erröten lässt. In den Mienen 
des brüsk Abgewiesenen malt sich dann eine Verlegenheit, die in 
ihrer verschämten Hilfslosigkeit gewiss ihre Komik hat. Ich selbst habe 
als unglücklicher Akteur in solcher Komödie der schlechten Manieren 
mehr als einmal die ergötzlichen Folterqualen dieser Lächerlichkeit 
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nach Herzenslust durchgekostet. Aber den Humor der Situation ver¬ 
mochte ich immer erst zu würdigen, wenn ich endlich, endlich bei 
der nächsten Haltestelle fluchtartig das Feld meines unrühmlichen 
Daseins glücklich auf die Strasse verlegt hatte. Man wird mit der 
Zeit durch Schaden zwar klug, doch nimmer klug genug, um alle 
unwillkürlichen Regungen stets und sofort zu ersticken. 

Vor kurzem wurde ich im Wartesaal eines Berliner Bahnhofes 
Zeuge einer charakteristischen kleinen Szene. Eine junge elegante, 
aber ganz gewiss nicht verführerische Dame versucht — wie deutsche 
Reisende mit zwei Handtaschen, Plaid, Schirmfutteral und Paketen 
ausgerüstet — vergeblich, die schwere Türe zum Bahnsteig zu öffnen. 
Ein Herr steht hinter ihr, er möchte, in aller Bescheidenheit, auch 
auf den Bahnsteig. Bereitwillig tritt er hinzu: „Gestatten Siel“ Der 
Blick, der ihm als erste Antwort wurde, hätte Medea neidisch er¬ 
bleichen lassen: vom Kopf bis zu den Gamaschen. Und dazu eine 
Stimme, die selbst dem Unbeteiligten alles Blut zu EiB erstarren 
lassen konnte, im Ton vernichtender Abweisung: „Danket Ich kann 
mir meine Tür allein aufmachen.“ Sie konnte es übrigens nicht und 
Hess erst die Pakete fallen; der arme Mann aber, ein Amerikaner, 
stand starr wie eine Bildsäule, das Gesicht erst weiss und dann jäh 
von Blut übergossen. Fast zärtHch empfand ich für dieses Opfer 
einer zu hohen Einschätzung jener deutschen Dame. Und beinahe 
hätte ich ihm auf die Schulter geklopft: „Kennen wir, old boy! Don’t 
mind!“ 

Mit einiger Ratlosigkeit sucht man zu ergründen, welche Inter¬ 
pretation solche Damen einem einfachen Akt der Höflichkeit unter¬ 
schieben. Es ist höflicher, die Frage nicht zu verfolgen. Aber mit 
der Erkenntnis, dass viele Frauen die Erfüllung eines einfachen Ge¬ 
botes des guten Tones nicht mit jener gewohnheitsmässigen Sicher¬ 
heit hinzunehmen wissen, die der Dame aus leidlicher Kinderstube 
unwesentliche Selbstverständlichkeit ist, folgt begreiflicherweise der 
Entschluss, sich solchen Demütigungen nicht wieder auszusetzen. In 
der Berliner Untergrundbahn sieht man oft bei Eintritt einer Dame 
in einem vollbesetzten Wagen Herren wortlos aufstehen und zum 
anderen Ende des Wagens gehen, ohne die Fahrtgenossin auch nur 
eines Blickes zu würdigen. Das musste so kommen 1 Den Männern 
bleibt es peinlich, zu sitzen, so lange eine Frau stehen muss. Sie 
genügen ihrem Instinkt und räumen einfach den Platz. Der beleidigen¬ 
den Ablehnung will keiner sich aussetzen; gebranntes Kind scheut 
das Feuer. Und nicht jeder hat die Fähigkeit oder den Wunsch, 
schlagfertig gleiches mit gleichem zu vergelten. Ein paar Monate 
ists her. Der Wagen vollbesetzt. Die Dame steigt ein. Der Herr 
erhebt sich: „Darf ich . . .?“ „Danke, ich setze mich nicht auf 
angewärmte Plätze!" Tableau. Doch er war ihr über. „Verzeihung, 
aber ich kann mir Ihnen zuliebe keine Kühlvorrichtung in den Hosen- 

M* 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



808 


Digitized by 


boden einbauen lassen.“ Nicht ritterlich, aber richtig. Er hatte die 
Lacher auf seiner Seite. Und diesmal war es die Dame, die bei 
der nächsten Station schleunigst verschwand, ohne Abschied zu 
nehmen .... 

* 

Kritiken und Referate. 

a) Bücher and Broschüren. 

Dr. med. Alfred Grotjahn, Soziale Pathologie. Versuch 
einer Lehre von den sozialen Beziehungen der menschlichen Krank¬ 
heiten als Grundlage der sozialen Medizin und der sozialen Hygiene. 
Berlin 1912. August Hirschwalds Verlag. 691 Seiten. 

Was das hier zu besprechende Buch als Ganzes will, ergibt 
sich aus dem Titel. Es genügt weiter, zur Charakterisierung des 
ganzes Werkes hier festzustellen, dass es die gestellte Aufgabe in 
vorzüglicher, umfassender und wissenschaftlicher Weise löst. Es zu 
lesen, kann nicht warm genug empfohlen werden. Dem Mediziner 
gewährt es durch die Zusammenstellung eines gut gesichteten Mate¬ 
rials an Tatsachen, statistischen Tabellen und Literaturverzeichnissen 
die Vorteile eines vortrefflichen Nachschlagewerks. Der Nicht-Medi¬ 
ziner wird, dank der sachlichen Klarheit und der Vermeidung eines 
unnötigen Ballastes von Erörterungen über nur dem Arzte verständ¬ 
liche Streitpunkte, sich aus dem Buche über ein Gebiet orientieren 
können, das in den nächsten Jahrzehnten im öffentlichen Leben 
von den verschiedensten Seiten aus zu behandeln sein wird. Alle 
werden ihre Freude daran haben. 

Für die speziellen Aufgaben dieser Zeitschrift kommen aus dem 
reichen Inhalt des Werkes Grotjahns einmal die Kapitel in Be¬ 
tracht, die sich unmittelbar mit den Vorgängen und Folgen des 
Sexuallebens befassen, also die Geschlechtskrankheiten, Frauenkrank¬ 
heiten und die Erörterungen über die Rationalisierung des mensch¬ 
lichen Artprozesses und die Eugenik. Weiter aber aus dem ge¬ 
samten Umfang die überall eingefügten Forderungen zur Bekämpfung 
sozialer Schäden durch Ausschaltung der Schädlinge aus der Fort¬ 
pflanzung, sei es unter der Form des präventiven Geschlechtsverkehrs, 
sei es durch Entfernung artfeindlicher Elemente auf dem Weg der 
Verbringung in Asyle. 

„Über die grosse sozialpathologische Bedeutung der Geschlechts¬ 
krankheiten ist kein Wort mehr zu verlieren. Sie machen einen 
erheblichen Bruchteil des Volkes unfähig zur Arbeit und zur Lebens¬ 
freude und schädigen — die Syphilis vorwiegend durch Beeinträch¬ 
tigung der Qualität und Quantität, die Gonorrhoe durch Beeinträch¬ 
tigung der Quantität der Nachkommen — den menschlichen Art- 
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prozess.“ Das beste unmittelbare Hilfsmittel zur Verhütung der Ge¬ 
schlechtskrankheiten ist der Gebrauch des Kondoms; alle anderen 
Mittel sind „teils unsicher, teils schädlich, teils teuer und kom¬ 
pliziert". Aber dies Mittel birgt in sich die Gefahr, weil es zugleich 
konzeptionsverhindernd wirkt, zu verhängnisvoller Verminderung der 
Geburtenzahl zu führen; seine Empfehlung wird erst durch die später 
zu besprechende Verbindung mit der weitestgehenden Einimpfung wirk¬ 
lichen Verständnisses für die Forderungen der Eugenik in alle Volks¬ 
kreise ihren wahren Wert erhalten. Angesichts der grossen Gefahren 
der Geschlechtskrankheiten kann aber diese Empfehlung schon jetzt 
nicht unterbleiben. Nach G r o t j a h n sollte sie schon mit der ersten, 
dem ersten Beischlafsversuch vorangehenden Belehrung verbunden sein. 
„Die Verhütung der Geschlechtskrankheiten ,mündet* in die Frage 
der rückhaltslosen geschlechtlichen Aufklärung der Jugend beiderlei 
Geschlechtes beim Eintritt in das geschlechtsreife Alter oder am 
besten noch früher.“ Man kann dem nur zustimmen; dementsprechend 
aber hätte die Frage, warum von oben her noch immer dem Hinaus¬ 
rücken der sexuellen Belehrung in die Schulzeit, die mit dem Beginne 
der Geschlechtsreife zusammenfällt, Schwierigkeiten bereitet werden, 
warum vollends eine Belehrung derer, die vielleicht vor dem ersten 
Beischlaf stehen, durch Anschläge und Merkblätter in den Wohnungen 
der Prostituierten auf Grund des veralteten und sinnlosen Paragraphen 
184, 3 des Strafgesetzes polizeilich verhindert wird, vielleicht auch 
ihren Platz unter den freimütigen Darlegungen des Verfassers ver¬ 
dient. — Mit Recht tritt G r o t j a h n weiter für eine durchgreifende 
Hospitalisierung der Behandlung der venerisch Kranken ein. Er be¬ 
dauert, dass die öffentliche Meinung und die Anschauungen der ge¬ 
setzgebenden Faktoren sich noch nicht dazu haben aufschwingen können, 
die Ausführung der — zuerst in Deutschland von dem Referenten 
erhobenen — Forderung der zivil- und strafrechtlichen Verfolgung 
der venerischen Infektion zur Durchführung zu bringen. Die weiter¬ 
gehende Forderung des Referenten, ärztliche Meldepflicht, die bei 
voller Wahrung des ärztlichen Berufsgeheimnisses denkbar wäre, für 
die Geschlechtskrankheiten hat Grotjahn sich nicht anzueignen 
vermocht; und doch wäre logisch sie die einzige Grundlage, auf die 
sich ein wirklicher Schutz in dem von Grotjahn verlangten Sinne 
aufbauen Hesse. Bezüglich der Prostitution vertritt Grotjahn wesent¬ 
lich dieselben Anschauungen wie Blaschko; er kommt auf den 
abolitionistischen Standpunkt, wenn er glaubt, es sei am ehesten mög¬ 
lich, „ihr die Giftzähne auszubrechen“, „wenn man jede polizeiliche 
Schikane, jede Ausnahmegesetzgebung und Reglementierung ver¬ 
meidet und sich darauf beschränkt, die Erregung öffentlichen Ärger¬ 
nisses und die Anlockung jugendlicher Personen zu verhindern". „Das 
Bordellwesen ist unter allen Umständen zu unterdrücken, während 
man die Absteigquartiere“ — (hier trifft sich Grotjahn mit den 
Ausführungen des bekannten juristischen Vorkämpfers Schmölder 
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in Hamm) — „nicht mit den Bordellen in einen Topf werfen, sondern 
geradezu begünstigen soll.** 

Der Bedeutung der Gonorrhoe ist in der Behandlung der Ge¬ 
schlechtskrankheiten in einzelnen Punkten nicht ganz Genüge getan: 
wenn G r o t j a h n die gonorrhoische Erkrankung der Gelenke und des 
Endokards durch Aufzählung unter den Komplikationen des Trippers 
abtut, die „so verhängnisvoll sie für das einzelne Individuum sind, 
doch zu selten sind, als dass sie einer sozialen Betrachtung würdig 
wären", so unterschätzt er meines Erachtens vor allem bezüglich der 
Gelenkerkrankungen deren Rolle in der Herbeiführung dauernder Ge¬ 
brauchsstörungen, die nur zu oft tief in das Leben eingreifen, wenn 
z. B. eine nicht geringe Zahl von Pensionierungen im besten Alter 
stehender Offiziere durch sie bewirkt wird. Um so treffender ist die 
Beleuchtung der Gonorrhoe als Ursache der Frauenkrankheiten. Die 
Mehrzahl, nach einigen Gynäkologen die Gesamtheit der Fälle von 
entzündlichen Erkrankungen der weiblichen Geschlechtsorgane ist auf 
sie zurückzuführen, „so dass alles, was in sozialpathologischer Hin¬ 
sicht von den Geschlechtskrankheiten gesagt worden ist, auch von 
den chronischen Katarrhen der weiblichen Geschlechtsorgane gilt“. 
Nicht minder scharf charakterisiert Grotjahn die Rolle der Ge¬ 
schlechtskrankheiten in der Ätiologie der Unfruchtbarkeit. „Die Ver¬ 
hütung der Sterilität steht und fällt mit der Verhütung der Geschlechts¬ 
krankheiten.“ „Jenen kleinen Bruchteil der Kinderlosigkeit, der auf 
uns noch unbekannten, wahrscheinlich durch erbliche Veranlagung 
verursachten Faktoren basiert, kann man ruhig auf sich beruhen 
lassen, da es ja an und für sich zweckmässig ist, wenn die Ehen 
derartiger Individuen kinderlos bleiben.“ 

Wiederholt, nicht nur in dem speziell darüber handelnden Ab¬ 
schnitt „Oberfruchtbarkeit“, behandelt Grotjahn die sonst viel zu 
wenig berücksichtigte Beeinflussung der sozialen Lage eines nicht 
geringen Teiles der Bevölkerung durch zu häufige und zu schnell 
aufeinander folgende Geburten. Seit H e g a r s gegen Bebels 
Ausführungen in dem vielbesprochenen Buch „Die Frau“ gerichteten 
Darlegungen hat wohl niemand diese Frage so treffend in ihrer 
sozialen Bedeutung erläutert. Das klinische Material ist im wesent¬ 
lichen Mensingas Schriften entnommen. Mit Recht ist unter den 
Mitteln zur Verhütung zu schneller Wiederholung von Geburten in 
erster Linie der Kondom, danach das Okklusivpessar genannt. Aus¬ 
spülungen und Coitus interruptus sind unsicher; ganz unsicher aber 
auch die neuerdings viel angepriesenen chemischen Mittel zur Ver¬ 
hinderung der Konzeption. Operative Sterilisierung der Frau will 
Grotjahn nur für einzelne Fälle gelten lassen; vielleicht wäre 
es richtiger zu sagen, dass sie nur da zur Anwendung zu kommen 
habe, wo auch nur eine neue Schwängerung eine unmittelbare Lebens¬ 
gefahr bedingen würde. 
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Unter der Überschrift „Die Rationalisierung des menschlichen 
Artprozesses und die Eugenik“ behandelt G r o t j a h n zusammen- • 
fassend die Probleme, die in Frankreich im Kampfe gegen den Rück¬ 
gang der Bevölkerungsziffer durch die Abnahme der Geburten zur 
Forderung gesetzlicher Massnahmen gegen die Verbreitung von Prä¬ 
ventivmitteln, gegen die Zunahme der Fruchtabtreibung u. dgl. ge¬ 
führt haben, während in Deutschland mit seiner augenblicklich noch 
wachsenden Volksziffer die Mutterschutzbewegung mit ihrem Einschlag 
neomalthusianischer Tendenzen einerseits, das Streben nach Mutter¬ 
schaftsversicherung und Säuglingsfürsorge andererseits sich entwickelt 
haben. Die für Grotjahn sich erhebenden Forderungen lassen sich 
kurz dahin zusammenfassen, dass er durch Regulierung der sexuellen 
Beziehungen unter vernünftiger Anwendung präventiver Mittel und 
Ausschaltung minderwertigen Menschenmaterials im Zeugungsprozess 
eine qualitative und quantitative Sicherung des Volkstums erstrebt.... 
„es gilt, die richtigen Regeln zu finden und sie so anzuwenden, dass 
einerseits die naive Produktion zahlreicher und minderwertiger sich 
überstürzender, zur unpassenden Zeit erscheinender Früchte verhindert 
wird, andererseits aber auch eine den Bevölkerungsauftrieb sichernde 
Anzahl gutqualifizierter, in richtigen Zeitabständen sich folgender, in 
der zur Aufzucht günstigen Zeit geborener Kinder gewährleistet ist“. 
Grotjahn glaubt dafür folgende Normen aufstellen zu sollen: 

1. Jedes Ehepaar hat die Pflicht, eine Mindestzahl von 
drei Kindern über das fünfte Lebensjahr hinaus hochzubringen. 

2. Diese Mindestzahl ist auch dann anzustreben, wenn die Be¬ 
schaffenheit der Eltern eine Minderwertigkeit der Nachkommen er¬ 
warten lassen dürfte; doch ist in diesem Fall die Mindestzahl auf 
keinen Fall zu überschreiten. 

3. Jedes Ehepaar, das sich durch besondere Rüstigkeit aus¬ 
zeichnet, hat das Recht, die Mindestzahl um das Doppelte zu 
überschreiten und für jedes überschreitende Kind eine materielle Gegen¬ 
leistung in Empfang zu nehmen, die von allen Ledigen oder Ehepaaren, 
die aus irgend welchen Gründen hinter der Mindestzahl Zurückbleiben, 
beizusteuem ist. 

Grotjahn stellt damit dem französischen Zwei-, dem ameri¬ 
kanischen Ein-Kindersystem ein „Dreikinderminimalsystem“ gegenüber, 
das eine wirkliche Eugenik ermöglichen soll, gleich anderen Vor¬ 
schlägen auf diesem Gebiete ein Zukunftsprojekt, mit dem sich der 
Autor aus dem als durchführbar klarliegenden Bereich entfernt; es 
ist der einzige Punkt, in dem man das von Vorschlägen Grotjahns 
sagen kann. 

Denn in allen anderen Forderungen bringt er nichts, wofür nicht, 
ich möchte sagen ziffermässig der Beweis der Ausführbarkeit gegeben 
wäre, mag auch manches auf den ersten Blick einschneidend hart 
und utopisch erscheinen. Durch das ganze Werk zieht sich wie ein 
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roter Faden der Gedanke der Unterordnung des individuellen Auslebens 
. unter die Anforderungen der Gestaltung des Artlebens. Alles Minder¬ 
wertige ist aus der Fortgestaltung der Art fernzuhalten, alles, was 
Aussichten auf eine Vervollkommnung gewährt, der freien Betätigung 
zuzuführen. In der Forderung der Ausschaltung der für die Weiter¬ 
entwickelung der Art ungünstigen Elemente scheint G r o t j a h n manch¬ 
mal recht weitgehend, wenn er z. B. um die Vererbung der Anlage 
zu Mehrlingsgeburten zu verhindern, es der Diskussion unterstellt, 
ob nicht bei gestellter Diagnose auf Zwillingsschwangerschaft die vor¬ 
zeitige Geburt einzuleiten sei und ob nicht mindestens bei Frauen, 
die eine solche Schwangerschaft durchgemacht haben, durch Vor- 
beugungsmassregeln jede weitere Schwangerschaft zu verhüten sei. 
Prüft man die von Grotjahn vorgebrachten Gründe für jeden 
einzelnen Fall, so wird man nicht umhin können zuzugestehen, dass 
vom Standpunkte sozialhygienischen Denkens dies Zuweitgehen in 
den Forderungen nur ein scheinbares ist; handelt es sich doch nur 
um Postulate, die, im einzelnen fast überall von spezialistischen Be¬ 
arbeitern der jeweiligen Frage vertreten, hier sich zu einem grossen 
Ganzen vereinen und nur durch diese Häufung ins ungemessene zu 
führen scheinen. An 35 Prozent der Menschen in den Kulturländern 
mögen es sein, die als minderwertige nach irgendeiner Richtung zu 
bezeichnen sind, zum grossen Teil auf Grund erworbener Veranlagung. 
Die der Gesamtbevölkerung aus der Unterhaltung der unter ihnen ganz 
auf fremde Hilfe angewiesenen erwachsende Last — auf 100 000 
Menschen kommen in Deutschland etwa 300 Geisteskranke und Idioten, 
150 Epileptiker, 200 Trunksüchtige, 60 Blinde, 30 Taubstumme, 260 
Verkrüppelte und 500 Lungenkranke im vorgeschrittenem Stadium! — 
kann nur durch Einschränkung dieser vererbten Anlage gründlich 
erleichtert werden, soweit ererbte Anlage in Betracht kommt. Der 
Vorbeugung von Schädigungen durch mangelhafte Ernährung, durch 
die Schule, durch Berufsschäden usw. kann durch Besserungen auf 
anderen Gebieten, besonders des Wohnungswesens, genügt werden; 
der Schädigung infolge erblicher Entartung ist die Ausschaltung 
der minderwertigen und antisozialen Elemente durch präventiven Ge¬ 
schlechtsverkehr und durch Internierung — und zwar dauernde Inter¬ 
nierung — in Asylen der verschiedensten Art zu genügen. 

Schematisch darf das freilich nicht geschehen: das Entartungs¬ 
problem lässt sich nicht mit der einfachen Scheidung auf Grund 
einzelner Körper- oder Geistesryerkmale erledigen. Das gilt vor allem 
auf dem Gebiet der psychopathischen Veranlagungen. Unter der grossen 
Zahl der psychisch abnorm Veranlagten treffen sich die genialen mit 
den sozial minderwertigen Perversen und Paranoikern. „Die Wissen¬ 
schaft ist heute noch ausserstande anzugeben, unter welchen Voraus¬ 
setzungen eine wahrhaft geniale Veranlagung bei den Deszendenten 
erwartet werden darf." Es ist aber sicher, dass „das geniale Indi¬ 
viduum wenigstens stets in enger generativer Verbindung" mit der 
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grossen Armee der Psychopathen steht. Die gänzliche Ausschliessung 
von der Fortpflanzung würde möglicherweise der Menschheit grosse 
Werte an schöpferischer Kraft, die in den genialen Psychopathen sich 
entfalten, unterdrücken. Die Grenzen, die hier einzuhalten sind, wird 
erst ein fortgesetztes Studium, an dem sich gleichmässig Mediziner, 
Pädagogen, Psychologen und Soziologen zu beteiligen haben werden, 
ermitteln müssen. 

ln diesen Ausführungen über den sozialen Wert der Unter¬ 
ordnung des Fortpflanzungsprozesses unter das menschliche Denken 
und Forschen erreichen die Ausführungen des Grotjahn sehen 
Buches ihre Höhe; es wird durch sie weit über den Kreis der Ärzte 
hinaus seine Geltung erlangen. Max Fl e sch, Frankfurt a. M. 

Hanns Heinz Ewers, Alraune, die Geschichte eines 
lebenden Wesens. Roman. Georg Müller Verlag. München 
1912. 

Als Produkt einer künstlichen Befruchtung, als „Kind" eines 
Mörders und einer Strassendirne, tritt Alraune in die Welt. Ihren 
Namen empfängt sie aus der Sage vom Alraunwesen, die den An- 
stoss zur Erzeugung des künstlichen „Lebewesens“ gegeben hat. Bei 
ihrem „Erzeuger“, dem Professor ten Brinken, wächst Alraune 
auf. Als ein fremdartiges geheimnisvolles Wesen, an dem sich alle 
Einzelheiten der Sage zu erfüllen scheinen. Sie übt einen rätsel¬ 
haften Zauber auf die Menschen aus, der Männer und Frauen wider 
Willen anzieht; doch jeder, der in ihren Bannkreis gerät, dem sie 
vielleicht anfänglich Glück und Reichtum zu verschaffen scheint, 
wird schliesslich in Unheil oder Schuld verstrickt und verfällt einem 
jähen Tode. Nur Einer widersteht ihrer verhängnisvollen Macht, 
Frank Braun, „der neben dem Leben herlief“, der ihr geistiger Vater 
gewesen ist und ihr Geliebter wird. Er verbrennt die Alraunwurzel, 
der Alraune ihre Entstehung verdankt, und überantwortet damit auch 
sie dem Untergänge: sie stürzt als Nachtwandlerin vom Dache und 
stirbt. 

Um diese Gestalt herum entfaltet Ewers eine Fülle von Ge¬ 
sichten. Das geheimnisvolle unheimliche Doppelantlitz der Begierde 
und des Genusses scheint mir das Grunderlebnis zu sein, das hier 
gestaltet wird: — das Phantom des Genusses, das der Mensch sich 
selbst schafft und seiner Begierde, — sich schafft „wider alle 

Natur“ —, dem er vergebens nachjagt, bis er an ihm zugrunde geht, 
— das er gewinnt und das ihn beglückt, bis es ihn doch wieder 

zurückstösst in Überdruss und Abscheu, in Vernichtung und Tod. 
Gestaltet in einem Gesamtbilde, das zugleich die rätselhafte Gegen¬ 
sätzlichkeit des Menschen zu seiner Welt, zur Natur, zur Erde in 

packender Weise zum Ausdruck bringt. Daneben mag man in der 
Figur der Xlraune selbst vielleicht noch die Verbindung der ur- 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



814 


8prünglichen verbrecherischen Natur des Mannes mit der erdgebundenen 
Sinnlichkeit des ganz urgeschlechtlichen Weibes zur unbewussten, un¬ 
schuldigen, wesenhaften Einheit eines weiblichen Geschlechtstypus ver¬ 
körpert sehen, — ein Seitenstück zu Wedekinds „Lulu“ —; 
für solcherart Bezüge, auch für Symboldeutungen, bietet das Buch 
reichen Stoff und manchem vielleicht willkommene Freiheit. 

Mit dem Reichtum und der phantastischen Originalität der Er¬ 
findung steht aber die Einheitlichkeit und Geschlossenheit der Ge¬ 
staltung nicht auf gleicher Höhe. Im einzelnen freilich ist die Dar¬ 
stellungskraft und Anschaulichkeit der Schilderung oft überraschend 
gross. Aber das Ganze zerfällt in innerlich unzusammenhängende 
Teile von sehr verschiedenem Werte; auch hindert das ungleichmässige 
Interesse des Autors für seine Gestalten einen einheitlichen Zusammen¬ 
schluss der Erzählung. Und man legt das Buch schliesslich mit dem 
Gefühle aus der Hand, dass es Ewers nicht einmal gelungen ist. 
seiner Alraune selbst wirklich überzeugendes seelisches Leben zu 
leihen. H. v. Müller, München. 


Heinrich Driesmans, Jahrtausendwende. In tausend und 
einem Jahr. Ein biosophischer Erziehungsroman auf erdpolitischer 
Grundlage. Dresden und Leipzig. E. Piersons Verlag 1912. XI. und 
173 S. 

Eine Vision nennt Driesmans dieses Buch. „Eine Phantasie 
freilich, die nach Verwirklichung drängt, und deren Realisierung im 
grossen Zuge der weit- und wirtschaftspolitischen Entwickelung unserer 
Tage liegt.“ Die Einführung bildet eine Darstellung des politischen 
Zustandes der Erde „um die Wende des neuen Jahrtausends“ und 
der Umwälzungen, die zu diesem führen. Da gibt es einen monar 
chischen amerikanischen Trust-Staat, ein asiatisches Riesenreich unter 
Japans Führung, ein selbständiges Indien, einen Sultan aller ausser- 
europäischen Muhammedaner, einen afrikanischen Staatenbund usw. 
Von allen diesen Weltmächten ist Europa eingekreist. Die Gefahr 
bringt die Einzelstaaten zur Besinnung. Es wird „reformiert"! 
Spanien wird Republik, vom Klerikalismus befreit und gelangt zu 
neuer Blüte. Russland wird durch gewaltsame Rassenpolitik eines 
energischen Zaren ein Kulturland auf konstitutioneller Basis. Die 
Türkei, Ungarn, Italien usw., — alles blühende neue Staaten, alles 
auf rassenpolitischer, gemässigt absolutistischer Grundlage, reformiert, 
befreit, gereinigt! In Frankreich radikaler Kommunismus, staatlich 
geregelte zuchtwählerische Fortpflanzung, staatliche Erziehung. Eng¬ 
land unter der Herrschaft der Lords. In den nordischen Ländern 
gesunde Abkehr von übermässiger Zivilisation, Nacktkulter usw., die 
Staaten mit dem Deutschen Reich zum Bunde, den „Vereinigten 
Staaten von Europa“ vereinigt. 
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Das Leben, die Erziehung, die Liebe der neuen deutschen Jugend, 
die aus Gruppen-Auslese und Zuchtwahl hervorgeht, versucht das 
Buch weiter zu schildern. In der Form eines Romans, einer Art 
neuer „Wahlverwandtschaften“. Wie Driesmans sich im einzelnen 
die künftige Sexualordnung denkt, wird nicht recht deutlich. 

Dann kommt der Untergang der alten Welt. Europa wird vom 
amerikanischen Trust-Staat verwüstet. Auf elektrischem Wegei — 
Aber nicht für immer I Die Überlebenden entdecken an sich eine neue 
Kraft, die „Lichtkraft“, sie werden Lichtmenschen, Idealmenschen, 
„freudige Götter“, — sie schaffen das Paradies auf Erden.I 

Dies alles wird teils in aphoristischer Kürze, teils in liebe¬ 
vollem Eingehen auf Nebensächliches geschildert. Wer an Prophe¬ 
zeiungen Geschmack findet, mags im Buche selbst nachlesen. Ich 
glaube nicht, dass Driesmans ein Prophet ist. So wenig wie 
sein Werk als Dichtung zu gelten vermag. Lebhafte Phantasie und 
begeisterte Überzeugung können Mängel des Stils und der gestaltenden 
Kraft nicht aufwiegen. Es ist mir auch nicht möglich, einzuräumen, 
wie das Vorwort des Buches es erwartet, dass „die hier vorgedeutete 
Entwickelung der Dinge in der Logik der Tatsachen, will sagen, der 
gegenwärtig herrschenden Mächte begründet liegt und zwingende Wahr¬ 
scheinlichkeiten für sich hat“. 

Das Buch ist mit vielen Druckfehlern und einer Reihe von 
Bildern ausgestattet, deren innere Notwendigkeit nicht einleuchtet. 

H. v. Müller, München. 

b) Abhandlungen und Aufsitze. 

Ein Fall von vielfach komplizierter Sexualperver¬ 
sion. Selbstbericht eines katholischen Geistlichen, veröffentlicht 
mit Einleitung, Nachtrag, Anmerkungen und Epikrise von Dr. Max 
Marcuse, Berlin. Zeitschrift f. d. ges. Neurologie u. Psychiatrie. 
Bd. 9. Heft 3. 1912. 

Der Bericht, der Max Marcuse vor zwei Jahren zuging, be¬ 
trifft einen 38 Jahre alten katholischen Geistlichen, der sich von 
seinem auswärtigen Wohnsitze mit Marcuse brieflich in Beziehung 
setzte durch eine Korrespondenz, die sich über drei Wochen er¬ 
streckte. Pat. hat die vier Quarthefte mit seinem Bericht spontan, 
ohne Hinweis oder ohne angefragt zu sein, gefüllt, einmal mit seinen 
eigenen, quälenden Beschwerden, dann aber auch mit Exkursen auf 
das religiöse Gebiet und mit der Betrachtung des Problems der Be¬ 
ziehungen zwischen katholischer Frömmigkeit und dem Geschlechts¬ 
leben. 

Mit 12 Jahren schlägt sich Pat. vor seiner Mutter Toilettenspiegel 
mit einer Haselrute Oberschenkel und Hinterbacken blutig. Er be¬ 
trachtet mit Wonne die Hautverfärbungen in den verschiedenen 
Nuancen, bis hinein ins Blau, das seinem jetzigen Gesässfetischismus 
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als Sonderanziehung eigen ist. Eine Ursache für diese Perversion 
kann der Pat. nicht auffinden. Sie kam sozusagen spontan, da weder 
Umgang, noch Lektüre, noch eine äussere Anregung den Anstoss 
dazu gegeben haben konnte. Den einstündigen Schulweg benützte 
Pat. als Quartaner zu den geschilderten perversen Akten. Dass diese 
Selbstzüchtigungen etwas mit der Sexualität zu tun hätten, kam ihm 
nie in den Sinn. 

Der Kreis der Phantasien um die Selbstzüchtigungen wuchs nach 
und nach. Raum mit Eisengittern, gefesselte Hände, Verhör, Urteil, 
Vollstreckung, Flehen um Gnade, Schmerzgeheul. Weiter hörte er 
von den Selbstzüchtigungen der Heiligen und beschloss bei seiner 
Religiosität, die bis zur Überspanntheit ging, Busse zu tun für die 
begangene Todsünde, die Masturbation, die ihn ein Freund gelehrt 
hatte. Die erste Masturbation schloss sich an eine Selbstzüchtigung 
an. Dieser ersten Masturbation, die im 15. Jahre stattfand, folgten 
mehrere Selbstzüchtigungen ohne anschliessende Masturbation. In¬ 
des die leichten Schläge in längeren Zwischenräumen fruchteten 
nicht mehr, und Patient ging zu einem fingerdicken Stock über 
und schlug sich damit in langen Pausen zwar, aber so kräftig 
wie möglich. Dann häuften sich langsam auch die Masturbationen 
alle 4—8 Wochen unter der Vorstellung, dass ihn, den 16 jährigen, ein 
Jüngling schilt, dann überlegt und ihm die Hosen am Hinterteil 
langsam strammzieht. Solch ein Jüngling war schon damals in dem 
Phantasiebilde schön, selbstbewusst, voll milder Strenge. 

Pat. litt erhebliche Seelenqualen bei seiner grossen Frömmigkeit 
und beichtete wiederholt; er hatte nach dem Samenerguss ein starkes 
Ekelgefühl und fasste auch stets erneut den Vorsatz, die Handlungen 
zu unterlassen. Eine Pollution machte Pat. grosse Sorge. Mit feier¬ 
lichen Schwüren, nie mehr zu onanieren, gelang es Pat., sich ein 
halbes Jahr davon freizuhalten. Dann kamen wieder alle 8 Tage Mastur¬ 
bationen vor, die er bei jeder Beichte genau angab. 

Religion, Erdkunde, Geschichte waren seine Fächer, die er fleissig 
betrieb und nebenbei las er viel, nur gute Sachen, und vorkommende 
Liebesszenen ohne jede sexuelle Erregung. Seine Vorstellungen 
blieben stets masochistisch-sadistisch und immer liess er eine schöne 
männliche Person die Handlung vornehmen. Inzwischen fielen die 
Selbstzüchtigungen fort, und Pat. erregte seine Phantasie im An¬ 
schauen eines bestimmten Klassengenossen, während die die fortgesetzte 
Masturbation begleitenden Phantasievorstellungen als Züchtiger einen 
Griechen bildeten. Darstellungen von Züchtigungen aus der Kultur- 
und Kimstgeschichte sog er geradezu in sich hinein. Dabei war ihm 
alles Obszöne und Hässliche zuwider und auch, wenn er sich von 
einem, den er gern hatte, übers Sofa legen und hauen liess, störten 
ihn unangenehme Nebeneindrücke so, dass er davon abliess. 

Als Primaner trifft er mit einem Vetter zusammen, der ihm nahe¬ 
legte, geprügelt zu werden, ein Wunsch, den er ihm ohne rechte 
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Wollust erfüllte. Dieser Vetter, der ohne Zweifel homosexuell war, 
wollte die Pädikation, die Pat. aber trotz seiner griechischen Phantasie¬ 
knaben verabscheute, da diese Knaben wohl gezüchtigt, aber nie¬ 
mals geschändet wurden. 

Mädchen fand er alle nur albern, keine hübsch, und unverständ¬ 
lich war es ihm, dass ein Mitschüler darüber Schmerz empfinden 
konnte, dass seine Flamme ihn verlassen habe. 

1892 machte Pat. das Abiturientenexamen und ging gleich zum 
Militär, wo er als ganz besonders schlapper Soldat galt. Sein Wunsch 
war selbstverständlich, Theologie zu studieren, da er „ganz“ katholisch 
war durch seine Mutter, die erst zum Katholizismus übergetreten war. 
Trotzdem regte sich in ihm das protestantische und das Soldaten¬ 
blut, das er vom Vater ererbt hatte, der ihn zum Offizier bestimmt 
hatte. Aber bei ihm siegte sein leidenschaftlicher Katholizismus durch 
seinen „prachtvollen Mystizismus“. 

Beim Militär nahm „das Laster" zu; durch 7 Monate täg¬ 
liche Masturbation und Wiederauftauchen des Bildes seines Schul¬ 
kameraden, der ihn hie und da übergelegt hatte, und dies nun in 
seiner Phantasie nach einleitenden ermahnenden und väterlichen Worten 
wieder tat. 

So quälte sich Pat. mit Gewissenbissen weiter, bis er den Ent¬ 
schluss fasste, durch Verkehr mit einer Prostituierten den Teufel 
auszutreiben. Davon aber hielt ihn Schauer und Abneigung zurück 
und der Gedanke, dass dieser Verkehr noch eine schlimmere Fleisches¬ 
sünde bedeute als seine Onanie. Das Jahr 1904 brachte ihm den 
strengsten Beichtvater, und er bezwang sich, nur in grossen Zwischen¬ 
pausen zu onanieren. Dieser Sieg indes dauerte auch nur vorüber¬ 
gehende Zeit. Seine Phantasie gehörte jetzt der Vorstellung schöner, 
pausbackiger Schulknaben in Matrosenanzügen, wie ihn der erwähnte 
homosexuelle Vetter getragen hatte. Das Weib liess ihn kalt als 
Geschlechts wesen, wenn auch sein Auge sich an schönen Mädchen 
erfreuen konnte. Der schön gerundete Hintere der Knaben gilt ihm 
als Sonderattraktion und als betonter Sexualpunkt, wenn die Züchti¬ 
gung noch dazukommt, wie bei einer solchen, die eine Bäuerin vor 
seinen Augen an ihrem Jungen vornahm und die bei ihm Samenerguss 
bewirkte. 

Er gab sein zurückgezogenes Leben auf, trat einem studen¬ 
tischen Verein bei und lebte trotz fleissiger Arbeit wie ein Durch- 
schnittsstudent, der durch die wöchentlich vorgenommene Onanie dazu 
getrieben wurde, die missbrauchte Freiheit aufzugeben und in einen 
theologischen Konvikt einzutreten, wo man in strenger Tagesordnung 
und klösterlicher Zucht lebte. Dort blieb er zwei Jahre und lebte, 
von einigen Masturbationen in den Ferien abgesehen, völlig rein. 
Aber die Fleischeslust regte sich von selbst wieder mit Erektionen 
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und Ejakulationen, die einige kleine Bewegungen schon hervorriefen, 
ohne dass masochistisch-sadistische Vorstellungen dabei gewesen wären. 

Pat. beschliesst, die Theologie aufzugeben, da er der Todsünde 
immer wieder verfalle, und als Todsünder kein katholischer Geist¬ 
licher sein könne. „Ein Priester und Masturbant, furchtbarer Ge¬ 
danke 1“ Und ein Priester in der Todsünde ist das Fürchterlichste, 
was die ausschweifendste Phantasie sich vorstellen könnte. Er wollte 
über sich siegen und verliess doch im Herbst 1896 den Konvikt, 
um vor dem Examen noch frei zu studieren. 

In den letzten zwei Jahren hatte er nie eine nächtliche Pollution 
gehabt, die er erwartete, dann aber stellte sich Schwermut bei ihm 
ein und er fürchtete, verrückt zu werden, um so mehr, als ihm die 
Moraltheologie keine Lösung brachte, da der seine Qualen betreffende 
Abschnitt de sexto in dem Kolleg übergangen wurde, und er den 
Rat nicht befolgte, ihn zu Hause selbst durchzulesen. 

Nach einer Pause von zwei Jahren begannen mit erneuten Mastur- 
bationen auch wieder die masochistischen Phantasiespielereien. Pat 
schafft sich eine Peitsche mit silbernem Griff an und gibt sich selbst 
Schläge. Mai 1897 ins Seminar, wo Pat. die Erektionen nicht nur 
durch Masturbationen löst, sondern auch durch Schläge mit einer 
selbstgebundenen Rute, die er nachts, wenn er aus dem Bette auf¬ 
gestanden war, unbarmherzig an sich gebrauchte, bis einige Bluts¬ 
tropfen herunterrannen und er wochenlang nicht sitzen konnte. Damit 
nahmen auch die masochistisch-sadistischen Vorstellungen wieder 
überhand. 

Im September wurde er zum Priester geweiht, woraus ihm 
wieder etwas Friede und Stärke erwuchs. Bis Spätsommer 1900 
folgte eine Zeit totaler Abstinenz. Im Februar 1898 war die erste 
nächtliche Pollution erfolgt und wurde vom Pat. wie eine lang er¬ 
wartete Erlösung begrüsst. Dieser Pollution folgten weitere, alle drei 
Wochen. Daneben bildete sich eine neue Perversion aus, indem 
Pat. es liebte, in sein Badezimmer zu gehen, mit Marmorfliessen und 
langem Spiegel, in dem er in seinem Spiegelbilde schwelgte, das er 
zugleich auch im Wasserspiegel bewunderte. 

Amtlich hatte er soviel freie Zeit, dass er sich zum Mittelschul¬ 
examen vorbereiten und die Prüfung bestehen konnte. Durch seine 
Lehrtätigkeit neben seiner geistlichen wollte er „seiner Sehnsucht 
nach Menschen gerecht werden, für Menschen zu leben und zu ar¬ 
beiten". Seinem Triebe entsprach es dabei, sich eingehend mit der 
Frage der körperlichen Züchtigung zu befassen. 

Seine Phantasiebilder stellten ihm jetzt einen jungen Mann vor 
Augen, der nie roh und wütend, doch stets grausam kalt ist .und 
einen Knaben von etwa 14—16 Jahren züchtigt. Diese Phantasien 
legten ihm natürlich die Frage nahe, wie er selbst sich den Knaben 
gegenüber verhalten habe in den 9 Jahren, die er Stunden gab oder 
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Schulmeister war. Und in dieser Zeit hat sich sein Verhalten stets 
phantastisch-ästhetisch gezeigt und „seine Venus“, wie er sich aus¬ 
drückt, lehnte Projizierungen nach aussen ab. Kinder zu züchtigen 
oder zu quälen, nein, das mochte er nicht, das konnte er auch nicht, 
selbst wenn er sicher wäre, dass ihm Unannehmlichkeiten daraus 
nicht erwüchsen. 

Er wurde vielmehr sogar getadelt, dass er die Jungen zu zart 
anfasse und doch muss er das Geständnis machen, dass er vielleicht 
fünf- bis sechsmal Jungen geschlagen habe, wo durchaus das Schlagen 
hätte unterbleiben können, ja müssen. Dies geschah gerade zur Zeit 
sexueller Abstinenz und diese Züchtigungen gingen unter starken 
Erektionen, allerdings ohne Samenerguss, vor sich. Die für seine 
Vorgesetzte Behörde bestimmten Züchtigungslisten schrieb er mit Wol¬ 
lust unter den stärksten Erektionen nieder. Seine Knaben haben Pat. 
sehr gern, da er ein heiteres Gemüt hat und da er sie nie, auch 
nicht mit groben Worten, quälte. Dabei wirkte die Nähe der Knaben 
entzündbar auf seine Glutäen, so dass er sich grün und blau schlug 
und im Spiegel seine Male besichtigte. Kein Spiegel war vor ihm 
sicher, dass er nicht die Hose herunterriss, um sein Gesäss zu be¬ 
schauen, namentlich wenn es mit blauen Striemen bedeckt war. Neben 
diesem ausgesprochenen Gesässfetischismus schaffte sich Pat. einen 
Bussgürtel aus Pferdehaaren an, der das Fleisch rosig färbte und auch 
eine „Disziplin“, eine Mönchsgeissei, hatte er sich kommen lassen, 
ohne dass dieselbe allerdings je in Anwendung kam. Dafür machte 
er gymnastische Übungen, wobei sich Erektionen einstellten. Die 
Masturbationen, die alle zwei Wochen vorgenommen wurden, machte 
Pat. nie im Bett, sondern am Schreibtisch oder während des Nach¬ 
mittagschläfchens, wobei schon ein Zusammendrücken der Beine den 
Samenerguss herbeiführte. 

1903—1905 masturbierte er durchschnittlich alle 14 Tage ein¬ 
mal, indes geschah es auch, dass dies in einer Nacht zweimal vorkam. 
Dabei lag er mit Zuckerwasser und Zigarren im schneeweissen, spitzen¬ 
besetzten Nachthemd im Bette, tieftraurig über seine Todsünden und 
seinen Abfall vom Glauben. Dabei bedarf er des Bewusstseins, dass 
er mit der römischen Ethik in Frieden lebe. Er hat seinen Glauben 
wanken gefühlt und hat ein „ungläubiges“ Buch nach dem anderen 
gelesen und hat so den Glauben verloren. Damit ist er unrettbar 
der Hölle verfallen. So ist er, da er nicht zurück kann, in der 
Todsünde, deren er jeden Tag mit jedem Schritt und jeder Handlung 
neue begehen muss. 

1912 sieht Marcnse den Pat., der angibt, in den letzten zwei 
Jahren täglich, auch zweimal täglich onaniert zu haben. Die Phantasie¬ 
vorstellungen bei den Akten sind die gleichen geblieben, nur mit 
der Erweiterung, dass auch die Gesässkonturen weiblicher Personen 
nunmehr eine starke sinnliche Wirkung auf ihn ausüben. Er besucht 
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jetzt mit Vorliebe Operetten, um weibliche Bühnenfiguren in prall an¬ 
anliegender Kleidung zu sehen. Weibliche Nutitätenbilder betrachtet 
er mit Wollust und hält dieses sinnliche Wohlgefallen am Weiber- 
gesäss für ein kompensatorisches Surrogat, was sich eingestellt habe, 
da er seit einem Jahre nicht mehr im Schuldienst sei. 

M a r c u s e gibt zu dem schon durch die exakte und unverhüllte 
Selbstbeobachtung so sehr interessanten Fall eine eingehende Epikrise. 
Die Mutter ist als Psychopathin verdächtig, die beiden Brüder sind 
es sicher. Pat. selbst ist ein erblich stark belasteter Psychopath mit 
zahlreichen geistig-seelischen Entartungszeichen, er leidet an psycho- 
neurotischen Erscheinungen, die der Ausdruck einer degenerativen Kon¬ 
stitution sind. Der Geschlechtstrieb ist in mehrfacher Richtung per¬ 
vertiert. Seine Selbstzüchtigungen haben einen rein sexuellen Ur¬ 
sprung und Charakter, und Pat. ist durchaus von dem Gefühl be¬ 
herrscht, zwecks geschlechtlicher Wollust Schmerzen zu erzeugen und 
zu empfinden, wobei sich Masochismus mit Sadismus vereint. Daneben 
besteht Narzismus, Gesässfetischismus und Autoerotismus und in 
stärkerem oder geringerem Masse Masturbation, die aber nicht das 
dem Pat. adäquate Sexualziel ist. Seiner Triebrichtung nach ist Pat. 
ein Homosexueller, ein Pädophile, der zugleich auch den leichtesten 
Grad eines Transvestiten aufweist. Die Homosexualität des Pat. ist 
sicher anerzeugt oder vererbt, keinesfalls als erworben anzusehen. 

In seinem Gesamtbild zeigt M a r c u s e die Perversionen des 
Pat. als schwere Erkrankungen des Geschlechtssinnes auf degenera- 
tiver Grundlage, wobei, und dazu gibt die eigene Überlegung des Pat. 
die Direktive, die Assoziationsbehandlung nach Moll die meisten 
Aussichten versprechen dürfte, da die allmähliche systematische Her¬ 
stellung normaler sexueller Triebe und Reaktionsfähigkeit das wich¬ 
tigste Mittel für die Heilung der Perversionen darstellt. Da die Sexual- 
Ablehnung des Pat. beträchtlich geringer scheint als sein Sexualtrieb, 
so könnte man die Überwindung der Widerstände auch durch den 
Rat zum normalen Koitus, d. h. zur Gewöhnung an diesen, fördern. 

Psychiatrisch-forensisch wäre die Möglichkeit verschiedener Straf¬ 
handlungen von seiten des Pat. zu bedenken, denen aber durch seinen 
Autoerotismus und die vorzugsweise Beteiligung seiner Phantasie ein 
Gegengewicht geboten wird, so dass Pat. selbst fühlt, dass ihm jedes 
Kind ruhig anvertraut werden könne. Dennoch erörtert Marcase, 
wie der ärztliche Sachverständige vor Gericht eventuell den Fall zu 
begutachten hätte. Georg Merzbach, Berlin. 

G. W- Schiele, Wohnungsfrage und Sittlichkeit. Deutsche 
Hausbesitzer-Zeitung. 19. Jahrg. 1912. Nr. 18. 

Der Verfasser versucht eine Widerlegung der — bisher von 
keiner Seite in einer solchen Uneingeschränktheit aufgestellten — 
These, dass die Sittlichkeit des Menschen ein Produkt der materiellen 
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Umstände seines Wohnens sei. Ein „Produkt" ist aber stets das 
Resultat zweier Faktoren. Als diese beiden Faktoren kommen in 
Betracht: die äusseren „materiellen Umstände“ sowie die inneren 
sittlichen Werte des Menschen. Weder durch den einen, noch durch 
den anderen Faktor allein wird die Sittlichkeit bedingt; vielmehr 
ist diese die notwendige Folge beider — in ständiger Wechsel¬ 
wirkung und gegenseitiger Abhängigkeit voneinander stehenden — 
Faktoren. Welchen erheblichen Einfluss gerade der vom Verfasser 
als bedeutungslos bezeichnete äussere Faktor ausübt, lehrt an 
dem Beispiele der Prostitution die Statistik, aus der hervor¬ 
geht, dass Prostitution und männliche Kriminalität jn parallelen Linien 
steigen resp. fallen, dass die gleichen materiellen Umstände ein Steigen 
der männlichen Kriminalitätsziffer sowie ein prozentual gleiches An¬ 
wachsen der Prostitution bedingen. Und diesen statistisch feststehenden 
Ziffern gegenüber will der Verfasser es leugnen, dass die Woh¬ 
nungsverhältnisse, ein bedeutender, vielleicht der wichtigste 
Zweig der „materiellen Umstände“, für die Gestaltung der sittlichen 
Verhältnisse eines Volkes von ungemein wichtiger Bedeutung sind? 
Ein Streit kann überhaupt nur darüber aufkommen, welcher der 
beiden Faktoren der schwerwiegendere ist, niemals aber über 
die Frage, ob es der eine oder der andere Faktor ist, der die 
alleinige Ursache darstellt. Mit dieser letzteren vom Verfasser 
gewählten — völlig verkehrten — Fragestellung fallen aber 
auch alle seine weiteren Ausführungen in sich zusammen. Es er¬ 
übrigt sich daher, auf diese — auch soweit sie volkswirtschaftlicher 
Natur sind — des Näheren einzugehen. Zu ihrer Charakterisierung 
genügt die Wiedergabe eines Satzes, in dem sich der Verfasser zu 
der grotesken Behauptung versteigt, dass der Kleinwohnungsbau die 
sittliche Kraft des deutschen Volkes schwäche. 

Hans Landsberg, Berlin. 

Dr. Oskar Kendy, Die Geburt in den Entwickelungs¬ 
jahren. Zeitschrift für Geburtshilfe und Gynäkologie. Bd. 69. 
Heft 1. 

Ebenso wie über den Zeitpunkt der vollendeten weiblichen Aus¬ 
reifung gehen naturgemäss auch die Ansichten über das beste Alter 
für die erste Geburt und somit auch über das beste Heiratsalter 
der Frau auseinander. Angesichts der Wichtigkeit dieser Frage nicht 
nur für den Arzt und Geburtshelfer, sondern auch für den National¬ 
ökonomen, Sozialhygieniker und Sexualwissenschaftler soll über die 
vom Verfasser an dem Material der Breslauer Universitäts-Frauen¬ 
klinik angestellten Untersuchungen über die Niederkunft junger Erst¬ 
gebärender an dieser Stelle kurz berichtet werden. 1000 Erst¬ 
gebärende werden in vier Altersgruppen von 14—17, 18—20, 21—23 
und 24—27 Jahren geteilt und je miteinander nach den Gesichts- 
Sexual-Probleme. 11. Heft. 1912. 55 
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punkten des Verhältnisses von Knaben- und Mädchengeburten, der 
Reife und Mortalität des Neugeborenen, der Pathologie der Geburt 

und des Wochenbettes und der Stillfähigkeit verglichen. Da ergibt 

sich' das überraschende Resultat, dass das günstigste Alter für die 
erste Geburt nicht, wie bisher die herrschende Ansicht war, nach 
dem 20. Jahre, sondern zwischen dem 18.— 20. liegt, dass schon 

nach dem 23. Jahre die günstigen Bedingungen für die Erstgeburt 

sinken, dass ferner die Aussichten der Geburt in den Entwickelungs¬ 
jahren vom 14.—17. keineswegs als ungünstig bezeichnet werden 
können. 

Wenn diese Ergebnisse nach Sichtung der in anderen Kliniken 
vorhandenen Krankenjournale bestätigt werden sollten, wird die bisher 
herrschende Ansicht über die volle Ausreifung und das günstigste 
Heiratsalter für das Weib eine Änderung erfahren. Insbesondere 
werden die Rassehygieniker und Eugeniker ihre Forderung, dass das 
Weib erst vom 24. Jahre ab sich fortpflanzen soll, nicht mehr auf¬ 
recht erhalten können. Auch der Gesetzgeber wird bei Festsetzung 
des Schutzalters nicht achtlos an diesen Feststellungen vorübergehen 
können. Max Hirsch, Berlin. 

Bruno Wolff, Berlin, Zur Kenntnis der Entwickelungs¬ 
anomalien bei I n f a n t i 1 i s m u s und bei vorzeitiger 
Geschlechtsreife. Archiv für Gynäkologie. 94. Bd., 2. Heft. 

Wolff fügt den von Tandler und Gross beschriebenen 
männlichen Eunuchoiden vier weibliche Fälle hinzu. Diese sind ge¬ 
kennzeichnet durch Hypoplasie der Genitalien und Fehlen wichtiger 
sekundärer Geschlechtscharaktere. Charakteristisch für diese weib¬ 
lichen Eunuchoiden sind ferner auffallend grosses Längenwachstum 
der oberen Extremitäten, deren Epiphysenlinien (Knochenbildungs¬ 
grenzen) offen sind zu einer Zeit, wo sie normalerweise schon ge¬ 
schlossen sein sollten. Wolff misst dem Begriff des Infantilismus 
(Entwickelungshemmung im Sinne des kindlichen Organismus) eine 
umfassendere Bedeutung bei und betrachtet die Eunuchoiden als eine 
Unterklasse, welche durch Hemmungsbildung der Genitalien gekenn¬ 
zeichnet ist. Die Eunuchoiden unterscheiden sich durch ihr geringes 
Körperwachstum von den echten Eunuchen, welche meistens nach 
der Kastration ein starkes Grössenwachstum erfahren. Wolff grenzt 
ferner die infantilistische Hemmungsbildung von der während des 
intrauterinen Lebens entstandenen ab (Embryonalismus). Zum Schluss 
beschreibt Wolff ein 4 jähriges Mädchen mit allen Zeichen geschlecht¬ 
licher Reife. Max Hirsch, Berlin. 

c) Zeitschriften. 

Vierteljahrsberichte des Wissenschaftlich - humanitären 
Komitees. — III. Jahrgang. — Leipzig 1911/1912. — Herausgeber: 
Dr. Magnus Hirschfeld. 
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Unabhängig von der Stellungnahme zu dem „Komitee“ und seinen 
Mitteln und Zwecken bleibt die Anerkennung, die jeder den inter¬ 
essanten und instruktiven „Vierteljahrsberichten“ zollen muss, wenn 
er den darin erörterten Problemen überhaupt Anteilnahme und Ver¬ 
ständnis entgegenbringt. Von Hirschfeld selbst stammen diesmal 
die Arbeiten „Ober den Begriff der Widernatürlichkeit" und „Die 
zwölf Hauptgründe für das Angeborensein der Homosexualität“. Für 
mich verleiht die „Bibliographie“ von Numa Praetorius den 
„Berichten“ nach wie vor einen besonderen Reiz. M. M. 

Friedrich S. Krauss, A n t h r o p o p h y t e i a. VIII. Bd.; Leipzig 1911, 
Ethnologischer Verlag. Mk. 30.—. 

Der neue Band der „Jahrbücher“ enthält wieder einen durch 
seinen Reichtum wie seinen Wert imposanten Inhalt. Die „Anthro- 
pophyteia im Sprachgebrauch der Völker“ mögen vielleicht nur in 
einem engeren Kreise von Interessenten Würdigung finden, hier aber 
desto sicherer. Die „Abhandlungen“ sind wie immer eine Fund¬ 
grube für kulturgeschichtliche und volkspsychologische Forschungen, 
die „Reiseberichte“ erweitern namentlich unsere ethnologischen Kennt¬ 
nisse. Die „Umfragen“ bringen die denkbar wichtigsten Anregungen, 
die „Erhebungen der Geschichte der Volkerzählungen“, die „Beiträge 
zur Volkliedforschung“, „zur Sprichwörterforschung", „zur Rätsel¬ 
forschung“, „zur Skatologie“ und die „Südslavischen Volküberliefe¬ 
rungen“ geben von neuem eine Vorstellung von der Bedeutung und 
den Erfolgen der im eigentlichen Sinne Krauss sehen Arbeit. 

Hat man das Studium des jüngst erschienenen Bandes der 
„Anthropophyteia" gerade beendet, beginnt man schon, dem nächst 
erscheinenden mit Spannung entgegenzusehen. M. M. 


Zur Entgleistenfürsorge! 

Erwiderung auf die Angriffe der Frau Henriette Fürth S. 584 
bis 585 (1912) der Sexual-Probleme. 

Frau Henriette Fürth unterstellt mir, ich vergässe „immer“, 
dass es eine andere Notlage gäbe ausser dem Brothunger, nämlich 
den „Hunger der Distanz“. Dabei habe ich niemals bezweifelt, sondern 
ausdrücklich anerkannt, dass eine Geschlechtsnot besteht und dass 
unbefriedigte Sinnlichkeit Angehörige beider Geschlechter quält und 
eine der Grundlagen geschlechtlicher Ausschweifung ist. S. 42 des 
von Fürth besprochenen Buches: „Ob ein Mädchen sinnlich ent- 
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gleist, hängt ferner zum grossen Teile davon ab, ob ihm rechtzeitig 
eine genügende Ablenkung oder Befriedigung des Liebestriebs geboten 
wird oder nicht und ob es seinen Willen . . . An anderer Stelle 
trat ich folgerichtig für Frühehe des Mädchens ein und staatliche Be¬ 
günstigung der Frühehe durch Hagestolzensteuer für beide Geschlechter 
(S. 85). Ferner unterstellt mir Fürth: „Derselbe Mann, der doch 
anscheinend den Sexualtrieb und folgegemäss das Sexualrecht des 
Mannes als gegeben hin- und annimmt, glaubt sich zum Moralrichter 
berufen, sobald es sich um das sexuelle Begehren des Weibes 
handelt." Ich habe dabei auf die schuldhafte Belastung beider 
Eltern (S. 47) ausdrücklich hingewiesen. Weiter soll ich mich gegen 
„die sexuelle Aufklärung und Erziehung der Jugend“ wie überhaupt 
gegen „sexuelle Offenheit" zwischen Kindern und Eltern gewandt 
haben. Dabei habe ich einen ganzen Abschnitt der geschlechtlichen 
Erziehung und Verwarnung gewidmet, mich allerdings gegen die 
Vorspiegelung unaufrichtiger Eltern gewandt, die zwar völlige Offen 
heit ihren Kindern gegenüber behaupten, dabei die eigenen I^aster 
jedoch verschweigen. Die notwendigen Verwarnungen sollen, das 
fordere ich allerdings, nicht unter der Maske voller Offenheit ge¬ 
geben werden, und wenn Eltern nicht offen sein wollen oder können, 
so sollen sie auch die Vorspiegelung der Offenheit unterlassen. Oder 
verlangt etwa Fürth, die Eltern sollten die geheimsten Vorgänge 
ihres Geschlechtslebens den eigenen Kindern preisgeben? Nicht als 
„Allheilmittel für sittliche Gefährdung und Verlorenheit“ habe 
ich „Religionsunterricht und Prügelstrafe angewiesen“, und d a - 
neben der werteschaffenden Arbeit einen Platz angewiesen, sondern 
ich habe nicht verkannt, dass das gute Beispiel die Hauptgrund¬ 
lage der Erziehung ist und dass allerdings die Einweihung in den 
Gebrauch der übernatürlichen (metaphysischen) religiösen Heil- und 
Heiligungsmittel eines der stärksten Mittel (nicht aber nebst Prügeln 
ein Allheilmittel) im Kampfe gegen sittlichen Untergang darstellt, und 
ich glaube den klaren Nachweis geführt zu haben, dass die prügel- 
freien Anstalten, die wochenlange Einzelhaft, ja einjährige Bettruhe 
als Erziehungsmittel verwenden und einen erheblichen Teil der 
Fürsorgezöglinge mit Entmündigung und lebenslänglicher Einsperrung 
im Grabe der Irrenanstalt bedrohen, noch viel härter sind, als die¬ 
jenigen Anstalten, die auch bei erwachsenen Mädchen pflichtgemäss 
die weit weniger schlimme Prügelstrafe in Anwendung bringen. Da 
nach einem Reichsgerichtsurteile auch bei schulentlassenen Mädchen 
die Prügelung zulässig ist, so hat der Erzieher die Pflicht, in jedem 
Einzelfalle sich zu fragen, ob sie angebracht ist oder nicht. Zum 
Schlüsse noch eine Bitte: Es erschwert den Kampf ausserordentlich, 
wenn an Stelle von Beweisen Behauptungen, die mehr geeignet sind, 
die Person herabzusetzen in den Augen unselbständiger Leser, als 
der Sache zu dienen, gebracht werden und ich bitte daher Frau 
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Fürth um die Nachweise „starker Einseitigkeit“, „fanatischer Über¬ 
steigerung“ in meinen Darlegungen und um Angabe, welche Ersatz¬ 
mittel sie für die Prügelstrafe empfiehlt und die Widerlegung meiner 
Nachweise, dass die Prügelgegner noch viel härtere Mittel an¬ 
wenden wie die meisten Anhänger der nicht gerichteten, sondern 
durch das Reichsgericht ausdrücklich als zulässig anerkannten Prügel¬ 
strafe. In Frankfurt am Main, dem Wohnorte der Frau Fürth, 
blüht eine ärztlich geleitete prügelfreie „Psychopathenstation“, empfohlen 
als mustergültig von dem jüngst verstorbenen Prof. Dr. Cramer- 
Göttingen, die einjährige (I) Bettruhe über einen halbwüchsigen 
Jungen wegen Wandertriebes (!) verhängte und zur Besich¬ 
tigung öffentlich die Fachleute aufforderte, also allgemeine An¬ 
erkennung erstrebt. Hammer- Berlin. 

Schlusswort zur Entgleistenfiirsorge. 

Bevor ich auf die Sache selbst eingehe, möchte ich eines richtig¬ 
stellen: Es liegt mir fern, irgend jemand herabsetzen zu wollen, 
weil ich in einem Einzelfall oder in Beurteilung und Bewertung eines 
Systems anderer Ansicht bin. Völlig unverständlich wäre aber ein 
solches Vorgehen einem Manne wie Hammer gegenüber, dessen 
ehrliche Überzeugtheit und warmes Empfinden für die von ihm ver¬ 
tretene Sache zu bezweifeln kein Grund vorliegt. 

Um so schwerer wiegen freilich die voll aufrecht zu erhaltenden 
sachlichen Bedenken. Sie im einzelnen nachzuprüfen, muss ich dem 
Leser überlassen. Nur ein und das andere Missverständnis sei auf¬ 
gehellt. Wenn ich z. B. vom „Hunger der Distanz“ rede, so ver¬ 
stehe ich darunter nicht etwa nur den sexuellen Hunger, sondern 
auch den Hunger nach zivilisatorischen und Kulturgütern mannig¬ 
facher Art, in seiner Totalität zu kennzeichnen als Lebenshunger, 
der allerdings beim weiblichen Menschen nicht selten seine Befriedi¬ 
gung auf dem Wege über die ökonomische Ausnutzung der Sexualität 
sucht. — Über einiges andere gebe ich Hammer selbst das Wort: 
„Aufklärung über das abweichende Verhalten der Eltern und Erzieher 
gegenüber der grobsinnlichen Liebe erhält das Kind im Religionsunter¬ 
richt : Lehre von der Erbsünd e.“ .... „Die Erziehung zur 
Wahrhaftigkeit hat nicht den Zweck, die Zöglinge zu vollem und un¬ 
bedingtem Vertrauen den Eltern gegenüber zu bringen. Ein solches 
völliges Vertrauen verdienen weder die irdischen Eltern, noch die 
Erzieher, da sie durch die eigene sündhafte Natur gehindert werden, 
eine solche Offenheit zu erwidern."..Eine Ablenkung des fetischi¬ 

stischen Triebes bietet die katholische Kirche durch ihre besonderen 
Andachten zu heiligen Herzen und ähnlichen heiligen Körperteilen, 
z. B. zum heiligen Haare der Jungfrau Maria, zum heiligen Blute 
Jesu, zum heiligen Kreuze.“ Endlich eine fortgesetzte Befürwortung 
der Prügelstrafe, anwendbar auch für geschlechtlich entwickelte Men- 
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sehen bis zum 21. Lebensjahre. Der Leiter einer Anstalt soll nach 
Anhörung der Konferenz berechtigt sein, eine „zweimalige Aus¬ 
peitschung von je 25 Schlägen“ zu verhängen und für die zu¬ 
lässige Höchststrafe hält Hammer: „2 mal 25 Schläge, Verlust der 
Ersparnisse, 14 Tage Arrest bei schmaler Kost." 

Ich glaube, diese Proben genügen, um meine Feststellung „starker 
Einseitigkeit" und „fanatischer Obersteigerung“ zu rechtfertigen. Aber 
Hammer kommt noch einmal, indem er mich zugleich um Angabe 
von Ersatzmitteln für die Prügelstrafe ersucht, auf „den Fall von 
einjähriger Bettruhe" in der Psychopathenstation in Frankfurt. Von 
dem Fall weiss ich nur, dass er den günstigen Erfolg völliger Heilung 
erzielte. Die Station aber habe ich gesehen und mich überzeugen 
können, dass diese Bettruhe nichts von Strafe, noch von Schmerz¬ 
zufügung an sich hat. In einem hellen, freundlichen Saal und eben¬ 
solchem Bett beschäftigt sich der Kranke oder Delinquent, wie man 
ihn nennen will, mit Spielen, Lesen, leichter Arbeit etc. Ein Mittel 
der Nervenberuhigung, ein Schutz vor Fluchtversuchen ist diese Bett¬ 
ruhe. Nichts weiter. 

Und meine Mittel? Herr Dr. Hammer, die sind weder über¬ 
sinnlicher noch grobsinnlicher Art. Es sind dieselben, die euch Sie 
zu gelegentlicher Anwendung empfehlen. Sie heissen: unbedingtes Ver¬ 
trauensverhältnis zwischen Zögling und Erzieher. Warme Liebe zu¬ 
einander, unbedingtes Eintreten füreinander, Appell an das Ehrgefühl, 
Beweise von Vertrauen in die Ehrenhaftigkeit und Selbstkontrolle 
des Zöglings. Darauf bauend als Strafmittel: zeitweilige Entziehung 
des Vertrauens, Strafe des Allein-, d. i. von der Gemeinschaft und 
besonders der Gesellschaft des Erziehers Ausgeschlossen-seins. Ent¬ 
ziehung von Genussgütern, wie gemeinsames Spiel, Wanderungen, Obst 
oder Süssigkeiten. Starke Betonung des Schmerzes, den der Zögling 
dem Erzieher durch den Zwang zu strafen auflegt und ähnliches mehr. 

Das alles ist nicht neu. L i n d s e y , der bekannte amerika¬ 
nische Jugendrichter hat es ausgeprobt. Er hat gefunden, dass es 
auch so geht und dass es so gut geht. Henr. Fürth. 
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* 


Redaktions-Notiz. 

ln das Kollegium unserer Ständigen Mitarbeiter ist Herr Seminar- 
Oberlehrer O. Scheibner in Leipzig, Mitherausgeber und Schrift 
leiter der Zeitschrift für pädagogische Psychologie und experimentelle 
Pädagogik, eingetreten. 



Alle für die Redaktion bestimmten Sendungen sind an Dr. med. Max 
Uarcuse, Berlin W., Lützowstr. 85 zu richten. Für unverlangt ein¬ 
gesandte Manuskripte wird eine Gewähr nicht übernommen. 


Verantwortliche Sehr!Weitung: Dr. med. Max Mareuae, Berlin. 
Verleger: J. D. Sauerlindere Verlag ln Frankfurt a. X. 
Druck der Königl. Universitätsdruckerei H. StQrtz A. G , Wünburg. 
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Sexufil'Probleme 

Zeitschrift fflr Sexualwissenschaft und sexualpnlitih 

Herausgeber Dr. med. IHax IRarcuse 
1912 Dezember 


Über die Wirkung der Kastration auf die 

Libido sexualis. 

Von Dr. Emil Oberholzer, Sekundärarzt an der kantonalen Irrenheil¬ 
anstalt Breitenau-Schaffhausen. 

B ei einer Untersuchung über die Sterilisierung von geistig 
Defekten hatte ich Gelegenheit, bei zwei Fällen, deren 
Beobachtung bis in die jüngste Zeit fortgeführt wurde, die 
Wirkung der vor einigen Jahren vorgenommenen Kastration 
zu verfolgen x ). Einen Nebengewinn jener Arbeit darstellend, 
dem damals nicht weiter Rechnung getragen werden konnte 
und über deren Blätter zerstreut, sollen diese Erfahrungen 
im folgenden unter Zugrundelegung der von Freud in 
seinen drei Abhandlungen zur Sexualtheorie 2 ) entwickelten 
Betrachtungsweise, die mir eine wesentliche Vertiefung des 
Problems von den Sexualvorgängen bedeutet, einer eingehen¬ 
den Analyse unterzogen werden 3 ). 

Fall I: Coiffeur, geb. 1876. Seit der Pubertät exzessiver Onanist. 
Beim Anblick weiblicher Personen masturbierte er, wo er eben ging 
und stand, mehrmals hintereinander. Im Sommer 1901 führten ihn 
eine Reihe Sexualdelikte, denen zahlreiche Diebstähle und Betrügereien 

J ) Kastration und Sterilisation von Geisteskranken in der Schweiz. 
Juristisch-psychiatrische Grenzfragen, Bd. VIII, Heft 1/3, Halle a. S., 
C. Marhold, 1911. 

2 ) Wien, Franz Deuticke, 1905. 

3 ) Beide Fälle entstammen dem kantonalen Asyl Wil (St. Gallen), 
Dir. Dr. Schiller. — Der Eingriff wurde auf ausdrücklichen Wunsch 
der Kranken, die mit Selbsthilfe gedroht hatten, wenn ihrem Verlangen 
nicht willfahrt würde und im Einverständnis mit den Eltern und 
den zuständigen Behörden vorgenommen. 

Sexrul-Probleme. 12. Heft. 1212. 56 
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vorangegangen waren, in die Irrenanstalt (Asyl Wil). Er hatte an 
einem 17 jährigen Mädchen Immissio penis versucht, dann Cunni- 
lingus getrieben. „Ich war froh, dass ich etwas Fleisch hatte, es 
kam mir denn auch sofort die Natur." Unzüchtige Handlungen ähn¬ 
licher Art (Betasten der Genitalien, Entblössen der eigenen Geschlechts¬ 
teile u. a. m.) wiederholte er am selben Tage an einem 15 jährigen 
und 3 Tage später mit einem anderen 7 jährigen Mädchen, das er 
aufforderte, sein Membrum in os zu nehmen. Eine Woche vorher 
hatte er dieselben Manipulationen mit einem 12 jährigen Mädchen 
vorgenommen. Er führte seine sexuellen Delikte auf Alkoholwirkung 
zurück. Unter dem Einfluss des Alkohols und seines abnormen Ge¬ 
schlechtstriebes werde er zum Tier und verkehre geschlechtlich mit 
derselben Person zwei-, dreimal nacheinander. Ober seine Vita sexualis 
sprach er mit zynischer Offenheit. 

In der Anstalt klagte er häufig über unerträgliche Geschlechts¬ 
lust und war dann sehr erregt. Einmal hatte er in einem solchen 
Zustand einen Ohnmachtsanfall; nachher war es ihm „vögeliwohl“. 
Auch Frauenschuhe erregten ihn. Er betastete dieselben in grosser 
Brunst, während er dabei onanierte. Jn Werken über Völkerkunde 
las er nur die Stellen erotischen Inhalts. Immer wieder klagte er 
über Schlaflosigkeit oder bleiernen dumpfen Schlaf und Reizbarkeit 
beim Erwachen, so dass er bisweilen alles zusammenschlagen möchte. 
Schon im März 1902 hatte er verlangt, kastriert zu werden, um aus 
seinem Elend herauszukommen. Schliesslich drohte er mit Selbst¬ 
kastration. Darauf wurde die Operation im Oktober 1906 ausgeführt. 
Seitdem gestalteten sich sein Geschlechtstrieb und seine Sexual¬ 
funktionen wie folgt: 

Nach der Wundheilung konnte er die Neugierde nicht bewältigen, 
ob er wohl jetzt noch imstande sei, ein Mädchen sexuell zu be¬ 
friedigen. Um den Einfluss der Kastration festzustellen, fing er an 
zu onanieren. Er konstatierte dabei dasselbe Lustgefühl wie früher, 
doch verzögerte sich der Eintritt der Erektion. Schon Ende Oktober 
fühlte er sich im ganzen besser, besonders morgens beim Erwachen. 

Im Februar des nächsten Jahres entwich er. Er benützte die 
Gelegenheit zu sexuellem Verkehr mit einer Kellnerin und will dabei 
volle Erektion und auch Erguss gehabt haben. 

Als er im April provisorisch entlassen wurde, benützte er die 
Kastration, um sich Mädchen als ungefährlichen Befriediger anzu¬ 
tragen. In den folgenden Monaten hatte er bei regelrechtem Verkehr 
Erektion bis zur „Ejakulation“. Eines der Mädchen wollte ihn 
heiraten. 

Ein Vierteljahr später — ungefähr ein Jahr nach der Kastration 
— misslang ein erster Koitusversuch mit seiner nachherigen Frau 
gänzlich. Er brachte es auch zu keiner Erektion, als er im Anschluss 
daran versuchte zu onanieren, so dass er damals wie in der Folge 
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häufig bei hängendem Genitale masturbierte. Zu seiner Überraschung 
hatte er dagegen bei einem neuen Versuche wenige Tage nachher 
volle Erektion, welche die Ejakulation sogar überdauerte, und der 
Verkehr war zur vollkommenen Befriedigung beider Teile ausgefallen. 
Umgekehrt versagte er 10 Tage darauf ebenso vollständig, „trotz 
aller Kunst des Mädchens“ und „obschon mein Moralisches mit der¬ 
selben Phantasie und derselben Kraft arbeitete wie früher". 

Jn einem Brief vom 10. Oktober 1907 schreibt er: „Ich liebe 
mein Mädchen derart, dass ich für sie mein Leben hingeben könnte, 
obwohl ich weiss, ich bin nichts mehr im Geschlechtsleben. Ich 
kann Ihnen nur sagen, dass, wenn ich noch ein Jahr zurücknehmen 
könnte, ich mich nicht mehr kastrieren Hesse, da ich mich als der 

unglücklichste der Menschen jetzt ansehe. Die Venus ist 

für mich eben jetzt noch das höchste Ideal; nur dann fühle ich mich 
glücklich, wenn ich von einem Mädchen geliebt werde. Ich liebe ein 
Mädchen aber auch jetzt noch mit der gleichen heissen heiligen 
Liebe, wie je, ohne sexuelle Befriedigung. Der treueste Freund, er 
leistet mir keinen Ersatz — was eine Freundin, verstehen Sie mich 
wohl, was ich damit sagen will — ganz abgesehen vom Sexuellen.“ 

In einem anderen Briefe resümierte er damals seine jüngsten 
Erfahrungen folgendermassen: 

„In Wirklichkeit ist bis jetzt der moralisch sexuelle Reiz der 
gleiche geblieben wie früher, der physische dagegen hat sich seither 
um 50 Prozent gebessert, früher konnte ich mich nicht beherrschen, 
was ich jetzt wohl imstande bin." 

Seit zwei Monaten hatte er Bekanntschaft mit einem Mädchen, 
das in ihn wie er in sie „närrisch“ verliebt war und ihn im Mai 1908 
heiratete. Im September 1910 führten ihn neue Alkoholexzesse, deret- 
wegen er bald darauf geschieden wurde, wieder ins Asyl. Damals 
war er besonders darüber unglücklich, dass er nun ganz impotent 
sei, während er im Anfang der Ehe seine Frau sexuell vollständig 
zu befriedigen vermochte. Den geschlechtlichen Verkehr erklärte er 
auch jetzt noch für sein höchstes Ideal und er schwelgte in erotischen 
Phantasien. 

In den letzten Monaten der Ehe hatten ihn körperliche Reizungen 
seitens der Frau nicht mehr erregt und auch ihre Nacktheit war 
ohne Wirkung auf ihn geblieben. Ebensowenig hatten späterhin zu¬ 
meist andere weibliche Personen, die Pat. zu Gesicht bekam und 
Abbildungen weiblicher Akte oder erotischer Szenen einen Einfluss. 
Dagegen erwecken ihm psychische Vorgänge, erotische Eindrücke und 
die intensive Vorstellung von Frauen, die ihm sympathisch sind, noch 
jetzt geschlechtliche Empfindungen, die bisweilen mit Erektion ein¬ 
hergehen. Mitunter stellen sich solche auch spontan ein, ohne dass 
Pat. eine Veranlassung namhaft zu machen wüsste. Sexuelle Träume, 
darunter Traumhalluzinationen des Sexualaktes selbst, treten heute 
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noch auf, aber viel weniger häufig als früher. Noch ein Jahr lang 
post Operationen! waren von Zeit zu Zeit unter Erektion nächtliche 
„Pollutionen“ vorgekommen, die jetzt fast ganz ausbleiben. An ihre 
Stelle ist Erguss einer geringen wässerigen Flüssigkeitsmenge ge¬ 
treten, der zuweilen, ohne Erektion und sexuelle Vorstellung, bei der 
Arbeit erfolgt. Diese „Ejakulation“ war früher, als Pat. noch über 
eine gewisse Potenz verfügte und den Sexualakt auszuüben imstande 
war, merkwürdigerweise oft erst Stunden post coitum eingetreten, ohne 
neue Erektion, jedoch unter ausgesprochenem Wohlgefühl. Onanie übt 
Pat. heute nur noch selten. Das Lustgefühl, das er dabei empfindet, 
stellt sich sehr rasch ein und ist nicht mehr so intensiv wie früher. 
Seitdem er wieder abstiniert, befindet sich Pat. im übrigen körperheb 
und geistig wohl. 

Fall II: Taglöhner, geh. 1875. Sehr früh zur Onanie verführt 
Da er in ihr sehr bald keine Befriedigung mehr fand, perverse Prak¬ 
tiken (Befriedigung an Tieren, Friktion des Genitale am Rücken von 
Mitschülern, die er entkleidete u. a. m.). Mit 18 Jahren in Straf¬ 
untersuchung wegen Vornahme unzüchtiger Handlungen an minder¬ 
jährigen Knaben und zu 10 Monaten Gefängnis verurteilt. Dasselbe 
Vergehen brachte ihm drei Jahre später eine neue sechsmonatliche 
Gefängnisstrafe. Kurz nach deren Verbüssung abermaliger Rückfall 
Deshalb zur Begutachtung auf seinen Geisteszustand dem Asyl Wil 
übergeben. « 

In der Anstalt war er in Zeiten sexueller Erregtheit stark ver¬ 
stimmt und niedergeschlagen. In seinen erotischen Phantasien figu 
rierten ausschliesslich minderjährige Knaben. Der weibliche Körper 
war ihm völlig gleichgültig. Die zeitweise nicht mehr zu bewältigende 
geschlechtliche Steigerung, die ihn nötigte, sich an Knaben zu ver¬ 
greifen, meldete sich jeweilen schon einige Tage vorher: er wurde 
gereizt, verlor jede Arbeitslust und wurde von unwiderstehlichem 
Wandertrieb ergriffen. Er machte den Versuch, seine Phantasietätig¬ 
keit in normale Bahnen zu leiten, indem er sein Zimmer mit Bildern 
dekolletierter Frauen schmückte, um daran seine Sexualität zu er¬ 
regen. Mehrmals hielt er sich von seinen abnormen Trieben geheilt 
und wollte heiraten. Im Juni 1900 wiederholten sich zweimal Zu¬ 
stände einer mehrere Tage dauernden und mit starker sexueller Er¬ 
regung einhergehenden tiefen Verstimmung und unerträglichen Gereizt¬ 
heit, die ihn an seiner Zukunft völlig verzweifeln Hessen, so dass 
er häufig Suicidgedanken äusserte und schliesslich als Ultimum 
refugium den Vorschlag machte, sich kastrieren zu lassen. 

Im Oktober des folgenden Jahres bedingungsweise entlassen, 
wurde er bald darauf im Ausland wegen Vornahme unzüchtiger Hand¬ 
lungen an Knaben unter 14 Jahren von neuem zu Gefängnis ver¬ 
urteilt (1904/05) und stand im September 190G wegen des gleichen 
Vergehens schon wieder in Untersuchung. Nach seiner Wieder- 
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einbringung ins Asyl setzte er seine ganze Hoffnung auf die Kastra¬ 
tion, die im Juli 1907 ausgeführt wurde. Dem Eingriff folgte eine 
vorübergehende Depression mit leichten Beziehungsideen: man rede 
öffentlich über seine sexuellen Vergehen und Mitkranke und Wärter 
inszenierten allerlei Machenschaften gegen ihn. Im Oktober wurde er 
versuchsweise entlassen. Seitdem verkehrte er in einer Familie häufig 
mit einem 12 jährigen Knaben, der ihm sehr sympathisch war, ihn 
aber geschlechtlich gar nicht erregte. Dieselbe Erfahrung machte er 
mit anderen Knaben. Anfangs Dezember erklärte er seinen Geschlechts¬ 
trieb für vollständig erloschen und zeigte Heiratsgelüste. Er fühlte 
sich wohl, doch quälte ihn seit der Operation häufig ein sonderbares 
„inneres“ Angstgefühl, das er bisher nicht gekannt hatte und ihm 
unverständlich war. 

Im Juni 1909 schrieb er an Direktor Schiller: „Was mein Sexual¬ 
leben anbetrifft, können Sie dasselbe schon längst als erstorben be¬ 
trachten. Es gibt wohl Stunden, wo ich mich furchtbar vereinsamt 
fühle, zumal alle meine Freunde viele Kilometer von mir weg sind. 

Dann empfinde ich es doppelt, ein Ausgestossener zu sein. 

Dass der unselige Trieb tot ist, empfinde ich als ein grosses Glück, 
dass ich aber über den Operationstisch musste zu diesem Glück, 

macht mich oft traurig.“ 

Diesen beiden Beobachtungen schliesse ich einen dritten 
Fall an 4 ), wo die Kastration bereits vor 20 Jahren ausge¬ 
führt wurde, über den mir aber aus den letzten 10 Jahren 
nichts und aus der Zeit vorher wenig bekannt ist. 

Fall III: Delinquenter Imbeziller. Kastration mit 34 Jahren wegen 
unerträglicher Hodenneuralgien. 7 Jahre später hatte der 41 jährige 
Mann das jugendliche Aussehen eines ca. 20 jährigen, weiblich ent¬ 
wickeltes Fettpolster, das sich an Brüsten, Bauch und Becken auch 
später bei sonstiger Abmagerung erhalten hatte, und spärliche Be¬ 
haarung, da die Bart- und Schamhaare seit 4 Jahren ausfielen. In 
den ersten 6 Monaten nach der Kastration waren hie und da noch 
Erektionen aufgetreten, dann aber ganz ausgeblieben. 1900 hatte er in 
der Privatanstalt S. ein „Verhältnis“. Er berichtete, dass er mit der 
Wärterin oft geschlafen und geschlechtlich zu verkehren gesucht, aber 
das Glied nicht habe einführen können. Er schrieb ihr zärtliche 
Briefe und war sehr aufgebracht, als er später erfuhr, dass sie noch 
in S. gravida geworden sei. 

Überblicken wir die eben mitgeteilten Erfahrungen, in¬ 
dem wir sie miteinander vergleichen, so ergeben sich bezüg¬ 
lich des Schicksals des Geschlechtstriebes und der Gestal¬ 
tung der Sexualfunktionen seit der Kastration bemerkens- 

4 ) Aus der psychiatrischen Universitätsklinik Zürich. 
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werte Unterschiede, obschon der Eingriff in allen drei Fällen 
annähernd im gleichen Alter ausgeführt wurde. Unter Be¬ 
nützung der von Moll vorgenommenen Zerlegung des Ge¬ 
schlechtstriebes in Detumeszenz- und Kontrektationstrieb, die 
es am ehesten erlauben, eine Vergleichung einheitlich durch¬ 
zuführen 5 ), lassen sich die in den drei Beobachtungen kon¬ 
statierten Folgen der Kastration folgendermassen resümieren: 

Fall I: Kastration mit 31 Jahren — Detumeszenz- und 
Kontrektationstrieb nach 8 Monaten noch vorhanden — im 
8. bis 12. Monat Abnahme und allmähliches Erlöschen des 
Detumeszenztriebes — Kontrektationstrieb bis heute, aber mit 
erheblicher Einbusse, erhalten — keine anderen Folgen. 

Fall II: Kastration mit 32 Jahren — Detumeszenz- und 
Kontrektationstrieb (homosexuelle Neigungen) nach 5 Mo¬ 
naten erloschen — keine anderen Folgen. 

In den ersten 3 Monaten nach dem operativen Eingriff 
waren die sexuellen Phantasien unverändert und Pat. war 
in dieser Zeit häufig ebenso gereizt wie früher, wo 'Zustände 
temporärer Verstimmung, bisweilen mit Lebensüberdruss und 
Suicidgedanken zweifellos mit jeweiligem sexuellem Unbe¬ 
hagen und der Unmöglichkeit, sich der zunehmenden sexu¬ 
ellen Spannung während der Internierung in einer seinen 
homosexuellen Trieben adäquaten Weise zu entledigen, zu¬ 
sammenhingen. Mit dem Erlöschen des Geschlechtstriebes 
war auch seine konträre Sexualempfindung verschwunden, 
denn Knaben blieben fortab, auch wenn sie ihm im übrigen 
sympathisch waren, ohne Wirkung auf ihn. Um dieselbe 
Zeit trug er sich merkwürdigerweise mit Heiratsgedanken. 
Heute ist Pat., der vor der Kastration neben seinen /Sexual¬ 
vergehen zahlreiche andere Delikte, wie Diebstähle, Betrüge¬ 
reien u. a. m., begangen hatte, mit Erfolg sozial tätig. 

Fall III: Kastration mit 34 Jahren — Detumeszenztrieb 
nach 6 Monaten erloschen — Kontrektationstrieb noch 8 Jahre 
später erhalten — Folgeerscheinungen körperlicher Natur 6 ). 

5 ) Bei (len meisten dahin gehenden Mitteilungen in der Literatur 
ist diese Unterscheidung nicht genügend berücksichtigt worden (vgl. 
Moll, Untersuchungen über die Libido sexualis, 1898). 

6 ) Wie verschieden die Verhältnisse hier liegen können, geht 
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Es bestätigt sich demnach die ehedem von Th eile 
und Pelikan 7 ) aufgestellte Vermutung, wonach bei den 
im Pubertäts-, im Gegensatz zu den im Säuglings- und Kindes¬ 
alter Kastrierten der Kontrektationstrieb bestehen bleiben soll 
und die Betreffenden noch Erektionen haben, jedenfalls 
keineswegs als Regel, indem dies wohl für den ersten und 
bezüglich des Kontrektationstriebes auch für den dritten Fall 
zutrifft, nicht aber für den zweiten, ln letzterem, wo es sich 
um einen Homosexuellen handelt, ist der Geschlechtstrieb 
völlig erloschen. Es bedarf jedoch auch für die beiden erst¬ 
genannten Fälle einer erheblichen Einschränkung, da der 
Kontrektationstrieb in Fall I — wie wir unten noch sehen 
werden — eine nicht unbedeutende Einbusse erlitten hat und 
mir in Fall III die Verhältnisse nur bis 8 iJahre nach der 
Operation bekannt sind und aus der Zeit vorher zu 'wenig 
Material zur Verfügung steht, um mit Sicherheit zu ent¬ 
scheiden, ob sich der Kontrektationstrieb wirklich im ganzen 
Umfange erhalten habe. Es scheint demnach das Schicksal 
des Kontrektationstriebes bei späterer Kastration individuell 
verschieden zu sein. Ob das, wie Moll 8 ) vermutet, von 
der Stärke der früheren erotischen Eindrücke abhängt, ist 
unwahrscheinlich, da bei dem ganzen Tatbestand kaum an¬ 
zunehmen ist, dass dieselben in Fall II weniger Kraft be¬ 
sessen hätten als in den beiden anderen Fällen. Die ipsycho- 
sexuelle Pubertät, auf die es in erster Linie ankommt 9 ), 

ferner aus der Beobachtung von S t i e d a , Über einen im jugendlichen 
Alter Kastrierten, Deutsche med. Wochenschr. 1907, Nr. 13, S. 543, 
hervor, bei dem die Hoden im 15. Lebensjahre durch Kontusion ver¬ 
nichtet wurden, das Kohabitationsvermögen bei erloschener Potentia 
generandi erhalten, dagegen die weitere Entwickelung der inneren 
und äusseren Genitalien und die Ausbildung der sekundären Ge¬ 
schlechtsmerkmale unterblieb. 

7 ) T h e i 1 e, zit. bei Moll, 1. c., S. 77, und Pelikan, Ge¬ 
richtlich-medizinische Untersuchungen über das Skopzentum in Russ¬ 
land nebst historischen Notizen, S. 89, Giessen 1876. 

8 ) 1. c., S. 83. 

9 ) Moll, 1. c., S. 83: „Die Fehlerquelle, die darin liegt, dass 
schon psychosexueile Vorgänge zur Zeit der Kastration stattgefunden 
haben können, auch wenn diese sehr zeitig erfolgt, kann nicht genug 
betont werden.“ 
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kann natürlich in unseren Pallen zur Erklärung der Ver¬ 
schiedenheiten nicht herangezogen werden. Es scheint, dass 
letztere in verschiedenen Sexualkonstitutionen begründet 
liegen. 

Wir wenden uns nun, indem wir den Veränderungen der 
Libido und der Sexualfunktionen von der Kastration bis 
heute zu folgen versuchen, ausführlich dem am best bekannt 
gewordenen Fall I zu. Bei ihm hat sich der Geschlechts¬ 
trieb, der sich in der Pubertät zu pathologischer Intensität 
entwickelte 10 ), und der sowohl in bezug auf das normale 
Sexualobjekt wie das normale Sexualziel, unter welchen Ter¬ 
mini Freud die Person, von der die geschlechtliche An¬ 
ziehung ausgeht und die Handlung, nach welcher der Trieb 
drängt, versteht, zahlreiche Abweichungen aufwies (neben 
exzessiver Onanie und normalem Verkehr mit erwachsenen 
weiblichen Personen sexuelle Betätigung an minderjährigen 
Mädchen, darunter solche von 7 Jahren und ausgesprochener 
Schuhfetischismus), noch viele Monate nach der Kastration 

10 ) Es wäre vielleicht richtiger, hier und in manchen Fällen den 
Geschlechtstrieb nicht nach der Intensität zu bemessen, da wir dabei 
möglicherweise gar nicht dessen Stärke selbst abschätzen resp. der¬ 
selbe uns oft nur um so viel stärker als durchschnittlich erscheint, 
weil bei den Betreffenden das Ausmass in der Verdrängung und der 
Verwendung der sexuellen Triebkräfte zu anderen als sexuellen Zielen 
vermindert und ungenügend ist. Wie die Sublimierungsfähigkeit des 
einzelnen allem Anschein nach eine obere Grenze hat — ich kenne 
z. B. einen Fall, wo die bei sexueller Abstinenz jeweilen durch längere 
Zeit hindurch gewissermassen auf die Spitze getriebene Sublimierung 
in grösseren Intervallen bei aller im weiteren auf dieses Ziel ge¬ 
richteten Anstrengung versagt (Auftreten von Unbehagen, Gereiztheit, 
Kopfdruck, Schwerfälligkeit im Denken u. a. m.) und der Betreffende 
dann der Sexualspannung wie nach Art eines Sicherheitsventils in 
bewusster Kenntnis um diesen Mechanismus durch Onanie Abfluss 
verschafft und damit den ursprünglichen Zustand wieder herstellt, der 
ihm den Prozess der Sublimierung neuerdings längere Zeit hindurch 
in sehr vollkommener Weise gestattet —, so ist allenfalls diese 
Grenze in der sexuellen Konstitution angeboren zu tief gelegen und 
damit der betreffende Mechanismus bei normalem Mass an Sexualität 
unzureichend. Es läge dann nicht eine pathologisch gesteigerte Inten¬ 
sität des Triebes vor, sondern eine Unzulänglichkeit der Wege resp. 
des Apparates, auf dem jene Verwertung im Sinne der Sublimierung 
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unverändert behauptet. Immerhin sind die ersten Wirkungen 
des Eingriffes sehr rasch eingetreten, indem eine Reihe von 
Symptomen, die früher jeweilen der Ausfluss unerträglich 
angewachsener Triebsteigerung, bei der Unmöglichkeit, sich 
in der Anstalt deren anders als durch Onanie zu erwehren, 
waren — Schlaflosigkeit, dumpfer und bleierner Schlaf, Reiz¬ 
barkeit nach dem Erwachen, morose Stimmung — bald nach 
der Operation verschwanden 11 ). 

Ein Jahr nach der Kastration folgte eine interessante 
Übergangszeit, in der jene ihre Wirkung immer deutlicher 
zur Geltung brachte. Bis dahin war seine Potenz und erotische 
Ansprechbarkeit unvermindert. Er hatte häufig regelrechten 
sexuellen Verkehr mit voller Erektion und versuchte sich 
sogar zu prostituieren. Jetzt wechselte im Verkehr mit seiner 
späteren Frau gute Erektionsfähigkeit, bisweilen mit beson¬ 
derer Stärke und Nachhaltigkeit, wie sie in der Literatur ver¬ 
einzelt beschrieben 12 ), mit völligem Versagen. Dabei war 
— im Unterschied zu später — die sexuelle Erregbarkeit und 
die Reizbarkeit der Genitalzone gegenüber früher unver¬ 
mindert. Körperliche Reizungen seitens der Frau, ebenso 
deren Nacktheit regten ihn geschlechtlich auf und er be¬ 
gehrte sexuell zu verkehren. Der Tatbestand war also der, 
dass er bei unveränderter erotischer Ansprechbarkeit natur- 
gemäss Anspruch machte, sich auch sexuell, und zwar in 

Freuds stattfindet. Umgekehrt kann, wie die psychoanalytische F.r- 
forschung der Neurosen beweist, sogenannte Asexualität durch ein 
Übermass von Verdrängung und extreme Sublimierung zustande 
kommen. 

u ) Es liegt die Versuchung nahe, die Ursache davon in einer 
gewissen, sehr bald nach Ausführung des Eingriffs erfolgten Beein¬ 
trächtigung der Libido zu sehen. Man wird an die Aussage Freuds 
erinnert, dass die meisten Fälle von nervöser Schlaflosigkeit auf 
sexuelle Unbefriedigung zurückgehen und Sexualbefriedigung das beste 
Schlafmittel ist (1. c., S. 36), indem in diesem Falle die Libido¬ 
herabsetzung in ihrer Wirkung sexueller Befriedigung gleichzusetzen 
wäre. 

12 ) Z. B. die Angabe von Pflüger in seinem Archiv, Die teleo¬ 
logische Mechanik der lebenden Natur, Bd. 15, 1877, dass sich die 
Kastraten in Rom durch häufigere und anhaltendere Erektionen aus¬ 
zeichneten als normale Männer. 
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normaler Weise, zu betätigen, zur Ausführung des Sexual¬ 
aktes aber infolge physischer Impotenz nicht mehr fähig war. 
Oder wie es Pat. selber ausdrückte: ,,Mein Moralisches ar¬ 
beitete mit derselben Phantasie und der alten Kraft. Der mo¬ 
ralische Reiz ist derselbe geblieben, der physische dagegen 
hat sich um 50 Prozent gebessert.“ Vornehmlich über dieser 
Inkongruenz fühlte sich Pat. damals unglücklich, indem sich 
Impotenz mit Anspruch auf weiteren sexuellen Genuss bei 
normalem Sexualziel schlechterdings nicht vertragen kann. 
Später, als in der letzten Zeit vor seiner Wiederinternierung 
unter Alkoholwirkung jede Erektion ausblieb, hat sich das 
Missverhältnis noch mehr verschärft, seitdem aber infolge 
sukzessiver Herabsetzung der Libido (s. unten) mehr und mehr 
ausgeglichen. Übrigens war auch bereits dazumal eine solche 
unverkennbar und Pat. hat dieselbe wohl bemerkt, sie aber 
in Verkennung des wirklichen Sachverhaltes dem „physi¬ 
schen Reiz“ zugeschrieben. Er betonte selbst, dass er an¬ 
fing, sich zu beherrschen, was er früher nicht imstande war. 
Es erregte ihn nicht mehr jede weibliche Person ohne Unter¬ 
schied, sondern die Wirkung erwies sich nun an bestimmte 
Bedingungen der Betreffenden gebunden, indem er nur dann 
einen Reiz verspürte, wenn ihm die betreffende Person im¬ 
ponierte und sympathisch war. Zur Hauptsache aber sehen 
wir bis dahin — fast 4 Jahre nach der Kastration — die 
Sexualerregung keiner erheblichen Einbusse unterworfen und 
sowohl das normale Sexualobjekt als das in der Entladung 
der Geschlechtsstoffe bestehende normale Sexualziel über den 
Verlust deren Produktion hinaus festgehalten. Sofern ist 
hier — im Unterschied zu Fall II — die Sexualerregung in 
weitem Masse von der Produktion der Geschlechtsstoffe un¬ 
abhängig. Andererseits konnte es uns nicht entgehen, dass 
der Verlust der Keimdrüsen für die Libido keineswegs irre¬ 
levant gewesen ist. 

In den letzten anderthalb Jahren haben sich die Ver¬ 
hältnisse nicht unwesentlich verschoben, indem wir bis heute 
eine fortschreitende Beeinträchtigung der Sexualerregung ver¬ 
folgen können. Die erotischen Phantasien haben an Kraft 
verloren und sind wie die sexuellen Träume viel seltener 
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geworden. In letzterer Tatsache dürfte sich uns ein noch er¬ 
heblicherer Verlust an Libido verraten als in ersterem Um¬ 
stande. Die bereits in der letzten Zeit der Ehe konstatierte 
Unzugänglichkeit des Pat. für Reizungen von seiten der Frau 
wird nun durch die anderen weiblichen Personen gegenüber 
gleichfalls verminderte erotische Ansprechbarkeit geklärt 13 ). 
Es kommt jetzt unter Umständen, die normalerweise und 
früher auch beim Pat. Sexualerregung hervorrufen, nicht 
nur zu keiner Erektion, was infolge der Impotenz ohne 
weiteres verständlich ist, sondern zu keiner sexuellen Er¬ 
regtheit oder doch nicht zu einem höheren Grad derselben, 
wie er noch heute auf rein psychischem Wege durch Auf¬ 
tauchen erotischer Eindrücke und Erinnerungen und durch 
intensives Vorstellen von weiblichen Personen, die ihm sym¬ 
pathisch und angenehm sind, eintritt. Es versagt ferner von 
derselben Zeit ab die Erregbarkeit der Genitalzone. Als 
Pat. bald nach der Kastration, zuerst angeblich aus Neugierde 
und „wissenschaftlichem Interesse“, onanierte, empfand er 
dasselbe Lustgefühl wie ehedem. Heute ist dasselbe lange 
nicht mehr so intensiv, und er onaniert nur noch selten, 
offenbar nicht nur infolge Erektionslosigkeit, denn er mastur¬ 
bierte zur Zeit seiner bereits niedergehenden Potenz zuweilen 
in ausgiebiger Weise bei hängendem Gliede, sondern weil die 
Reizbarkeit der Genitalzone zumeist fehlt, deren geeignete Er¬ 
regung (z. B. durch seine Frau) ihm dann keine Lust ver¬ 
ursacht. Wir sehen demnach bei Pat. gegenwärtig die Sexual¬ 
erregung für die von aussen kommenden und an demerogenen 
Zonen angreifenden Reize (Haut, Lippenzone: körperliche 
Berührung, Umarmungen, Betasten, Küsse; Auge: Unerreg¬ 
barkeit durch weibliche Nacktheit und erotische Abbildungen; 
Genitalzone: Onanie, Manipulationen seitens der Frau) in 
hohem Masse herabgesetzt, vielleicht ganz verloren gegangen, 
dagegen die Sexualerregung vom Seelenleben her erhalten 
(Reproduktion erotischer Eindrücke und Erinnerungen). Die 
in diesem Falle rein psychisch bedingte Sexualerregung geht 

1S ) Es hätte die erotische - Unzugänglichkeit nur seiner Frau 
gegenüber der Fall sein und dann ganz andere Bedeutung haben 
können. 
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auch jetzt noch mit dem charakteristischen Spannungsgefühl, 
dem Drang nach weiterem Lustgewinn und sexueller 'Be¬ 
tätigung einher. Mitunter führt sie auch, die physische Im¬ 
potenz durchbrechend, zu Erektionen, wie sie sich zuweilen 
spontan aus unbekannter Veranlassung einstellen. 

Noch ein Wort über den „Erguss“ und die „Pollutionen“. 
Über ein Jahr lang post Operationem hatte Pat. nächtliche 
Pollutionen mit sexuellen Träumen. Dieselben scheinen den 
wirklichen Pollutionen physiologisch direkt zu entsprechen, 
denn sie waren unter Erektion vor sich gegangen und durch 
periodische Anhäufung des Prostatasekretes bedingt, das sich 
ebenso reflektorisch in gewissen Intervallen zu entleeren 
scheint wie die angehäuften Sexualprodukte. Späterhin traten 
an deren Stelle tagsüber auftretende Entleerungen von ge¬ 
ringer Menge einer wässerigen, bläulichweissen Flüssigkeit, 
ohne Verbindung mit erotischer Erregung und ohne Erektion, 
z. B. während der Arbeit. Die reflektorischen Entleerungen 
des Prostatasekretes dauerten also fort, nur losgelöst von der 
ursprünglichen Verknüpfung mit Sexualerregung 14 ). Früher, 
als Pat. mit seiner Frau noch sexuell verkehrte, erfolgte 
der Erguss oft erst Stunden post coitum, ohne neue lErektion, 
aber unter ausgesprochenem Wohlgefühl. Gegenüber dem 
eigentlichen an die Herausbeförderung der Geschlechts¬ 
produkte gebundenen Wollustgefühl (End- oder Befriedigungs¬ 
lust nach Freud) und dem empfundenen Lustgefühl, wenn 
Beendigung des Coitus (Erschlaffung des Genitale) und „Eja¬ 
kulation“ zusammenfielen, war jenes viel weniger intensiv. 
Der ganze Vorgang erscheint auseinander gerissen und da¬ 
durch das mit der Retardierung der Ejakulation verspätete 
Lustgefühl wesentlich beeinträchtigt. 

Zum Schlüsse habe ich noch auf eine bemerkenswerte 
Erscheinung, die Angstzustände in Fall II und in Kürze auf 
die Folgeerscheinungen körperlicher Natur in Fall in ein¬ 
zugehen. 

u ) Das Bestehenbleiben des Ejakulationstriebes ist in der Lite¬ 
ratur bekannt. So macht z. B. T h e i 1 e, 1. c., die Angabe, dass in 
vielen Fällen bei Kastration im Pubertätsalter sich der Ejakulations¬ 
trieb noch auf Jahre hinaus erhalte. 
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Bei seinem Asylaufenthalt im Sommer 1908, also zu 
einer Zeit, wo sein Geschlechtstrieb allem Anschein nach 
schon erloschen war, klagte Pat. über ein quälendes „inneres“ 
Angstgefühl, das seit der Kastration oft über ihn kam und 
er nicht verstehen konnte. Es liegt nahe, die Ursache ifiir 
diese unmotivierte Angst in der sich anstauenden, von einer 
äusseren Sexualerregung unabhängigen inneren Libido zu 
suchen, was darauf hindeuten würde, dass sich auch in idiesem 
Falle ein gewisses Mass von Libido lange über den (Eingriff 
hinaus erhalten hatte. Vorher kannte Pat. diese Angst nicht: 
er hatte die Möglichkeit, der Stauung, wenn sich deren An¬ 
zeichen in bedrohlicher und unerträglicher Weise geltend 
machten 15 ), rechtzeitig durch sexuelle Betätigung Abfluss 
zu verschaffen, während sie sich jetzt in Angst umsetzt 16 ) 17 ). 

15 ) In ihnen — Gereiztheit, Wandertrieb, Verstimmungen bis zu 
Taedium vitae — ist das Analogon zur späteren Angst zu sehen. 

16 ) Über die Umwandlung von Libido in Angst vgl. Freud, 
1. c. Dieselbe wird noch vielfach angezweifelt und zurückgewiesen. 
So betont C r a m e r , Zur Symptomatologie und Therapie der Angst, 
Deutsche med. Wochenschr. 1910, Nr. 32, dass er Onanisten kennt 
und Leute, die Coitus interruptus treiben und die trotzdem nicht an 
Angst leiden, und führt noch im besonderen auf, dass Hysterische 
sogar ihre Angst behielten, „nachdem ihnen der Gynäkologe jede 
Möglichkeit zu irgend einer Betätigung genommen hatte“. Dass diese 
Argumentation C r a m e r s nichts gegen die sexuelle Herkunft solcher 
Angstzustände beweist, geht aus obigem hervor (s. auch die folgende 
Fussnote). 

Ich kann mich in diesem Zusammenhang nicht enthalten, zwei 
Fälle kurz zu skizzieren, wo meines Erachtens an der Herkunft der 
Angst kein Zweifel bestehen kann: 

1. 24 jähriges Dienstmädchen. Ganz regelmässig nach dem Mittag¬ 
essen Onanie per frictionem adductorum. Nachher Wohlbefinden bis 
zum Abend. Dann starkes, unbestimmtes Angstgefühl, mitunter erst 
im Schlaf, an dem sie erwacht. Am Morgen nach dem Erwachen 
Kopfdruck, Unbesinnlichkeit und Ungeschicklichkeit (lässt alles fallen), 
fasst schwer auf und kann nichts im Kopf behalten. Dieser Zustand 
dauert bis Mittag und verschwindet mit der Onanie. Nachts nie 
Masturbation. 

2. 23 jähriges Mädchen, das eine Liebschaft hatte, die mit einem 
sexuellen Verhältnis endete. Die ersten Versuche des geschlechtlichen 
Verkehrs scheiterten während einiger Wochen an psychischer Impo¬ 
tenz des Partners, so dass der begonnene Sexualakt unbeendet ab- 
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In Fall III sind trotz des vorgeschrittenen Alters — die 
Kastration wurde im 34. Lebensjahr ausgeführt — ganz ent¬ 
gegengesetzt dem gewöhnlichen Verhalten Veränderungen 
körperlicher Natur aufgetreten. Am eigentümlichsten unter 
ihnen sind die noch nicht erwähnten urethralen Blutungen, 
die sich während eines neuen Anstaltsaufenthaltes (Burg- 
hölzli-Zürich) 8 Jahre nach der Kastration unter heftigen 
Schmerzen im Kreuz in sechswöchentlichen Intervallen ein¬ 
stellten. Die Periodizität dieser Blutungen und die sie be¬ 
gleitenden Kreuzschmerzen, analog den typischen men¬ 
struellen Sakralschmerzen der Frau, lassen daran denken, 
sie als eine Art von Menstruation aufzufassen 18 ). 

Eingedenk, dass es sich in den beiden ersten Fällen um 
sexual-pathologische Individuen auf zweifellos schwer psycho¬ 
pathischem Boden, in Fall III um einen ausgesprochenen 

gebrochen wurde. Damals fing das Mädchen an, seiner Verwunderung 
darüber Ausdruck zu geben, dass es nun unter Umständen und in 
Situationen von Angst befallen werde, in denen ihm letztere bisher 
ganz unbekannt war. Es war ein meist unmotiviert auftretendes Angst 
gefühl, das mehr weniger Zeit anhielt, um wieder zu verschwinden 
Mit der Heilung des jungen Mannes von seiner psychischen Impotenz 
und dem fortab zu Ende geführten Sexualakt blieb späterhin das 
Angstgefühl vollständig aus. 

17 ) Ein hinsichtlich der Angst in ursächlicher Beziehung wahr 
scheinlich identischer Fall scheint mir in der von Ladame, Korre¬ 
spondenzblatt für Schweizer Ärzte, 1902, S. 602, geschilderten Beob¬ 
achtung einer mit 31 Jahren wegen nervöser Beschwerden, die auf 
ein gynäkologisches Leiden zurückgeführt wurden, ovariotomierten 
Witwe vorzuliegen, die später an Angstzuständen und Kleptomanie 
erkrankte. 

Angstgefühl mit Herzklopfen und Wallungen zum Kopf erwähnt 
auch S u r y, Die Berechtigung der sozialen Indikation zur Sterili¬ 
sation und ihre forensische Beurteilung. Vierteljahrsschr. f. gerichtl 
Med. u. öffentl. Sanitätswesen, 3. Folge, XLI1I., 2. Suppl., H., S. 10, 
in einem Falle (mit 23 Jahren kastriertes Mädchen). 

18 ) Veränderungen körperlicher Natur bei Kastration in bereits 
vorgeschrittenem Alter finden sich auch in der von Kalmus, Über 
den anatomischen Befund am Urogenitalapparat eines 57 jährigen 
Paranoikers, 26 Jahre nach Selbstkastration, Prager med. Wochenschr. 
1906, S. 573 mitgeteilten Beobachtung: Mädchenhaftes Aussehen, Bart- 
losigkeit und Fistelstimme. — Zu den urethralen Blutungen habe ich 
in der Literatur nichts Analoges finden können. 
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Geisteskranken handelt, muss ich es mir versagen, aus den 
gewonnenen Erfahrungen irgendwelche verallgemeinernden 
Folgerungen zu ziehen und Rückschlüsse auf die normalen 
Sexualvorgänge zu machen. Ich möchte aus der Untersuchung 
nur das eine Resultat herausheben: Es scheint die Annahme 
berechtigt, dass sich bei näherem Zusehen die Geschlecht¬ 
lichkeit auch im besten Falle dem Verlust der Keimdrüsen 
nicht ohne tiefgreifende Folgen entziehen kann, denn auch 
in Fall I, der offenbar den in der Literatur beschriebenen 
Fällen, in denen die Kastration angeblich ohne oder doch ohne 
nennenswerte Folgen verlaufen ist 19 ), sehr nahesteht und 
bei dem die Libido anfänglich gleichfalls und auf den ersten 
Blick auch später noch einer erheblichen Beeinträchtigung 
zu entgehen schien, erweist sich die Einbusse schliesslich 
als eine ganz bedeutende 20 ). 

* 


Die sexuelle Moral der primitiven 
Stämme Indonesiens. 

Von H. Berkusky. 

(Fortsetzung und Schluss.) 

E s wurde schon oben gesagt, dass auch bei den heid¬ 
nischen Völkern Indonesiens die Frauen in der Regel zu 
ehelicher Treue verpflichtet sind, und es ist sehr bemerkens¬ 
wert, dass diese Verpflichtung bei manchen primitiven 

19 ) Vgl. Moll, 1. c. und den dort zitierten Fall von Cooper, 
S. 78. 

20 ) Anlässlich dieses Ergebnisses möchte ich auf die Ovarien¬ 
implantationen bei frühkastrierten Säugetiermännchen (Meerschweinchen, 
Ratten) von E. Steinach verweisen, womit der Autor geradezu 
„feminierte Männchen" erzielte. Die somatischen und psychischen 
sekundären Geschlechtsmerkmale sind also nicht fixiert resp. vom 
Fortbestehen der entsprechenden Keimdrüsen abhängig. Vgl. Zentral¬ 
blatt f. Physiologie, Bd. XXV, Nr. 17 und Pflügers Archiv, Bd. 144, 
S. 71, 1912. 
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Stämmen auch für die Männer gilt. Bei einigen Stämmen 
der Dajak (57) wird der Ehebruch des Mannes mit einer 
höheren Busse bestraft als die eheliche Untreue der Frau, 
stellenweise hat die betrogene Ehefrau sogar das Recht, ihre 
Nebenbuhlerin mit einer Keule auf den Kopf zu schlagen (58). 
Wenn bei den Alfuren auf der Insel Seram (59) ein Mäd¬ 
chen mit einem verheirateten Manne in unerlaubtem Ver¬ 
kehr gestanden hat, so ist sie verpflichtet, der betrogenen 
Gattin eine hohe Busse zu zahlen. 

Doch dies sind nur Ausnahmefälle, in der Regel wird 
nur der Ehebruch der Frau bestraft, während sich der Mann 
ungestraft einer ehelichen Untreue schuldig machen kann, 
sofern er damit nicht die Rechte eines anderen Mannes 
verletzt. Mitunter bleibt freilich auch der Ehebruch der 
Frau straflos; auf der Insel Flores (60) begnügt sich der 
Mann meist damit, seine imgetreue Gattin zu ihren Eltern 
zurückzuschicken, die dann verpflichtet sind, ihm den Braut¬ 
preis wieder zu geben. Wemi bei den Negrito, einem halb¬ 
nomadischen Völkchen im Innern der Insel Luzon (61), ein 
Mann die Frau eines Anderen entführt hat, so muss er diesen 
entschädigen; falls er dazu nicht willens oder imstande ist, 
hat der betrogene Gatte das Recht, ihn ohne weiteres über 
den Haufen zu schiessen. Bei den Tagbanua auf der Insel 
Palawan (62) und bei den Manguianen auf Mindoro [Philip¬ 
pinen] (63) darf der Mann seine ungetreue Gattin ungestraft 
töten, auf der Insel Bali (64) kann der Mann die Ehebrecherin 
erdolchen oder öffentlich als Sklavin verkaufen. In der Land¬ 
schaft Pasir in Südostborneo (65), in Benkulen (66) und 
bei den Toba-Batak (67) auf Sumatra hat der Ehemann das 
Recht, den auf frischer Tat ertappten Ehebrecher zu töten. 
Bei den Kubus (68), einem halbnomadischen Völkchen in den 
Waldwildnissen Südsumatras, kann der betrogene Gatte in 
diesem Falle sogar beide Ehebrecher töten, und selbst wenn 
der Schuldige entkommt, darf ihn der Ehemann noch inner¬ 
halb der nächsten drei Monate ungestraft erschiessen, nach 
Ablauf dieser Zeit muss die Angelegenheit aber durch eine 
Geldentschädigung beigelegt werden. Bei einigen heidnischen 
Stämmen der Insel Zelebes (69) liat der Ehemann ebenfalls 
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das Recht, die auf frischer Tat ertappte Ehebrecherin und 
ihren Mitschuldigen zu töten, auf den Mentawei-Inseln (70) 
darf dies sogar noch innerhalb der nächsten Wochen ge¬ 
schehen, kommt der Ehebrecher mit-dem Leben davon, so wird 
er gewöhnlich für immer auf eine benachbarte Insel ver¬ 
bannt. Wenn auf der Insel Nias (71) ein Ehemann seine 
Frau bei einer ehelichen Untreue ertappt, kann er sie und 
ihren Galan töten, auch wenn dies nicht geschieht, sind 
die beiden Schuldigen dem Tode verfallen; sie werden er¬ 
tränkt oder bis an den Kopf eingegraben und so einem 
qualvollen Tode preisgegeben. 

Ähnliche grausame Strafen bestanden früher auch in 
den mohammedanischen Gegenden des Archipels; heute frei¬ 
lich hat der Ehebrecher — dank des Eingreifens der nieder¬ 
ländischen Kolonialbehörden — meistens nur eine mehr oder 
weniger hohe Geldbusse zu zahlen. Aber noch vor einigen 
Jahrzehnten wurden in Westsumatra (72) Männer und Frauen, 
die sich mehrfach des Ehebruches schuldig gemacht hatten, 
entkleidet, an Händen und Füssen gebunden, mit Honig be¬ 
strichen und so den sehr schmerzhaften Bissen grosser 
Ameisen ausgesetzt; häufig wurden ausserdem noch ihre 
Geschlechtsteile mit Pfeffer eingerieben. Auf der südlich 
von Zelebes gelegenen Insel Bonerate (73) hatte früher der 
betrogene Ehemann das Recht, seine ungetreue Frau völlig 
nackt auf dem Markte zur Behau zu stellen und als Sklavin 
zu verkaufen. , 

Wenn auch die mohammedanischen Frauen Indonesiens 
mit wenigen Ausnahmen von dem lästigen Zwange befreit 
sind, ihr Gesicht zu verschleiern, so müssen sie sich doch 
fremden Männern gegenüber die grösste Zurückhaltung auf¬ 
erlegen; auf der kleinen Insel Leti (74) wird ein Mann, 
der sich mit einer Frau in Abwesenheit ihres Ehemannes 
unterhält, zu einer Geldstrafe verurteilt. Wenn bei den 
Galeiaresen auf der Insel Halmahera (75) ein Mann den 
Sarong [das Gewand] einer Frau berührt, so hat er eine 
Busse von 8 Mark zu bezahlen; diese Strafe wird auf das 
Doppelte erhöht, wenn jemand eine Frau fixiert oder ihr 
lange nachblickt; nimmt ein verlobtes Mädchen an den 

Sexanl-Probleme. 12, Heft. 1912. 57 
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Scherzen junger Leute teil, so muss sie ebenfalls eine Busse 
von 16 Mark bezahlen. 

Auch in Indonesien gilt der Ehebruch nicht als ein Ver¬ 
gehen gegen die geschlechtliche Moral, sondern als ein Ein¬ 
griff in die Besitzrechte des Mannes; die Frau gehört nur 
ihrem Gatten an, ohne sein Wissen und gegen seinen Willen 
darf sie sich keinem anderen hingeben; aber sie hat nicht das 
Recht, das gleiche auch von ihrem Manne zu fordern. Jeder¬ 
zeit darf der Mann noch eine oder mehrere andere Frauen 
als legitime Gattinnen in sein Haus nehmen, falls er wohl¬ 
habend genug ist, um sich diesen Luxus erlauben zu können. 
Dies gilt allerdings nicht für alle Stämme Indonesiens; bei 
den Tagbanua auf der Insel Palawan (76) ist die Vielweiberei 
verboten, und in manchen Gegenden, so in der Landschaft 
Klein-Mandai'ling auf Sumatra (77), darf der Mann nur mit 
Erlaubnis seiner ersten Frau noch eine zweite ehelichen, 
oder er muss wenigstens, wie bei den Sarito-Dajak (78), 
bei dem Eingehen einer zweiten Ehe seiner ersten Gattin 
eine Busse zahlen. In den meisten Fällen aber hängt es ganz 
von dem Belieben des Mannes ab, ob er sich mit einer Frau 
begnügen will oder nicht, und wenn auch (in den mohammeda¬ 
nischen Gegenden des Archipels niemand mehr als vier 
Frauen heiraten darf, so ist die Zahl der Konkubinen doch 
unbeschränkt. Vornehme Mädchen (79) bringen häufig eine 
oder mehrere zu ihrer persönlichen Bedienung bestimmte 
Sklavinnen mit in die Ehe, die der Ehemann ohne weiteres 
als seine Beiscliläferinnen betrachtet. Eine eigentümliche 
Form des Konkubinats besteht in einigen Gegenden Sumatras, 
in der Landschaft Lampong im Süden (80) und bei den 
Batak im Norden (81) der Insel, und auf dem benachbarten 
Nias (82). Hier verheiratet mitunter ein wohlhabender und 
angesehener Mann seinen zwei- bis dreijährigen Sohn mit 
einem erwachsenen Mädchen und übernimmt die ehelichen 
Rechte und Pflichten des jungen Ehemannes so lange, bis 
dieser selbst dazu imstande ist; und so kommt es denn nicht 
selten vor, dass die junge Frau nicht nur ihrem Kinde, dessen 
Vater ihr Schwiegervater ist, sondern gleichzeitig auch ihrem 
„Manne“ die Brust reicht. 
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Während der Mann mit mehreren Frauen in legitimer 
Ehe oder im Konkubinat zusammen leben kann, darf die Frau 
nur mit Wissen und Willen ihres Gatten mit anderen Männern 
verkehren. In der Landschaft Lampong in Südsumatra (83) 
heiraten manche Männer nur darum mehrere Frauen, um 
sie gegen Bezahlung an andere zu verleihen und so ein ein¬ 
trägliches Geschäft zu machen. Auch in dieser weltent¬ 
legenen Gegend ist der Hausfreund keine unbekannte Erschei¬ 
nung; wenn ein reicher Jüngling ein armes Mädchen liebt, 
sie aber nicht zu seiner Gattin machen kann, weil sie im 
Range zu weit unter ihm steht, so veranlasst er irgend einen 
armen Teufel, sie zu heiraten, nimmt alle Kosten auf sich 
und ist dann im Hause des jungen Paares ein stets gern ge¬ 
sehener Gast. In Mittelsumatra (84) kommt es nicht selten 
vor, dass der Ehemann, der nach dem hier noch durchweg 
herrschenden Mutterrecht in das Haus der Frau zieht, schon 
einige Wochen nach der Hochzeit auf Nimmerwiedersehen 
verschwindet; eine Scheidung der Ehe ist in einem solchen 
Falle sehr schwierig, und die verlassene Frau sinkt dann 
meist zu einer Prostituierten herab. Bei den Batak (85), die, 
wie schon oben erwähnt, den Mädchen vor der Ehe sehr 
weitgehende Freiheiten einräumen, gibt es nur ganz ver¬ 
einzelte Prostituierte, sie werden von den Frauen gemieden 
und müssen es sich gefallen lassen, in Spottliedem verhöhnt 
zu werden. In den Küstenorten der Insel Sumba (86) gibt 
es zahlreiche Prostituierte; in der Regel sind es Frauen, 
deren Männer Monate und selbst Jahre lang auf Reisen sind, 
ohne sich um das Schicksal der Zurückgelassenen zu küm¬ 
mern ; im portugiesischen Teil der Insel Timor (87) sind 
manche Dörfer berüchtigt durch die Aufdringlichkeit, mit 
der sich Frauen und Mädchen allen Fremden anbieten. Die 
Berührung mit den Europäern hat in Indonesien, wie überall, 
auf die sexuelle Moral der Eingeborenen einen wenig gün¬ 
stigen Einfluss gehabt. Auf den Philippinen (88) kommt 
es oft genug vor, dass arme Leute ihre Töchter gegen eine 
entsprechende Entschädigung für einige Wochen oder Mo¬ 
nate einem Europäer überlassen; ähnlich ist es im nieder¬ 
ländischen Teile des Archipels, worauf hier nicht näher 
eingegangen werden kann. 57* 
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In manchen Gegenden Indonesiens bestehen die Pro¬ 
stituierten aus Sklavinnen; wenn auf der Insel Bali (89) 
ein den drei untersten Kasten der Bevölkerung angehörender 
Mann ohne Hinterlassung eines männlichen Erben gestorben 
ist, so werden seine Witwe, seine Töchter und sein ganzer 
Nachlass Eigentum des Fürsten. Die meisten dieser Frauen 
und Mädchen müssen als Tänzerinnen und Prostituierte im 
Lande umherziehen und ihren Verdienst ihrem Herrn ab¬ 
liefern; die schönsten behält der Fürst selbst als seine Kon¬ 
kubinen, während er die übrigen seinen legitimen Frauen 
als Sklavinnen überlässt. Unglückliche Frauen oder solche 
Mädchen, die einer verhassten Ehe entgehen wollen, fliehen 
mitunter in den Palast des Fürsten und bieten sich ihm da¬ 
durch freiwillig als Sklavin an; damit sind sie zwar vor jeder 
Verfolgung gesichert, müssen sich aber allen Launen des 
Fürsten fügen. Bei einigen Stämmen im Innern Borneos (90) 
gibt es „balians“ genannte Priesterinnen, die zugleich Pro¬ 
stituierte sind; auch diese sind in der Regel Sklavinnen und 
müssen ihren Verdienst ihrem Herrn abliefern; trotz ihres 
schmählichen Gewerbes nehmen sie eine geachtete Stellung 
ein, und jede ihnen zugefügte Beleidigung wird mit einer 
doppelten Busse geahndet (91). 

Neben diesen balians gibt es in einigen Gegenden Bor¬ 
neos (92) auch männliche Prostituierte, „basirs“, homosexuell 
veranlagte Männer, die sich weiblich kleiden und sich gegen 
eine entsprechende Bezahlung zu homosexuellem Verkehr 
hergeben; auch diese sind Priester; gelten sie doch gerade 
wegen ihrer anormalen Veranlagung als ganz besonders ge¬ 
eignete Medien für den Verkehr mit der Geisterwelt. Das 
Vorhandensein einer solchen Klasse männlicher Prostituierter 
deutet darauf liin, dass unter den primitiven Stämmen Bor¬ 
neos homosexuelle Neigungen ziemlich weit verbreitet sind; 
manche Männer knüpfen dauernde Liebesverhältnisse mit 
einem bosir an (93), bei den See-Dajak im Norden Borneos 
(94) werden mitunter sogar förmliche Ehen zwischen einem 
solchen Priester und einem jungen Manne abgeschlossen. 
Ähnliches findet sich auch in anderen Gegenden Indonesiens; 
bei den heidnischen Stämmen im Innern der Insel Zelebes 
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(95) gibt es „bajasä“ genannte Priester, die in Tracht und 
Benehmen den Frauen gleichen und mit Männern sexuell 
verkehren; bei den jetzt längst zum Christentum bekehrten 
Bikol im Süden der Insel Luzon (96) gab es früher ebenfalls 
solche Priester. 

Noch heute schlafen bei zahlreichen primitiven Stämmen 
Indonesiens alle ledigen Männer im Männerhause zusammen, 
ein Umstand, der gewiss dazu beigetragen hat, gleich¬ 
geschlechtliche Neigungen zu wecken und zu fördern. Kaum 
irgendwo ist der homosexuelle Geschlechtsverkehr so weit 
verbreitet, wie in den Männerhäusern der Landschaft Atjeh 
in Nordsumatra (97); wohlhabende Atjeher haben einen oder 
mehrere männliche Geliebte, die oft schon als Kinder geraubt 
und als Sklaven nach Atjeh gebracht sind. Während hier 
die Knabenliebe wahrscheinlich durch die in jeder Beziehung 
tonangebenden Araber Eingang und Verbreitung gefunden 
hat, scheint sich bei den heidnischen Stämmen des Archipels 
dej homosexuelle Verkehr nur auf Erwachsene zu be¬ 
schränken. Nun freilich sind durchaus nicht alle Männer, 
die in Tracht und Benehmen die Frau nachahmen, homo¬ 
sexuell veranlagt; bei den Buginesen im südlichen Zelebes 
(98) kleiden sich auch impotente Männer nach Art der Frauen, 
und ebenso ist es bei einigen Stämmen Borneos; so bedeutet 
bei den Olo Ngadju das Wort „basir“ sowohl „Priester“ 
wie „unfruchtbar“. Bei manchen Männern steht das An¬ 
legen weiblicher Tracht in gar keiner Beziehung zum Ge¬ 
schlechtsleben; wie bei zahlreichen anderen primitiven Völ¬ 
kern, so kommt es auch in Indonesien nicht selten vor, dass 
ein von Unglück und Krankheit heimgesuchter Mann sich 
wie eine Frau kleidet und benimmt, in der naiven Meinung, 
in dieser Verkleidung von dem ihn verfolgenden bösen Geist 
nicht mehr erkannt zu werden. 

Auf den Philippinen (99) soll vor der Eroberung des 
Archipels durch die Spanier die Homosexualität so weit 
verbreitet gewesen sein, dass in manchen Gegenden an den 
geschlechtsreifen jungen Männern eine eigentümliche Ope¬ 
ration vorgenommen wurde, durch die jeder homosexuelle 
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Verkehr unmöglich gemacht werden sollte; es wurde näm¬ 
lich durch die durchbohrte Eichel ein kurzer Stab gesteckt 
und an den beiden Enden desselben eine Kugel befestigt. 
Ob der eigentliche Zweck dieser Operation wirklich darin 
bestand, den homosexuellen Verkehr zu verhindern, ist frei¬ 
lich sehr fraglich, wahrscheinlicher ist es, dass dadurch die 
libido der Frau während des Koitus erhöht werden sollte. 
Diese Sitte scheint früher auch den meisten übrigen Stäm¬ 
men Indonesiens bekannt gewesen zu sein, heute aber findet 
sie sich nur noch auf zwei Inseln des Archipels, auf Borneo 
und Zelebes. Bei den Dajak auf Borneo (100) und bei den 
Alfuren im Innern von Zelebes lassen sich manche Männer 
auf Wunsch ihrer Frau oder ihrer Geliebten die Eichel mit 
einem spitzen Bambusstab horizontal durchbohren, durch den 
Wundkanal wird eine in Öl getauchte Taubenfeder gesteckt, 
täglich gewechselt und auch nach der Verheilung der Wunde 
getragen. Vor dem Beischlaf wird an Stelle dieser Feder 
ein Ampallang [Borneo] oder Kambi [Zelebes] hindurchge- 
steckt, ein etwa 4 cm langes und 2 mm dickes Stäbchen aus 
Holz, Elfenbein oder Metall, an dessen beiden Enden eine 
Kugel befestigt ist. Bei den Kajan (101) gibt es Männer, 
die zwei und selbst drei solcher Ampallangs tragen und sich 
daher bei der Damenwelt grosser Beliebtheit erfreuen, bei 
einigen Stämmen hat die Frau sogar das Recht, sich von 
ihrem Manne scheiden zu lassen, wenn er sich nicht dieser 
unangenehmen und schmerzhaften Operation unterzieheu will. 
Bei den Topantunuasu auf Zelebes (102) lassen sich manche 
Männer vor der Heirat Einschnitte in die Eichel machen 
und in die so gebildeten Wunden kleine Sternchen eitiheilen. 
Bei den Batak in Nordsumatra. (103) wird dieselbe Operation 
von im Lande umherziehenden Quacksalbern oft schon an 
Knaben vorgenommen; besonders eitle Männer tragen bis 
zu 10 solcher in die Haut der Eichel eingeheilter Sternchen 
(104), wohlhabende Leute verwenden zu demselben Zweck 
silberne oder goldene Kugeln. 

Während diese barbarischen Mittel lediglich den Zweck 
haben, eine krankhaft gesteigerte Sinnlichkeit zu befriedigen, 
sind die sexuellen Orgien, zu denen gewisse Feste Veran- 
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lassung geben, ursprünglich wenigstens auf abergläubische 
Beweggründe zurückzuführen. Wenn bei den Dajak in West¬ 
borneo (105) die Männer von einer erfolgreichen Kopfjagd 
zurückgekehrt sind, wird ein grosses Fest gefeiert, und jeder, 
der einen Feind getötet und seinen abgeschnittenen Kopf 
mit heimgebracht hat, ist berechtigt, mit allen anwesenden 
Frauen und Mädchen sexuell zu verkehren; eifersüchtige 
Ehemänner verbieten daher ihren Frauen, an diesem Feste 
teilzunehmen. Nicht im ehrlichen Kampf sind die Feinde 
getötet, sondern feige aus dem Hinterhalt ermordet, der Ge¬ 
danke an diesen Mord vermag auch einen Dajak mit Schauder 
und Grauen zu erfüllen, und so ist es gewiss psychologisch 
sehr wohl zu verstehen, dass er in wildem Sinnesrausch diese 
quälende Unruhe zu ersticken sucht Die Eindrücke der 
Siegesfeier mit ihren wilden Tänzen und wüsten sexuellen 
Exzessen verdrängen den Gedanken an den Ermordeten, und 
daher erscheinen diese Orgien als ein wirksames Schutz- 
und Abwehrmittel gegen den rächenden Geist des Toten. 
Auch das grosse Totenfest (106), das einige Monate oder 
Jahre nach einem Todesfall gefeiert wird, gibt Veranlassung 
zu zügellosen Ausschweifungen, durch die der gefürchtete 
Geist des Toten endgültig gebannt werden soll. Wenn auf 
den Aaru-Inseln (107) die Gebeine eines Verstorbenen einige 
Monate nach dem Begräbnis zur endgültigen Beisetzung 
wieder ausgegraben werden, singen die anwesenden Männer 
und Frauen obszöne Lieder und ahmen mit einem riesigen 
hölzernen Phallus und einer dazu passenden Vulva die Be¬ 
wegungen des Koitus nach. Eine ähnliche Bedeutung scheinen 
auch die Tänze zu haben, die auf der Jnsel Halmahera (108) 
zu gewissen Zeiten nachts von nackten Frauen und Mäd¬ 
chen aufgeführt werden, diese Tänze sind eine mimische 
Darstellung des Beischlafes und haben vermutlich den 
Zweck, die bösen Geister zu verjagen. 

Wenn auf der Insel Amboina (109) die Nelkenbäume 
in Blüte stehen, sucht ihr Besitzer ihr Wachstum dadurch 
zu fördern, dass er mit seiner Frau unter den Bäumen den 
Beischlaf vollzieht. Auch Pflanzen und Tiere sind für den 
primitiven Menschen ,,beseelte“ Wesen, da er sich aber nicht 
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auf andere Weise mit ihnen verständigen kann, sucht er 
ihnen seine Wünsche und Absichten durch Zeichen zu über¬ 
mitteln, und wenn der amboinesische Bauer unter den Nelken- 
bäumen den Beischlaf vollzieht, so ist dies eine Pantomime, 
deren Sinn an Deutlichkeit gewiss nichts zu wünschen übrig 
lässt. Derselbe Gedanke liegt den sexuellen Orgien zugrunde, 
zu denen die Erntefeste der Dajaks (110) Veranlassung geben, 
sie sollen die Fruchtbarkeit der Felder von neuem anregen 
und steigern. In der Minahasa, der nördlichsten Landschaft 
der Insel Zelebes (111), wurden früher, wenn der Stand der 
Reisfelder eine schlechte Ernte erwarten liess, abends von 
nackten Frauen und Mädchen obszöne Lieder gesungen und 
Tänze aufgeführt, in denen der Beischlaf mimisch dargestellt 
wurde. Diese Zeremonie, an der alle Frauen und Mädchen 
teilnehmen mussten, hatten einerseits den Zweck, das Wachs¬ 
tum der Felder zu fördern, andererseits aber sollten hier¬ 
durch die bösen Geister vertrieben werden, denen man die 
Schuld an der drohenden Missernte zuschob. 

Wenn Upulere, „Herr Sonne“, einmal im Jahre her¬ 
niedersteigt, um die Erde zu befruchten, feiern die Be¬ 
wohner der Inseln Leti und Luang (112) ein grosses Fest; 
unter dem „heiligen“ Waringinbaum des Dorfes wird der 
Beischlaf öffentlich vollzogen, und in manchen Dörfern (113) 
wird eine aus weissem Kattun verfertigte Figur mit einem 
erigierten Penis, ein Symbol der schaffenden Kraft der Sonne, 
in feierlicher Prozession umhergetragen. Bei Regenmangel 
wird auf der Insel Leti eine eigentümliche Zeremonie ver¬ 
anstaltet; an dem einen Ende eines langen Rotanseiles ziehen 
die Männer, an dem anderen Ende die Frauen, hierbei werden 
obszöne Lieder gesungen und die Bewegungen des Beischlafes 
nachgeahmt. Wenn bei den Sarito-Dajak (114) die Haare 
eines Kindes zum ersten Male geschnitten oder seine Ohr¬ 
läppchen durchbohrt werden, findet ein grosses Fest statt, 
das schliesslich in zügellosen sexuellen Ausschweifungen 
endet. Jeder Teilnehmer kann sich eine der anwesende« 
Frauen und Mädchen als Partnerin aussuchen, niemand aber 
darf seine eigene Frau wählen, sondern muss sie einem 
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anderen Manne überlassen; auch diese sexuellen Exzesse 
haben den Zweck, das Gedeihen des Kindes zu fördern. 

Auch manche andere Erscheinungen im geschlechtlichen 
Leben der Indonesier hängen mit abergläubischen Vor¬ 
stellungen zusammen; es wurde schon oben erwähnt, dass 
nach der Meinung der Bewohner der Insel Sumba ein Mäd¬ 
chen nicht eher menstruieren kann, bevor sie nicht mit 
einem Manne sexuell verkehrt hat. Ähnliche Anschauungen 
haben die Atjeher in Nordsumatra (115), je früher ein Mäd¬ 
chen geschlechtlich verkehrt, desto kräftiger wird sie sich 
entwickeln und desto länger ihre Schönheit bewahren, daher 
werden hier häufig schon siebenjährige Mädchen mit er¬ 
wachsenen Männern verheiratet. Bei den Tiruray (116), 
einem primitiven Völkchen im Innern der Insel Mindanao 
[Philippinen], werden die Mädchen von bestimmten alten 
Männern — wahrscheinlich von Zauberpriestem — ent¬ 
jungfert, diese Sitte ist wohl nicht als ein jus primae noctis 
anzusehen, sondern vermutlich ebenfalls auf abergläubische 
Vorstellungen zurückzuführen, nur ein durch den Zauberer 
defloriertes Mädchen vermag sich zu voller Weiblichkeit zu 
entfalten. Wenn in den christlichen Gegenden des Archipels 
(117) zahlreiche Mädchen eine besondere Ehre darin suchen, 
mit dem Geistlichen sexuell zu verkehren, so mag auch dies 
mit ähnlichen Vorstellungen Zusammenhängen. 

Dass abergläubische Vorstellungen auch in der Ent¬ 
wickelung des Schamgefühls eine wichtige Rolle gespielt 
haben, ist wohl sicher; die Frauen der Batak (118) verhüllen 
auch in der Öffentlichkeit ihre Brust nicht, aber sie achten 
mit peinlicher Sorgfalt darauf, ihre Beine oberhalb der Fuss- 
knöchel vor den Blicken Fremder zu verbergen. Im Innern 
von Borneo, Zelebes und Mindanao und im Osten des Archi¬ 
pels ist der grösste Teil der Bevölkerung bis auf einen Lenden¬ 
schurz unbekleidet, ohne dass jemand etwas Anstössiges darin 
findet; ist es bei uns ein Zuwenig, so kann hier ein Zuviel 
an Kleidung Anstoss erregen. Als Baron van Hoevell 
(119) während seines Aufenthaltes auf der Insel Tenimber 
einst einige Dorfvorsteher fragte, warum sie nur dann Bein¬ 
kleider trügen, wenn sie ihm einen Besuch abstatteten, und 
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sich nachher dieses Wahrzeichens der Zivilisation wieder ent¬ 
ledigten, wurde ihm geantwortet: „Die Frauen schämen sich, 
wenn sie einen Mann mit Hosen sehen!“ 

Nicht im Schamgefühl aber wurzelt die sexuelle Moral 
der Indonesier, sie ist vielmehr ein Produkt ganz anderer 
Faktoren, die sich der Hauptsache nach auf soziale Verhält¬ 
nisse, rechtliche Anschauungen und abergläubische Vor¬ 
stellungen zurückführen lassen. 

Anmerkungen. 

Im folgenden bedeutet: » 

Bijdragen = Bijdragen tot de Taal-Land- en Volkenkunde van 
Nederlandsch-Indie. 

Tijdschrift = Tijdschrift voor Indische Taal-Land- en Volken¬ 
kunde. 

1. \V. A. Henny: „Reis naar Si Gompoelan en Si Lindong“, 
Tijdschrift Bd. 17, S. 40. — 2. C. J. Westenberg: „Aanteekeningen 
omtrent de godsdienstige begrippen der Karo-Batak“, Bijdragen, Jahr¬ 
gang 1892, S. 224. — 3. A. Maas: „Bei liebenswürdigen Wilden", 
(Berlin 1902) S. 56. — 4. J. Walland: „Het eiland Engano“, 
Tijdschrift Bd. 14, S. 104. — 5. H. E. Kohlbrügge: „Die Teng- 
geresen“, Bijdragen VI. Folge, Bd. 9, S. 104. — 6. P. J. Veth: 
„Borneos Wester-Afdeeling“, Bd. II (Zalt-Bommel 1854), S. 257. — 
7. A. W. Nieuwenhuis: „Quer durch Borneo“, Bd. I (Leiden 
1904), S. 81. — 8. H. L i n g Roth: „The Native Tribes of Sarawak 
and British North Borneo“, Bd. I (London 1896), S. 115. — 9. B. C. 
van Dinter: „Eenige geographische en ethnographische aanteeke¬ 
ningen betreffende het eiland Siaoe", Tijdschrift Bd. 41, S. 375. — 
10. J. de Roo van Alderwerelt: „Eenige mededeelingen over 
Soemba", Tijdschrift Bd. 33, S. 573. — 11. J. G. F. Riedel: „De 
sluik- en kroeshaarige rassen tusschen Selebes en Papua“ ('S-Graven- 
hage 1886), S. 279. — 12. G. A. Wilken: „Plechtigheden en ge- 
bruiken bij verlowingen en huwelijken bij de volken van den Indischen 
Archipel“, Bijdragen, Jahrgang 1889, S. 436. — 13. A. E. J e n k s: „The 
Bontoc Igorot“ (Manila 1905), S. 66. — 14. C. Bock: „Reis in Oost- 
en Zuid Borneo“ (’S-Gravenhage 1887), S. 93. — 15. Durch dieses 
Opfermahl sollen die Geister versöhnt und unheilvolle Folgen ab¬ 
gewendet werden. — 16. J. G. F. Riedel: „De Topantunuasu of 
oorspronkelijke volksstammen van Centraal-Selebcs“, Bijdragen, Jahr¬ 
gang 1886, S. 85. — 17. A. C. Kruyt: „Beobachtungen an Leben und 
Tod, Ehe und Familie in Zentral-Zelebes“, Zeitschrift für Sozialwissen¬ 
schaft, Bd. 6, S. 711. — 18. H. Ling Roth: „The Native Tribes of 
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Sarawak and British North Borneo“, Bd. II, Anhang, S. 183. — 19. G. 
A. Wilken: „Plechtigheden en Gebruiken bij verlowingen en huwe- 
lijken bij de volken van den Indischen Archipel“, Bijdragen Jahrgang 
1889, S. 444. — 20. H. La ge mann: „Das niassische Mädchen von 
seiner Geburt bis zu seiner Verheiratung", Tijdschrift Bd. 36, S. 304. 

— 21. G. J. van D o n g e n: „De Koeboes in de onderafdeeling 
Koeboestreken der residentie Palembang“, Bijdragen Bd. 63 (1910), 
S. 223. — 22. Th. W. J u y n b o 11: „Handbuch des islamitischen Ge¬ 
setzes nach der Lehre der Schafi’itischen Schule“ (Leiden und Leipzig 
1910), S. 301. — 23. O. L. H elf rieh: „Bijdrage tot de ... . kennis 
der afdeeling Kroe“, Bijdragen Jahrgang 1889, S. 548; vergl. auch 
„Körte overzigt van de inrigting des binnenlandschen bestuurs . . . 
in de afdeeling Kroe“, Bijdragen II. Folge, Bd. 4, S. 282. — 24. „Körte 
overzigt van de inrigting des binnenlandschen bestuurs ... in de af¬ 
deeling ommelanden van Benkoelen“, Bijdragen II. Folge, Bd. 4, S. 269. 

— 25. A. L. van Hass eit: „Volkenbeschrijving van Midden 
Sumatra“ (Leiden 1882), S. 232. — 26. J. S. G. Gramberg: „Schets 
der Kesam, Semendo, Makakauw en Blalauw“, Tijdschrift Bd. 15, 
S. 471. — 27. H. Ris: „De onderafdeeling Klein Manda'iling, Oeloe en 
Pahantan . . Bijdragen VI. Folge, Bd. 2, S. 508. — 28. J. C. F. 
V i g e 1 i u s: „Memorie van overgave van het bestuur over de afdeeling 
Panei en Bila“, Tijdschrift Bd. 17, S. 445. — 29. C. Snouck 
Hurgronje: „De Atjehers“ (Batavia und Leiden 1893), Bd. I, S. 116. 

— 30. G. J. G e r s e n: Oendang-Oendang .... in de Lematang-Oeloe 
en Ilir in de Pasehma-Landen“, Tijdschrift Bd. 20, S. 114. — 31. L. 
W. C. van den Berg: „Oendang-Oendang van de Palembang’schen 
Bovenlanden“, Artikel I, §§ 21 tf. Bijdragen V. Folge, Bd. 9. — 32. R. 
van Eck: „Schetsen uit het volksleven in Nederl. Oost-Indie“, De 
Indische Gids Bd. II, Deel I, S. 1013. — 33. „Mededeelingen be¬ 
treffende eenige Mandharsche landschappen“, Bijdragen Bd. 62 (1909), 
S. 705. — 34. H. E. D. Engelhard: „Mededeelingen over het eiland 
Saleijer“, Bijdragen IV. Folge, Bd. 8, S. 358. — 35. J. B. Neu mann: 
„Schets der afdeeling Laboean Batoe, residentie Sumatras Ostkust“, 
Tijdschrift Bd. 26, S. 460. — 36. M. M o s z k o w s k i: „Mittelalter¬ 
licher Feudalismus im Innern Sumatras“, Globus Bd. 96, S. 261. — 
37. S. Roos: „Jets over Endeh", Tijdschrift Bd. 24, S. 490. — 38. R. 
van Eck: „Het lot der vrouw op Bali“, Tijdschrift Bd. 18, S. 377. — 
39. C h. M. G. Ecoma Verstegge: „Bijzonderheden over de Sekah- 
bevolking van Billiton“, Tijdschrift Bd. 24, S. 210. — 40. C. Kater: 
„De Dajaks van Sidin“, Tijdschrift Bd. 16, S. 185. — 41. G. A. 

Wilken: „Plechtigheden.bij de volken van den Indischen 

Archipel“, Bijdragen Jahrgang 1889, S. 452. — 42. G. A. Wilken: 
„Over de verwantschap en het huwelijk-en erfrecht bij de volken van 
den Indischen Archipel“ (Leiden 1883), S. 6. — 43. J. G. F. Riedel: 
„De sluk-en Kroesharige rassen tusschen Selebes en Papua“, S. 236. 

— 44. H. Ling Roth: „The Native Tribes of Sarawak and British 
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North Borneo“, Bd. I, S. 126. — 45. E. Y. Miller: „The Bataks 
of Palawan“, Ethnological Survey Publications Bd. II (Manila 1905), 
S. 187. — 46. G. JH. JLaron van Hoevell: „Todjo, Posso en 
Saoesoe“, Tijdschrift Bd. 35, S. 25. — 47. J. de Roo van Alder- 
w er eit: „Eenige raededeelingen over Soemba“, Tijdschrift Bd. 33, 
S. 577. — 48. J. M. K 1 u p p e 1: „De Solor eilanden“, Tijdschrift Bd. 20, 
S. 395. — 49. H. Meyer: „Die Igorrotes von Luzon", Verhandlungen 
der Berliner Ges. für Anthr., Ethnol. und Urgeschichte, Jahrgang 1883, 
S. 385. — 50. A. Schadenberg: Beiträge zur Kenntnis der im 
Innern Nord-Luzons wohnenden Stämme“, Verhandl. der Berliner Ges. 
für Anthr., Ethnol. und Urgeschichte, Jahrgang 1888, S. 35. — 51. A. 
Schadenberg: „Beiträge zur Kenntnis der Banao-Leute und der 
Guinanen . . . .“, Verhandlungen der Berliner Ges. Jahrgang 1887, 
S. 150. — 52. A. Schadenberg: „Beiträge zur Ethnographie von 
Nord-Luzon“, Mitteilungen der anthropologischen Gesellschaft in Wien. 
Bd. 18, S. 265. — 53. J. G. F. Riedel: „De Topantunuasu . . . van 
Centraal Selebes“, Bijdragen Jahrgang 1886, S. 90. — 54. H. Ling 
Roth: „The Native Tribes . . . Bd. I, S. 129. — 55. J. C. van 
E e r d e: „Een huwelijk bij de Minangkabausche Maleiers", Tijdschrift 
Bd. 44, S. 497. — 56. M. Moszkowski: „Mittelalterlicher Feudalis¬ 
mus im Innern Sumatras“, Globus Bd. 96, S. 261. — 57. A. W. 
Nieuwenhuis: „Quer durch Borneo", Bd. I (Leiden 1904), S. 82. 
— 58. H. Ling Roth: „The Native Tribes . . . Bd. 1, S. 131.— 

59. K. Martin: „Reisen in den Molukken.und Buru" 

(Leiden 1894), S. 153. — 60. J. W. Meer bürg: „Proeve een» be- 
schrijving van land en volk van Midden-Manggarai (West Flores)“, 
Tijdschrift Bd. 34, S. 467. — 61. William AllanReed: „Negritos 
of Zambales", Ethnological Survey Publications Bd. II (Manila 1905), 
S. 60. — 62. F. Blumen tritt: „Über die Eingeborenen der Insel 
Palawan . . .“, Globus Bd. 59, S. 168. — 63. F. Blumen tritt: 
„Die Manguianen der Insel Mindoro“, Globus Bd. 50, S. 217. — 64. R. 
van Eck: „Het lot der vrouw op Bali“, Tijdschrift Bd. 18, S. 385.— 
65. A. H. Nusselein: „Beschrijving van het landschap Pasir“, 
Bijdragen VII. Folge, Bd. 4, S. 540. — 66. „Körte overzigt van de 
inrigling des binnenlandschen bestuurs .... in de afdeeling omme- 
landen van Benkoelen“, Bijdragen II. Folge, Bd. 4, S. 270. — 67. P. 
W arneck: „Das Eherecht bei den Toba-Batak“, Bijdragen VI. Folge, 
Bd. 9, S. 539. — 68. G. J. van Don gen: „De Koeboes in de onder- 
afdeeling Koeboestreken der residentie Palembang“, Bijdragen Bd. 63 
(1910), S. 226. — 69. G. W. Baron van Hoevell: „Todjo, Posso 
en Saoesoe“, Tijdschrift Bd. 35, S. 12. — 70. H. W. Mess: „De 
Mentawei-eilanden“, Tijdschrift Bd. 26, S. 96. — 71. Th. C. Rap- 
pard: „Het eiland Nias en zijne bewoners“, Bijdragen Bd. 62 (1909), 
S. 595. — 72. F. E. Cou perus: „Het rechtswezen op Sumatras 
Westkust“ (Leiden 1882), S. 14. — 73. J. A. Bakkers: „De eilanden 
Bonerate en Kalao", Tijdschrift Bd. 11, S. 231. — 74. J. G. F. Riede 1: 
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„De sluik en kroesharige rassen . . S. 370. — 75. H. v a n D i j k e n 
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Über falsche oder missverständliche Sprachgebräuche 
in der sexual wissenschaftlichen Terminologie. 

Von H. J. Schonten. 


Q ui bene distinguit, bene docet! 

Von wem dieser Spruch herrührt, weiss ich nicht, aber ich wünschte, 
dass er besser beachtet würde — auch in der Sexologie. 

1. Paederastie ’) — Pedication a ). 


l ) Es scheint mir besser, das Wort mit ae zu schreiben als mit &, 
weil das e neben dem a die Stelle des ursprünglich griechischen i 
einnimmt. 

*) Angesichts des Streits, ob Fremdwörter mit k oder c geschrieben 
werden sollen, möchte ich bei diesem Worte betonen: die aus dem 
Latein stammenden nur mit c, denn das k kommt im Lateinischen nur 
ausnahmsweise vor. 
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Paederastie (naidegameta) bedeutet ursprünglich nichts anderes als 
die mit ästhetischer Entzückung verbundene und an Anbetung grenzende 
Liebe zu einem naig, einem Jüngling oder älteren Knaben, ohne dabei 
zu entscheiden, ob diese Liebe sich sexuell betätigt, und, falls ja, jeden¬ 
falls nicht, wie sie das tut. Wie es kommt, dass dieses Wort all¬ 
mählich für eine bestimmte, noch dazu die seltenste Art der homo¬ 
sexuellen Betätigung in Gebrauch kam, wird wohl nicht nacbgewiesen 
werden können. Ich glaube jedenfalls, dass der falsche Sprachgebrauch 
nicht alt ist, und dass man früher nur die Bezeichnungen .Sodomie“ 
und „Sodomit* gebrauchte, obgleich auch diese eigentlich nur die Pedi- 
cation treffen, wie aus I. Mos. 19. 5. hervorgeht. Diese letzten termini 
finden wir nicht nur in den alten Gesetzen, sondern auch in Polizei¬ 
protokollen, wie sie z. B. veröffentlicht sind durch G. DuboisDesaulle 
in .Mömoires secrets de la Lieutenance gönörale de Police. Les In¬ 
fames. Prötres et Moines non conformistes en Amour.“ (Paris. Editions 
de la Raison. Avenue Ledru-Rollin. 77. 1902.) 

Das Wort .Pedication* kommt vom lateinischen Pedicatio, her¬ 
geleitet von Pedex (oder Podex) = Anus und bedeutet also den analen 
Akt, selbstverständlich auch mit Frauen. Weil gerade den Homo¬ 
sexuellen diese Art des Geschlechtsverkehrs als ihnen eigentümlich 
nachgesagt und immer vergessen wird, dass dieser Akt auch hetero- 
sexuellerseits vorkommt (und zwar prozentweise viel häufiger als bei den 
Homosexuellen), ist man zu dem Fehlgebrauch des Wortes Pedication für 
homosexuelle Beziehungen gekommen. Pedication im richtigen Wort¬ 
sinne kommt bei einem wirklichen gleichgeschlechtlichen Liebesverhält¬ 
nis nicht vor und wird von jedem ästhetisch und moralisch gebildeten 
Homosexuellen verabscheut; Paederastie hingegen in dem oben er¬ 
läuterten allein richtigen Sinne ist eine häufige Form homosexueller Liebe. 

Schon 1905 habe ich in einer Anmerkung zu meinem Aufsatze 
.Die vermeintliche Päderastie 3 ) des Reformators Jean Calvin* im Jahr¬ 
buch des W.H.K. auf die Verhältnisse hingewiesen. Dass nichtsdesto¬ 
weniger das falsche Wort in meinem Titel steht (.falsch*, weil dem 
toten Calvin von einem Verleumder der anale Akt angedichtet wurde), 
ist Schuld des Herausgebers Hirschfeld, der es so haben wollte, weil 
das nun einmal gegenwärtig die übliche Bedeutung des Wortes wäre 
und jedermann doch wüsste, was gemeint sei. Nur unter Protest stimmte 
ich zu, aber die betreffende Anmerkung hatte ich mir ausbedungen. 

Es ist mir unbegreiflich, wie ein wissenschaftlich arbeitender Sexo- 
loge dazu kommen kann, wo hl bewusst den Fehlgebrauch eines Fach¬ 
wortes gutzuheissen und mitzumachen, zumal, wenn der Gebrauch des 
richtigen Wortes keine Unklarheiten hervorrufen kann. So sagt Bloch 
(.Das Sexualleben unserer Zeit* usw. S. 563): „Der Begriff, den der 
Nichthomosexuelle besonders mit dem Worte Päderastie verknüpft, ist 
der der Pädikation, d. h. der immissio membri in anum.“ Und bei 

3 ) Ich hätte mit ae schreiben sollen! 
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„Pädikation* setzt er eine Anmerkung: „Ich behalte dieses einmal ein¬ 
gebürgerte Wort bei, obwohl es wahrscheinlich richtiger Pedication 
heissen muss (von pedex = podex abgeleitet).“ Nein, nicht nur „wahr¬ 
scheinlich* richtiger, sondern: ganz gewiss! Bloch macht die Ver¬ 
wirrung noch grösser, indem er die Vorstellung erweckt, als ob der Fehler 
nur in der Frage steckt, ob das Wort „Pedication* mit ä oder e ge¬ 
schrieben werden solle. Er nennt das mit ä geschriebene Wort „ein¬ 
gebürgert*. Es war zum ersten Male, dass ich es so las. Bloch irrt 
gänzlich! Was „eingebürgert* ist, ist das Wort „Paederastie* für „Pedi¬ 
cation* und „Paederast* für „Pedicator*. 

Der Hinweis auf den falschen Sprachgebrauch blieb leider sogar 
von einigen hervorragenden Autoren unbemerkt. So schrieb N ä c k e („Die 
Homosexualität im neuen Strafgesetzbuch* in „Die Zukunft*, 29. Okt. 
1910, S. 149): „Das blinde Wüten ist um so unverständlicher, als alle 
Tage im Schoss der geweihten Ehe ') die abscheulichsten sexuellen Prak¬ 
tiken Vorkommen und nicht zuletzt auch Paederastie* — welcher Fehl¬ 
gebrauch mir desto wunderlicher scheint, weil hier nur von dem hetero¬ 
sexuellen analen Akt die Rede ist. Und ein wenig weiter steht: 
„Immer und immer wieder wurde behauptet, dass das Altertum an seiner 
Unsittlichkeit, speziell an der Paederastie 5 ), zugrunde ging, was total 
falsch ist. Hierfür lagen ganz andere Gründe vor. Gerade zur Zeit der 
höchsten Blüte Griechenlands war die Knabenliebe (meist nicht als 
eigentliche Paederastie, die verachtet und nur den Sklaven gegenüber 
erlaubt war) weit verbreitet und tat der Tüchtigkeit des Volkes eben¬ 
sowenig Abbruch wie in Japan, wo sie noch jetzt üblich ist.* Nein, 
sage ich, nicht die „eigentliche* Paederastie, sondern die uneigentliche, 
die Pedication 3 ) war verachtet. Und auch 1903 gebrauchte Näcke 
dieses Wort (Gross’Archiv, X, S. 302 in einer Rezension): „Päderastie 4 ) 
unter ihnen ist aber nur selten.* 

Auch Loewenfeld gebraucht das Wort irrtümlich („Sexual¬ 
leben und Nervenleiden“), da er diese Art von Betätigung grösstenteils 
übersättigten Heterosexuellen, die beim Weibe keinen Reiz mehr finden 
und sich etwas anderes suchen, zuschreibt. 

Ebenso kennt Dr. 0. Dorn blüh th die Bedeutung des Wortes 
„Paederastie* nicht. In „Die Psychoneurosen: Neurasthenie, Hysterie 
und Psychasthenie“ sagt er (S. 355): „So ist die Päderastie eine häufige s ) 

') Ich möchte lieber im allgemeinen sagen: im heterosexuellen Verkehr. 

*) Hier richtig! 

8 ) Pediciren ist griechisch tpvieveiv, wie das manchmal in den be¬ 
kannten Felseninschriften von Thera vorkommt. 

*) Näcke schreibt abwechselnd mit ä und ae. 

5 ) Die Sachverständigen nennen als höchsten Prozentsatz 8—10. 
Dass Pedikation viel mit Weibern, insbesondere mit Prostituierten ge¬ 
schieht, teilt Dr. Dornblüth nicht mit. Nach Pouillet („l’Onanisme 
chez l’Homme“) sollen in Hamburg und in Paris 80 % der Prostituierten 
pedikatorisch gebraucht werden. 
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Äusserung der Homosexualität Sie ist aber an sich kein Beweis dafür. 
Sie kommt vielmehr auch bei sexuell Normalen oft genug vor, durch 
Verführung, aus Mangel an normalem Verkehr, als letztes Reizmittel 
für Wüstlinge usw.“ 

Ob auch andere Autoren den Fehler begehen, kann ich augen¬ 
blicklich nicht feststellen. 

Die französischen Autoren (z. B. Raffelerich in „Uranisme et 
Unisexualitö* S. 43) beugen einem Missverständnis vor, indem sie das 
Wort .Sodomie* benützen. Leider hat Aletrino die Unklarheit noch 
vermehrt, indem er sozusagen den entgegengesetzten Weg geht, denn 
in zwei holländischen Broschüren 1 ), wovon er die eine für die „Archives 
d’Anthropologie criminelle* übersetzt hat (so dass er auch in Frankreich 
Verwirrung stiftete), schreibt er so willkürlich wie nur möglich: „der 
Geschlechtsakt zwischen Männern heisst Pedication.* Dass Aletriuo 
meine, zwischen Männern werde nur pediciert, ist kaum glaubhaft, so 
dass ich hier nur die Lust, eine Nomenklatur einzuführen, sehen 
kann, gleichgültig, ob sie richtig oder unrichtig sei, zumal, weil er auch 
ganz willkürlich Uranisten und Homosexuelle unterscheidet. Erstere 
sind bei ihm die wirklichen Homosexuellen, letztere die heterosexuellen 
Vorüber homosexueller Akte, die also von anderen Autoren Pseudo¬ 
homosexuelle oder Uranistes - par - occasion (Gelegenheitsuranisten) ge¬ 
nannt werden. Was ich also vorschlagen möchte, ist, dass man das 
Wort „Paederastie“ (mit ae zu schreiben) forthin nur gebraucht für die 
Bezeichnung der homosexuellen Liebe und das Wort .Pedication* (mit 
e zu schreiben) nur für den analen Akt. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich Bloch’s Beispiel folgen und 
einen neuen Namen einführen. Er nennt (a. a. 0., S. 608) diejenigen 
Wüstlingspaederasten unter den Pseudohomosexuellen, die den Anus als 
Lustobjekt erwählen, nachdem sie alles dürchgekostet haben: „Anal- 
masturbanten*, weil dieser Akt nur eine pikante Art der Mastur¬ 
bation für geborene Heterosexuelle ist. So möchte ich geborenen Homo¬ 
sexuellen, die sich verheiraten, im Allgemeinen: die koitieren, den 
Namen .Vaginalmasturbanten* geben, und zwar aus demselbigen 
Grund. 

/ 

2. Sodomie — Bestialität. 

.Sodomie* bedeutet den in I Mose 19, 5 den Bewohnern von Sodom 
zugeschriebenen Geschlechtsakt. Da steht .bringet sie zu uns heraus, 
damit wir sie erkennen*, wo also dasselbe Wort gebraucht wird wie 
sonst in der Bibel für den normalen Geschlechtsakt und also wohl in 
diesem Falle nur der anale Koitus gemeint sein kann. Das betreffende 
Wort deutet auf jeden Fall eine Geschlechtstat zwischen Menschen 
an. Doch hat man, und zwar schon in früheren Zeiten, dieses Wort 

*) „Over Uranisme. En gerechtegk-geneeskundige Studie* (ge¬ 
schrieben unter Pseudonym Dr. Karl Ihlfeld) S. 2 und .Herma- 
phrodisie en Uranisme* S. 29. 

Sexael-Probleme. 12. Heft. 1912. 58 
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gebraucht, um die widernatürliche Tat zwischen Mensch und Tieren 
zu bezeichnen, und überdies gebrauchte man dieseB Wort für jede homo¬ 
sexuelle Gescbleehtstat. So ist es gar nicht sicher, dass Pedikation ge¬ 
meint ist, wenn man in alten Prozessakten liest, dass einer „Sodomit* 
war 1 ). Und auch noch gegenwärtig wird jede homosexuelle Tat von 
vielen „Sodomie* genannt. So hat z. B. der holländische Minister- 
Theologe Kuyper 1902 in beiden Kammern gegen Aletrinos Vor¬ 
trag auf dem Kongresse in Amsterdam „Sur la Position sociale de 
l’Uraniste* gewettert, und hat dann behauptet, Aletrino hätte „die 
Sünde Sodoms* verteidigt — was nur an einer so gottlosen Universität 
(„mit indifferentem System*) möglich wäre 2 )!! 

Als ob dieser Fehlgebrauch („Sodomie* für jeden homosexuellen 
Akt) noch nicht genug wäre, wurde also, wie ich schon sagte, genanntes 
Wort auch gebraucht anstatt „Bestialität*. Und bisweilen geschieht 
das noch! Selbst — man kann Bich nur verwundern! — die Männer 
des holländischen Gesetzentwurfes tun es und zwar im Anfang der Be¬ 
gründung des von ihnen vorgeschlagenen Urningsparagraphen, wo sie 
von ihrem Entwurf sagen: „Er hat zunächst die Sodomiterei oder Be¬ 
stialität gestrichen.* Und sie gebrauchen das falsche Wort nochmals 
in einer Anmerkung. 

Auch die Jesuiten sind sich nicht klar über die Bedeutung des 
Wortes „Sodomie*, obgleich alle ekelhaften sexuellen Sachen fortwährende 
Gegenstände für Gedankenunzucht ihrer Moralisten waren, deren Bücher 
in dieser Beziehung die reinste Pornographie bilden. So sagt Liguori 
in seiner „Moraltheologie* (ich zitiere nach von Hoensbroech „Das 
Papsttum* II, S. 126) Folgendes: „Es ist eine grosse Streitfrage, worin 
die Sodomie eigentlich besteht. Einige sagen, sie bestehe im unnatür¬ 
lichen Beischlaf (concubitus ad indebitum vas) zwischen zwei Personen 
verschiedenen, Andere zwischen zwei Personen gleichen Geschlechts. 
Beide Ansichten sind probabel, und bei beiden Ansichten kommt das 
besondere Missverhältnis zum Ausdruck, das die Sodomie zur Natur hat, 
die für den Zeugungsakt ein Doppeltes verlangt: die Verschiedenheit 
der Geschlechter und die richtige Art des Beischlafs. Die zweite An¬ 
sicht, welche das Wesen der Sodomie in der fleischlichen Vereinigung 
zweier Personen gleichen Geschlechts bestehen lässt, ist probabeler. 
Wahre Sodomie ist also der Beischlaf zwischen zwei Frauen, obwohl 
einige Theologen diesen Beischlaf, auch wenn er im After vollzogen 
wird, unechte Sodomie nennen, da ein wirklicher Beischlaf zwischen 
Frauen nicht stattfinden kann. Wahre Sodomie ist ferner jede fleisch- 

*) Sehr bestimmt wird z. B. der anale Akt gemeint, als am 14. Mai 
1631 Mervin Andlegh Earl von Castlehaven, Peer von England und seine 
Frau aufgehängt wurden, weil sie „Sodomie* verübt hatten. (Er lebte 
ausserdem homosexuell.) S. u. a. Dühren, „Das Geschlechtsleben in 
England.« III. S. 29. 

*) Es war eine verkappte Empfehlung seiner eigenen Universität. 
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liehe Vermischung zwischen zwei Personen des gleichen Geschlechts 
sei es, dass sie im After (in vase praepostero) oder sonst wo stattfindet“. 

Auch Näcke gebraucht es falsch in obengenannter Abhandlung: 
.Auf merkwürdigem Vorurteil beruht die alte Abneigung vor der Sodomie. 
Man glaubte nämlich bis tief ins Mittelalter hinein, dass aus einem ge¬ 
schlechtlichen Verkehr von Mensch und Tier monstra entstehen könnten.“ 

Ebenfalls gebraucht Bloch (S. 475 letzte Zeile des Textes) das 
Wort .sodomitische*. wo er .bestialische* meint. Ob von Schrenck- 
Notzing, den er hier anfQhrt, es ebenfalls tut, weiss ich nicht. 

Was ich also vorschlage, ist forthin für letztgenannte Scheusslich- 
keit nur das Wort ,Bestialität* (Bestialitas) zu gebrauchen und mit 
dem Worte .Sodomie* nur dasselbe anzudeuten wie mit dem Worte 
.Pedication*, also den analen Koitus und zwar wegen der Herleitung 
des Wortes, nur den zwischen Männern. Man könnte hier sagen: per 
analogiam auch den analen Akt mit einer Frau, aber das braucht nicht, 
wo ja auch noch das Wort .Pedication* existiert. 

3. Bisexualität — Androgynität — Hermaphrodisie. 

Mit dem Worte .Bisexualität* deutet man nicht nur den auf beide 
Geschlechter gerichteten Trieb an, sondern manchmal auch die mann¬ 
weibliche Mischung jedes geschlechtlich entstandenen Wesens, welcher 
Zustand jenen Doppel trieb absolut nicht unbedingt zur Folge hat. 

So schreibt Bloch (.Das Sexualleben unserer Zeit* S. 595): .Die 
Pseudo-Homosexualität der ersten Kategorie ist nur erklärbar durch die 
erst in den letzten Jahren wissenschaftlich gewürdigte Tatsache der 
.Bisexualität*, der Möglichkeit doppelgeschlechtlicher Empfindung ein 
und derselben Person, was sich wieder durch die bisexuelle Keimanlage 
jedes Individuums erklärt. Es bleibt in jedem Manne ein Best vom 
Weibe, in jedem Weibe ein Rest vom Manne zurück, gewissermassen 
im Zustande latenter Energie, die aber durch irgend welche äussere Um¬ 
stände in kinetische Energie umgewandelt werden kann, immer aber neben 
der eigentlichen spezifischen Geschlechtsnatur eine geringe Rolle spielt*. 

Hier wird also von zweierlei Bisexualität gesprochen, und auch 
das verursacht Verwirrung! Daher macht Dr. E. Simac (.Le Probleme 
de la Bisexualitö* in den .Archives* von Lacassagne, Aug.—Sept. 
1909) den Vorschlag, zweierlei Art Bisexualität auch ausdrücklich zu 
unterscheiden. Unnötig! Weil er selber das Wort .androgynisme* ge¬ 
braucht, wundert es mich, dass er nicht auf den Gedanken gekommen 
ist, jenes Wort, auf Deutsch also: Androgynität für die bisexuelle 
Keimanlage vorzuschlagen. 

Dieses Wort, abgeleitet von avrjQ und yvvtj, drückt den betreffenden 
Begriff ausgezeichnet aus. Bis jetzt wurde es für den Doppeltrieb nicht 
gebraucht. Wohl für den Doppelcharakter, die Doppelpsyche. So sagt 
ein Schriftsteller hinsichtlich Grillparzer, dass er eine Vorliebe für 
.androgyne* Naturen hatte. Hier meint er aber nicht den doppelten 
Geschlechtstrieb. 

58* 
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Um gut zu unterscheiden, will ich es so ausdrQcken: die Andro- 
gynitfit kann Bisexualität und Homosexualität zur Folge haben, w&s 
vielleicht bei vielen davon abhängt, ob das Individuum mehr Reste 
des anderen Geschlechtes hat als j ed er Normale, bei anderen aber von 
ganz dunklen Ursachen. Die Ersteren sind diejenigen, die der Henna- 
phrodisie genähert sind, welcher körperliche Doppelzustand in dem (ab 
solut nicht märchenhaften!) Hermaphroditen gipfelt. Obgleich man dieses 
körperlich meint (wovon das Psychische kaum getrennt sein kann), gibt 
es auch psychische Hermaphroditen oder Vollbisexuelle, die nicht not¬ 
wendigerweise mehrere körperliche Rudimente des anderen Geschlechts 
zu besitzen brauchen als wie sie ein jeder hat. 

4. Onanie — Selbstbefriedigung — Masturbation. 

Das Wort .Onanie“ wird gebraucht, um die männliche und weib¬ 
liche Selbstbefriedigung anzudeuten, also ebenso wie das Wort .Mastur- 
bation*. Es wird hergeleitet von der völlig falsch verstandenen Ge¬ 
schichte I. Mose 38, wo wir lesen, dass Onan die kinderlose Witwe 
seines Bruders heiraten musste, wie das mosaische Recht das erfordete. 
Onan wollte keine Kinder haben, oder doch keine Kinder, von denen er 
nach mosaischem Recht nicht einmal der Vater sein würde und pflog 
den Coitus interruptus, so dass sein Samen auf die Erde herabfiel. Auch 
ist möglich, dass ein Herzschlag ihn verhinderte, den Akt zu vollziehen, 
denn er fiel tot zur Erde. Wegen letzterem wurde und wird noch immer 
die Selbstbefriedigung als grosse Sünde gedeutet, denn Onans Tod 
wurde als Strafe Gottes betrachtet. In dieser Geschichte ist also von 
Selbstbefriedigung im entferntesten keine Rede. 

Jedoch, wie eindeutig die betreffende Geschichte auch sei, so hat 
man in früherer oder späterer Zeit von dem Namen Onans das Wort 
.Onanie“ hergeleitet, um einen völlig solitären Geschlechtsakt anzu¬ 
deuten. Aus welcher Zeit diese Fehldeutung stammt, weiss ich nicht 
Es ist mit allen solchen Dingen: man konstatiert eines Tages, wenn 
die Aufmerksamkeit dahin gelenkt wird, dass etwas existiert. Wie 
es aber in die Welt gekommen sein mag, ist dann schwer aufzufinden. 
Bücher gegen .Onanie* gab es im 18. Jahrhundert, ln der bezüglichen 
Literatur ist merkwürdig (S. M o 11, .Die konträre Geschlechtsempfinducg“ 
3. Ausg., S. 181), wie M. A. Weikard in .Der philosophische Arzt“ 
(Frankfurt a. M. 1798) S. 368 mitteilt, dass Alvaro de Bassauo, Marquis 
von Santa-Cruz, spanischer Admiral (1510—1588), in seinem Werke über 
die Kriegskunst behauptet, dass es eine unentbehrliche Eigenschaft eines 
grossen Feldberrn ist, zu tun, .was Onan tat“, um damit alles Gerede 
und alle Unbescheidenheit von Frauen abzuschneiden, weil damit meistens 
alles verloren geht. Der Fehlgebrauch des Wortes ist hier wohl — 
weil gebraucht als Gegensatz zum normalen Koitus — seltsam deutlich! 

Dass der Coitus interruptus sehr viel vorkommt, ist bekannt ln 
den Niederlanden ist dies insbesondere der Fall auf dem Lande, wo die 
Mädchen (manchmal schon sehr jung) beim Nachhausebegleiten sich 
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stehend dem Begleiter hergeben, diesen dabei aber ängstlich warnen, 
doch zur rechten Zeit aufzubören — was nicht immer gelingt. 

Obgleich das Wort also völlig falsch gebraucht wird und einen 
monosexuellen Akt andeutet und nicht einen heterosexuellen, verursacht 
der Gebrauch keine Verwirrung, zumal, weil die meisten Menschen nicht 
wissen, was Onan eigentlich tat. Jedoch würde es erwünscht sein auch 
hier zu ändern. Es würde allerdings, wo der Fehlgebrauch einmal be¬ 
steht, Verwirrung stiften, wenn man den unterbrochenen heterosexuellen 
Geschlechtsakt forthin als .Onanie* bezeichnete. Diesen kann man wie 
bis jetzt .Coitus interruptus* nennen. Aber um die Selbstbefriedigung 
oder Masturbation anzudeuten, wäre es wohl doch viel besser, dass man 
forthin eben nur diese zwei Worte gebrauchto und das Wort .Onanie* 
beiseite stellte, als dass man den Fehlgebrauch fortsetzte; wenigstens 
sollte man die Buchstaben ,s. g.* vor dem Worte schreiben. 

& 

Die folgende Geschichte einer armen Familie ist die letzte Arbeit 
des am 12. Juli 1912 verstorbenen bekannten Berliner Kinderarztes 
Professor Dr. Hugo Neumann. Er hatte in Aussicht genommen, 
eine Anzahl ähnlicher Familiengeschichten aus Arbeiter- und Prole¬ 
tarierkreisen, die er in seiner Tätigkeit zu Hunderten beobachten 
konnte, zu veröffentlichen, um einen Einblick in die wirtschaftlichen 
Verhältnisse dieser Stände und ihrer schweren Kämpfe gegen Not 
und Krankheit zu gewähren. Sein allzu früher Tod hinderte ihn an 
der Ausführung dieses Planes; so ist nur die hier veröffentlichte 
Skizze zur Vollendung gelangt. Seiner Eigenart gemäss nahm Neu¬ 
mann bei dieser Gelegenheit, indem er ohne alle Schönfärberei die 
nackten Tatsachen für sich sprechen liess, die Erfolge seiner eigenen 
Arbeit sowie die der zurzeit geübten Wohlfahrtspflege unter die 
Lupe einer strengen Kritik. 

Am 4. April, dem Vortage seiner zum Tode führenden Erkran¬ 
kung, hat er die letzte Hand an diese Skizze gelegt. 

Am 25. Oktober hätte der Verstorbene seinen 54. Geburtstag 
gefeiert; zur Ehrung dieses Tages hat die von Prof. Dr.• R. Lenn- 
h o f f und Dr. B. Latz herausgegebene Halbmonatsschrift für Soziale 
Hygiene und Praktische Medizin (1912, Nr. 22) die Skizze veröffentlicht. 

* 

Geschichte einer armen Familie. 

Soziale Studie von Prof. Dr. H. Neumann. 

Sie wurde vom 12.—14. Lebensjahr bei einem Onkel erzogen; 
von ihren Eltern weiss sie nichts anzugeben. Zu 14 Jahren trat 
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sie in der Stadt in Dienst. Wer weiss nicht, was das bedeutet, wenn 
ein Familienanschluss fehlt; wo wäre jemand, der die junge Menschen¬ 
seele im Gewirr der Grossstadt stützte und der hülfe, dass sie ge¬ 
sund und fröhlich sich entfalte? Etwa der Vormund? 

Die Entwickelung der geschlechtlichen Beziehungen hat unter 
solchen Verhältnissen keine Ähnlichkeit mit derjenigen der Wohl¬ 
habenden. Zu 17 Jahren trat sie einen Dienst auf einem Gute an 
und trat zu ihm in ein näheres Verhältnis, dessen Genossin und 
Sklavin sie werden sollte. 

E r war aus Berlin, wo alles hinströmt, und von wo keiner 
so leicht wieder weggeht. Wenn er aus Berlin aufs Land kam, so 
musste dies also einen besonderen Grund haben. Er hatte eine 
Bestrafung erlitten und darum freiwillig oder durch Vermittelung 
der Gefängnisfürsorge den Berliner Staub für einige Zeit von den 
Füssen geschüttelt. 

In den drei Jahren, wo sie auf dem Lande zusammenlebten, 
hatte s i e zweimal eine Fehlgeburt — war die schwere Landarbeit 
daran schuld oder lag es an anderen Gründen? — dann trug sie 
ein Kind aus. Dies gab ihr Gelegenheit, als Amme zu gehen und 
diese Zeit als Amme und hernach als Kindermädchen dürfte die 
schönste Erinnerung in ihrem Leben bilden; sie führte sich gut 
und lebte unter freundlicher Behandlung in guten Verhältnissen. Dass 
ihr eigenes Kind, wie das bei Ammenkindem Brauch ist, in der 
Haltepflege starb, wird sie daher wohl nicht zu sehr erschüttert 
haben. 

E r kam in seine Vaterstadt Berlin zurück, sobald die Erinne¬ 
rung an die Gefängnisstrafe bei den Seinen genug abgeblasst schien, 
und s i e folgte ihm und wurde als seine Wirtschafterin gemeldet. 
Zu 23 Jahren bekam sie von ihm das zweite Kind, das künstlich 
ernährt während zwei Sommer den üblichen Darmkatarrh hatte und 
nach längerer poliklinischer und armenärztlicher Behandlung 70 Tage 
in Krankenhäusern lag, um dort schliesslich zu sterben. Bei diesem 
Kinde setzen nun einige von den Momenten ein, die die Tragik des 
gewöhnlichen Lebens bilden! 

Sprechen wir zunächst vom Familienglück. — Seine Vorsätze 
waren gut: Er Hess sich zum Vormund über sein uneheliches Kind 
einsetzen — was auch jetzt leider noch bei ungenauer Aufklärung 
der Verhältnisse möglich ist —, und ein Jahr nach der Geburt 
des Kindes traten sie sogar in den heiligen Ehestand. Es wurde 
ein Wehestand: Nach Jahresfrist verliess sie ihn wegen Misshandlung 
und brachte, um sich durch ihrer Hände Arbeit zu ernähren, beide 
Kinder — es war inzwischen ein zweites geboren — ins Waisenhaus. 

Aber so schwer es zu glauben ist, so finden sich selbst nach 
Lebensbedrohung die Liebenden meist wieder zusammen, und so sehen 
wir auch sie nach 10 Monaten auf Betreiben seiner Verwandten 
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wieder zu ihm zurückkehren. In der Tat hat er, wie er es damals 
gelobt hat, sie seitdem nicht mehr geschlagen. 

E r zeugt nun ein Kind nach dem anderen, behandelt die Frau 
schlecht, schlägt die Kinder und schimpft auf alles und alle in den 
gemeinsten Ausdrücken. Er spricht kein freundliches Wort zu ihr, 
und sie spricht mit ihm nur dann, wenn sie die Kinder vor ihm 
zu schützen sucht. In die Wohnung kommt seit Jahren nie ein Nach¬ 
bar, Bekannter oder Verwandter; durch seine Zanksucht ist das 
Leben der Familie verödet, während sonst oft auch noch bei den 
Allerärmsten das Mitgefühl und die werktätige Hilfe von Nachbarn 
und Verwandten einen Lichtstrahl in das tägliche Elend wirft. 

Dabei ist er nicht etwa verkommen, er trinkt nicht übermässig 
und verschwendet nicht. Aber es sind immer in erster Reihe seine 
und nur seine Ansprüche zu befriedigen, mögen auch Frau und 
Kinder dabei hungern. Selbstbewusst, eitel, grosssprecherisch und 
faul hilft er nur gelegentlich im Dämmerlicht seiner Frau bei der 
Hausreinigung oder steht auch einmal früh auf, um beim Nähen 
von Knöpfen der Frau zu helfen. 

S i e hat einen freundlichen Gesichtsausdruck, sie spricht und 
klagt nicht überflüssig und sorgt nach Kräften für die Kinder. In 
Zeiten, in denen mit ihm kein Auskommen ist, nimmt sie sich vor, 
ihn wieder zu verlassen, um sich vor seiner Bosheit zu retten — 
wer gäbe ihr freilich hierzu das Recht? Bei der schweren Arbeit 
wurde sie auch zu müde und abgestumpft, um über ihr inneres 
Elend nachzudenken. 

Übrigens erscheint, wie so oft im Leben, dem Aussenstehenden 
alles in Ordnung zu sein; die amtliche Auskunft lautet: „Sie leben 
in geregelten Verhältnissen und erfreuen sich im Hause eines guten 
Rufes." 

Jetzt zu dem ökonomischen Teil! 

In den ersten Jahren der Ehe gesund und im jugendlichen 
Mannesalter, verdient er bei Maurern durchschnittlich 15, höchstens 
18 Mk., aber gewöhnlich nur während eines halben Jahres. 6 Winter 
lang ist er arbeitslos; schon damals lebten sie viel von Unter¬ 
stützungen. Nach 4 Jahren wird er krank und kurze Zeit darauf 
bricht er ein Bein, so das9 er eine Unfallrente bezieht. 

Im nächsten Jahr wieder arbeitsfähig, arbeitet er 3 Jahre wieder 
bei den Maurern, und trotzdem in diesen Jahren 2 Kinder starben, 
sind dies wirtschaftlich die besten Jahre ihrer Ehe. 

Dann aber verunglückt er zum zweiten Male; nach Jahresfrist 
wird er wieder bedingt arbeitsfähig, aber erst nach 2 Jahren sehen 
wir ihn im Verein für Unfallverletzte durch Schrubbermachen wieder 
etwas verdienen — 6 Mk. wöchentlich. Auch hiermit ist es leider 
schnell wieder aus, da eine Fingerverletzung eine Operation nötig 
macht; immerhin verdient er später wieder durch Bürstenbinden 9 bis 
10 Mk., bis er sich mit seinem Arbeitgeber zankt. 
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Von nun an ist’s mit dem Arbeiten bei Arbeitgebern überhaupt 
vorbei. Zurzeit hilft er, wie gesagt, wenn er bei guter Laune ist, 

seiner Frau bei der Arbeit, so dass sie dann gemeinsam und bei 

Mitarbeit einiger Kinder durch Aufnähen von Knöpfen auf Kartons 
8,50 Mk. in der Woche verdienen. Er ist ein gut ernährter und ge¬ 
sund aussehender Mann; durch die Verletzung am Bein ist er wohl 
an schwerer Arbeit verhindert (der ihm für das Bein gelieferte 
Apparat steht natürlich auf dem Ofen), immerhin könnte er zweifellos 
mehr verdienen und die Verwaltung der Portierstelle, die ihm bei 

freier Wohnung 8,50 Mk. monatlich einbringt, seiner Frau überlassen. 

Zu allem geschickt, verdient er ausserdem im Hause durch 
Flicken und Schustern, durch Leimen und Tischlern eine Kleinig¬ 
keit, die er natürlich auf eigenes Konto bucht und für sich selbst 
verbraucht. Das einzige, was er für seine Familie leistet, wahr¬ 
scheinlich weil es ihm Spass macht, ist, dass er den Kindern die 

Stiefel flickt und besohlt. 

Sie ist die Ernäherin der Familie. Wenn die Arbeit gut geht, 
fängt sie morgens um 4 Uhr an zu nähen. Zwischen der Arbeit 
reinigt sie die Wohnung, besorgt die Hausreinigung, gibt auf Fragen 
in Mietsangelegenheiten Bescheid, hält die Kinder sauber, kleidet 
sie, kocht für alle, füttert die Kleinen und hält die schützende Hand 
über den Kindern, dass ihnen der Vater nicht zu nahe kommt; dies 
ist übrigens das Schwierigste vom Tagewerk. Jede Woche wäscht 
sie einmal für die eigene Familie und für Fremde — in der Nacht. 

Wenden wir uns jetzt dem Nachwuchs zu! 

Nach dem Präludium von 2 Aborten und 2 vorehelichen Kindern 
kommt es in der Ehe, und zwar innerhalb eines Zeitraums von 
15 Jahren zu 10 ausgetragenen Kindern und mehreren Fehlgeburten. 
Die Frau ist jetzt 39 Jahre alt und hat also noch nicht abgeschlossen. 
Die Unterleibsoperation, die ihr jetzt bevorsteht, wird kaum an sich 
zur Sterilität führen. Vom gesundheitlichen und ökonomischen Stand¬ 
punkte aus wäre es wünschenswert, sie vor weiteren Geburten zu 
schützen. Willkürlich dürfen aber die Ärzte keine Unfruchtbarkeit 
durch Operation herbeiführen. Zu vorbeugenden Massnahmen wurde 
ihr ärztlicherseits schon vor Jahren geraten, und vordem halte sie 
selbst schon ihre armseligen Groschen zu diesem Zwecke ausgegeben. 
Aber wenn hierbei der gute Wille des Mannes nicht mithilft, nüt 2 en 
die vorkehrenden Massnahmen der Frau wenig. 

Von den lebendgeborenen 10 ehelichen Geburten blieb der erste 
Knabe am Leben; ich habe mich noch mit ihm eingehend zu be¬ 
schäftigen ; dann kommen 4 Kinder, die sämtlich starben, und erst 
die folgenden 5 Kinder blieben wieder am Leben. 

Es erklärt sich dies auf folgende Weise: Schon vor ihrer Über¬ 
siedlung nach Berlin hatten sich bei ihr Zeichen der Lungenschwind¬ 
sucht eingestellt, so dass die Absicht bestand, sie in eine Lungen- 
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heilstätte zu schicken. Die Krankheit war offenbar nicht schwer, 
und gerade dann kommt es besonders oft und leicht vor, dass durch 
den Auswurf die Kinder angesteckt werden. Das 2. voreheliche Kind, 
das nach Monaten im Krankenhaus starb, dürfte schon einer Tuber¬ 
kulose erlegen sein. Das erste eheliche Kind, das am Leben blieb, 
leidet ausser an den üblichen Darmkatarrhen und Kinderkrankheiten 
zu 8 iJahren an Drüsentuberkulose und kam deshalb auf 8 Wochen 
in eine Heilstätte; das 3. und 4. starben bestimmt an Tuberkulose. 
Bei dem 6. Kind lässt sich der Nachweis einer tuberkulösen inaktiven 
Infektion durch die Hautimpfung nach v. Pirquet führen; die 
folgenden Kinder sind überhaupt nicht mehr infiziert. 

Während gewöhnlich eine schnelle Geburtenfolge die tuberkulöse 
Mutter zugrunde richtet, ist bei unserer Dulderin die Lungentuber¬ 
kulose trotz allen Darbens und trotz der häufigen Schwangerschaft 
allmählich ausgeheilt, und damit hat die Infektion ihrer Kinder auf¬ 
gehört. 

Hierzu kommt aber noch ein Zweites. Die Frau, die ihre Nähr¬ 
fähigkeit als Amme schon bewiesen hatte, dachte bei ihren eigenen 
Kindern nicht daran, sie selbst zu nähren. Gedankenlosigkeit und 
Unverständnis bringen dies oft mit sich. 

Als nun 1905/06 die Berliner Säuglingsfürsorgestellen eröffnet 
wurden, stellt sie sich ein und nährt von nun an, von der Fürsorge¬ 
stelle durch Unterstützung angefeuert, alle folgenden Kinder bis gegen 
ein Jahr und länger. Wäre nicht annähernd um jene Zeit ihre Lungen¬ 
krankheit zum Stillstand gekommen, so wären die Kinder freilich 
trotzdem, wenn nicht an Darmkrankheiten, so doch an Tuberkulose 
früher oder später gestorben, da eine Gegensätzlichkeit zwischen 
natürlicher Ernährung und Tuberkulose, wie vielfach behauptet wird, 
nicht besteht. 

Von den 3 lebenden tuberkulös infizierten Kindern mag uns 

zunächst das zweite interessieren: Zu 5 Jahren kam der Knabe 
in eine Heilstätte, zu 7 Jahren für 2 Monate in eine städtische 

Heimstätte; dazwischen Behandlung durch Polikliniken und Armen¬ 
arzt; ausserdem beschäftigt sich mit ihm dauernd die Lungenfürsorge 
— er ist freilich nicht ansteckend — und sein Konto ist zurzeit 
noch nicht abgeschlossen. 

Bei dem ältesten der lebenden Kinder macht sich vorläufig 

weniger die Ansteckung durch die Mutter als eine wohl vom Vater 
ererbte psychopathische Anlage geltend. 

Zu 9 Jahren trat bei ihm ein Hang zum Vagabondieren auf; 
er trieb sich Tage und Wochen lang herum; z. B. war er einmal 

in den Hundstagsferien nur einen Tag zu Hause. Er übernachtete 
in Kellern und auf Böden; im Winter erfror er sich beim Nächtigen 
im Freien beide Unterschenkel bis zum Knie, so dass er 88 Tage 
in einem Krankenhause liegen musste. Gewöhnlich hielt er sich in 
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der Nähe von Markthallen auf und suchte durch kleine Handreichungen 
eine Kleinigkeit zu verdienen, die er zum Besuch von Kientopps und 
anderen Vergnügungen verbrauchte. Nur vorübergehend — denn die 
Eltern konnten nichts zuzahlen — kommt er in eine Erziehungsanstalt 
nach Zehlendorf, auch macht die Zentrale für Jugendfürsorge einen 
Versuch, ihn zu bessern; er darf z. B. bei einer Dame am Sonnabend 
spielen, wenn er sich in der Woche gut geführt hat. Aber der Trieb 
zum Vagabondieren lässt sich durch solche Einwirkungen nicht unter¬ 
drücken, so dass er schliesslich zu 12 Jahren in eine geschlossene 
Anstalt zur Fürsorgeerziehung kommt. Dort ist er gegen seine Ge¬ 
fährten unverträglich; er zeigt wenig Zuverlässigkeit und Sorgfalt; 
er ist allen Einflüssen leicht zugänglich, im übrigen ist er gegenüber 
den Lehrern freundlich und gehorsam. Jetzt wird er eingesegnet und 
kommt zu einem Töpfermeister in die Lehre. Noch einige Jahre bleibt 
er unter Aufsicht der Fürsorge. Wie wird er sich später bewähren? 

Wir kommen jetzt zu dem Etat des Haushalts. 

Zuvörderst je ein Posten im Kredit und Debet, der bei den 
kleinen Leuten fast nie fehlt. Seit Jahren sind im Pfandhaus Wäsche 
und ein silbernes Besteck für 20 Mk., das ihr die 'Ammenherrschaft, 
bei der sie 4 Jahre war, seinerzeit schenkte, versetzt; sie kann 
sich von der Hoffnung nicht losreissen, die Dinge doch noch einmal 
einzulösen und zahlt regelmässig die Zinsen. Auf dem Kredit steht 
die Aussicht, jedes Jahr von der früheren Herrschaft, wenn s i e zum 
Geburtstag des Sohnes gratuliert, Fleisch und Wurst geschickt zu 
bekommen. Es hat in diesem Jahr 3 Wochen vorgehalten. Auch 
schenken gute Menschen für sie und die 5 Kinder abgelegtes Zeug 
zur Bekleidung, wovon sich die 6 Menschen kleiden. E r ist der 

Einzige, der Geld, und zwar auf sein eigenes Konto für Kleidung 
ausgibt. Ausserdem die Aussicht auf Unterstützungen. Seit September 
1909 bekommt sie täglich — natürlich ausser Sonntags — 3 Por¬ 
tionen Mittagbrot aus der Kindervolksküche durch Vermittelung der 
Lungenfürsorge geschenkt, und die Säuglingsfürsorgestelle hat in 
6 Jahren täglich während des Stillens der Kinder mit Milch oder 
Barunterstützung geholfen. Trotzdem hat die Familie natürlich wie 
fast alle kleinen Leute dauernd Schulden, vor allem beim Kauf¬ 

mann. Denn da sie, wie schon vorher gesagt, nie Kleider oder Wäsche 
zu kaufen in der Lage ist, so kommt sie nicht in Verlegenheit, 

hierauf Schulden zu machen. Nur alte Stiefel werden gekauft und 
Sohlenleder zu Reparaturen, da der Vater die Schuhe selbst flickt. 

Woraus setzen sich nun die Einnahmen zusammen? 

Die Wocheneinnahme würde äusserlich berechnet betragen: 

Für Hausreinigung bei freier Wohnung . . 2,— Mk. 

Für Knöpfe nähen (4—9 Mk. im Durchschnitt) 7,50 „ 

Unfallrente des Mannes.2,25 „ 

Wäsche waschen für einen Herrn.0,75 „ 

Im ganzen 12,50 Mk. 

Tatsächlich verbraucht aber der Vater seine Rente für seine 
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eigene Person als Taschengeld; nur ein paar Mal im Jahr gibt er, 
wenn er gut gelaunt ist, 3 oder 4 Mk. davon ab. Auch das Geld, 
was er durch Handreichungen im Hause verdient, fliesst nicht in 
die allgemeine Kasse. Hingegen hat sie die Verpflichtung, ihm 
täglich 20 Pfg. zur Deckung seines Zigarettenbedarfs zu geben. 

Es sind an wöchentlichen Einnahmen für den Gebrauch der 


Familie also zu buchen: 

1. Hausreinigung.2,— Mk. 

2. Knöpfe nähen.7,50 „ 

3. Wäsche waschen.0,75 „ 


10,25 Mk. 

Die wöchentliche Ausgabe macht für die Eltern und Kinder 
13,97 Mk. aus. Es handelt sich hier um ein Existenzminimum; bringt 
man die Wohnung in Abzug, die in diesem Falle nichts kostet, so 
bleiben auf den Kopf 28,6 Pfg. Der einfache Arbeiter in geordneten 
Verhältnissen gebraucht bei entsprechender Berechnung 35—45 Pfg. 

Es wird daher eine genauere Einsicht in die Art nicht uner¬ 
wünscht sein, auf die unsere Familie sich durchschlägt. 

Ausgeschlossen von der Küche ist von vornherein Butter, Eier, 
frische Gemüse (auch Kohl), Weissbrot, Kuchen; Fische, selbst 
Heringe, Obst, selbst gedörrtes. Kaffee wird ohne Milch und bitter 

getrunken. Das in Berlin übliche Malzbier, das im Hause abgezogen 
und verdünnt wird, fehlt. Das Essen ist schon deshalb sehr ein¬ 
förmig, weil s i e keine Zeit hat, über den Speisezettel viel nach¬ 
zudenken und sich mit ihm mehr als nötig zu beschäftigen. 

Es kommen also folgende Posten für 7 Personen auf die Woche: 


Fleisch zu Mittagbroten.1,10 Mk. 

Abfall, Wurst.0,40 „ 

Margarine.1 Zum Streichen 0,40 „ 

Schweineschmalz . . / auf das Brot 0,60 „ 

Rindertalg zum Kochen.0,20 „ 

Kräuterkäse.0,10 ., 

Kartoffeln.1,— „ 

Salz, Gewürze, Essig, Grünzeug .... 0,10 ,. 

Zucker.0,54 „ 

Reis, Mehl, Graupen, Nudeln, Hafergrütze 

oder ähnl.. . 1,45 „ 

Brot (jeden Tag 1 Brot k 0,45 Mk.) . . 3,15 „ 

Kaffee mit Gerste. 0,30 „ 

Milch .0,05 „ 

Zigaretten.1,40 „ 

Feuerung.1,20 „ 

Stiefelleder .0,35 „ 

Hefte, Federn.0,20 „ 

Seife usw. zu Wäsche.0,50 „ 

Petroleum. 0,63 „ 


13,67 Mk. 
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Ein solches Leben ist so kümmerlich, dass die Familie auf den 
tiefsten Grund des Elends herabsinken müsste, wenn die modernen 
Wohlfahrtseinrichtungen nicht wären. Man kann sich hiernach leicht 
vorstellen, wie früher dies Elend der Ausgangspunkt von Verbrechen 
und Siechtum werden musste. Freilich war auf der anderen Seite 
früher die Familie mehr bodenständig und hatte an ihrer Sippe und 
ihren Innungen eine Stütze. Jetzt schwimmt selbst die Familie des 
gelernten Arbeiters in dem trüben Bassin der Grossstadt, nur durch 
lose Bande an einer bestimmten Stelle festgehalten. 

Woher stammen die Unterstützungen? 

Ober ihre Höhe versage ich mir ein Urteil, da die Geber mit 
Recht eine teilweise Arbeitsfähigkeit des Vaters voraussetzen, von 
der dieser nur keinen genügenden Gebrauch machte. Soweit er 
überhaupt verdiente, brachte er es nur ausnahmsweise zu höchstens 
21 Mk. Sonst hatte er meist Unfallrente, die vorübergehend 15 Mk. 
meist aber nur 9 Mk. monatlich betrug. 

Zunächst die Armenpflege! Neben der Hilfe bei der Entbindung 
und dem Sarg zur Beerdigung der Kinder greift sie häufig zu soge¬ 
nannten Extraunterstützungen ein, da ein fortlaufendes Almosen die 
Arbeitsscheu des Mannes nur weiter entwickeln müsste. Daneben 
interessiert sich die Lungenfürsorge, die allerdings nur entsprechend 
ihrer Aufgabe hygienisch wirkt, w'obei sie sich durch Empfehlung 
an die private Wohltätigkeit einen freundlichen Empfang zu sichern 
sucht. 

In der Säuglingsfürsorgestelle erhält die Frau während des 
Stillens von 4 Kindern 1024 Liter Milch und 231,75 Mk. in bar 

Weiter werden städtische Stiftungen des öfteren nicht vergeblich 
angegangen. Ich ziehe die Summe zusammen, die aus der Armen- 


pflege, der Unfallversicherung, der Wohlfahrtspflege 
bekannt ist, flössen. 

Die Armenverwaltung leistet folgendes für: 

bisher, soweit 

Extra-Unterstützungen .... 

. 213 — 

Mk. 

Krankenhäuser . 

. 325.50 

»» 

Medizinen und Stärkungsmittel . 

. 22,27 

„ 

Beerdigungen. 

■ 11 - 

*T 

Entbindungen. 

. 126,50 

7* 

Heilstätten. 

Die Waisenverwaltung für: 

. 149,— 

»» 

Erziehungsanstalt. 

. 451,40 

,, 

Die Säuglingsfürsorgestelle . . 

. 231,75 

*» 

Unfallversicherung. 

. 763,80 

«* 

Privatw’ohlfahrt. 

. 25- „ 

2319,22 Mk. 


Nicht gerechnet ist die Speisung aus der Kindervolksküche, 
im Wert von 220.20 Mk. und die Unterstützung mit Milch aus 
der Säuglingsfürsorge. 
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Diese Geschichte einer armen Familie bietet nichts Aussergewöhn- 
liches. Es gibt Hunderte, in denen der Alkoholismus und die Syphilis 
zusammen mit moralischem Tiefstand zu unendlich schlimmeren Zu¬ 
ständen führen. Aber eine jede solche Geschichte, die gewissenhaft 
aufgerollt wird, hat für den sozial interessierten Leser seinen Nutzen. 
Die Sammelberichte der einzelnen Wohlfahrtseinrichtungen können 
durch ihre Zahlen und die von einem bestimmten Gesichtspunkt 
aus beurteilten Erfolge blenden; sieht man die einzelnen Wohlfahrts¬ 
einrichtungen in der einzelnen Familie an der Arbeit, so hat man 
ein besseres Urteil über ihren Erfolg. Neben der Sammelstatistik 
die genaue Einzelbeobachtung I Viele Stellen unseres Berichtes 
können zu nachdenklichen Erwägungen anregen. Ein Schlaglicht fällt 
auf Einrichtungen wie die Lungen- und Säuglingsfürsorge: Nicht früh 
genug können sie einsetzen und sollten dann zusammen gehen; dass 
die einmal tuberkulös infizierten Kinder, trotz aller Aufwendungen, 
als Erwachsene der Schwindsucht verfallen, ist nicht unwahrschein¬ 
lich. Die psychopathische Erblichkeit zeigt sich, wie so oft, in ver¬ 
schiedener Stärke bei verschiedenen Kindern; bei der Charakter¬ 
schwäche des Fürsorgezöglings wird man auch hier für die Zukunft 
nicht zu hoffnungsvoll sein. Es soll aber ein Erziehungserfolg nicht 
von vornherein ausgeschlossen werden. Sehen wir doch z. B. bei 
der Mutter, wie die paar Jahre Dienstzeit auf ihre Wirtschafts¬ 
führung einen günstigen Einfluss gehabt haben. Was ist schliesslich 
der Schluss, den aus unserer Geschichte der Neomalthusianist zieht? 
Wo ist man einer Höherzüchtung sicher? Fallen auch einige Blätter 
verdorrt diesem Familienstamm ab, so können sich die jüngsten 
Kinder gleichwohl im Durchschnittsmass entwickeln und neue Glieder 
beim Wachstum der Bevölkerung bilden. 

* 


Rundschau. 

Postalisches. Neuerdings wurden von den Schutzmittel¬ 
händlern Reklame-Drucksachen mit einem Vermerk versehen, 
wie: „Nicht an Minderjährige abzugeben“, „Bitte Sendung 
nicht auszuhändigen, falls Adressat unter 16 Jahren alt ist“. 

Durch Bescheid des Reichspostamtes sind solche Sendungen für 
unzulässig erklärt worden und werden nicht befördert. Es gehört 
nicht zu den Aufgaben der Postbeamten, vor Aushändigung einer 
Postsendung Ermittlungen über das Alter des Empfängers anzustellen. 

(Zeitschr. d. Deutschen Evangelischen Vereins z. Ford, 
der Sittlichkeit, 1912, Nr. 9.) 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



874 


Digitized by 


Über die Psychopathologie der Pubertätszeit entwickelte 
auf dem Allgemeinen Fürsorge-Erziehungstag der Oberarzt 
Dr. Mönkemöller, Hildesheim, folgenden Gedankengang: 

1. In der Pubertätszeit findet neben der geschlechtlichen Ent¬ 
wickelung die psychische einen gewissen Abschluss. 2. In dieser Zeit, 
in der sich die Individualität des Menschen herausbildet, ist das 
ganze Geistesleben grossen Schwankungen unterworfen und befindet 
sich nur im labilen Gleichgewicht. 3. Schon unter normalen Ver¬ 
hältnissen kann die Pubertätszeit unter Symptomen verlaufen, die 
als isolierte psychische Krankheitssymptome aufgefasst werden. 4. Be¬ 
sonders gefährdet sind in dieser Zeit erblich belastete und neuropathisch 
disponierte Persönlichkeiten, zumal, wenn zu dem Entwickelungs¬ 
prozesse noch äussere Schädlichkeiten hinzutreten. 5. Als wichtigste 
geistige Krankheit dieser Zeit, die im wesentlichen auf dem Boden 
der Pubertät erwächst, ist das Jugend-Irresein anzusehen. 6. Die 
Pubertät hat die Macht, schlummernde Geistesstörungen ins Leben 
zu rufen und vorhandene zu einer stärkeren Ausgestaltung zu bringen. 

7. In dieser Beziehung sind in erster Linie der angeborene Schwach¬ 
sinn und die psychopathischen Konstitutionen gefährdet, die durch 
die Geschlechtsreifung in ein aktives Stadium übergeführt werden. 

8. Auch die Epilepsie, die Hysterie und andere Nervenkrankheiten er¬ 
fahren in den Entwickelungsjahren eine wesentliche Verschärfung ihrer 
Symptome. 9. Das Weib ist in dieser Periode wesentlich mehr ge¬ 
fährdet als der Mann. 10. Im Anschluss an die erste Menstruation, 
vor ihrem Eintritte und bei einem unregelmässigen Ablaufe des ersten 
Menstruationsprozesses kann sich beim Weibe eine Reihe verschieden¬ 
artiger Krankheitsprozesse entwickeln. 11. Eine für die Pubertät spe¬ 
zifische Psychose gibt es nicht, wohl aber nehmen alle in diese 
Periode fallenden psychischen Abweichungen leicht ein ähnliches Ge¬ 
präge an. 12. Im allgemeinen sind die Heilungsaussichten bei psychi¬ 
schen Krankheiten in dieser Zeit gut. Eine ungünstige Beeinflussung 
findet durch erbliche Belastung, ein ungünstiges Milieu und das 
Hinzutreten äusserer Schädlichkeiten statt. 13. Die Fürsorgeerziehung 
muss darüber unterrichtet sein, welche Bedeutung der Psychopatho¬ 
logie in der Pubertät zukommt. 14. Sie muss sich möglichst vor dem 
Eintritte der Geschlechtsentwickelung ein sicheres Urteil über die 
Wertung des geistigen Zustandes ihrer Zöglinge bilden. 15. Sie muss 
verlangen, dass ihr die Zöglinge schon vor dem Eintritt der Pubertät 
anvertraut und dem ungünstigen Milieu entrissen werden. 16. Sie 
hat in dieser kritischen Zeit die verdächtigen Elemente von diesem 
Gesichtspunkte aus besonders im Auge zu behalten und die Möglich¬ 
keit einer psychischen Verschlechterung zu berücksichtigen. 17. Im 
übrigen muss sie gerade in dieser Zeit eine straffe und energische 
Behandlung dieser Elemente durchführen. 

(Zeitschr. f. pädag. Psychol., 13. Jahrg., Nr. 9.) 
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Ärztliches Berufsgeheimnis. In der Halbmonatsschrift 
für soziale Hygiene und praktische Medizin diskutieren 
Rechtsanwalt Dr. Felix Meyerstein und Geh. Sanitätsrat 
Dr. Odebrecht u.a. über die Frage, ob die ärztliche Schweige¬ 
pflicht nur bis ans Lebensende des Patienten oder auch über 
dessen Tod hinaus besteht. 

Der Jurist vertritt die Meinung, dass die Geheimhaltungspflicht 
des Arztes mit dem Tode des Geheimnisträgers erlösche. Darauf er¬ 
widert der Arzt: „Ich unterstelle: die ledige Tochter angesehener 
Eltern in einer kleinen Stadt wird schwanger, und ich bekomme Kenntnis 
davon, weil ich ihr ärztlichen Beistand zu leisten habe; ich wahre 
dieses Geheimnis, niemand im Städtchen erfährt davon, auch nicht 
von dem Abort, der nun erfolgt. Doch sie stirbt. Und mm soll ich 
nicht strafbar sein, wenn ich herumbringe, wovon bisher niemand 
wusste? Das Mädchen sollte mir ihr Geheimnis nur für ihre Lebens¬ 
zeit an vertraut haben? Nach dem Tode sollte ich das Recht haben, 
das Andenken an sie, die einen Fehltritt getan, im übrigen aber 
makellos durchs Leben gewandelt, in den Staub ziehen zu lassen 
von allen denen, die auf andere so gern mit Fingern weisen, wenn 
sie einen Fleck entdeckt zu haben glauben an ihrer Ehre? Ich sollte 
die Erinnerung an die Tochter trüben dürfen beim Vater, der bis 
dahin nicht ahnte, dass die Krankheit, der seine Tochter erlag, eine 
selbstverschuldete war? Nein, antworte ich hierauf; das verstiesse 
nicht nur gegen das Sittengesetz, das wollte auch der Gesetzgeber 
nicht. Die Patientin soll, wenn sie mir etwas anvertraut, welches ich 
wissen muss, damit ich nicht durch Unkenntnis desselben zu einer 
falschen Diagnose und damit zu falscher Behandlung komme, soll, 
sage ich, ganz sicher sein, dass sie sich nicht schädigt, indem sie 
mir mitteilt, was für andere ein Geheimnis bleiben soll; sie schädigt 
aber ihren guten Ruf, ihren Namen, d. h. einen Teil ihrer selbst über 
den Tod hinaus, wenn ich das mir aus solchem Grunde Anvertraute 
preisgebe. Die Absicht des Gesetzgebers würde also nicht erreicht.“ 

Zeugungsfähigkeit trotz doppelseitiger tuberkulöser 
Nebenhodenentzündung. Männer, die eine doppelseitige 
tuberkulöse Nebenhodenentzündung durchgenmcht haben, sind 
bisher als steril betrachtet worden. Diese Anschauungen 
glaubt Dr. P. Bull, Christiania durch einen Fall erschüttern 
zu können, den er seit 6 Jahren beobachtet und jüngst in 
der Deutschen Med. Wochenschrift (1912 Nr. 40) veröffent¬ 
licht hat. 

„Freilich muss man gestehen, dass es praktisch unmöglich ist, 
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einen wissenschaftlichen Beweis dafür zu liefern, dass ein Mann 
wirklich der Vater der Kinder seiner Frau ist." Der Patient ist trotz 
doppelseitiger, tuberkulöser Epididymitis, mit vorübergehender Tuber¬ 
kulose der Prostata kompliziert, doch der Vater dreier Kinder. Die 
Vaterschaft scheint Dr. Bull aus folgenden Gründen sehr wahrschein¬ 
lich. 1. Schliesst das Resultat der Untersuchung des Samens die 
Zeugungsfähigkeit nicht aus. 2. Das erste Kind wurde genau 9 Monate 
nach der Hochzeit geboren. 3. Das zweite Kind ist dem Vater sehr 
ähnlich. 4. Nach der Geburt des dritten Kindes werden auf Initiative 
der Frau Präventivmittel benutzt. 

Soziale Indikationen in der Gynäkologie. Es ist leider 
nicht zu bestreiten, dass soziologische Interessen in der fach- 
, medizinischen Wissenschaft nur geringen Widerhall finden. 
Wo man einmal in ihrem Bereich auf sie trifft, da findet 
man, dass ihre Erörterung immer von Autoren gepflogen 
wird, welche auch sonst als Arbeiter auf dem Gebiete der 
sozialen Hygiene bekannt sind. So hat unser Mitarbeiter 
Dr. Max Hirsch in einer in der Monatsschrift „Der Frauen¬ 
arzt“ 1912, Heft 8 erschienenen Arbeit „Über wiederholte 
Tubenschwangerschaft“ bei Behandlung der Frage, ob bei der 
Operation der Eileiterschwangerschaft auch der Eileiter der 
gesunden Seite aus prophylaktischen Gründen entfernt werden 
soll, bemerkenswerte Ausführungen über soziale und rasse¬ 
hygienische Indikationen gemacht. 

Nachdem Dr. Hirsch den Grundsatz vertreten hat, dass die 
Entfernung des anderen Eileiters nicht gerechtfertigt sei, fährt er fort: 

„Allerdings wird auch in dieser Frage der Arzt der viel ver¬ 
lästerten sozialen Indikationen, welche ihm auf Schritt und 
Tritt begegnet und, oft unbemerkt, sein Handeln beeinflusst, Rech¬ 
nung tragen müssen. Denn ein anderes Ansehen bekommt die 
Sache, wenn man es mit einer Patientin zu tun hat, welche schon 
mehrere lebende Kinder geboren hat, in beschränkten räumlichen 
und pekuniären Verhältnissen lebt, ihre Arbeitskraft für die Ab¬ 
wartung der Kinder und meist auch für die Ernährung der Familie 
einzusetzen gezwungen ist, als wenn die Behandlung einer wohl¬ 
habenden Frau gilt, welche nur ein oder zwei Kinder besitzt und, 
noch mehr, ohne in materielle Not zu geraten, ernähren und Zeit 
und Geld der Körper- und Gesundheitspflege widmen kann. Im 
Falle der armen Frau wird der zu erwartenden intrauterinen Kon¬ 
zeption ein solcher Wert nicht beizumessen sein, dass er die Gefahr 
einer erneuten extrauterinen Gravidität aufwiegt. Man wird sich 
also bei ihr zur prophylaktischen Entfernung der gesunden Tube 
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der anderen Seite und somit zur Sterilisierung leichter und mit 
grösserem Recht entschlossen können. 

Dass beim Abwägen der sozialen Momente in der Indikations¬ 
stellung hier wie überall auch der Wunsch der Frau, wenn er 
Vernunft und Billigkeit nicht hohnspricht, berücksichtigt werden 
muss, versteht sich von selbst. 

Ebenso wird man nicht zögern, unter Verzicht auf eventuelle 
intrauterine Graviditäten die gesunde Tube wegzunehmen, 
wenn in der Konstitution, in gesundheitlichen 
Mängeln lebenswichtiger Organe die Gefahr einer 
dauernden Schädigung der Gesundheit oder gar 
Lebensgefahr durch nachfolgende Schwanger¬ 
schaft, Geburt und Wochenbett begründet sind. 
In diesen Fällen allerdings ist nicht so sehr die Abwendung einer 
erneuten Tubenschwängerung als die Verhütung überhaupt jeder Kon¬ 
zeption Ziel der Behandlung. 

Auch rassehygienischen Erwägungen, wie ich 
diese schon oft vertreten habe, muss der schuldige Tribut gezahlt 
werden. Was hätte es für einen Sinn, im Hinblic. auf die Möglich¬ 
keit einer intrauterinen Schwangerschaft die gesunde Tube der 
anderen Seite im Leib zu lassen, wenn als Produkt dieser Kon¬ 
zeption mit grösster Wahrscheinlichkeit oder gar mit Sicherheit ein 
körperlich oder geistig minderwertiges Kind zu erwarten ist? Bei 
Epileptikern, A 1 k o h o 1 i s t e n , chronisch Geistes¬ 
kranken, Imbezillen, bei den schwersten Formen 
von Neurasthenie und Hysterie ist es durchaus gerecht¬ 
fertigt, die Exstirpation der gesunden Tube zwecks Sterilisation bei 
Gelegenheit der Herausnahme der schwangeren Tube vorzunehmen. 
Ich weiss, dass diese Forderung und ihre Begründung auf manchen 
Seiten aus bevölkerungspolitischen und anderen Gründen Anstoss 
erregt und Widerspruch herausfordert, wie es auch schon bei anderen 
Gelegenheiten geschehen ist. Aber die von diesen Seiten gemachten 
Einwände wiegen meines Erachtens um so leichter, als den nationalen 
Interessen von dem aus rassehygienischen Gründen verhinderten 
Nachwuchs ein Verlust gar nicht erwächst. Im Gegenteil legt er 
als lebenslängliches Inventar der Irrenhäuser, der Siechenhäuser, 
Krüppelanstalten und der Gefängnisse dem Staat und der mensch¬ 
lichen Gesellschaft grosse materielle und ideelle Opfer auf und kon¬ 
sumiert Kräfte, welche zur Schaffung sozialer Werte nutzbar ge¬ 
macht werden könnten. 

Ja selbst bei gewissen Formen von Tuberkulose, bei 
c h r o n i s c*h en Nierenerkrankungen, bei den schwer¬ 
sten Formen der Anämie, bei Morbus B a s e d o wi i 
ist die gleichzeitige Herausnahme der gesunden Tube bei der Ope¬ 
ration der Bauchhöhlenschwangerschaft durchaus begründet. Nicht 
Sexml-Probleme. 12. Heft. 1912. 59 
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nur wie oben schon erwähnt im Interesse der operierten Frau selbst, 
welche durch weitere extra- sowohl als intrauterine Schwanger¬ 
schaften in schwere Gefahr für Leben und Gesundheit geraten würde, 
sondern auch im Interesse der nach wachsenden Generation. Wenn 
man bedenkt, dass die Schwangerschaften bei fortgeschrittener Tuber¬ 
kulose und bei chronischen Nierenkranken schon an sich einen hohen 
spontanen Unterbrechungsprozentsatz besitzen, und oft den therapeuti 
sehen Abort seitens des Arztes notwendig machen, und dass die Früchte 
dieser Schwangeren nur sehr geringe Lebensaussichten besitzen und 
in äusserst geringer Zahl ein Lebensalter erreichen, in welchem sie 
Staat und Gesellschaft nützlich werden können, so wird man ohne 
weiteres zugeben, dass durch gelegentliche Sterilisierung dieser Frauen 
den nationalen und sozialen Interessen ein Schaden nicht zugefugt 
wird. —“ 

Eine Mutter, die unwissentlich (Paris 1701) ihren 
Sohn heiratet. Elisabeth Charlotte von Orleans schrieb am 
23. Dez. 1701 an ihre Halbschwester in Hannover Folgendes 1 ): 

„Wir haben wenig neües hir itzunder hir bey hoff, aber von 
Paris hört man gar wunderliche geschichten. Ein burgermättgen, so 
zimblich reich war undt von 14 jahren, wurde von einem jungen 
menschen ahngefülirt undt wurde schwanger. Sie war schlaue genung, 
die sach zu verhehlen undt heimblich niederzukommen, bekam einen 
sohn, den trug sic gleich aux enfants trouves, als wens ihr kindt 
nicht wer, zeichnete es aber, umb es mitt der zeit wider zu kenen 
können. Ein par jahr hatte sie grosse sorg vor dass kindt undt gab 
ihm alles, wass ihm nöhtig war. In der zeit wirdt ein reicher kauffman 
von Paris verliebt von diss mensch undt heürath sie. Sie, die, wie 
schon gesagt, schlau war, dachte, dass, wen sie aux enfants trouves 
gehen solte, dass es ihrem man einen argwöhn geben mögte, insonder- 
heyt wen sie gelt hintrüge, resolvirt sich auff einen stutz, nicht mehr 
hinzugehen. Sie lebt so 20 jahr mitt ihrem Man, welcher ihr all 
sein gutt gibt undt stirbt. Sie hatte eine grosse inclination vor 
ihres mans erster ladenknecht; er hatte sie auch lieb; sie heürath 
ihn diessen soinmer. Wie ihr man aussgezogen bey ihr war, wirdt 
sie auff einmahl gewahr, dass er dass Zeichen ahm leib hatt, so sie 
ihrem sohn gemacht. Sie erschrickt, lest sich aber nichts mercken. 
leüfft aux enfant trouves undt fragt, wo der jung hinkommen seye, 
so sie zu ihnen gethan. Sie sagen, er hette inclination gehabt, wie 
er ahnfangen, gross zu werden, umb kauffman zu werden; er hette 
dass wessen gelehrnt undt were in dem laden von einen reichen 

x ) „Briefe“, herausgegeben von Prof. Dr. W. L. Holland in 
„Bibliothek des Lit. Vereins in Stuttgart“, Bd. 88 (1867) und einige 
folgende. 
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kauffman gangen, nenten ihr darauff ihren ersten man. Da konte die 
frau nicht mehr zweyfflen, dass ihr zvveyter man nicht ihr sohn vvere. 
Sie lieft gleich zu ihrem beichtvatter undt gestundt ihm den gantzen 
handel. Der beichtvatter sagte, sie solte die sach heimblich halten, 
nicht mehr bey ihrem man schlaffen, biss die sach in der Sorbonne 
vorgetragen würde sein. Man weiss noch eygendtlich nicht, wass 
die Sorbonne drüber ordinirt hatt; erfahre ich es, werde ichs Eüch 
[schreiben]." 

Den Verlauf finden wir in den folgenden Briefen aber nicht. 

(Mitgeteilt von H. J. S c h o u t e n.) 

Kritiken und Referate. 

a) Bücher and Broschüren. 

Albert Friedenthal, Das Weib im Leben der Völker. Berlin- 
Grunewald, o. J. Verlagsanstalt für Literatur und Kunst. 2 Bände. 
Mit 1140 Abbildungen im Text, 48 farbigen Beilagen und einer ethno¬ 
graphischen Karte. 

Das vorliegende Werk enthält eine Schilderung der Frauen von 
fast 400 Volksstämmen und -zweigen, von anthropologischen und sozial- 
kulturellen Gesichtspunkten aus. Die Abbildungen, durch die der 
Text veranschaulicht und belegt wird, entstammen zum Teil der 
eigenen Sammlung des Verfassers, als einer Frucht 25 jähriger Wander¬ 
fahrten über den ganzen Erdball —, zum Teil verdankt er sie Be¬ 
kannten und Freunden sowie bereits vorhandenen volks- und völker¬ 
kundlichen Werken. 

Das Problem, das Friedenthal sich gestellt, wird von Frei¬ 
herrn v. Reitzen stein dadurch angedeutet, dass er dem Werke 
zwei Worte über das Weib voransetzt, zwischen denen es eine Be¬ 
ziehung nicht zu geben scheint: nämlich die Verse Schillers: 
„Ehret die Frauen! Sie flechten und weben 
Himmlische Rosen ins irdische Leben 
Flechten der Liebe beglückendes Band, 

Und in der Grazie züchtigem Schleier 
Rühren sie wachsam das ewige Feuer 
Schöner Gefühle mit heiliger Hand“ — 
und das Urteil des heiligen Antonius: 

„Wurzel der Sünde, Rüstzeug des Teufels I Wenn Du ein Weib 
siehst, glaube nicht, dass Du ein menschliches Geschöpf oder auch 
nur ein wildes Tier erblickst. Es ist der Teufel selbst.“ 

Friedenthal deckt die tausendfachen Fäden auf, die von 

59* 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



880 


Digitizer! by 


Antonius’ zu Schillers Gedankenwelt verlaufen, indem er uns das 
Rätsel wesen des Menschenweibes in allen seinen Verborgenheiten und 
Veränderlichkeiten zeigt. Nicht als schulmeisterhafter Gelehrter, son¬ 
dern als anregender und gewandter Plauderer berichtet er uns über 
Körper, Geist und Seele des Weibes — immer dabei auf die Zusammen¬ 
hänge zwischen Frauenkultur und Wirtschaftsform und die anthro¬ 
pologischen und soziologischen Unterlagen verweisend. 

Der Verfasser erkennt zwar eine gemeinsame Urpsvche des 
Weibes an, infolge deren die Frauen in geistig-seelischer Beziehung 
weit weniger Unterschiede zutage treten lassen als die Männer; die 
Frauen aller Gesellschaftsklassen und aller Völker besitzen eine Seelen¬ 
verwandtschaft. „Man stelle eine kleine Plebejerin in eine vornehme 
Umgebung, gebe ihr die entsprechende Erziehung, und sie wird sich 
als erwachsene Jungfrau durch nichts von der geborenen Aristokratin 
unterscheiden. Aus Bauernmädchen und Töchtern niederster Herkunft 
sind schon öfters Fürstinnen geworden, und den amerikanischen 
Gattinnen des vornehmsten englichen Adels ist sicher nicht anzu¬ 
merken, dass ihre Väter in plebejischen Stellungen ihre „Karriere“ 
begonnen hatten. Ein kleines Negermädchen, eine Japanerin, die man 
von frühauf in Europa erzieht, werden als reife Frauen nicht die 
geringste Eigentümlichkeit ihres Stammes zeigen .... Stellt man 
solche Versuche mit männlichen Individuen an, so werden sie mehr 
oder weniger fehlschlagen, oft völlig misslingen.“ Eine wesentliche 
Eigenschaft der weiblichen Urpsyche ist z. B. die Unwahrhaftigkeit. 
Aber die Lüge ist — nach Marcel Prdvost — das natürliche 
Verteidigungsmittel des Weibes gegenüber der Kultur des Mannes 
und die Hörigkeit hat das Weib erst zur Gewohnheitslügnerin ge¬ 
macht. Genau so verhält es sich mit allen übrigen Eigenschaften 
der weiblichen Urpsyche; sie sind teils Reflex (da, wo das Weib 
sich frei fühlt), teils ein Gegengewicht (in den Fällen, wo es ge¬ 
bunden ist), gegenüber den Kräften des Mannes. Da nun die Kräfte 
der Männer bei den verschiedenen Völkern verschieden sind, müssen 
es trotz gemeinsamer Urpsyche auch die Eigenschaften der Frauen 
sein. Das ist der Gedankengang, von dem aus Friedenthal das 
Problem auf ethnographischem Wege der Lösung zuführen will. 

Dass die Abbildungen alle gleichmässig gelungen sind oder auch 
nur in der grossen Mehrzahl berechtigten Anforderungen entsprechen, 
wird mit Recht bestritten, der wissenschaftliche Wert des Werkes 
nicht sehr hoch veranschlagt werden können. Aber dass es sich 
um eine sehr fleissige und interessante, verdienstvolle Arbeit handelt, 
ist unzweifelhaft. Die originelle und launige Form der Darstellung 
wurde schon angedeutet; sic soll durch ein Beispiel für viele 
belegt werden. „Wo sind die treuesten Frauen zu finden? Treu, 
in den meisten Beziehungen, die von dieser Eigenschaft ausgehen, 
sind Frauen im allgemeinen überhaupt nicht — von Ausnahmen kann 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



881 


hier nicht gesprochen werden. Am besten entwickelt ist noch die 
Familientreue, besonders zu den eigenen Kindern und dem ange¬ 
trauten Gatten. Freilich sucht man die Gattinnentreue, so paradox 
es klingt, am besten im Gatten; denn das Weib ist ganz ein Produkt 
der Natur und folgt, wenn es nicht gefesselt ist, stets seinen natür¬ 
lichen Trieben. Vermag aber das ihr in der Ehe beigeordnete Kultur¬ 
produkt, Gatte geheissen, sie mittels einer seiner berühmten Erfin¬ 
dungen, Pflicht genannt, am Zügel zu führen, so erlebt der Beschauer 
die optische Täuschung einer „treuen Gattin“. M o 1 i fe r e hat das 
schon sehr schön ausgedrückt: 

Denn brav als Frau im Ehestand zu bleiben, 

Hängt sehr vom Manne ab, den man ihr gibt. 
-" M. M. 

Handbach der Sexualwissenschaften mit besonderer Berücksichtigung 
der kulturgeschichtlichen Beziehungen, unter Mitwirkung von 
G. Buschan, Havelock Ellis, Seved Ribbing, 
R. W eissenberg und K. Zieler herausgegeben von Albert 
Moll. Mit 418 Abbildungen und 11 Tafeln. Leipzig,. F. A. W. 
Vogel, 1912. (1029 S. — Preis 27 resp. 30 Mk.) 

Ein Handbuch der Sexualwissenschaften — so kurz nach den 
grossen, auf diesem Gebiete bahnbrechenden Originalwerken von 
Forel, Iwan Bloch, Rohleder — um von den zahlreichen 
Di minorum gentium und den blossen Kompilatoren ganz zu schweigen. 
Eine Ilias also nach mindestens drei Homeren! Zwar „Homeride zu 
sein, auch nur als letzter, ist schön“. Doch so einfach ist die Sache 
wohl in diesem Falle nicht zu erledigen. Wohl hat Bloch zuerst 
den Begriff der „Sexualwissenschaft“ geprägt und eingeführt, und Hoh¬ 
le d e r hat dafür, nach Analogie anderer ärztlicher Sonderdisziplinen, 
den etwas unschön klingenden Ausdruck „Sexologie“ einzubiirgern 
getrachtet. Was will nun danach und daneben dieses hier gleich 
im majestätischen Plural auftretende „Handbuch der Sexual wissen- 
schäfte n“, unter M o 11 s Führung, bedeuten ? Ein Sexualforscher 
vom Range M o 11 s, der am Auf- und Ausbau dieser noch jungen 
Disziplin selbst an entscheidenden Punkten tätig mit eingegriffen, war 
natürlich mehr als viele andere befugt und berechtigt, in diesem 
heutigen Monstrekonzert seine Stimme, sein Instrument zu selbständiger 
Geltung zu bringen. Wir dürfen ihm Dank sagen, dass er das hier 
in dem vorliegenden Werke getan und uns den Gesamtumfang dieses 
Gebietes — wenigstens soweit seine Selbstbearbeitung in Betracht 
kommt — von seinem Standpunkte aus, gemäss seiner Anschauungs¬ 
weise, durch sein Temperament hindurch enthüllt und erblicken lässt. 

Dass diese Anschauungsweise, dieses „Temperament“ ein anderes 
ist, als etwa das eines Forel, oder Iwan Bloch, das kann 
und muss jeder vorher wissen, der die höchst schätzbare Eigenart 
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M o 11 s aus seinen früheren Publikationen her kennt und bewertet. 
Es fehlt ihm durchaus das Feurige, Fortreissende, leidenschaftlich 
Parteinehmende, „Subjektive“ der Vorgenannten (die mit diesem Zuge 
an die Art der Historik eines T a c i t u s und Treitschke erinnern). 
Er ist vielmehr ganz und gar Sachlichkeit, Objektivität, ruhig ab¬ 
wägende Kritik — im Denken und Schreiben von stets gemässigter 
Temperatur, von hell ausgebreiteter, etwas nüchterner Klarheit. Um 
so mehr war er gerade nach diesen positiven und negativen Wesens¬ 
zügen hin der rechte Mann dazu, uns ein Handbuch der Sexual¬ 
wissenschaft zu geben — nicht etwa bloss eine Darstellung der 
„sexuellen Frage“, wie Forel, oder des „Sexuallebens unserer Zeit", 
wie Bloch in seinem so berühmt gewordenen Buche es angestrebt 
und erreicht hat. Und in der Tat hält das von Moll herausgegebene 
Werk alles, was der Titel verspricht — ja es geht in mancher 
Beziehung noch darüber hinaus, wie z. B. in dem offenbar 
mit besonderer Vorliebe behandelten fünften Hauptabschnitt, der die 
„Erotik in der Literatur und Kunst“ zum Gegenstand hat 
und mit zahlreichen, grossenteils aus M o 11 s reichhaltiger Privat¬ 
sammlung entstammenden Abbildungen von grossem kulturgeschicht¬ 
lichem und künstlerischem Interesse ausgiebig geschmückt ist. 

Die Probleme dagegen, mit denen sich diese Blätter und die 
ihnen inhaltlich nahestehenden Zeitschriften vorzugsweise beschäftigen, 
dürften in dem vorliegenden Werke kaum die ihnen gebührende Be¬ 
rücksichtigung, noch weniger bereitwillige und nachdrückliche Förde¬ 
rung erwarten können. Der Herausgeber, seiner im wesentlichen kon¬ 
servierenden und höchstens vorsichtig reformierenden Grundstimmung 
gemäss, scheint ihnen im grossen und ganzen eher geflissentlich aus 
dem Wege zu gehen oder sie doch nur in seiner kühl abwägenden, 
auch hier und da diplomatisierenden Weise leicht zu berühren — ist 
jedenfalls geneigt, sich mit den von anderen Sexualreformen oft so 
stürmisch ergriffenen Problemen auf dem Wege naheliegender Kom¬ 
promisse bequem abzufinden. Ein hübsches Beispiel davon gibt uns 
namentlich so manches, was er im Rahmen des vierten, den sozialen 
Formen der sexuellen Beziehungen gewidmeten Hauptabschnitts über 
freie Liebe (die im Anhänge an die Prostitution ziemlich kurz abge¬ 
fertigt wird), über Ehe und Ehescheidung zu sagen weiss. Vom „Ver¬ 
hältnis“ meint er: „Die Häufigkeit, ja man kann beinahe sagen die Regel¬ 
mässigkeit, mit der das Verhältnis schliesslich doch gelöst wird, 
die Gefahr, dass das Mädchen zur Prostitution herabgleitet, lässt das 
Verhältnis, mag es auch auf wahrer Liebe beruhen, nicht als ein 
geeignetes Mittel zur Bekämpfung der Prostitution erscheinen." — 
Hinsichtlich der modernen Ehe heisst es S. 445, wo von der angeb¬ 
lichen Zunahme unglücklicher Ehen und deren angeschuldigten Ur¬ 
sachen die Rede ist, mit einem gewissen achselzuckenden Bedauern: 
„Aber beides, beim Manne der Mangel an Anpassung, bei der Frau 
die Selbstüberhebung durch die fast revolutionäre Umwandlung ihrer 
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Stellung, sind nur vorübergehende Erscheinungen, und man braucht 
hieraus für die Zukunft nichts zu befürchten, wenn heute hierin 
auch manchmal die Quelle ehelichen Unglücks 
lieg t.“ — Diesem optimistischen Sichabfinden und Drüberhinweg- 
gehen entspricht auch, was (S. 428) von der Ehescheidung ge¬ 
sagt wird. Moll findet, „dass im Vergleich zu anderen Staaten in 
Deutschland das B.G.B. einen verhältnismässig gerechten Kompromiss 
zwischen den staatlichen und individuellen Forderungen darstellt“ — 
und knüpft daran die Bemerkung: „Falls noch die gegenseitige 
unüberwindliche Abneigung sowie im Sinne der beiden 
Leppmanns der Alkoholismus als Ehescheidungsgründe hinzukämen 
und die Scheidungen bei Geisteskrankheit erleichtert würden, würden 
wir ein Gesetz haben, das allen billigen Anforderungen 
entspricht.“ — Hier möchte man doch ein Fragezeichen machen. 
Wenn die Ehe — wie wir Modernen doch wohl übereinstimmend an¬ 
nehmen — in dem frei geäusserten Willen zweier selbständiger 
Individuen zu dauerndem gemeinsamem Zusammenleben allein ihre 
wirkliche innere Begründung und Rechtfertigung findet, der die äussere 
Form der Eheschliessung nichts als die staatlich vorgeschriebene Ab¬ 
stempelung aufdrückt — so liegt es in der einfachen Konsequenz 
davon, dass durch das Nichtmehrbestehen, das Aufhören und Negiert¬ 
werden dieses gemeinsamen Willens das eheliche Band schon tat¬ 
sächlich gelöst ist, und dass der Staat auf diesem Gebiete nichts 
Besseres tun kann, als dieser vollendeten inneren Lösung auch die 
möglichst leicht und schmerzlos zu vollziehende äussere Trennung 
(unter blosser Ordnung der Rechtsfolgen für die Nachkommenschaft) 
ungesäumt folgen zu lassen. Von einer „unüberwindlichen gegen¬ 
seitigen Abneigung" braucht in solchen, nur allzuhäufigen Fällen 
noch durchaus nicht die Rede zu sein; es ist das eine ganz falsche, 
aufdringliche und für die beiden Beteiligten unnötig lästige und wider¬ 
wärtige Vorstellung. Man kann, wie die Erfahrung immer und immer 
wieder lehrt, sich gegenseitig schätzen, einander sogar von Herzen 
freundschaftlich zugetan sein — und doch das Nichtfiireinanderpassen, 
die beständig quälende Disharmonie des erzwungenen ehelichen Mit¬ 
einanderfortlebens physisch und psychisch in der peinigendsten Weise 
empfinden. Die höher gesteigerte moderne Persönlichkeitsentwickelung, 
das verfeinerte Empfindungsleben höherer Kulturstufen verlangt, ja 
schreit hier förmlich nach anderen, leichteren Auswegen und Lösungen, 
als sie die gröbere Fühl- und Denkweise mehr oder weniger zurück¬ 
liegender, überwundener Gesellschaftszustände für nötig erachtete und 
auch wohl nur tatsächlich bedurfte. — 

Doch sei es von diesen Hinweisen genug. Es kommt weiter hinzu, 
dass Moll es vorgezogen hat, grosse und wichtige Abschnitte des 
Handbuchs nicht seihst zu bearbeiten, sondern eine Anzahl von Mit¬ 
arbeitern — Buschau, Havelock Ellis, Seved Ribbing, 
Weissenberg, Zieler — dafür herangezogen hat; Weissen- 
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b e r g für Biologie und Morphologie — E 11 i s für die Psychologie des 
normalen Geschlechtstriebs und die Funktionsstörungen des Sexual¬ 
lebens — Buschan für das Sexuelle in der Völkerkunde — Zieler 
für Geschlechtskrankheiten — R i b b i n g für sexuelle Ethik, sexuelle 
Aufklärung, Pädagogik und Erziehung. Aus diesem Zusammenwirken 
ergeben sich natürlich neben manchen Vorteilen auch unvermeidbare 
Nachteile in Form von Unstimmigkeiten und selbst Widersprüchen, 
auf deren einen Moll selbst in der Vorrede (VII) ausdrücklich auf¬ 
merksam macht mit den Worten: „Absichtlich habe ich mich an 
Herrn Professor Seved Ribbing gewendet, obwohl mir bekannt 
war, dass er in vielen seiner Anschauungen von den meinigen abweicht. 
Sein Standpunkt scheint vielen wahrscheinlich 
nicht modern. Wenn er meines Erachtens auch zu 
weit geht und ich gelegentlich meine eigenen ab¬ 
weichenden Ansichten an anderen Stellen des 
Buches hervorgehoben habe, schien es mir doch gegenüber 
der modernen Theorie vom Sich-Ausleben und dem Phrasentum un¬ 
reifer Köpfe nötig, gerade einen Mann, wie Herrn Professor Ribbing, 
zu Worte kommen zu lassen." 

Dies ist denn also auch reichlich geschehen! — In einem An¬ 
hänge behandelt Moll selbst einen Teil der Frauenfrage mit Rück¬ 
sicht auf das Bedürfnis nach Ärztinnen, und er wiederholt 
und ergänzt hier seine schon von früher bekannte Statistik, aus 
der er den Schluss herleitet: „dass das Bedürfnis nach Ärztinnen, 
das wir zahlenmässig bei den Krankenkassen feststellen können, 
ausserordentlich überschätzt worden ist und zum 
grossen Teil heute noch überschätzt wir d.“ Es 
dürften hier aber doch noch andere Faktoren in Betracht zu ziehen 
sein, als die zahlenmässigen Feststellungen der „Bedürfnisfrage" — 
wenn diese allein massgebend wäre, könnten wir w-ohl auch nahezu 
ein Drittel der gegenwärtigen männlichen Ärzte ohne Nachteil ent¬ 
behren. — In einem zweiten Anhänge bringt Moll ausführlich die 
polizeilichen Vorschriften für die eingeschriebenen Prostituierten in 
Berlin und macht dazu die sehr zutreffende und anerkennenswerte 
Bemerkung: „Die Polizeibestimmungen, die ich wiedergebe, lassen die 
Prostituierten oft rechtlos erscheinen, und nur der Umstand, 
dass die Bestimmungen nicht so streng durchge¬ 
führt werden, lässt alles milder ansehe n. Aber alle 
Menschenfreunde, nicht nur die Mitschwestern unserer Prostituierten, 
sondern auch alle Männer mögen sich ernstlich die Frage vorlegen, 
ob diese Bestimmungen gegen Mädchen, die zum grossen Teil an ihrer 
Lage keine wesentliche Schuld tragen, berechtigt und nicht wenigstens 
für die Grossstadt überflüssig sind." 

Alles in allem demnach wird man urteilen dürfen, dass dieses 
Moll sehe Handbuch, mag auch im einzelnen manches einzuwenden 
sein, doch als Ganzes betrachtet ein ausserordentlich reiches, fast 
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unerschöpfliches und gut verarbeitetes Material bietet und wohl ge¬ 
eignet ist, den heutigen Standpunkt der Sexualwissenschaft in wür¬ 
digster und angemessenster Weise zu repräsentieren. 

Albert Eulenburg, Berlin. 

Hugo Hayn und Alfred N. Gotendorf, Bibliotheca germa- 
norum erotica et curiosa. München 1912. Georg Müller. 
I. Band. 

Der Ruhm dieses Werkes braucht nicht erst verkündigt zu werden. 
Schon längst galt jeder, der es besass, sich selbst und anderen als 
Hüter eines wertvollen Schatzes. Bereits seit Jahren konnte nur ein 
glücklicher Zufall jemanden das Werk emerben lassen, denn es 
war im Buchhandel längst vergriffen und musste als literarische Selten¬ 
heit hoch bezahlt werden. Das Erscheinen der neuen Auflage ver¬ 
pflichtet alle Sexualforscher und Kulturhistoriker zu grossem Danke 
gegen Herausgeber und Verleger; und dass diese neue Bearbeitung 
zugleich eine ganz erhebliche Bereicherung gegenüber den früheren 
Auflagen aufweist, erhöht noch ihr Verdienst beträchtlich. Dass 
diese gewaltige Enzyklopädie die Frucht nur eines Teiles seiner 
Lebensarbeit darstelle, wie Hayn im Vorwort bemerkt, ist kaum 
verständlich: man sollte meinen, dass in einem Menschenleben, das 
diese Leistung vollbringt, für andere Arbeit Raum und Zeit nicht 
übrig bleiben. An diesem Werke könnte, glaube ich, die alte Juristen- 
Weisheit sich noch einmal bewähren: Quod non in actis, non est 
in mundo: was nicht im Hayn-Gotendorf steht, das gibt es 
nicht! — Der vorliegende I. Band umfasst die Buchstaben A—C. 

M. M. 

Dr. Georg Flatan, Sexuelle Neurasthenie. Berlin 1912. 
Fischer = H. Kornfeld. — Mk. 4.50. 

Es ist nicht eine ad hoc geprägte Phrase, w'enn ich die sexuelle 
Neurasthenie als eines der allerschwierigsten Kapitel aus der ge¬ 
samten Pathologie bezeichne. Daher betrachte ich dieses Buch 
in dem ein erfahrener Nervenarzt eine wissenschaftliche Darstellung 
dieses Gebietes gibt, für um so verdienstlicher, als es mit vielem 
Geschick gerade auf die Bedürfnisse der ärztlichen Praxis Rücksicht 
nimmt. Die Ansichten des Verfassers sind vielfach nicht die meinen, 
und seine Erfahrungen sind oft andere als ich sie habe; das aber 
hat mich das Buch gerade mit besonderem Nutzen studieren lassen. 
Seine weite Verbreitung unter meinen Kollegen ist sehr zu w'ünschen. 

M. M. 

I)r. Felix Pinkus, Die Verhütung der Geschlechts¬ 
krankheiten. Freiburg i. B. 1912. Speyer und Kaerner. — 
Mk. 7.—. 
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Der abgenutzte Titel könnte leicht über den reichen Inhalt 
der Schrift unzulängliche Vorstellungen erwecken und schuld daran 
werden, dass mancher das — nebenbei bemerkt: unverhältnismässig 
teure — Buch beiseite schiebt, weil er Neues oder auch nur An¬ 
regendes von ihm nicht erwartet, und somit sich die Gelegen¬ 
heit zu einer in Wirklichkeit interessanten und nützlichen Lektüre 
entgehen lässt. P i n k u s , der vortreffliche Forscher und Arzt, er¬ 
weist sich hier als einen ebenso tüchtigen Schriftsteller und Lehrer. 
Die Darstellung ist sehr fesselnd und klar, das beigebrachte Material 
übersichtlich geordnet und gediegen verarbeitet, das Urteil nur an 
vereinzelten Stellen ein Vor urteil, im übrigen durchweg zutreffend 
und sicher. M. M. 

Dr. med. Stephan Leonhard, Die Prostitution — ihre 
hygienische, sanitäre, s i 11 e n p o 1 i z e i 1 i c h e und 
gesetzliche Bekämpfung. München und Leipzig, 1912. 
Ernst Reinhardt. — Mk. 4.—. 

Der I. Teil des Werkes behandelt die Geschichte, die Ursachen, 
die Voraussetzung und Notwendigkeit der Bekämpfung der Prostitution. 
Sehr eingehend und mit gutem Verständnis für die Vielgestaltigkeit 
und Kompliziertheit des Problems bespricht der Verf. die Bestrebungen 
der Reglementaristen, Kasernisten, Abolitionisten usw., wobei er zu 
dem Ergebnisse kommt, dass eine behördliche Überwachung der Prosti¬ 
tution auf absehbare Zeit nicht entbehrt werden kann, dass die 
Methode aber niemals kleinlich und bürokratisch sein darf. Der 
Verf. lehnt alle Utopien ab und erklärt sich für eine grosszügige 
Realpolitik. 

Diese vortrefflichen Grundsätze sieht man in dem II. Abschnitte 
des Buches leider nicht durchweg befolgt. Man spürt dort vielfach 
einen gewissen Polizei-Geist — nicht den subalternen, reaktionären, 
sondern den modernen, liberalen; aber dennoch ist er der unbefangenen 
Würdigung des Problems oft hinderlich. Namentlich bei der Betrach¬ 
tung der sozialen Zusammenhänge und bei der Erteilung moralischer 
Zensuren, denen man in dem Buche reichlicher begegnet als meines 
Erachtens wünschenswert ist, bleibt der Verf. an überliefertem und 
Überkommenem kleben — trotz häufiger Ansätze zu eigenen Ge¬ 
danken und selbständigem Urteil. Auf Seite 121 findet sich eine 
ausserordentlich bedauerliche Entgleisung des Verfassers auf das Ge¬ 
biet persönlicher Schmähung und demagogischer Dialektik; dieser 
grobe Verstoss gegen die im Vorwort vom Verf. gemachte Zusage 
,,möglichster Objektivität“ und des Freibleibens „von jeder Absicht 
der Persönlichkeit gegen Andersdenkende" drückt das Niveau des 
Buches herab. Der hier gegen den „verstorbenen Volksbeglücker 
Singer" erhobene Vorwurf, zu dessen Stütze der Verf. die „Deutsche 
Tageszeitung Nr. 58 vom 1. Februar 1911“ als Quelle zitiert (I), ist 
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schon so oft als falsch erwiesen worden, dass hier auf die Sache 
nicht eingegangen zu werden braucht; die Stelle aber zu markieren, 
halte ich für eine Anstandspflicht gerade eines Referenten, der den 
politischen Anschauungen Singers und seiner Partei gewiss ebenso 
fern steht wie der Verf. des Buches. — In den Ausführungen über 
die Besserung der sozialen Verhältnisse, namentlich über die 
Kellnerinnen- und Dienstboten-Frage, ferner in den Kapiteln über frühe 
Eheschliessung und über den Alkoholismus fehlt es nicht an ein¬ 
sichtsvollen Bemerkungen, sind aber Zeugnisse für das Gegenteil nicht 
weniger spärlich. Charakteristisch für die psychologischen Voraus¬ 
setzungen des Buches ist die unterschiedslose Be- und Verurteilung 
der übelsten Schund- und Giftliteratur mit den Werken von Casa¬ 
nova und Boccaccio — für deren anerkannt hohen künst¬ 
lerischen Wert auch ich übrigens nicht das rechte Verständnis 
aufzubringen vermag —, von Maupassant und von Zola, 
die nach des Verfassers Ansicht „durchweg nur einen Appell an 
die Sinnlichkeit bedeuten“!! Auch bei diesen Ausführungen stützt 
sich Leonhard auf „Quellen“, und zwar vornehmlich auf das 
Urteil von Roerenll — 

Der III. Teil des Werkes behandelt die sanitätspolizeiliche Seite 
des Prostitutionsproblems in sehr interessanter und anregender Weise. 
Auf diesem Gebiete darf man dem Verf. als einem erfahrenen Führer 
willig folgen, zumal er — früher selbst „beamtetes Organ einer grossen 
Commune“ — die verschiedenen Ansichten und Vorschläge anderer 
Sachverständigen unbefangen und verständnisvoll würdigt; es ist er¬ 
freulich, dass er sich hier der Sentimentalität ebenso fern wie der 
Humanität nahe hält. 

Der IV. Teil des Buches beschäftigt sich mit den gesetzlichen 
Massnahmen und Reformen sowie den Problemen der Rassenhygiene 
und bringt eine gute, freilich gar zu knappe Übersicht über den 
Stand der Dinge, nicht ohne selbst Kritik zu üben und Urteile zu 
fällen. 

Das angefügte umfangreiche Literatur-Verzeichnis gibt Zeugnis 
von der Mühe, die der Verf. für sein Werk aufgewendet hat. Aber 
nicht nur Fleiss steckt in diesem, sondern auch Wärme. Und auf diesem 
Vorzug beruhen wohl auch die mancherlei Mängel in dem Buche, 
das fast auf jeder Seite die tiefe persönliche Anteilnahme Dr. Leon¬ 
hards an seiner Arbeit erkennen lässt. Das muss mit vielem ver¬ 
söhnen. 

Zum Schluss noch die Bitte an den Verf. um Aufklärung über 
den Unterschied zwischen der „hygienischen“ und der „sanitären“ 
Bekämpfung der Prostitution, den der Titel ausdrücklich betont, der 
mir aber auch aus der Lektüre des Buches nicht klar geworden ist. — 

M. M. 
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Max Bauer, Die Dirne und ihr Anhang. I. Band der Kultur- 
Sünden, Nachtbilder aus der deutschen Vergangenheit. Charlotten¬ 
burg, Est-Est-Verlag G. m. b. H., o. J. — Mk. 3.—. 

Max Bauer ist durch sein weit verbreitetes Buch „Das Ge¬ 
schlechtsleben der Deutschen in der Vergangenheit“ schon seit vielen 
Jahren als Kulturhistoriker gut bekannt. Er scheint seinen Ruf durch 
Herausgabe der Sammlungen „Kultur-Sünden", deren I. Band hier 
vorlicgt, mit Erfolg festigen und erneuern zu wollen. Er gehört nicht 
zu den selbständigen Pfadfindern und bahnbrechenden Gelehrten, son¬ 
dern zu den sachkundigen Sammlern und wirkungsvollen Schriftstellern 
unter den Kulturhistorikem; das soll nicht eine Wertkritik, sondern 
lediglich eine Art-Charakteristik seiner Arbeiten sein. Denn der Ge- 
schichts Schreiber ist ebenso wichtig und unentbehrlich für die 
Förderung historischer Kenntnisse und Erkenntnisse wie der Geschichts- 
forscher; nur die Arbeitsweise und das unmittelbare Ziel sind 
verschieden. Bauer gibt in seinem neuen Buche einen ganz aus¬ 
gezeichneten Überblick über die Kulturgeschichte der Dirne. Seine im 
wesentlichen sachlich referierende Darstellung wird durch die vielen, 
aber kurzen Zitate aus alten Dokumenten, Gesetzen, Verordnungen usw. 
ausserordentlich belebt und wirkt durch gelegentliche eigene kritische 
Bemerkungen über die Beziehungen zwischen Vergangenheit und Gegen¬ 
wart sowie über das Prostitutionsproblem überhaupt ungemein an¬ 
regend. Die eingefügten Reproduktionen der berühmtesten Bilder, die 
das Thema „Die Dirne und ihr Anhang“ zum Gegenstände haben, 
sind vortrefflich ausgeführt und entsprechen somit der besonders 
guten Ausstattung des ganzen Buches. M. M. 

Dr. med. Hermann Rohleder, Grundzüge der Sexualpäda¬ 
gogik für Ärzte, Pädagogen und Eltern. Berlin 1912. 
Fischers medizinische Buchhandlung H. Kornfeld. 

Rohleder gibt zunächst eine Begründung für die Notwendig¬ 
keit einer Sexualpädagogik, unter Hinweis auf die Statistiken von 

Meirowsky, Hecht u. a. Als Arzt ist er begreiflicherweise 
wesentlich sexualhygienisch orientiert; daher ist die Sexualpädagogik 
in seiner Auffassung kaum mehr als eine Prophylaxe, die erstens 

Verhütung der Masturbation, zweitens Ablenkung des Sexualtriebes 
zwecks Verhütung des Geschlechtsverkehrs bei der Jugend, d. h. bis 
etwa zum 20. Lebensjahre, anzustreben hat. Elternhaus und Schule 
haben sich in die sexualpädagogische Aufgabe zu teilen. Die sexuelle 
Belehrung im Elternhause wird an der Hand von Beispielen aus den 
Schriften von Siebert, Oker-Blom und J. M a r c u s e erläutert. 
Besondere Betonung erfährt die sexuelle Diätetik und die Bedeutung 
des Alkohols für das Sexualleben. Zur Unterweisung der Eltern für 
die private Sexualpädagogik fordert R o h 1 e d e r „Elternabende“, wo 

die Anleitung durch Ärzte oder Lehrer gegeben werden soll. Er 

bespricht dann die Sexualpädagogik in der Schule und zwar zunächst 
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die pädagogische Behandlung bzw. Verhütung der Masturbation, ferner 
die Belehrung der älteren Schüler über die Gefahren des Sexual¬ 
lebens, die er bereits den 16—17 jährigen Schülern erteilt wissen 
will, da die Abiturientenvorträge für die Mehrzahl zu spät kommen. 
Für die Lehrerschaft verlangt Ho hie der eine „staatliche Ausbil¬ 
dung in der Sexualhygiene und Sexualpädagogik". Auch auf die 
Studenten und Hochschüler will er die sexualhygienische Aufklärung 
und sexualpädagogische Einwirkung ausgedehnt wissen. 

In sehr vielen Schriften zur sexuellen Pädagogik tritt nur die 
Tendenz zutage, der Schule angesichts eines gewiss nicht zu be¬ 
streitenden Notstandes eine neue Aufgabe zu stellen, und das ge¬ 
schieht ja heute von den verschiedensten Seiten, ohne dass dabei 
auf die Probleme und Schwierigkeiten der Pädagogik, speziell auf 
die prinzipielle Frage der anzustrebenden Erziehungsziele und der 
Möglichkeit ihrer Erreichung unter den realen Verhältnissen die not¬ 
wendige Rücksicht genommen zu werden pflegt. Auch die Schrift 
Rohleders unterscheidet sich in diesem Punkte nicht wesentlich 
von ihren Vorgängern. Sie bleibt im ganzen bei der Forderung einer 
allerdings nach Umständen differenzierten sexuellen „Aufklärung" 
stehen, ohne aber für die Frage einer pädagogischen Einordnung 
des Sexuallebens in den Zusammenhang eines ausgearbeiteten Er¬ 
ziehungsganges auch nur soweit Beiträge zu liefern, dass sie sich 
mit Recht „Grundzüge der Sexualpädagogik" nennen dürfte. Es muss 
somit — trotz der anerkennenden Einführung, die ein Pädagoge dem 
Buche mitgegeben hat — wieder konstatiert werden, dass mit einer 
im wesentlichen nur ärztlich orientierten Betrachtungsweise sich wohl 
sexualhygienische Aufgaben stellen lassen, nicht aber den päda¬ 
gogischen Schwierigkeiten einer sexuellen Erziehung beizukommen ist. 

H. v. Müller, München. 

b) Abhandlungen und Aufsütze. 

Dr. H. L. Eisenstadt, Die häufigsten Krankheiten der 
Frauen der mittleren Postbeamten. Fortschritte der 
Medizin, 1912. 

Eisenstadt hat das Ergebnis einer zwecks Feststellung der 
Rentabilität einer eigenen Krankenkasse veranstalteten Rundfrage nach 
den häufigsten Krankheiten medizinisch und medizinalstatislisch be¬ 
arbeitet und interpretiert die das erhaltene Bild beherrschende Häufig¬ 
keit der Unterleibsleiden, Unlerleibsoperationen und Nervenleiden dahin, 
dass späte Eheschliessung Entbindungsstörungen, Vorfalleiden verur¬ 
sacht. Das Zölibat vor der Ehe bewirkt erst in der Ehe in Erscheinung 
tretende vorzeitige Altersveränderungen an verschiedenen Organen; der 
unregelmässige Dienst, das knappe Gehalt, der Coitus reservatus, die 
Sorge um Eintreffen der Menses oder die Kinderlosigkeit infolge früherer 
venerischer, auf die Frau übertragener Infektionen machen nervös. 
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E i s e n s t a d t erhofft vom Studium der sexuellen Frage, von der 
Bekämpfung der Sexualpathologie und der Einführung eines ärztlichen 
Beirates für Ehekandidaten einen Umschwung zum Besseren. 

Mühlfelder, Berlin. 
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Sprechsaal. 

Im Hinblick auf die „Beichte eines Ratlosen“ über die 
Frage: „Darf ich einer Dame meinen Platz anbieten" (S. 805 der 
„Sexual-Probleme“) möchte ich bitten, doch einmal die Frage auf¬ 
zuwerfen, welchen Sinn und Verstand es überhaupt 
hat, dass ein Mann in der Strassenbahn, in Vortragslokalen 
oder bei ähnlichen Situationen der Frau seinen Platz an¬ 
bietet. Man wird doch nicht im Ernst behaupten wollen, die Frau 
sei stets ein so schwächliches Individuum, dass sie es nicht aus- 
halten oder Schaden davon tragen könnte, wenn sie einmal ein paar 
Querstrassen weit stehen muss, statt sitzen zu können. (NB. Dieselbe 
Frau, die aus freiem Willen stundenlang bei Wertheim und Tietz 
herumsteht und -geht, und im Ballsaal zwei bis drei Männer müde 
tanzen kannI) Tritt eine alte, schwach oder kränklich aus¬ 
sehende Dame ein, so werde ich ihr selbsverständlich gern ausnahms¬ 
weise meinen Platz einräumen. Aber dasselbe tue ich natürlich auch 
einem alten kranken Herrn gegenüber, das hat mit dem G e - 
schlecht doch nichts zu tun. Aber dass ich einer gesunden 
kräftigen Frau oder Fräulein meinen Platz einräumen soll, bloss weil 
sie Weib ist und ich Mann, finde ich einfach albern. Man sehe sich 
doch die in den Mittagsstunden und Abendstunden in den Vorortzügen 
heimkehrenden Herren daraufhin an, ob sie nicht häufig genug weit 
mehr abgespannt sind und eher des Ausruhens bedürfen, als die nur 
vom Shopping-gehen oder von Besuchen heimkehrenden Damen. Ganz 
abgesehen davon, dass die Männer oft genug, die Vorort- und Strassen- 
bahnfahrt benutzen, um Dokumente, Zeitungen etc. durchzusehen, d. h. 
zu arbeiten, was man im Stehen nicht tun kann. (Auch das 
Zeitung9lesen ist für viele Berufe Arbeit und Pflicht I) 
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Die französische Redewendung „Otö toi que je m'y mette“ be¬ 
zeichnet ganz zutreffend einen Menschen von Arroganz und 
brutalem Egoismus. Und darum scheint mir, dass eine klar 
denkende und gesund empfindende Frau es mit Recht ablehnt, 
von einer ihr dies zumutenden sog. „Galanterie“ des Mannes Gebrauch 
zu machen. Ris zu welchem Grade diese entarten kann, beweist mir 
die kürzlich gehörte Erzählung eines Ungarn, welcher berichtete, dass 
unterwegs im Bahnabteil II. Klasse drei Herren die ganze Nacht 
stehend im Gang des D-Zugwagens zugebracht hätten, weil eine Dame 
im Abteil gewesen wäre, der man doch hätte ermöglichen müssen, 
sich bequem hinzulegen, das Korsett zu öffnen etc.! Der Mann war 
piquiert, als ich ihn einfach auslachte. 

Und was das Bezeichnendste ist: Dieselben Herren, welche so 
sehr besorgt um die Galanterie gegenüber stehenden Damen sind, 
haben zumeist kein Wort des Mitgefühls für die zahllosen Frauen 
und Mädchen der unteren Volksklassen, die als Ver¬ 
käuferinnen, Fabrikarbeiterinnen etc. stunden- und tagelang von Berufs 
wegen stehen müssen und damit tatsächlich oft genug ihre Körper¬ 
konstitution schädigen. (Und d i e Damen, die für sich jene Galanterie 
richtig finden und beanspruchen, erst recht nicht.) Darum fort mit 
diesen sinnlosen Formen! 


* 

Personalia. 

Unser ständiger Mitarbeiter Dr. A. Grotjahn - Berlin hat sich 
auf Auffordern der medizinischen Fakultät an der Universität für 
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Alle für die Redaktion bestimmten Sendungen sind an Dr. med. Max 
Marcuse, Berlin W., Lützowstr. 85 zu richten. Für unverlangt ein¬ 
gesandte Manuskripte wird eine Gewähr nicht übernommen. 
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